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Das Recht der Meberfehung in fremde Sprachen wirb norbehalten. 


Der Philoſoph, deflen Leben und Denken wir betrachten wol- 
len, tadelt einmal Diejenigen, welche ftatt die Gedanken eines 
Philoſophen zu ftudiren, fich mit feiner Lebensgeichichte bekannt 
machen. „Sie gleihen Denen” — meint er — „welche, ftatt 
mit dem Gemälde, fi) mit dem Rahmen befchäftigen, den Ge 
ſchmoeck feiner Schnigerei und den Werth feiner Bergoldung über- 
legen *. 

Wir wollen nicht die Lebenögefchichte unferes Philofophen 
an die Stelle feiner Gedanken treten laffen, aber wir wollen auch 
nicht für dieſe Gedanken Aufmerkſamkeit in Anfprudy nehmen, 
ohne der perjönlichen Theilnahme für den Mann, der dieſe Gedan- 
ten gedacht bat, Rechnung zu tragen. Gerade Schopenhauer’s 
Leben und Lebensart verhält fich jo äußerlich nicht zu feinem 
Denken, wie gewöhnlich der Rahmen zum Bilde. In unver- 
teunbaren Zügen hängen gerade feine allgemeinen Ideen zufam- 
men mit den Ergebniſſen und Erlebniffen feiner Natur, fo dab 
feine Perſon, jeine Lebensverhältniffe in vieler Hinficht dem 
Schlüäfjel zum Verftändniß feiner Philojophie enthalten. Ueber⸗ 
Dies gewährt es ein allgemeineres Intereffe, unter der Fabrikwaare 
der gewöhnlichen Menfchenmafje einmal einem wirklichen Drigis 
nal zu begegnen. Häufiger im Leben ftoßen wir auf fogenannte 
Driginale, die ed nur find, weil fie es fein wollen; feltener find 
die wirklichen Originale, die es find, weil fie es fein müſſen. 
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Jene Driginale find Producte der Kunft, diefe der Natur. Au 
jenen können wir unjern Spaß haben, mit ihnen Scherz trei- 
ben, fie als Zielicheibe des Wibed benutzen und als erheiternde 
Würze des Alltagslebend betradyten. Bei diefen, den wirklichen 
Originalen, dagegen ftoßen wir neben vielem Schiefen und Fal⸗ 
Ichen doch auf Züge von Naturfriiche und Kraft eined urſprüng⸗ 
lichen Lebens. Einen foldjen Menfchen von eigener Art, der fidh 
vom Alltagsjchlag zufolge einer urfprünglicyen Naturrichtung aus⸗ 
fondert, haben wir an Schopenhauer vor und. Wir haben 
es mit einem Haffiichen Sonderling zu thun, der feine Eigenart 
mit einer gewiffen genialen Birtuofität — man möchte beinab 
fagen — harmoniſch auöprägt. Zug für Zug pabt zujanımen, 
Alles ift wie aud einem Guß. So liegt denn im Auddrud des 
Ganzen eine gewille Naturwüchſigkeit und Naturwahrheit, deren 
Betrachtung anzieht, ſelbſt wenn der Grundcharakter abftößt und 
vieles Einzelne als Unfchönheit dad Gefühl empört. Aus diefem 
Grunde fcheint ed mir wohl verftändlich, warum uns die Freunde 
und Apoftel Schopenhauer’s wie Gwinner, Frauenftädt, 
Lindner, Aſher und Andere jowohl in Betreff des äußeren 
wie de3 inneren Lebens ein jo ungeſchminktes Bild ihres unlie- 
benswürdigen Abgotte8 dargeboten haben und warum dieſes natur⸗ 
wahre Bild troß des entichiedenen Widerwillens, den es im Ein- 
zelnen erzeugen muß, doch im Ganzen mit fo viel Xheilnahme 
aufgenommen iſt. Den jchlagendften Beweis für die große An- 
ziehungskraft der genialen Sonderlingsnatr Schopenhauer’8 
liefern die meiften der genannten Apoftel felbft durch die übergroße 
Duldſamkeit gegen die rüdfichtölofe Behandlung, welche der Herr 
und Meijter im Unmuth gelegentlich einmal faft einem Jeden 
von ihnen widerfahren läßt. Um fo weniger darf ed und Wun- 
ber nehmen, wenn auch die übrigen viel geringeren Zweifüher 
trotz allen Aergerd über die Schmähung, die fie finden, die eigen- 
thümliche Luft nicht in Abrede ftellen können, welche ihnen die 
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natur bereitet. Schon in Nüdficht darauf wollen wir über die 
Gedanken des Philoſophen den perfönlihen Menichen und fein 
Leben nicht bei Seite ſetzen, fondern ihn in feiner Eigenart als 
Menſchen und Denker zugleich betrachten. 


Schopenhauer’3 Zamilie ftammt von des Vaterd Seite 
and Holland, Borfahren hatten fich in Danzig niedergelafien und 
dafelbit ein angeſehenes Handelshaus begründet. Sein Vater 
Heinrich Floris, im Zahre 1747 geboren, ftand als einfichti- 
ger Kaufherr dem Gefchäfte vor. Seine Bildung hatte durch 
Reifen in Franfreih und England einen weiteren Gefichtöfreis 
erhalten, franzöfiiche Schriftfteller las er gern, die Times jchätte 
er ald eine Duelle allfeitiger Belehrung. Bon Charakter war er 
feidenfchaftlich, heftig und barfch, dabei etwas taub; es mag wohl 
fein, daß diefer Mangel dem düfteren Zug feiner Seele Nahrung 
bot. Erft fpät, im achtunddreißigſten Jahre entſchloß derſelbe fich 
zur Heirath, er nahm zur Frau die achtzehnjährige Tochter des 
Rathsherrn Trofiener, die ſpäter als Schriftftellerin bekannt ge⸗ 
wordene Johanna Henriette Schopenhauer. Die Che war 
eine Vernunftehe, bei welcher der Berftand mehr zu jagen hatte 
als die Neigung. Es ſcheint nicht als hätte dies überhaupt bei 
der Mutter anderd fein Tönnen, in ihrem Weſen ſpricht fich durch- 
weg eine gewiſſe kalte Verftändigfeit aus. Ganz befomders ift 
mir diefe Eigenfchaft in der bei einer Frau jeltenen Objectivität 
ihrer fpäteren Reifebejchreibungen entgegengetreten. 

Zur Erflärung der Natur unferes Philofophen ift die Kennt- 
niß der Charaktere feiner Eltern nit unwichtig. Schopen- 
bauer hat behauptet, dad Kind erbe den Affect vom Vater, ben 
Intellet von der Mutter. Im Grunde genommen tjt nad 
Schopenhauer's Anficht von den Frauen dieje feine Theorie 
bedenklich für dad ganze Männergeſchlecht. Schopenhauer 
halt vom Intellect der Frauen gar wenig. Die Frauen — denkt 
er mit einem illyrifchen Sprichwort — haben lange Haare und 
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kurze Gedanken. Sie gelten ihm durchweg ald große Kinder, 
bie läppifch und Turzfichtig ihr LXeben Iang bleiben. Die Weiber 
find im Grunde nur zur Erhaltung des Menfchengefchlechts ba, 
zu dieſem Zweck ftattete die Natur fie eine kurze Zeit mit Schöns 
heit aus, um vermittelft derfelben die Männer einzufangen. ft 
diejer Kualleffect der Natur beforgt, jo bleibt nichts Werthuolles 
zurüd. Während der Mann die Reife des Geiftes kaum vor 
dem achtundzwanzigſten Jahre erlangt, ift der Frauengeift jchon 
mit dem achtzehnten Fahre reif; aber ed ift dann auch eine Ver⸗ 
nunft darnadı, eine gar knapp gemefjene. Bon ſolchem Sutel- 
lect uun die ganze Erbichaft der Männermeisheit herzuleiten, ift 
offenbar bedenklich. Man wird verleitet im Allgemeinen, auch 
bie räthielhafte Steigerung dieſes intellectuellen Erbgutes in Mäns 
nerföpfen gar zu hoch nicht anzufchlagen. . Bei feiner Gering- 
ſchätzung des gewöhnlichen Menſchengeiſtes hätte Schopenhauer 
gegen diefe Folgerung ſchwerlich etwas einzuwenden. Ragt aber 
num doch einmal ein Männergeift auf Grund feiner mütterlichen 
Erbſchaft über die gewöhnliche Bildungshöhe des Intellected hin- 
aus, jo tft anzunehmen, daß ausnahmsweiſe auch der Intellect 
ber entiprechenden Mutter aus der Art geichlagen fein muß. Die 
Anwendung dieſes Lehrſatzes und feiner Folgerungen auf das 
Berhältnib Schopenhauer’3 zu feiner Mutter mag den Freun⸗ 
den befielben anſtößig erjcheinen, da fie wiſſen, welches Urtheil 
über den Geift feiner Mutter der Philofoph unterjchrieb. Su 
feinem Memoirenwert bemerkte A. Feuerbach über Johanna 
Schopenhauer: „eine reiche Wittwe, macht von der Gelehr- 
jamfeit Profeſſion, Schriftftellerin. Schwatzt viel und gut, ver- 
ftändig; ohne Gemüth und Seele. Selbitgefällig, nad) Beifall 
haſchend und ftet3 fich jelbft belächelnd. Behüte und Gott vor 
Weibern, deren Geift zu lauter Verſtand aufgeiproßt tft". — 
Frauenftädt war freundlich genug diefe Stelle ſogleich dem 
Sohne mitzutheilen, und diefer fand die Charakteriftif feiner Mut⸗ 
ter nur gar zu treffend. „Habe, Gott verzeih’8 mir, lachen müfs 
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ſen“ — ſchreibt er. Iſt diefelbe, was kaum zu beftreiten, ebenfo 
richtig, wie Die Schilderung von dem heftigen Charakter feines 
Vaters, jo ift von ſolchen Eltern Feine jchöne Seelenerbichaft zu 
erwarten. In dem gemüth- und jeelenlojen Berftand der Mutter 
hätten wir den Urquell deö Intellected und in dem büfteren We 
jen des Vaters den Urquell des Charakter unferes Philofophen 
zu juchen. Doch wir greifen mit diefen Betrachtungen bereits 
dem Lebensberichte vor, wir erklären feine Seele, bevor von ſei⸗ 
ner Geburt die Rede war. 

Die Eltern unternahmen bald nach der Hochzeit eine Reife 
durch Deutichland und Belgien nach Paris und England. Der 
Wunſch des Vaters den erwarteten Sohn’ ald freien Engländer 
auf die Melt kommen zu laffen, ward durchkreuzt durch die Sorge 
für die Mutter, um derentwillen die Heimreife nach Danzig be 
fhleunigt werden mußte. Diefer Rückſicht bat Deutichland es 
zu danken, dab ein Philojoph mehr auf feinem Boden geboren 
M. Die Geburt erfolgte am 22. Februar 1788. In den Zab- 
len diefes Datums hat Schopenhauer jelbit fpäter etwas Bes 
merkenswerthes gefunden. „Spinoza ftarb den 21. Februar 1677, 
ich bin geboren den 22. Februar 1788 — alfo genau 111 Sahre, 
d.b. 100 Fahre + 15 davon + „I, biervon nach feinem Tode: 
oder man ſetze eins zu jeder Zahl feines Todestages, jo hat man 
meinen Geburtötag. It’s very odd.” — Der jo merkwürdig 
geborene Sohn erhielt den Namen Arthur, weil der Vater dies 
jen in allen Sprachen gleichlautenden Namen für die Firma bed 
Geſchäftes, dad der Sohn natürlich fortführen follte, beſonders 
paſſend hielt. Die erften fünf Lebensjahre verlebte Arthur im 
feiner Geburtsftadt. Als dann im Sahre 1793 Danzig aufbörte 
Sreiftant zu fein, verließ der Vater, defien Familienwappen dem 
Sat point d’honneur sans libert6 führte, ungeachtet der damit 
verbundenen Gefchäftöverlufte, im Unmuth über die verlorene Freis 
beit jofort nad) der Einnahme Danzig’8 durch die Preußen die 
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Zwölf Jahre blieb die Familie bier anfälfig. Im ber alten Kauf⸗ 
mannöftabt herrſchte Damals eim geiftig regſames Leben, zu den 
beften Familien traten die Webergefiedelten in regen Verkehr. 

Unftreitig baben dieſe mannichfaltig reichen Beziehungen 
einen vielfeitig bildjamen Einfluß auf die Seele des Knaben aus⸗ 
geübt. Dem unruhigen Vater aber gemügten diefe Eindrücke 
nicht, er gab viel auf die Bildung, die man durch Reilen ge 
winnt. Daher nahm er feinen neunjährigen Sohn mit auf eine 
Reife nach Frankreich und ließ ihn zwei Sahre bei "einen Ges 
ichäftöfreunde in Havre, damit er die harten Klänge feiner Mut- 
terſprache verlerne. Als dies erreicht fchten, nahm er den Sohn 
nad Hamburg zurüd und gab ihn in eine Privaterziehungsan- 
ftalt, die vorzugäweife kaufmänniſche Bildung erftrebte. Diefen 
Einflüffen entgegen faßte der Knabe Neigung zum Studiren. 
Dem Bater aber Schienen Gelehrtenftand und Dürftigkeit jo un⸗ 
zertrennlich, dab er fchon deshalb der Neigung des Sohnes ent- 
gegentrat. Durch die Ausficht auf eine mehrjährige Reife ver⸗ 
Iodte er. den Sohn feine Studienluft aufzugeben. Die ganze 
Familie unternahm dann wirklich in den Jahren 1803 und 1804 
die von der Mutter befchriebene Reife durch Belgien, England, 
Franfreih und die Schweiz. Welchen Eimdrud die Reife auf 
ben Sohn machte, jagt uns die Mutter mit feinem Worte; au 
ben Schriften dieſes felbft aber Können wir erfehen, wie Manches 
gerade diefe Reife zum Aufbau jeiner reichen Welt: und Men⸗ 
fchenfenntniß beigetragen hat. 

In England gaben ihn die Eltern auf ſechs Monate in 
Penfion zu einem Geiftlichen in Wimbledon bei London. Scho⸗ 
penhauer erhielt hier Gelegenheit die engliiche Bigotterie ken⸗ 
sen und baflen zu lernen, vermittelft deren — wie er Ipäter 
Magte — die Pfaffen die intelligentefte und in faft jeder Hinficht 
erite Nation Europa’8 zur lebten degradiren und dadurch ver- 
Achtlich machen, fo dab ed an der Zeit fei, Milfionen der Ver⸗ 


nunft, Aufflärung und Antipfäfferei nach England zu fchiden, 
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mit Straußen's Bibelkritik in ber einen, und der Kritil der rei- 
nen Vernunft in der audern Hand, um jenen, ſich jelbft reve- 
rend ſchreibenden, hochmütbigften und frechften aller Pfaffen der 
Welt das Handwerk zu legen und dem Skandal ein Ende zu 
machen. Als einen Vortheil diefes längeren Aufenthaltes in 
England erkannte Schopenhauer felbft, daß ihm berielbe Ges 
fegenheit bot auch die engliiche Sprache und Literatur näher ken⸗ 
nen zu lernen. Den großen Bildungswerth der Erlernung frem« 
der Sprachen bat Schopenhauer wiederholt anerfannt. „Die 
Erlernung mehrerer Sprachen — fchreibt er einmal — ift nicht 
allein ein mittelbare, fondern auch ein unmittelbared, tief ein⸗ 
greifendes geiftiges Bildungsmittel. Daher der Audſpruch Karls V: 
„jo viele Sprachen Einer Tann, fo viele Male ift er ein Menſch“. 

Am Franzöfiichen rühmt Schopenhauer bejonderd ben 
Stil der Profa gegenüber dem stile empesé ded Deutjchen. 
Keine Proſa leſe fich fo leicht und angenehm wie die franzöliiche. 
Der Franzofe reihe feine Gedanken in möglicht Iogifcher und 
überhaupt natürlicher Ordnung an einander und lege fie jo ſei⸗ 
nem Leſer fucceifive zu bequemer Erwägung vor, damit diejer 
einem jeden derfelben feine ungetheilte Aufmerkſamkeit zuwenden 
koͤnne; während der dentiche verſchränkte Periodenbau dem leiten» 
den Grundfab der Stiliftit, daß der Menfch nur einen Gedan« 
fen zur Zeit deutlich denken könne, zuwider handele, indem er 
ihm zumuthe, daß er deren zwei oder gar mehrere auf ein Mal 
denke. — Bon diejer Klarheit der Stiliftit abgejehen, gilt ihm 
aber die franzöfiiche Spradhe mit ihren ſcheußlichen Endfilben 
und dem Naſal ald der elendeſte romaniſche Sargon, ald die 
ihlechtefte Berftümmelung lateiniſcher Worte, als armfelige Sprache. 
Die Franzojen, die er als die lebensluftigfte, heiterfte, finnlichfte 
and leichtfinnigſte Nation Europa's Tennen lernte, fonnten eben 
wegen biejed Temperaments feinem erniten, finfteren Geifte nicht 
zufagen; es fehlt daher nicht an harten Worten über fie in ſei⸗ 
sen Schriften. Er rügt die bei ihnen endemiſch gewordene, ſich 
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oft in der abgeſchmackteſten Ehrſucht, lächerlichiten National⸗Eitel⸗ 
feit und unverſchämteſten Prahlerei Luft machende übertriebene 
Sorge um die fremde Meinung, wodurch denn ihr Streben ſich 
jelbjt vereitele, indem es fie zum Spotte der anderen Nationen 
gemacht habe, jo daß die grande nation ein Nedname gewor- 
den fei. „Die andern Welttheile haben Affen, Europa bat Sran« 
zofen; — fchreibt er einmal — Das gleicht fi aus." — Die 
Natur Südfranfreichd dagegen ſcheint lebhafte feffelnde Eindrücke 
in feiner Seele zurüdgelafien zu haben. 

Mächtig ergriff ihn die Schweizer Natur, noch im Alter 
beichlich ed ihm manchmal wie Heimweh nad dem Montblanc, 
deſſen häufiges Umwölktſein ihm ald Sinnbild der fo oft bemerf- 
ten büfteren Stimmung hochbegabter Geifter galt. Auch den 
erniten, erhabenen Eindrud hebt er hervor, den der Anblid des 
Gebirges auf und macht, und erflärt ihn aus dem dunfelen Ge⸗ 
fühl der eigenen Vergänglichkeit im Bergleich mit der dem Ver⸗ 
fall trogenden Geftalt der Berge. 

Als die Familie von der Neife heimkam, ging die Mutter 
mit dem jungen Arthur zum Behufe feiner Confirmation nad 
Danzig. Ob feine jpätere Anficht vom Chriftenthum ſchon damals 
angebahnt wurde, ift nicht erfichtlih. Später wollte er nur in 
dem asketiſchen und peſſimiſtiſchen Geiſt die innerſte Wahrheit 
ber chriftlichen Lehre erkennen. Die Lehre von der Erbſüude 
ale der Bejahung des Willend und von der Erlöjung ald ber 
Berneinung des Willens jollte die große Wahrheit fein, welche 
ben Kern des Chriſtenthums ausmacht. Von Danzig zurüdges 
fehrt trat der nunmehr Sechzehnjährige ald Lehrling in das kaufe 
männilche Gejchäft des Hamburger Senator Jeniſch. Wenige 
Monate darauf ftarb der Vater; dad Gerücht jagte, er habe ſich 
in krankhafter Furcht vor Bermögensverluften felbft das Leben 
genommen. Ohne Zweifel mußte dieſes Erlebniß in der Seele 
des Juͤnglings düftere Betrachtungen weden ober fördern. Scho- 
penhauer fommt fpäter verichiedentlich auf den Selbſtmord zu 


(10) 


11 


Iprechen, den Manche irrthümlich als die eigentliche Folgerichtig⸗ 
keit feiner peffimiftiichen Lehre anfehen wollten. Seine darüber 
geäußerten Gedanken und Empfindungen laffen glauben, daß fie 
durch eigene Lebenderfahrung nahe gelegt find. Seine Philoſo⸗ 
phie billigt den Selbitmord nicht, weil der Selbftmörber ſich 
nicht zur echten Berneinung ded Willens erhebt, vielmehr das 
Leben eigentlich will und nur mit den Bedingungen unzufrieden 
ift, unter denen ed ihm geworden. Der Selbjtmord erjcheint ihm 
alfo gerade ald ein Phänomen leidenfchaftlicher Bejahung des 
Willens zum Leben. Eben deöhalb aber erfennt er auch in die 
fer That der Verzweiflung dem jchreiendften Ausdrud des Wider⸗ 
ſpruchs des Willens zum Leben mit fich ſelbſt. Wir jelbft find 
ja der Wille zum Leben und find diefer Natur gemäß befeelt 
von Todesfurcht. Die Schrednifle ded Todes ftehen ald Wäch—⸗ 
ter au der Ausgangspforte des Lebend. Den Kampf mit diefen 
Wächtern zu beftehen, ift für den wahrhaft Lebenden nicht leicht, 
daher die allgemeine Gültigkeit der Meinung, der Selbitmord fei 
eine feige Handlung, mit Recht von Schopenhauer verworfen 
wird. Nur Denen, welche durch rein krankhafte tiefe Mibftim- 
mung zum Gelbitmord getrieben würden, fofte die That gar 
feine Selbftüberwindung. Bei ihnen zeige ſich dad Schwach. 
werden der Lebensluft zuvor ald Hypochondrie, Melandolie, und 
ihr gänzliches Verſiegen dann ald Hang zum Selbitmord, der 
alsdann bei dem geringfügigften, ja einem blos eingebildeten An- 
laß einträte. — Hat Schopenhaner’s Vater fich wirklich felbft 
das Leben genommen, jo gehörte diefer Selbitmord gewiß in die 
vom Sobne geichilderte Kategorie krankhafter Erregung. Uns 
mag dies Krankfheitäiymptom mit zur Erklärung der büfteren 
Seite in der Seele des Sohnes dienen. 

Bon diefem Vater erbte er die peifimiftifche Gemüthöanlage 
als Krankheit, und eben diefem Vater hatte er auch dafür zu 
danfen, daß die Noth des Lebend dieſem Peſſimismus wenig 
Nahrung bot. „Wäre ich" — ſagte Schopenhaner jelbft ein- 
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mal zu Frauenſtädt — „arm geweſen, hätte von der Philoſo⸗ 
phie leben und meine Lehre nach den Vorjchriften der Regierung 
einrichten follen, fo hätte ich mir eine Kugel durch den Kopf 
gejagt." — Diefed äußere Lebendglüd der Familie hatte die Ges 
ſchäftsſorge des Vaters gefichert. Dem Dank für diefe waltende 
Borforge hat Schopenhauer im einer erſt durch Frauenſtädt 
befannt gewordenen Dedication zu feinen Manufcriptbüchern leb⸗ 
haften Ausdruck gegeben. In derjelben dankt er dem Bater, 
daß er ihn nicht nur in Die Welt gejebt, fondern auch dafür ges 
forgt habe, daß er ohne fih um den Erwerb des täglichen Bro⸗ 
des fümmern, oder gar wetteifernd mit mediocre et rampant, 
vor hohen Gönnern riechen zu müſſen, um ein fauer abzuver⸗ 
dienendes Stück Brod erft niederträchtig zu erbetteln, dem anges 
borenen Triebe folgend für Unzählige denken und arbeiten fonnte, 
während Steiner für ihn etwas that. 

Die durch ſolche Lebenslage geficherte Unabhängigkeit be 
nußte ein Jahr nach dem Tode des Vaters die Mutter, um mit 
ihrer Tochter Adele nad) Weimar überzuftedeln, deſſen literariſch 
intereffante Kreife fich ihr bereitwillig öffneten. Shren Sohn 
ließ fie wider feinen Wunſch im Hamburger Gefchäft zurüd. 
Die alte Neigung zum Studiren erwachte wieder in ihm; am 
Comptoirpulte trieb er allerlei Nebendinge, lad zurüdgezogen auf 
dem Speicher Gall's phrenologifche Vorlefungen und erging ſich 
in den Briefen an die Mutter in Klagen über die feiner Natur 
widerjprechende Beichäftigung. Auf der großen Masferade, die 
unfere civilifirte Welt vorftellt, erſchienen ihm zwar die Kauf 
leute als die einzigen unmaskirten ehrlichen Leute, da fie allein 
fih für Das geben, was fie find, nämlich Speculanten; aber 
eben deöhalb jchienen fie ihm auch niedrig im Rang zn ftehen. 
Seine Sache Tonnte es nicht fein, wie fie auf Gelderwerb aus- 
zugehen; er ſchätzte nur den Geldbeſitz ald Mittel zum Genuß 
idealer Güter. Den wiederholten Klagen des Sohnes gab bie 
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Fernow, fie erlaubte dem Sohn ſich auf Univerfitätsitudien vor- 
zubereiten. 

Zu diefem Zwed fchidte fie ihn auf's Gymnafium nad 
Gotha und übergab ihn, als er fich dort mit jeinen Lehrern über« 
warf, Ende 1807 in Weimar der Leitung Paſſow's. Zu fi 
mogte fie ihn nicht nehmen, weil jein ſchon damals ausgeſpro⸗ 
chener Mißmuth, fein ewiged Lamentiren über die dumme Welt 
ihr, der lebenäluftigen Frau, die’ Lebensfreude verderbe. “Der 
Sohn bereitete ih nun durch fleißiges Privatitudium zum Ber 
juch der Univerfität wor. Cr hatte viel nachzuholen, das viele 
Heilen hatte zwar feine Seele mit mancher werthuollen Anſchau⸗ 
ung erfüllt, aber die jo erworbene Sachbildung konnte Doch nicht 
mehr als eine zufällige, zerſtreute Bildung fein. Schopenhauer 
ſelbſt hat nicht unterlaflen, diefen Mangel der ſonſt ſchätzenswer⸗ 
then Reifebildung hervorzuheben. Auf Reiſen, wo dad Merk 
würdige jeder Art fich dränge, jei die Geiftesnahrung von Außen 
oft fo ftark, daß Zeit zur Verdauung fehle. Das Menfchenleben 
ſehe man in vielerlei merklich verjchiedenen Geftalten, und Dies 
mache das Reiſen fo unterhaltend. Aber dabei jehe man immer 
nur die Außenjeite des Menſchenlebens, nicht mehr, ald überall 
andy dem Fremden zugänglich fei und öffentlich fichtbar werde. 
Hingegen dad Menjchenleben im Innern, dad Herz und Centrum 
befielben, wo die eigentliche Action vorgehe und die Charaktere 
fih Außern, befomme man nicht zu ſehen. Darum jehe man auf 
‚Reiten die Welt, wie eine gemalte Landſchaft, mit weiten, viel 
umfafjendem Horizonte, aber ohne allen Vordergrund. Dies 
ſchaffe den Ueberdruß des Reiſens. 

Dies Vorüberfliegen an den Dingen aber ift es, was nament⸗ 
lich in jungen Jahren die Reifebildung zu einer oberflächlichen 
macht. Sie bietet zu viel Reiz und läßt zu wenig Raum für 
die gelammelte Rüdwirkung der Seele. Ein fo felbftftändiger 
Kopf wie der Schopenhauer’s wird von der wechjelnden Maffe 
ber auf Reilen gewonnenen Anfchauungen nicht erbrüct, ſondern 
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ftofflid, bereichert werden, aber ohne Bildungsfchaden geht auch 
ſolch ein Kopf aus fo unftäten Reiſeleben nicht hervor. Die 
vorzeitige Ueberreizung hbinterläßt leicht eine zwifchen Ueberſpan⸗ 
nung und Abipannung auf und abwogende Ungleichmäßtgfeit 
ber Stimmung, die einer wahrhaft gediegenen geiftigen Bildung 
ebenſo fehr entgegenfteht wie einer feften Charakterbildung. Den’ 
eriten Mangel bemerkte Schopenhauer, als er fich dem Stu⸗ 
diren zumandte, und fuchte ihn nach Kräften auszugleichen durch 
Erfaffen der üblichen Gymmnafialbildung. 

So realiftiich aufgewachſene Menſchen pflegen jelten ben 
Werth der Humanitätsbildung gebührend zu ſchätzen, Schopen⸗ 
hauer gehörte zu diefen feltenen Menfchen. „Denkt nit" — 
fagt er einmal — „daß eure moderne Weisheit jene Weihe zum 
Menſchen erſetzen Tann, welche die Beichäftigung mit den Gries 
hen und Römern giebt. — Wer fein Latein verfteht, gehört zum 
Volk, auch wenn er ein großer Birtuofe auf der Elektriſirmaſchine 
wäre und dad Radical der Flußſpathſäure im Zigel hätte“. Cr 
bedauert jogar die Abfchaffung des Latein als allgemeiner Ge⸗ 
lehrtenfprache, die ſeitdem eingeführte Kleinbürgerei der fogenanne 
ten Nationalliteratur ſei für die Wiſſenſchaft in Europa ein wahr 
res Unglück geweſen. Heftig eifert er gegen deutiche Ueberſetzun⸗ 
gen der alten Glaffiter und jelbft die Editionen derſelben mit 
deutichen Noten find ihm zuwider. „Welche Infamie!“ — ruft 
er aus — „wie fol doch der Schüler Latein lernen, wenn ihm 
immer in der Frau Mutterfprache dazwifchen geredet wird.“ Im 
schola nil nisi latine nennt er eine gute alte Regel. — Bet 
folchem Eifer für die Sumnaflalbildung ift es fein Wunber, daß 
er das Verſäumte bald fo weit nachgeholt hatte, um die Univer- 
fität beziehen zu Tönnen. 

Im  einundzwanzigften Lebensjahre bezog er die Univerfität 
Göttingen, eingejchrieben wurde er ald Student der Medizin, er 
börte beſonders naturwillenichaftliche und geichichtliche Vorträge. 
Sn einem Briefe von 1852 jchreibt er an Frauenſtädt: „Phys 
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fiologie ift der Gipfel gefammter NRaturwiflenichaft und ihr dun« 
telftes Gebiet. Um davon mitzureden, muß man daher jchon auf 
der Univerfität dem ganzen Kurjus ſämmilicher Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten ernftlich durchgemacht und ſodann fie dad ganze Leben im 
Auge behalten haben. Nur dann weiß man wirklich, wovon überall 
die Rede ift: fonft nicht”. Er Tonnte in damaliger Zeit als Phi⸗ 
loſoph mit Recht ftolz darauf fein, e8 fo gemacht zu haben. 
Zum Studium der Philofophie regte ihn bejonders ©. ©. 
Schulze an, der ihm den vernünftigen Rath gab fich vorzugs⸗ 
weife in Platon und Kant zu vertiefen. Nur eine folche tiefere 
Beichäftigung mit einem oder wenigen fich ergänzenden Philoſo⸗ 
phen kann im der That das philoſophiſche Selbftdenken fördern, 
während der gewöhnlich beliebte Hiftorifche Ueberblick über alle 
Spfteme den Anfänger verwirren und ermüden muß. Wer eins 
der großen Syſteme möglicher philoſophiſcher Weltanficht wahr⸗ 
haft begriffen bat, der hat in ihm zugleich die Möglichkeit aller 
amberen Syfteme verftanden; wer nur die Behauptungen Aller 
fennt, bat jchwerlich irgend eins erfaht. Schopenhauer hat 
nie bereut den guten Rath feines Lehrers Schulze befolgt zu 
haben; das Studium Kant's befonderd forderte er jpäter jelbft 
als unerläßliche Vorbedingung zum Eintritt in die Philoſophie. 
Wie die Philojophie den Menfchen mehr und mehr feflelt, ſchil⸗ 
dert er anziehend jelbfl. „Die Philoſophie“ — jchreibt er — 
„ift eine Alpenſtraße, zu der nur ein fteiler Pfab über Steine 
und Dornen führt. Immer einfamer, immer öber wird er, je 
höher man kommt, und wer ihn geht, darf fein Graujen ken⸗ 
nen, fondern muß Alles hinter fich laſſen und fich zuleht den 
Bez im Schnee jelbft bahnen. Oft fteht er plößlich am Abs 
bang und fieht unten das grüne Thal: dahin zieht ihn ber 
Säwindel gewaltiam hinab; aber er muß fi halten. Dafür 
fieht er balb die Welt tief unter fi, ihre Wüften und Moräfte 
verichwinden, ihre Unebenheiten gleichen fich aus, ihre Mißtoͤne 
dringen wicht hinauf, ihre Ründung offenbart fidh; er fteht in 
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reiner Fühler Luft und fieht jchon die Sonne, wenn unten noch 
ſchwarze Nacht liegt.“ 

In ſolchem Geiſte ſtudirte er zwei Jahre in Göttingen von 
1809 bis 1811. Dann zog ihn der Ruf Fichte's nach Berlin. 
Die Verehrung wich aber gar bald der größten Geringſchätzung; 
die Randgloſſen zu ſeinen hinterlaſſenen Nachſchriften ſind voll 
Spott und Hohn über den großen Lehrer, deſſen Wiſſenſchafts⸗ 
lehre ihm nur Wiſſenſchaftsleere iſt. Auch Schleiermacher's 
Vorleſungen ſagten ihm nicht zu, vor Allem beſtritt er den von 
Schleiermacher behaupteten Einklang von Philoſophie und 
Religion. „Keiner, der religiös iſt“ — ſagt eine Randgloſſe — 
„gelangt zur Philofophie, ex braucht fie nicht. Keiner, der wirk⸗ 
lich philoſophirt, ift religiös: er geht ohne Gängelband, gefähr- 
fich, aber frei.“ — Auch in Berlin hörte der Student zuerft 
viele Vorlefungen, auch naturwifienfchaftliche, nur juriſtiſche und 
theologifche nicht. Allmählig erft gewann er die Weberzeugung, 
man fchlage viel zu viel Zeit mit Gollegien todt und lerne 
auf ber Univerfität eigentlich nur, was man fpäter noch zu ler» 
nen habe. In Göttingen meinte er noch, die viva vox thue 
doch viel, befonders bei der ftudirenden Sugend; jebt fam ſchon 
die Meberzeugung zum Durchbruch, in ber Philojophie beſonders 
fei das todte Wort eines großen Geiftes unendlich befjer als das 
febendige Wort eines Schafes. Es nahte die Zeit, in ber von 
ihm alle Philofophieprofefforen kurzweg im diefe legte Kategorie 
geworfen wurden. 

Trotzdem ſchien er felbit ſolche Lehrftellung zu erftreben, zu⸗ 
nächft durch Erwerb der dazu nöthigen Würden. Die Borbe 
reitungen zur Promotion wurden unterbrochen durch die Kriegd- 
zuftände, nach der Schlacht bei Lützen war an eine ruhige Pro- 
motion in Berlin nicht mehr zu denken. Unfer Philoſoph war 
fein Patriot, der fich, wie andere junge Männer damald, beeilte 
dem Baterlande feine Dienfte anzubieten. Er hat jpäter einmal 
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gelegt, daß er die dentiche Nation wegen ihrer überjchwänglichen 
Dummheit verachte und ſich jchäme ihr anzugehören. In Nas 
poleon ſah er weder mit Fichte das incarnirte boͤſe Prinzip, 
noch mit Hegel die große Weltidee zu Pferde in Jena einreitend, 
Ihm erfhien Bonaparte nicht viel fchlechter als viele, um wicht 
zu fagen, die meiften Menſchen; er fand in ihm einen ganz ge 
wöhnlichen Egoismus, nur mehr Berftand und Muth ihn zu 
gebrauchen. Diele hätten denjelben Willen, nur nicht biejelbe 
Kraft. Mit folchen patriotiich Fühlen Gedanken fuchte er, bejorgt 
zum Kriegäbienite geprebt zu werden, ſich dem Kriegsgetümmel 
zu entziehen. Faft ald Strafe erfcheint ed, daß er nun gerade 
recht mitten hinein geräth und wegen feiner Kenntniß der fran- 
zoͤſiſchen Sprache den franzöfiichen Truppen fogar ala Dolmeticher 
denen muß. 

Endlich findet er den gewünſchten Ruheplat im Nudolftädter 
Thal. Hier vollendete er im Sommer 1813 feine Schrift über 
bie vierfache Wurzel ded Satzes vom zureihenden Grunde, auf 
Grund beren er im Oktober des Jahres von ber Senenfer Unis 
verfität zum Doktor promovirt wurde. 

Für den Winter begab er ſich dann nad Weimar, obſchon 
ihn die häuslichen Verhältnifſe der Mutter und Schweiter nicht 
ſonderlich auzogen. Beide Ichienen dem Leben in äußerem Scheine 
allzu ſehr ergeben zu fein; wor Allem aber beforgte Schopen- 
baner, fie möchten dabei dad väterliche Vermögen vergeuden. 
Mutter und Sohn verftanden fich innerlich garnicht mehr und 
ſagten fich wechſelſeitig über ihre Leiftungen wenig liebenswür- 
dige Anzüglichleiten. Um fo mehr befriedigte den jungen Mann 
der Umgang mit Göthe, der fich freute an ihm einen Anhänger 
feiner Farbenlehre zu gewinnen. Gegen Knebel äußerte fid) 
Gothe im Sahre 1813 treffend über Schopenhauer: „Der 
junge Schopenhauer bat fi mir ald ein merfmürdiger und 
intereffanter junger Mann dargeftellt. Er ift mit einem gewiſſen 
ſcharffinnigen Eigenfinn beichäftigt, ein Paroli und Sirleva in 
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das Kartenfpiel unferer neueren Philofophie zu bringen. Man 
muß abwarten, ob ihn die Herren vom Metier in ihrer Gilde 
pajfiren laſſen, ich finde ihn geiftreihh und das Webrige laſſe ich 
dahingeſtellt.“ — Neben Göthe gewann bejonderd Fr. Mayer 
dadurch Einfluß auf jeine Entwidelung, dab er ihn zum Stu⸗ 
dium der altindiichen Weiäheit anregte, die feinem Geifte mehr 
gufagende Nahrung darbot ald die Religionen und Philofophieen 
des Abendlandes. 

Nach diejen Weimarer Anregungen übten die Kunftichähe 
Dresdens einen bildenden Einfluß auf die Entwidelung unferes 
Dhilojophen aus, der feit dem Frühjahr 1814 hier feinen Aufs 
enthalt genommen. hatte und vier Sahre lang hier verweilte. 

Unter diefen Einflüffen reifte allmälig feine eigene Welt⸗ 
anſicht. Schon im Jahre 1813 fchreibt er zu Berlin, in feinem 
Geiſte erwachſe ein Werk, eine Philofophie, welche die biöher 
falfchlicy getrennte Ethik und Metaphyfil vereinen ſolle. Das 
Werk wachſe allmälig und langfam, wie das Kind im Mutter» 
leibe, er wiſſe nicht, was zuerft und was zuletzt entitanden jet, 
er begreife das Entftehen des Werkes ebenfo wenig wie bie 
Mutter dad Werden deö Kindes in ihrem Leibe. Den Zufall, 
den Beherrſcher diefer Sinnenwelt flebt er an, er möge ihn noch 
wenige Sahre leben und Ruhe haben laffen, bis fein Werk, das 
er liebe wie bie Mutter ihr Kind, geboren fein werde. Ald eine 
Borgeburt gewiffermaßen dieſes größeren Werkes erjchien im 
Sabre 1816 die Heine Schrift über das Sehen und die Farben. 
Diefe Schrift ift ſowohl in philoſophiſcher wie in phyſiologiſcher 
Hinficht bedeutſam. Ihre philofophifche Bedeutung werden wir 
alsbald hervorheben; ihr phufiologifcher Werth muß, wie neuer⸗ 
dings Czermak in den Abhandlungen der Wiener Akademie 
Br. LXII. Hft. 2 dargetban hat, im der überrafchenden Weber- 
einftimmung der Anſicht Schopenhaner’8 mit der Young» 
Helm holtzſchen Farbentheorie gefucht werden! Daß dieſe wid 
tige Schrift des Philoſophen bis in die neuefte Zeit jo beharrlich 
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ignorirt wurde, worüber noch Frauenftädt in der Vorrede zur 
1870 von ihm herausgegebenen dritten Auflage derfelben mit 
Bezug auf Helmholtz klagt, erflärt Czermak wohl nicht ganz 
mit Unrecht aud dem Umftande, dab Schopenhauer von der 
ihm eigenthümlichen und wirklich bedeutenden phyſiologiſchen 
Theorie der Farbe ausgehend, doch jchließlich nicht nur die 
Götheſche Erflärung der phyſiſchen Farbe adoptirte, Tondern 
auch im Furor Antinewtonicus fidy verrannte. — Es ift, aller- 
bingd immer bedenklich und oftmals nachtheilig für eine Wahr- 
beit, wenn fie verbunden mit oder gar verftedt unter Falſchem 
auftritt; aber im vorliegenden Falle kommt ficherlich noch eine 
Dazu, was die Beachtung der Anficht des Philoſophen hinderte. 
Gerade in der Zeit ald Schopenhauer auftrat, fingen die 
Phyfiker und Phufiologen bereit an, von den Speculationen der 
Philoſophen fich mißtrauiſch oder gleichgültig abzuwenden. Nach 
den Erfahrungen, die fie an der damaligen Naturphilofophie 
gemacht hatten, war Died begreiflih. Unter diejer Ungunft der 
Zeitfirömung hat au) Schopenhauer’s Arbeit leiden müflen. 

Den Zuftand innerer Aufregung, in welchem fih Schopen- 
bauer befand als er in Dresden mit feinem großen Werk ſchwan⸗ 
ger ging, bat er jeinem Apoftel Frauenſtädt lebendig jelbft 
geichildert. Einft, im Treibhauſe umbergebend und ganz im 
Betrachtungen über die Phyfiognomie der Pflanzen vertieft, babe 
er fich gefragt, woher dieje fo verjchiedenen Kormen und Fär« 
bungen der Pflanzen. Was will mir bier dieſes Gewächs in 
feiner jo eigenthümlichen Geftalt jagen? Welches tft das innere 
fubjective Weien, der Wille, der hier, in dieſen Blättern und 
Blüthen zur Erſcheinung Tommt? — Es ging ihm auf, was 
wir als Antwort auf jene Kragen in feinem Hauptwerk leſen, 
dab uns die Phyſiognomien der Pflanzen deshalb jo intereffant 
find, weil die Pflanze, darin unterfchieden von den fich veritellen- 
den Thieren und Menjchen, ihr ganzes Sein und Wollen mit 
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Die Pflanze offenbare ihr ganzes Weſen dem erften Blick und 
mit volllommener Unschuld, die nicht darunter leide, daß fie bie 
Genitalien, welche bei allen Thieren den verftedteften Platz er⸗ 
balten haben, auf ihrem Gipfel zur Schau trage. Diefe Unſchuld 
der Pflanze beruhe auf ihrer Erfenntnißlofigfeit; nicht im Wollen, 
fondern im Wollen mit Erkenntniß liege die Schuld. Bertieft 
in ſolche Gedanfen habe er vielleicht laut mit fich gefprochen 
und ſei Dadurch, ſowie Durch feine Gejticulationen, dem Auffeher 
bed Treibhaufes aufgefallen. Diejer fei neugierig gewelen, wer 
denn dieſer jonderbare Herr jei, und habe ihn beim Weggehen 
ausgefragt. Hierauf Schopenhauer: „Sa, wenn Sie mir Das 
ſagen könnten, wer ich bin, dann wäre ich Ihnen vielen Dauk 
fchuldig." Darauf babe ihn Jener angelehen, ald ob er einen 
Berrüdten vor fi habe. — Es zeigte fich eben um diefe Zeit 
mehr als fonft auch bei unferm Philoſophen die von ihm ſelbſt 
behauptete Verwandtichaft von Genie und Wahnſfinn, deren 
Achnlichkeit von Ihm gerade darin gejucht wird, daß fie in einer 
anderen Welt leben, als die für Alle vorhandene Auch an 
anderen Spuren erfannte Schopenhauer, daß fein werbendes 
Werk ein Erzeugnii genialer Begeifterung ſei. Ald Erkenntniß⸗ 
weife des Genies galt ihm wefentlich die von allem Wollen und 
feinen Beziehungen gereinigte. Die Werke befjelben Tönnen daher 
nicht aus Abficht oder Willkür hervorgehen; das Genie Ichafft 
fie, geleitet von einer inftinctartigen Nothwendigkeit. Aus einem 
folchen inneren Drange nun entiprangen damals feine Gedanken. 
Gerade in diefer Entftehungsart findet er ſpäter die Bürgſchaft für 
die Aechtheit und Dauer feiner Yhilofopheme. „Sie find in mir 
entſtanden“ — jchreibt er— „ganz ohne mein Zuthun, in Momen- 
ten, wo alles Wollen in mir gleichfam tief eingefchlafen war, und der 
Intellect nun völlig herrenlos umd dadurch rüftig thätig war, 
die Anfchauung der wirklichen Welt auffaßte und fie mit dem 
Denten parallelifirte, beide gleichlam jpielend an einander haltend, 
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was in ſolchen Momenten ganz willensreiner Erkenntniß in mir 
fh darftellte, habe ich als bloßer Zufchauer und Zeuge aufge 
ihrieben und zu meinem Werfe benubt. Das verbürgt defien 
Aechtheit und läßt mich nicht irre werden beim Mangel alles 
Antheils und aller Anerfennung.” — Im Hinblid auf Diele 
Entftehung fagt er felbft fpäter, feine Werfe beftänden aus lauter 
Aufſätzen, die er gelegentlich niedergejchrieben habe, wenn er von 
einem Gedanken erfüllt geweſen ſei; aus ſolchen einzelnen Ges 
danfen feien fie zufammengejeßt mit wenig Kalt und Mörtel. 
Entitanden ſeien alle diefe Gedanken meiftens auf einen anjchau- 
lichen Eindrud und vom Objectiven ausgehend niedergeichrieben, 
anbefümmert, wohin fie führen würden: „fie gleichen Radien,“ — 
fagt er — „die von der Peripherie ausgehend, alle auf ein Gen- 
trum laufen, weldjed die Grundgedanten meiner Lehre find; zu 
diefen führen fie von den verjchtedenften Seiten und Auffafjuns 
gen aus.” Weber die Zufammenftimmung feiner Säte habe er 
deuhalb auch ftetd aufer Sorgen fein können; fogar noch dann, 
wenn einzelne derjelben ihm, wie bisweilen eine Zeit lang der 
Hal gewejen, unvereinbar fehienen: „denn Die Mebereinftimmung 
fand fich nachher richtig von jelbit ein, in dem Maße, wie die 
Säbe vollzählig zufammenfamen; weil fie bei mir eben nichts 
Anderes iſt, als die Webereinftimmung der Realität mit fich 
felbit, die ja niemals fehlen kann.“ Aus diefem Gährungsproceh 
feines Denkens ging damals in den Jahren 1814— 1818 feine 
ganze Philoſophie hervor, nach feinen eigenen Worten „ſich nach 
und nach daraus hervorhebend, wie aus dem Morgennebel eine 
fchöne Gegend.” Als bemerkenswerth auch hebt er hervor, daß 
ſchon im Fahre 1814 (feinem 27. Lebensjahre) alle Dogmen 
feines Syſtems, fogar die umtergeordneten, ſich feititellten. — 
Das Ergebniß dieſes Ringens war denn das im Frühjahr 1818 
fertig gewordene und im November erjchienene Hauptwerk Scho⸗ 
penhaners: „Die Welt ald Wille und Vorſtellung.“ Wir 
machen au diefem Punkte Halt in der Lebensbeſchreibung um 
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bie in dieſem Werk niedergelegte Weltanficht des Denkers kennen 
zu leruen. 

Schopenhauer’3 Philofophiren nahm einen vortrefflichen 
Ausgang. Er wollte nicht als Bücherphilojoph berichten, was 
Diefer gejagt und Iener gemeint und was dann wieder ein 
Anderer eingewandt hat. Solche Philojophen fchieben nach jeiner 
Aufiht mit Phrafen und Worten wie mit Dominofteinen bin 
und ber, ihnen fehle eine feite, auf anſchaulichem Boden ruhenbe 
und daher durchweg zufammenhängende Grundanficht. Die wirk- 
lichen Selbftdenfer fuchen vor Allem die Philojophie aus dem 
Urquell der anjchaulichen Erfenntniß zu ſchöpfen. Vorausſetzungs⸗ 
Iojes Selbitdenken auf Grund einer erfahrungdreichen Kenntniß 
ber Natur und Menfchenwelt galt ihm mit Recht als Grund» 
forderung aller echten Philoſophie. 

Wenn ein Philojoph mit ſolchen Gedanken doch von andes 
ren Philojophen ausgeht, muß er natürlich als feine erfte Auf: 
gabe die betrachten, auch die fremden Gedanken zur ald Ans 
regungen feiner inneren Grfahrung zu betrachten und fie durch 
weitered Nachfinnen in eigene Gedanfen zu verwandelt. Scho— 
penhauer bat dies gethan und es wird neben dem jeinigen 
wenig andere philojophifche Syfteme geben, die aus jo mannich⸗ 
faltigen und verfchiedenartigen Anregungen doch mit eigener 
Triebfraft zuſammengewachſen find. 

Den Ausgang feines Philofophirend bildete unftreitig Kant, 
unter diefem Einfluß entwidelte fich feine Auficht von der Welt 
als Vorftelung. Den erften Fortgang zur Lehre von der Welt 
als Wille beftimmte fein Temperament unter dem Einfluß der 
von ihm jo arg verfpotteten Sophiften Fichte und Schelling. 
Die weitere Ausbildung feiner Ideenlehre bringt unter dem Ein- 
fluß Platon’s ein feltfames Gemisch von Naturphilofophte und 
Aefthetit zu Stande. Und am Ende wandern wir unter feiner 
Führung am die Ufer des heiligen Ganges, um and indifcher 
Weisheit dad Prinzip der Sittenlehre und der Weltverneinung 
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zu ſchöpfen. Ein jo buntes Gemiſch von Gedanken ift felten in 
einem Ziegel zufammengefchmolzen worden und feltjam genug ift 
auch daB Ergebniß. Ob man ein Gemenge oder ein Gemiſch 
erhalten bat, darüber Tann man lange zweifeln, und doch fteht 
da8 Ganze wie aud einem Guß da. Man erkennt noch jo deut- 
lich alle einzelnen Beftandtheile, aus denen dieſes wunberliche 
Gebilde zufammengefeßt tft, daß es nicht ſchwer wäre das Ganze 
wieder in feine Elemente aufzulölen, Gedanken, Bilder und felbft 
Ausdrüde wieder hinzuftellen, woher fie genommen find; und 
body hat ein Geift allem Einzelnen ein eigenes Gepräge gegeben 
und alle diefe Elemente auf einem Faden zu einem Ganzen an 
einander gereiht. Doch ift das Alles nicht zuſammen gelejen, 
fondern zufammen gedacht. Stetd empfängt man den Eindrud, 
daß man ed mit Selbfterlebtem und Selbſtgedachtem zu thun 
bat, niemald wird man beläftigt durch unverftändliched Wort- 
gefafel, bei dem man zweifeln müßte, ob Sinn oder Unfinn 
darin verborgen fe. Aus diefer Natur des Schopenhauer- 
hen Philoſophirens erklärt ſich hinreichend das Intereffe, mit 
dem felbft Diejenigen jeine Schriften leſen, die feine MWeltanficht 
als eine gemeinjchädliche verwerfen und befämpfen müjfen. 

Mit der Lehre Kant’s, daß die Welt, wie fie und erjcheint, 
nur die von und vorgeftellte, gedachte Welt ift, beginnt auch 
Schopenhauer’s Weltanfiht. „Die Welt ift meine Vorftel- 
lung“ — jchreibt er — „dies ift eine Wahrheit, welche in Be 
jiehung auf jedes lebende und erfennende Weſen gilt; wiewohl 
der Menſch allein fie in das reflectirte abftracte Bewußtſein 
bringen Tann; und thut er dies wirklich, fo ift die philofophifche 
Beionmenheit bei ihm eingetreten. Es wird ihm dann deutlich 
und gewiß, daß er Feine Sonne fennt und feine Erde; jondern 
immer nur ein Auge, dad eine Sonne flieht, eine Hand, die eine 
Erde fühlt; daß die Welt, welche ihn umgiebt, nur als Vor⸗ 
ſtellung da ift, d. b. durchweg nur in Beziehung auf ein Andes 
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Diefe Grundanfiht Kant's macht fih nun Schopen⸗ 
bauer zu eigen, indem er fie in einer Richtung zu ergänzen 
ſucht und in einer anderen Richtung fo fehr auf die Spibe treibt, 
bat ein Meberfchlagen unvermeidlich wurde Die verjuchte Er» 
gänzung geht der Frage nad), wie denn die Welt meine Bor: 
ftellung, d. b. die Borftellung eined denkenden Wejend wird. 
Nah Kant befteht alle menjchliche Erfahrung aus ftofflichem 
Inhalt, den die finnliche Anjchauung giebt, und aus formender 
Auffaffung, die aus der Natur unfers Erfenntnifvermögens ent- 
fpringt. Auf diefer Auffaffung beruht e8 nah Kant, daß der 
finnlich dargebotene Stoff und in den Formen von Raum und 
Zeit ericheint und nach den Begriffen unfered Berftandes als 
Größe oder Zuftand, in den Verhältniffen von Wejen und Eigen- 
ſchaft, von Urſache und Wirkung, von Wechſelwirkung, als 
wirflih, möglich oder nothwendig gedacht wird. Die Anficht 
Kant’ glaubte Schopenhauer ergänzen und verbefjern zu 
koͤnnen. Mit Recht bemerkt er, dab Kant's Ausgang eine 
ſchwierige Frage umgeht oder vielmehr ganz unerörtert läßt, die 
Frage nämlich, wie denn die finnliche Anfchauung ed anfange, 
unjerm Geiſte ftofflichen Inhalt zu geben. Die Antwort auf 
dieſe Frage muß offenbar in einer Erklärung der Sinneöwahr- 
nehmung gefucht werden. Kant blieb vor diefer Antwort ftehen. 
An diefem Punkte hat der Schüler den Meifter überholt, indem 
er zeigte, daB die Sinne fchon beim Empfangen der ftofflichen 
Eindrüde durchaus activ find. In diefer Ergänzung ift die 
philofophiiche Bedeutung von Schopenhauer’s Kleiner Schrift 
über da8 Sehen und die Farben zu fuchen, fie beweift die In⸗ 
telleetualität. der Sinneswahrnehmung. 

Aber mit dem Richtigen verbindet fich alöbald das Ber- 
kehrte. Es kam nun darauf an, zu zeigen, durch welche Kunft 
oder Kräfte der Seele die Sinne ed anfangen, das ſtofflich Dar- 
gebotene in eine vorgeitellte Welt zu verwandeln. Kant hatte 
geantwortet, unjere Seele bewirke dies durch Aufnahme des Ge⸗ 
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gebenen unter Anwendung der finnlichen Anfchauungsformen von 
Raum und Zeit und der zwölf Verftandeöbegriffe. Dieſe Ant 
wort genügte nicht, weil Sinn umd Berftand allzu ftreng gejon- 
dert, auch die Majchinerie der Verftandesbegriffe nicht wohl ges 
ordnet erichien. Aber die Antwort Schopenhauer’s, unjere 
Seele bewirke dies ausjchließlich vermöge ihres Begriffes von 
Urſache und Wirkung in Verbindung mit der Raum⸗ und Zeit« 
anjchanung, ift noch weniger genügend. Die Grundanficht zwar, 
dab jede Siuneöwahrnehmung gewillermaßen ein unmittelbarer 
Schluß von der Wirkung des Sinnenreized auf diefen als äußere 
Urfache ift, läßt fih noch hören, wenn man barüber nicht dem 
weientlichen Unterjchted dieſes Schließend von dem eigentlichen 
durch mehrere bewußte Urtheile vermittelten Schließen verfennen 
will. Aber vermöge diejed unmittelbaren Sinnenfchluffes fommen 
wir Doch nicht weiter, ald zur Annahme irgend welcher äußeren 
Urfache zu jeder verſchiedenen Sinneswahrnehmung. Eine Ers 
Härung diejer Berjchtedenheit in der Aufnahme des Stofflichen 
ift and dem Cauſalbegriff allein jicherlich nicht abzuleiten. Liegt 
ein Körper vor mir, den mein Auge weiß fieht, mein Gefchmad 
füß, mein Gefühl rauh empfindet, jo hat offenbar der Caufal- 
begriff bei diejen Empfindungen nichtd weiter zu thun, ald daß 
er jeden Sinn für ſich veranlaßt, den Reiz ald Wirkung einer 
änfjeren Urſache anzufehen. Cr bewirkt alfo nur, daß die Seele 
in jedem all ein Äußeres Etwas ald Urjache des Reizes denkt; 
er kaun aber nicht mehr bewirken, daß wir diejes vielfache Etwas 
als ein zufammenhängenbes weißes Stüd Zuder von beftimmter 
Geſtalt und Größe auffafien. Dazu bedarf die Seele jedenfalls 
noch des Snbitanzbegriffes und der verfchiedenen Sinnesquali⸗ 
täten; aber weder dieſe noch jener laflen fich aus dem Gaufalbes 
griff ableiten. 

Schopenhanuer's Berfuh, den Subftangbegriff auf ben 
Gaufalbegriff zurüchzuführen, tft kaum befier ald die von ihm 
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phifchen Zeitgenoffen. Das Etwas, welches als Urfache zu dem 
Sinnenreizen ald deren Wirkung gedacht werden muß, — fo Täs 
jonnirt er, — wird angeſehen als das Raum umd Zeit erfüllenbe 
MWirkliche, ed verbindet Raum und Zeit zum Wirklichen. Seine 
Mirklichleit befteht eben in diefer Wirkung, es ift das diefe &r- 
füllung und Berbindung Bewirkende, ed ift alfo als Materie die 
reine Saufalität jelbit. 

Sn dem Allem ftedt fein klarer Gedanke. Das Etwas, 
welches in Raum und Zeit erjcheint und auf deilen Veränderun⸗ 
gen der Saujalbegriff angewendet wird, ift weder die Wahrnehm- 
barfeit von Raum und Zeit, noch Product der Saufalität, noch 
diefe felbft zu nennen. Nicht Raum und Zeit werden wahrnehm- 
bar, fondern nur das Etwas, welches in Raum und Zeit er 
ſcheinut. Und dieſes Etwas ift doch nur halbwegs ein Product 
bed Saufalbegriffs zu nennen, weil diefer Begriff und nöthigt, 
zu den Sinnenreizen ein Etwas ald bewirfende Urfache hinzuzu⸗ 
denfen und auf deifen mwahrgenommene Beränderungen den Bes 
griff der Eaufalität anzuwenden. Nur ald gedachtes Etwas ift e8 
allenfall8 Product des Gaufalbegriffd zu nennen, ald vorausge- 
jeßtes reale8 Sein nicht mehr. Noch weniger zuläffig tft es, 
dieſes Raum und Zeit erfüllende Sein kurzweg mit der Materie 
zu identificiren und ald reine Wirkſamkeit zu bezeichnen. Mag 
audy der Verftand an diefem Etwas nichts weiter denfen, als 
dat ed Etwas bewirkt, jo wird doch diejes Etwas dadurdy nicht 
jelbit zur reinen Wirkſamkeit. Der Geift, der dieſes Etwas als 
dad Raum und Zeit Erfüllende anichaut, faßt es eben deshalb 
nicht ganz abftract als das überhaupt Wirfende auf, jondern als 
ein etwas ganz beftimmt Wirkendes, und denkt bieje beitimmte 
Wirkſamkeiten al die Eigenſchaften oder Thätigleiten feines 
Seind. Kurz, Schopenhauer jpielt mit den Worten „wirklich“ 
und „wirfen”, um die Mleinberrichaft des Caufalbegriffö zu be 
gründen. Der Verſuch mihlang; anftatt Kant’8 Kategorien» 


lehre wirklich zu verbeflern, macht er kurzen Proceß, wirft von 
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den zwölf urſprünglichen Berftandeöbegriffen elf zum Yenfter 
hinaus und verjucht mit dem Canfalbegriff allein auf dem Bo- 
ben der Raum= und Zeitanfchauung die Welt ald Borftellung 
bersorzuzaubern. Mit diefem Zauberftab aber, jehen wir, kann 
ex ed nicht weiter bringen, als darzuthun, wir wir dazu kommen, 
amgunehmen, dab in Raum und Zeit ein Etwas ba ilt, das 
Etwas bewirkt. Um zur Auffafjung der Welt in ihrer bunten 
Mannichfaltigkeit zu gelangen, bedürfen wir jedenfall noch an⸗ 
derer Kategorien ald des und von Schopenhauer allein ge- 
laffenen Caufalbegriff3. Der alte Kant war in diefem Punkt 
jedenfalls weiſer als fein Schüler. 

Borfichtiger auch blieb Kant in der Aufftellung der Grund» 
anficht, daß die Welt für und nur ald Erfcheinungdwelt da ift. 
Schopenhauer übertreibt dieje Wahrheit zu einem Gubjecti» 
viomus des vorftellenden Ichs, der dem Subjectivismus Fichte's 
und dem Phänomenalismus des Berkeley nichts nachgiebt. 
Schopen hauer macht die Welt der Erſcheinung zu einer Welt 
des Scheins, die nur iſt, ſofern ſie einem vorſtellenden Ich er⸗ 
ſcheint. Wir beſtreiten natürlich nicht die felbitverftändliche Bes 
hauptung, dab die Welt als vorgeſtelltes Object nur für ein 
vorftellendes Subject dg ilt; wir tadeln uur die von dieſem Satz 
aus erichlichene Ableitung der weiteren Behauptungen über die 
Unmöglichkeit, daß Die wahre Welt auch fo fei wie fie und er» 
dent. Kant batte allerdings diefe Unmöglichkeit ebenfalld be⸗ 
bauptet, er ſtützte diefe Anficht durch die Widerſprüche, in die 
und die gegemjähliche Anficht verwickele. Dieje feine Begrün- 
dung und fomit auch feine Annahme kann irrig jein, die rea⸗ 
liſtiſche Philofophie nach Kant hat diefe Irrthümer zu berichtis 
gen geſucht. Schopenhauer aber hält die gejpannt idealiftifche 
Annahme feit und will nur an Stelle der von ihm verworfenen 
Kantiſchen Begründung eine mehr realiftiiche Beweisführung 
ſetzen. Diefe feine Beweife gehen darauf aus, zu zeigen, daß bie 
in Raum, Zeit und Gaufalität vorgeftellte Welt feine reale Bes 
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deutung außerhalb unſeres Kopfes haben kann. Zu diefem Zweck 
wird z. B. an die Wirkungslofigleit der Zeit erinnert. Käme fie 
als Eigenſchaft — jagt unfer Philoſoph — den Dingen jelbft 
und an fich zu, fo müßte ihr Quantum, aljo ihre Länge oder 
Kürze, an diefen etwas verändern Tönnen, Allein das vermöge 
ſolches durchaus nicht; vielmehr fließe fie über die Dinge hin, 
ohne ihnen die leilefte Spur aufzudrüden. Denn wirkfam jeien 
allein die Urſachen im Verlauf der Zeit; keineswegs er jelbft. 
Wenn daher ein Körper allen chemiichen Einflüffen entzogen 
fei, wie 3. DB. der Mammuth in der Eiöiholle an der Lena, 
die Müde im Bernitein, ein edles Metall in volllommen 
teodener Luft, ägyptiſche Alterthümer (jogar Perrüden) im 
trodenen Felfengrabe, jo Töünnten Jahrtauſende nichts an ihm 
verändern. Diele Thatfachen jollen beftätigen, dat die Zeit feine 
Bedeutung im wirklichen Gefchehen befitt, jondern nur im Den» 
ten. Als ob irgend Semand den wahnwitzigen Gedanken gehabt 
hätte, die Zeit für fich könne eine Wirkung an den Dingen aus⸗ 
üben! Ein Seder weiß, daß es dazu noch der wirkenden Kräfte 
in der Zeit bedarf und daß es in der Natur Berhältuiffe giebt, 
welche die Dauer der Dinge verlängern, und andere, welche fie 
verringern. Das berührt aber die Sragg garnicht, ob nicht bie 
Kräfte felbft eine beitimmte Zeit ihres Wirkens in fich tragen 
und ob demnach nicht in dieſem Sinne die Zeit auch noch außer: 
halb unferes Kopfes eine reale Bedeutung für das Geſchehen der 
Dinge hat. 

Seltſamer noch Mlingt die Berufung Schopenhauer’s auf 
das über Raum und Zeit erhabene Hellſehen zum Beweiſe für 
die Shealität von beiden. Weil Zeit und Raum ohne reale Bes 
deutung find, meint Schopenhauer, koͤnnte im fomnambülen 
Zuftande Zukünftiges ald Gegenwärtiges, Entfernted als Nahes 
geichaut werden. — Eine eigenthümliche Beweisführung! — Ent⸗ 
weder — jo ſcheint mir — bleibt da8 Hellfehen immer noch eine 
Art Borftellen, dann bleibt es auch — nad) Schopenhauer’s 

(38) 


29 

eigener Anficht — gebunden an die Geſetze der Raum⸗ und 
Zeitanfchauung, ober es ift fein Vorftellen, dann hat ed über 
haupt mit Raum und Zeit nichts mehr zu thun. Im keinem 
Fall kann ed zu einer Raum⸗ umd Zeitanfchauung fommen, die 
allen Bedingungen derjelben widerſpricht. Alfo jelbft wenn Hell- 
ſehen ftattfindet, kann ed für die Sdealität von Raum und Zeit 
wichtö beweilen. Das Hellfehen aber überhaupt als erwieſene 
Thatſache zu betrachten und zur philofophijchen Beweisführung 
zu benußen, dazu gehört doch wohl weniger Kritit und mehr 
Aberglaube, als für einen Philofophen, der fidh nicht der Myſtik 
in die Arme wirft, zuläffig ift. 

Kurz, wir geben zu, daß die Welt, wie wir fie erkennen, 
die vorgeftellte Welt ift und daß die Welt als dies vorgeftellte 
oder angefchaute Etwas nicht da wäre ohne einen vorftellen- 
deu oder anichauenben Geift. Aber in diefem jelbftverftändlichen 
Say finden wir feinen Grund zur weiteren Behauptung, daB, 
wenn man allen vorftellenden Geiftern die Köpfe abichlüge, auch 
die bis dahin vorgeftellte Welt aufhören würde zu fein. Nur 
das Vorftellen der Welt würde aufhören, nicht ihr Sein, und 
es wäre immer nod) möglich, daß fie fortführe zu fein, ald was 
fie bis dahin vorgeftellt wurde. Raum und Zeitanſchauung 
hätten aufgehört, aber. damit doch vielleicht wicht zugleich das 
Rebeneinander der Dinge und das Nacheinander ihres Werdens. 
Daraus, daß wir denkenden Weſen von ber Welt nur wiſſen, 
ſofern wir fie vorftellen, ift noch nicht erwiejen, daB das Vor⸗ 
baubenfein der Welt eben nur bedeute ihr Vorgeſtelltwerden. 
Darans, daß wir die Welt in Raum, Zeit und Gaufalität vor- 
ſtellen, laͤßt fich allerdings nicht beweifen, daß die Welt auch fo 
fei, wie wir fie vorftellen; aber eben fo wenig gewiß läßt fich 
draus ableiten, daß fie nicht fo fei. Und ficherlich hat es mehr 
Sinn, eine derartige Correipondenz zwiſchen Denken und Sein 
anzunehmen, daß wir eben deshalb die Diuge räumlich, zeitlich 
md caufal deufen, weil die Dinge neben einander find, ihre Zu- 
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ſtaͤnde nach einander verlaufen und ſich cauſal bedingen, als mit 
Schopenhauer in dieſer Correſpondenz eine ummöthige Ver⸗ 
doppelung und in der Annahme einer folchen einen Widerfinn zu 
entdeden. Schließt denn dad in Wahrheit einen Widerfpruch im 
fi, wenn man annimmt, daß die Welt einmal da ift und dann 
nody einmal vorgeftellt wird, wie fie da ift? Iſt das nicht viel- 
mehr die einzig naturgemäße Annahme: zur finnvollen Erflärung 
des Boritellens jelbjt? Wer und zwingen will, diefe natürliche 
Vorausſetzung ded gefunden Menfchenverftandes aufzugeben, muß 
triftigere Gründe vorbringen als Schopenhauer; und wer fich 
fo jchlechter Gründe bedient, wie er, erwedt den Verdacht, daß 
er bewußt ober unbewußt Sophiftereien treibt, die verwirren an- 
ftatt aufzullären. 

Dh Schopenhauer ift dad von Kant neu erregte 
ſchwere Problem bed Idealismus nicht gefördert, fondern ver⸗ 
wirrt worden. Der Irrthum begaun bereitd in der Promotiond- 
ſchrift über die vierfache Wurzel ded Satzes vom zureichenden 
Grunde, die mit Unrecht geihäßt wird, wenn man auf die Haupt⸗ 
ſache und nicht auf geiftreihe und werthvolle Nebengedanten 
fieht. Der Irrthum wuchs zur völligen Begriffäverwirrung aus 
in feinem Hauptwerf. 

Was ift denn das nun jchließlich für eine Welt, die unfere 
Erkenntniß unter Schopenhauer’s Leitung gewonnen hat? — 
Wir ftehen vor und mitten in der Welt des Scheind. Die 
Welt ded wahren Seins ſchauen wir an durch die vermittelft 
Raum, Zeit und Caufalität gefärbten Brillengläfer unſeres Sinns. 
Könnten wir dieſe Brillengläfer ablegen, jo würden wir die Welt 
jeben, wie fte ift, und würben dann jebenfalld wahrnehmen, daß 
ed in ihr feinen Raum und feine Zeit und feine Cauſalität 
giebt. Wir würden dann zu unferer Verwunderung dad Weſen 
der ericheinenden Welt ald ein einziged und bleibendes vor uns 
haben, ald unvergänglich, unveränderlich und, unter allem fchein- 
baren Wechjel, vielleicht fogar bis auf die ganz einzelnen Beitim- 
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mungen herab identiſch. Alle wahrgenommene Mannichfaltigkeit 
des Seins allo, wie ebenjo alle wahrgenommene Werden und 
Geſchehen ift Schein; dahinter jtedt das farbloje unmandelbare 
Sen. Dies der Schluß, zu dem Schopenhauer durch die 
Betrachtung, dab die erjcheinende Welt unfere Vorſtellung ift, 
zunächſt geführt wird. Wir ftehen vor dem noch unerfannten 
Ding an fi}, von dem wir bis dahin nur fo viel erfennen, daß 
es nicht ift, wie es und erfcheint. 

Bor diefer Welt des leeren Seind vermag aber nun die Er 
kenntniß umferes Philojophen nicht ſtill zu ftehen, und mit einem 
Salto mortale, wie ihn jchwerer feine Gauflerfunft ausführt, 
Ipringt fein Berftand nun aus der Welt des Scheind in die des 
Seins. | 

Wir wollen wiſſen — fagt er — ob die Welt nichts weiter 
als Vorſtellung if. Ein Mebergang würde bier nie gefunden, 
wenn ber Forſcher ſelbſt nicht3 weiter wäre als das rein erken⸗ 
uende Subject, ald geflügelter Engelöfopf ohne Leib, Das er- 
fennende Subject erjcheint aber in einem Leib und mit ihm als 
Individuum. Diejem Individuum ift das Wort bes Räthfels 
gegeben und dieſes Wort heißt Wille. Unfer Leib ift uns auf 
zwiefache Weiſe gegeben, eritend als Object unter den Objecten 
d. h. als Borftellung, dann aber auch als jenes Jedem Belannte, 
welches das Wort Wille bezeichnet. Jeder Willendact offenbart 
fih zugleich unmittelbar ald Bewegung des Leibes; der ganze 
Leib ift fomit nichts Anderes ald mein fichtbar gemordener Wille. 
Hier aljo offenbart fich ein DVorgeftellted, ein Object, eben mein 
Leib als die Erjcheinung eines Willens, ſomit der Wille ald das 
Beien, ald dad Sein hinter dem Schein. — An einem Punkte 
alfo, in uns jelbft, erfaffen wir das wahre Sein als Wille, und 
dieſe Erkenntniß öffnet und nun den Blid in das wahre Sein 
der ganzen erjcheinenden Welt. 

Um diefe Anficht näher zu begründen, muß Schopen- 
hauer darthun, daß in und dem Willen zur Weſensbildung der 
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Vorrang vor dem Geiſt zukommt, und muß verſuchen, die Ueber⸗ 
traguug dieſer Erkenntniß auf die Erklärung der ganzen Welt 
annehmbar zu machen. Beides unternimmt Schopenhauer 
im zweiten Buch ſeines Hauptwerkes. 

Sein erſtes Bemühen iſt, darzuthun, daß in uns der Wille 
das Weſen ſei, während der Geiſt, der Intellect, zur Erſchei⸗ 
nungswelt gehöre. Den Nachweis dafür beginnt unſer Philo 
ſoph mit einer ſeltſamen Sophiftere. Das Erkennende felbft 
— behauptet er — könne nicht erlannt werden, fonft wäre es 
dad Erkannte eined anderen Erfennenden. — Allerdingd wäre es 
dad, aber warum kann das nicht fein? Oder vielmehr, verhält 


es fich nicht wirklich jo in der Selbfterfenntnib? Läge darin ein 


Widerſpruch, jo wäre es auch ein Widerſpruch von einem Vor⸗ 
ftelenden zu reden, das zugleich. ein Vorgeſtelltes ift, wie dies 
doch offenbar beim Selbitbewußtfein zutrifft. Ein Räthſel, ein 
nicht weiter Erllärlihes mag in diefem Bewußtſein, in ber 
Selbfterfenntniß liegen, aber ein Widerſpruch liegt darin nicht. 
— Auf diefen mißlichen Anfang baut nun Schopenhauer 
weiter. Als das Erkannte im Selbitbemußtfein jollen wir mit 
ihm ausfchließlich den Willen und deshalb im Willen das Erfte 
(Primäre), im Erkennen das Zweite (Secundäre) finden. Diefer 
Folgerung widerjpricht das eigene Geſtändniß Schopenhauer's, 
dag wir „ftreng genommen, auch unjern Willen immer nur noch 


als Erſcheinung und nicht nad) Dem, was er ſchlechthin au und 
für fi} fein mag, erkennen“. Es ift aber aud garnicht wahr, 


dab wir im Selbftbewußtfein unfern Willen finden. Im Selbft- 
bewußtſein finden wir Nichts als das Willen um unfer Thun, 
jet died num Denken oder Fühlen oder Wollen. Um im Selbit- 
bewußtjein ald Weſentliches den Willen zu entdeden, muß man 
mit Schopenhauer erft allerlei ſophiſtiſche Seitenfprünge machen. 
Vom Selbſtbewußtſein muß man zum Selbftgefühl, von diefem 
zum Lebenögefühl kommen, und diejed Lebendgefühl zum Gefühl 
des Daſeins, und diefed zum Gefühl bed Daſeinwollens ftempeln, 


(33) 


33 


um nur fchließlich jagen zu können, ald das Weſentliche im 
Seclbftbewu ßtſein habe man ben Willen entdedt. Das find fos 
phiftiiche Gauklerſprünge, aber Teine philoſophiſchen Beweiſe. 

So faljh wie diefer Ausgang, jo falſch find auch alle fol- 
genden Belege, die Schopenhauer unter Verbrehung mancher 
Erfahrungstbatjachen heibringt, um den Vorrang (den Primat) 
des MWillend vor dem Sntellect zu beweifen. Offenbar — fo 
fährt er fort — muß boch dad in jedem Bewußtſein Gemein⸗ 
fame und Conftaute das Wejentliche, Primäre, das die bewußten 
Weſen linterjdheidende das Hinzugelommene, Secundäre fein. 
Kun findet fi aber unmittelbar im jedem tbieriichen Bewußt⸗ 
fein nur das Innewerden eines Berlangend da zu fein, wohl zu 
fein. Died Wollen hat der Menſch mit dem Polypen gemein. 
Was ihn unterjcheidet, ift allein die Erkenntniß. Deshalb ift 
der Suiellert dad Secundäre. Durchlaufen wir die Stufenreihe 
ber Thiere abwärts, jo wird der Intellect immer unvolllonmener, 
nicht der Wille. Der Wille ald das Uriprüngliche kann aber nie 
unvolllommen fein. Der Wille ift ſelbſt im kleinſten Sufect 
ganz und volllommen vorhanden, dafjelbe will, was es will, 
ebenio entichieden und vollfommen wie der Menſch. Der Unter- 
jchied liegt nur in Dem, was gewollt wird, und died hängt ab 
von dem, was vorgeftellt wird, hängt aljo ab vom Sntellect. 
Der Sntellect hat unzählige Grade der Vollkommenheit, nicht der 
Wille. Wenn dad Wollen aus dem Erkennen bervorginge — 
fragt unfer Sophift — wie könnten dann die Thiere, jogar die 
unteren, bei fo äußerſt geringer Erkenntniß einen jo oft unbe: 
zwinglichen, beftigen Willen zeigen? 

Allerdingd, wenn dad Wollen aus dem Erkennen bervor- 
ginge, jo müßte auch, wo viel Wille fich zeigte, viel Erkenntniß 
voraudgefeßt werden. Zeigt ſich nun thatlächlich, daß nicht immer 
viel Wille und viel Erkenntniß zufammentreffen, fo wird das 
Wollen nit aus dem Erkennen abzuleiten fein. Aber daraus 
folgt doch mit Nichten, daß deshalb umgekehrt dad Erkennen ald 
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dad Secundäre aud dem Wollen ald dem Primären abzuleiten 
tft. Das Erkennen tritt vielmehr nur als eine andere weſent⸗ 
liche Kraft zum Wollen hinzu, und zwar als die bebeutungs« 
vollere Kraft, infofern fie das Unterſchiedsmerkmal der höher or» 
gantfirten Weſen wird. 

Wäre diefe Schopenhauer’iche Folgerung richtig, fo müßte 
gerade wegen der einigen Willendgrundlage, wo viel Wille tft, 
auch viel Erkenntniß fein. Das bemerkt Schopenhauer jelkft, 
als e3 ihm darauf ankommt, die angebliche Thatſache zu erflären, 
daß der Intellect leicht durch den Willen geftört werde, währenb 
der Intellect nicht umgelehrt dem Willen binderlich ſei. Die 
&rflärung wird eben darin gefucht, daß der Intellect etwas vom 
Willen Berjchiedenes ſei. Denn — jagt er — wären fie im 
ber Wurzel Eind und gleich uriprüngliche Functionen eines 
ſchlechthin einfachen Weſens, fo müßte mit ber Aufregung und 
Steigerung des Willend auch der Jutellect mit gefteigert wer⸗ 
den. — Das durfte offenbar unjer Philofoph garnicht jagen, 
wenn er den Willen zum Grundweſen aller Dinge, fomit auch 
des erfennenden Gehirns machen wollte. Sagt er e8 nun doch, 
fo beweift er damit in Berüdfichtigung der Trennung von In⸗ 
tellect und Wille gegen fich felbft, beweift, dab eben ber Wille 
das Primäre in feinem Sinne, d. h. der Urquell von Allem 
nicht fein kann. 

Uebrigens ift die Thatſache, von der diefe Bemerkung aus⸗ 
geht, garnicht richtig. In Wahrheit kann der Intellect den 
Willen fo gut ftören, wie diefer jemen, der Berftaud hemmt nicht 
jelten leidenfchaftliches Wollen. Nah Schopenhauer's eigener 
GSittenlehre muß ja fogar die Erkenntniß fchliehlich zur Willens⸗ 
verneinung führen, alfo den Willen nicht mur hemmen, fonbern 
völlig aufheben. Unjer Philojoph felbft bezeugt ſomit die Faljch- 
heit der von ihm angeführten Thatfache. 

Ein ſeltſames Spiel treibt er mit der Erfahrung, er will 
fie berüdfichtigen, fälfcht und mißdeutet fie aber je nach Bedarf. 
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Eine ſolche Faͤlſchung ift es auch, wenn ex den Vorrang bed 
Billend vor dem Sniellect daran erlennen will, dab das Wollen 
leicht, das Erklennen mũhſam jei. Halte ber Intellect — jo bes 
banptet Schopenhauer — dem Willen ein Anſchauliches vor, 
jo fpredhe der Wille mühelos fofort fein Genehm ober Nichtge⸗ 
nehm; ebenjo wenn ber Intellect nach langem Grübeln fein Er⸗ 
gebniß dem Willen zur Begutachtung vorlege. Der Wille trete 
ein, wie der Sultan in den Divan, um fein eintöniges Genehm 
oder Richtgenehm zu ſprechen; er wolle oder wolle nicht. Herr 
jei der Wille, Diener der Smtellet. Der Intellect fcheine zw 
führen, aber nur wie der Zohnbediente, der vor dem Fremden 
bergehe, den Weg beftinnme doch Diefer. Das treffendfte Gleich⸗ 
niß für das Verhaͤltniß Beider jei der ftarle Blinde, der den 
ſehenden Selähmten auf den Schultern trage. Der Intellect ſei 
nir die Laterne, die der Wille bei Nacht trage zur Erhellung 
des finfteren Weges; die Laterne aber beftimme nicht feine 
Schritte. 

Alle diefe Bilder verbeden nur ben wahren Sachverhalt und 
Iafien fiy zum Theil felbft gegen Schopenhauer kehren. In 
einer fremden Stadt mag der Herr das Ziel beitimmen, wohin 
e will, aber der Lohnbediente, der ibn führt, beftimmt die ein« 
zuichlagenden Wege, um zum Ziele zu Tommen, und ber Herr 
folgt. Der Wille bat auch mehr zu thun, als wie der Sultan 
in den Divam zu treten, um fein Genehm ober Nichtgenehm zu 
fprechen; er hat auch dafür zu forgen, dab die Kraft zur Aus⸗ 
führung feines Wollens nicht fehlt. Und dieſe andauernde Krafi- 
aufttengung bed Wollens tft ebenfowenig mühelos wie dad Rin- 
gen nad) Erkenntniß, wie auch umgelehrt die bloße logiſche Be 
jabung oder Verneinung bem Berftande eben jo wenig Mühe 
macht, wie das eintönige Genehm oder Nichigenehm dem Willen. 

In Anbetracht dieſes allein richtigen Sachverhaltes hat es 
auch gar keinen Sinn, mit Schopenhauer zu behaupten, ber 
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daß er nicht wie dieſer ermüde. Wollen ſei eben unſer ſelbft⸗ 
eigenes Weſen, gehe daher leicht von ſtatten, ſogar zu leicht, wie 
die häufige Voreiligkeit des Willens zeige, eben deshalb ermüde 
ber Wille nicht, wie der Intellect, den anftrengende Kopfarbeit 
erſchlaffe. Gerade umgekehrt verhält es fih in Wahrheit, nichts 
hält den Geift beffer wach, als geiftige Arbeit, nichts Ipannt 
feine Kraft rafcher ab, als Wünſchen und Wollen. Giebt dies 
boy Schopenhauer felbft zu, wenn er aus dem Wollen die 
Pein des Lebend ableitet, die zur lebensmüden Weltverneinung 
führen joll. 

Um feine Behauptung noch einigermaßen aufrecht halten zu 
konnen, muß er fich einer fophiftiichen Erjchleichung des erft zu 
Beweilenden bedienen. Einen Beweid nämlich für feine Bes 
bauptung, dab dad Denken ermüde, der Wille nicht, findet er 
darin, daß das bemußte Denken im Schlafe aufböre, während 
der Wille dann noch unermüdlich fortwirke ala Wille zum Leben. 
Um das fagen zu dürfen, mußte er doch erft beweilen, daß der 
uns befannte Wille des Bewußtſeins eimerlei ſei mit der Kraft, 
bie unſer Leben erhält. 

Unftreitig glaubte Schopenhauer dieſen Nachweis dadurdy 
gegeben zu haben, daß er behauptete, jeder Willendact ſei unmit- 
telbar irgend eine Leibeöbewegung. Aber Behaupten ift wicht 
Beweiſen. Das menfchliche Bewußtſein weiß von dieſer Un» 
mittelbarkeit nichts. Nur derjenige Willensact zieht erfichtlich 
Leibesbewegung nadı fi}, der Gefühle erregt, die unfere Nerven 
reizen, oder der zu Handlungen führt, die Musfelbewegung er- 
fordern. Bon einer anderen unmittelbaren Verbindung zwilchen 
Wille und Leibeöbewegung weiß das Bewußtſein nichts; man 
kann hypothetiſch annehmen, dab jeder Wille, jeder Gedanke in 
einer entſprechenden Bewegung des Hirnftoffes ſich äußert, aber 
das menfchliche Bewußtſein weit jebenfalld von diefer unmittel- 
baren Verbindung nicht. Und fo lange dies nicht der Fall ift, 
barf der Philofoph fich nicht auf das Bewußtſein berufen, um 
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die angebliche &inerleiheit von Wille und Leibesfraft oder Lebens- 
trieb darzuthun. n 

Bir haben alfo nur eine Kette von Sophiftereien vor ung, 
durch die und Schopenhauer überreden will, im Willen allein 
unfer innered Weſen zu entdecken. Und nun follen wir noch gar 
von diefem zweifelhaften Punkte aus durch einfache Uebertragung 
im ®illen überhaupt das Weſen aller Dinge erkennen! 

Aus dem Belannten follen wir das Unbekannte erflären. 
Daber follen die Materialiften im Serthum fein, die den Geift 
and dem Stoff zu erflären ſich unterfangen; die ftoffliche Welt 
jei das und Unbelamnte, bekaunt dagegen ſei und der eigene 
Wille. Aus ihm daher ſei das Wefen der Welt zu erklären. 

In allem Naturwirken follen wir demgemäß ald das eigent« 
liche Weſen den Willen zu einem beftimmten Sein erfennen. 
Die Waffer flürzen in unaufhaltſamem Drange zu Boden, ihr 
Sturz ift ein Fallen Wollen. Das Eiſen wird vom Magneten 
angezogen; es ift die heftige Sehnfucht, die es anzieht, ein Wün⸗ 
ſchen, das wie dad menjchliche Wünſchen durch Hinderniffe ge 
fteigert wird. Der Kryſtall ſchießt regelmäßig an nach verſchie⸗ 
denen Richtungen, das find eben fo viel verfchiedene Bildungs⸗ 
frebungen ſeines Willens. Das Faulthier hängt jchlaff am 
Baum; es ift fein eigenthümlicher Xebenswille, ber ed dazu ges 
bildet bat. Am deutlichſten fol ſich an dem Suftinet und dem 
Kuufttrieben der Thiere offenbaren, daß der Wille auch da wirkt, 
wo feine Erkenntniß ihn leitet. 

Auch diefe Sophiftereien find unjchwer zu durchſchauen. 
Allerdings ſpricht fich im Inſtinct ein Thun vorftellender Weſen 
ans für einen Zwed ohne Kenntniß des Zweckes, alſo ein in 
Rüdficht des Zweckes unbewußtes Getriebenwerden. Aber mit 
welchen Recht ſoll diefer Trieb den Namen Wille verdienen? 
Und mit welchem Rechte foll ferner diefer Name einer jeden nach 
einem Ziele bin brängenden Bewegung zulommen? Man erlangt 
die Erkenntniß von der Einheit der Naturfräfte ſchwerlich recht» 
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mäßig dadurch, daß man auf Grund einer leichten Analoyie den 
unterſchiedenen Kräften einen allgemeinen Gattungsuamen auf- 
liebt. Auf Grund diefer Analogie wentaftens könnten wir das 
Weſen aller Dinge ebenfo gut Kraft oder Trieb ald Mille nennen. 
Schopenhauer hat ſich in diefer Willensiehre deſſelben Ana⸗ 
logienſchwindels ſchuldig gemacht, der die Naturphiloſophie 
Schelling's, unter deren Einfluß überdies auch dieſe ſeine An⸗ 
ficht geworben iſt, charakterifirt und verderbt hat. Es gilt auch 
für ihn, was er einmal ſelbſt an Spinoza tabelte, daß dieſer 
abfichtlich Worte wie Gott und Welt, Wille und Urtheil miß⸗ 
brauche zur Bezeichnung von Begriffen, welche in der ganzen 
Welt andere Namen führen. Paßte es ihm, hierbei ſpöttiſch an 
den Hetmann der Kojaden im Kotzebue's Benjowöky zu erin- 
nern, fo paßt derſelbe Spott auch für ihn. Wir gewinnen durch 
ihn in Wahrheit nichts als einen neuen Namen für die abfolute 
Subftanz, das Ding an fi, das Abfolute, die Idee oder wie 
font man das unbegriffene Sein zu nennen beltebt hat. Diefe 
neue Namengebung tft feine Xiebhaberei, einen tieferen Grund 
bat fie nicht. Im feltfamer Weife fommt das Bewußtjein davon 
bisweilen tn Schopenhauer’3 eigenen Aenßerungen zum Vor⸗ 
ſchein. So, wenn er einmal fagt, um das Wejen der Dinge zu 
erfennen, müfle man es machen wie mit der Einnahme einer 
Feftung, man müfle fie umgeben. In bemielben Bewußtſein 
verglich er feine Willenslehre einmal mit der Art der alten Deut- 
chen, die, wenn fie würfelnd Alles veriptelt hatten, zuletzt ihre 
‚eigene Perjon einjehten. So and) habe er es gemacht: nachdem 
‘man biöher vergeblich verfucht habe, das Weſen der Welt irgend- 
wie mit Hülfe des Intellects zu erffären, fee er nım einmal 
das innerfte Wefen des Menfchen, den Willen, ein, und verjuche 
mit defien Hülfe das Raͤthſel der Welt zu löfen. 

Wir koͤnnen nicht fagen, daB er mit diefem Einſatz den 
Schleier des Bildes zu Sais wirklich gelüftet hat. Bis jebt 
wenigftend ift uns fein größeres Geheimniß verrathen, als dies, 
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dab in allem Schein der Wille das Weſen bilde. Der Beweit 
für die Nichtigkeit diefer Räthſellöſung wird zwar verfucht, aber 
nicht geliefert. . Und überdies bören wir nur, daß das Weſen 
aller Dinge Wille fei, aber vor biefem Weltwillen ſtehen mir bis 
jet noch als vor einem Unerkannten, gerabe jo gut wie vor 
dem Kant’ichen Ding an fich, denn die @leichftellung dieſes 
Weltwillens mit unferm Willen ift, wie wir fahen, erfchlichen, 
und ſelbſt unſer Wille ift und befannt nur in jeinem Wirken, 
nicht in feinem Weſen. Wir willen, daß er will und was er 
will; aber wir erfennen nicht mehr, wie er ed anfängt zu wollen. 
Das erkennen wir jo wenig deutlich, daß wir darüber ftreiten, 
ob er mit Freiheit wollen kann ober nicht. 

Diefes Dunkel für den Weltwillen einigermaßen zu lichten, 
mußte für Schopenhauer eine Aufgabe fein; er flüchtet, um 
dies zu leiften, in bie lichte Sdeenwelt Platon’ unter zeitges 
mäßer Mitbenugung ber Ideenlehre Kant’ und der Naturphis 
loſophen. Dem finnlichen wahrnehmbaren Einzelnen beſtritt 
Platon die wahre Exiſtenz. Dieſes einzelne Thier — würde 
er jagen — iſt wicht wirklich, es entſteht und vergeht, wahrhaft 
jeiend ift nur die Idee, die fich in ihm abbilbet. Kant ftimmt 
wit Platon darin überein, dab die finnliche Gricheinung fein 
wahres Sein at. Schopenhauer fügt dieſer Platonijch» 
Kantiſchen Anficht vom Schein der Sinnenwelt die angebliche 
Erkenntniß hinzu, daß das, was ericheint, ber Wille fei. Aber 
diefer Wille erfcheint nicht unmittelbar in ber Siunenmwelt, denn 
alsdann wäre er ja wie fie den Formen von Raum und Zeit 
und Cauſalität unterworfen. Zwilchen der Sinnenwelt und dem 
Villen ftehen noch allgemeine Ideen des Seins, bie in den Ein- 
jeldingen der Sinnenwelt verwirklicht, und mittelbar durch biefe 
Ideen verwirklicht objectivirt fich der Wille in der Welt, nur in 
Dielen Ideen kann er verwirklicht werben. „Wann die Wolfen 
ziehen — fagt Schopenhauer zur Erläuterung dieſes Gedan- 
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find für fie gleichgültig: aber daß fie als elaftifcher Dunſt, vom 
Stoß ded Windes zufammengepreßt, weggetrieben, ausgebehnt, 
zerriffen werden; bie ift ihre Natur, ift Das Weſen der Kräfte, 
bie fich in ihnen objectiviren, ift die Idee: nur für den indivi⸗ 
duellen Beobachter find die jedesmaligen Figuren. — Dem Badh, 
der über Steine abwärts rollt, find die Strudel, Wellen, Schaum- 
gebilde, die er ſehen läßt, gleichgültig und unweſentlich; daß er 
der Schwere folgt, fidy als unelaftiiche, gänzlich verjchiebbare, 
formlofe, durchfichtige Flüſſigkeit verhält; dies ift fein Weſen, 
dies ift, wenn anſchaulich erfannt, die Idee: nur für und, fo 
lange wir als Imdividuen erfennen, find jene Gebilde — 
Das Eid an der Fenfterfcheibe ſchießt am nad) den Geſetzen der 
Kryftallifation, die das Weſen der bier hervortretenden Natur« 
fraft offenbaren, die Sdee darftellen; aber die Bäume und Blu» 
men, die es babei bildet, find unweſentlich und nur für und ba. 
— Was in Wollen, Bach wd Kryſtall erſcheint, ift der ſchwächfte 
Nachhall jenes Willens, der vollendeter in der Pflanze, noch voll⸗ 
endeter im Thier, am vollendetften im Menſchen hervortritt. 
Aber nur das Wefentliche aller jener Stufen feiner Objectivation 
macht die Sdee aus. — Das gilt noihwendig auch von ber Ent⸗ 
faltung derjenigen Idee, welche die vollendetfte Objecttvität des 
Willens ift; folglich ift Die Geſchichte des Menichengeichlechts, 
dad Gedränge der Begebenheiten, der Wechſel ber Zeiten, die 
vielgeftalteten Formen des menſchlichen Lebens tn verſchiedenen 
Ländern und Sahrhunderten, diefed Alles ift nur die zufällige 
Form der Erfcheinung der Idee, gehört nicht diefer felbft, in 
der allein die adäquate Objectivität des Willend liegt. — Wer 
dieſes wohl gefaßt hat, und den Willen von der Idee, und biefe 
von ihrer Ericheinung zu unterjcheiden weiß, dem werden die 
Weltbegebenheiten nur noch fofern fie die Buchftaben find, aus 
denen die Idee des Menfchen fich lejen läßt, Bedeutung haben, 
nicht aber an und für ſich.“ 

Die allgemeinen Kräfte aljo ded Natur und Menfchenlebens 


(4) 


41 


will Schopenhauer unter dem von Platon geheiligten Namen 
der Ideen ald unmittelbare Darftellung des Weltwillend anſehen; 
wir wiflen nun, was diefer Welwille will, er will diefe Ideen. 
Diefe Ideen aber nun fünnen nah Schopenhauer in ber 
Sinnenwelt nur als Kräfte, d. 5. als Wirkendes erfcheinen, 
müflen aljo ald Wirfendes eingehen in die Form bed Sabes vom 
Grunde, deſſen allgemeinfte Berwirflichung ja die Materie als 
reinfte Wirkſamkeit, ald das eigentliche Wirkliche fein fol. Des- 
halb können auch die Ideen ſich nur als Qualität an ber Ma- 
terie barftellen, und zwar nicht mur die Ideen, bie als Kräfte 
ber Natur erjcheinen, fondern auch die Sdeen, die als Kräfte 
des höchften menfchlichen Geifteslebens fich darftellen. Diefelben 
erſcheinen als Eigenichaften des Gehirns. Mit diefer Wendung 
übernimmt unſer Philofoph alle Site des Materialigmug. Mit 
feinem ibealiftifchen Ausgang deckt er das materialiftiiche Ende. 
Der Wille ſchafft fich durch die Sdeen dad Gehirn, nun denkt 
dad Gehirn, wird der Intellect zum Product bes Gehirnbreis. 

Das ift der eigenthümliche Miſchmaſch von Platonismus, 
Kantianidmus, Naturphilojophte und Materialismus, in den uns 
die Ideenlehre Schopenhauer’3 verjebt. Neu ift daran nur 
die bunte Miſchung, alles Einzelne ift befannt und in feiner 
Unzulänglichleit auch längft ſchon erfannt. 

Wer alles Einzelne für Schein und nur die allgemeine 
Gattungsidee für dad Weſenhafte erflärt, muß aus dem Urweſen 
ſelbft dieſen Schein erflären können. Es hilft dazu nicht bie 
Berufung auf die Beichaffenheit endlicher Geiſter, deren begrenzte 
Auffaffung diefen Schein erzeuge. Das Dafein diejer endlichen 
Einzelgeifter felbft bedarf ja einer Erklärung aus dem Urweſen. 
Die Benamung bdefielben als Urwille hilft auch nicht weiter. 
Immer bleibt die Frage fteben: wie kommt diefer Urwille, ber 
unmittelbar nur die allgemeinen Naturkräfte will, dazu, mittel 
bar ihre Berwirflichung in der Scheinwelt des Einzelnen zu 
wollen ober auch nur neben ſich zu bulben? Bringt nicht über- 
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haupt Schon die Annahme des auf unterfchiedene Ideen gerich- 
teten Willens in ben einigen Urwillen eine mit feinem Weſen 
unverträgliche Vielheit und Spaltung? oder bildet jchließlich das 
Weſen der Welt eva nicht ein Urwille, jondern gehören Dazu 
eben jo viel neben einander laufende Urwillen ald ed unterſchie⸗ 
dene Ideen in der Welt giebt? — Auf alle dieſe wichtigen 
Fragen bat Schopenhauer Feine Klare Antwort; vielmehr lehnt 
er die fchuldige Antwort ab. Die Imdividualität — ſagte er 
ipäter einmal — jet nicht durch und durch bloße Ericheinung, 
jondern wurzele im Dinge an fih, im Willen des Einzelnen. 
„Wie tief num aber bier ihre Wurzeln geben, gehört zu den 
ragen, deren Beantwortung ich nicht unternehme.“ — Gerade 
dieſe Beantwortung zu verfuchen, lag ihm ob zur Rechtfertigung 
feiner Willenslehre. Erſt erflären, alles Biele ift nur Schein, 
weſenhaft ift allein der Wille, diefer ift der ftehende Regenbogen, 
der fich in den wecdjjelnden Tropfen des Wafferfalls jpiegelt; — 
und dann hinterher erklären, aber dem individuellen Schein müfle 
doch ein Sein im Urwillen entiprechen, auch das Individuelle 
müfle feine Wurzeln im Urwillen haben, — und endlich auf die 
Frage, wie dies zu benfen fei, die Antwort verweigern: — das 
heißt, Ungereimtes denfen und auf die Behauptung der Unge- 
reimtbeit einen unverfchämten Trumpf jeben. 

Nach diefer Darlegung und Widerlegung der Grundlehren 
des Syſtems können wir kurz fein über die darauf gebauten ethi⸗ 
Shen Schlußfolgerungen. 

Wenn nun — fo folgert Schopenhauer — alles Dafein 
auf einem Dafeinwollen beruht, jo muß auch alles Dajein Leiden 
fein. Denn Wollen ift Verlangen, Berlangen ſetzt einen Mangel 
voraus, jeder Mangel bedingt ein Leiden, fomit ift mit jedem 
Wollen dad Leiden unmittelbar verbunden. Nur dad Leiden, die 
Unluft tft pofitiv, alle Freude, alle Luft rein negativ. Wir fühlen 
nur den Schmerz, die Sorge, nicht die Schmerzlofigfeit, die 
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des Lebens, Gefundheit, Sugend und Freiheit nicht als ſolche inne, 
jo lange wir fie befiten, fondern erft, nachdem wir fie verloren 
baben. Alles Süd, alle Freude find nur das Aufhören eines 
Mangeld, eined auf dem Gefühl des Bedürfnifſes ruhenden 
Wunſches. Da ferner jede Befriedigung über das Aufhören eines 
Mangeld nur die Dauer eines raſch vorübergehenden Augenblickes 
Kat, infofern im felben Augenblick, in welchem ein Wunſch auf- 
hört, fofort ein anderer Wunsch fich einftellt; fo tft eine reine 
Luft des Lebend niemald da. Dieje allgemeine Pein des Da- 
feins fleigt natürlich mit der bewußten Empfindung, wird daher 
am fchwerften empfunden im Menſchenleben. 

Das Menfchenleben ift nur eine Abwechielung von Schmerz 
md Langeweile, wo der Glücklichſte Feinen Ichöneren Moment 
Int, als den des Einfchlafend. „Das Leben des Einzelnen" — 
jagt unfer Schwarzfeber — „tft im Ganzen überjehen eigentlich 
immer ein Zrauerjpiel, aber im Ginzelnen burchgegangen hat 
e8 den Charakter des Luftſpiels. Denn das Treiben und Die 
Plage des Tages, die raftloje Neckerei des Augenblidd, das 
Bünfchen und Fürchten der Worhe, die Unfälle jeder Stunde 
find lauter Komödienfcenen. Aber die nie erfüllten Wüniche, das 
vereitelte Streben, die vom Schickſal unbarmherzig zertretenen 
Hoffnungen, die unzähligen Irrihümer des ganzen Lebens mit 
dem fteigenden Leiden und Tode am Schluß geben immer ein 
Trauerſpiel. So muß, ald ob dad Schidjal zum Sammer unſers 
Dafeind noch deu Spott fügen gewollt, unſer Leben alle Wehen 
ded Trauerſpiels enthalten, und wir dabei doch nicht einmal die 
Würde tragifcher Perfonen behaupten können, jondern im breiten 
Detail bes Lebens unmmgänglich läppiſche Luſtſpielcharaktere fein.“ 
— Diejen Schmerz des Daſeins fühlen natürlich am tiefiten Die 
begabteften Menſchen, fie beflagen daher, von tiefer Schwermuth 
ergriffen oft, in einer ſolchen Welt der Zäufchung und des Leids 
die Schuld des Daſeinwollens büßen zu müſſen. Die Weberzeu- 
gung von diefem Weltelend hat im Gegenfab zur optimiftilchen 
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Judenlehre, daß Alles jehr gut fei, dad Chriftentbum ausge⸗ 
iprochen in feiner Lehre von der allgemeinen Sündhaftigkeit, 
welche die Erbe ald Sammerthal erjcheinen läßt. ber das 
Chriſtenthum hält noch die eitle Hoffnung auf ein befleres Jen⸗ 
ſeits feſt. Nur in der nralten Weisheit des indilchen Buddhais⸗ 
mus findet fich die volle Wahrheit; bier ging die Erkenntniß 
auf, daß dad Weltübel in der Weltbejahung, die einzig mögliche 
Erlöfung in der Weltverneinung, dad wahre Glück alfo im end» 
lichen Aufbören diefer Scheinwelt, im Verfließen derſelben in’s 
leere Nichts zu fuchen fei. Zu diefer Einfiht nun foll audy uns 
bie wiflenfchaftliche und Lünftleriiche Beichäftigung mit den Ideen 
des wahren Seins führen, durch fie follen wir die Welt ber 
Täuſchung kennen und verachten lernen, durch fie ſoll uufer 
Wünſchen und Wollen immer leidenfchaftslojer und reiner wer- 
ben, bis e8 endlich ſich dazu erhebt, nichts mehr au wollen, als die 
eigene VBerneinung. Wer dieſen Gipfel aller Weisheit erlangt bat, 
der nähert fich wie der indifche Büher dem Nirvana, bem ſeligen 
Nichts. — Dies die düftere fittliche Weltanfchauung unferes Philo⸗ 
fopben, der von ihrer Wahrheit jo feft überzeugt tft, daB er bie 
entgegenftehende Anficht des Optimismus wegen ber Vertuſchung 
und Beichönigung bed Weltübels ald ruchlofe Geſinnung haft. 
Wir können in diefem feinem Peffimismus nichts weiter 
ſehen, als da8 Zeugnib eines krankhaft erregten ſchwarzgalligen 
Temperamentd. Die nothwendige Folge feiner philoſophiſchen 
Grundanficht ift jedenfalls dieſer Peſſimismus fo wenig, daß 
vielmehr auf Schritt und Tritt zwiſchen ihm und jener Grund⸗ 
anficht fich unlösliche Widerfprüche ergeben oder nur mit So⸗ 
phiftereten der Schein einer nothwendigen Folgerung bervor: 
gebracht wird. Die Trage, ob in der Welt Glüd oder Unglüd 
überwiegen, ift mit Hülfe einer alle Unluft und alle Luft abwaͤ⸗ 
genden Erfahrung unbedingt nicht zu enticheiden. Es fehlt dazu 
die rechte Wage und es fehlt auch das rechte Maß. Selbft 
wenn ein ſolches Abwägen möglich wäre, und fich dabei ergeben 
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follte, daß die Mafje des Unglücks größer ſei ald die Maſſe des 
Glũckes, wäre der Optimismus damit immer noch nicht gerichtet. 
Glück und Unglüd dürfen nicht nach der bloßen Mafle abge 
ichätst werben, fondern müſſen vor Allem nad ihrem Werth für 
die Empfindung benrtheilt werden. Gar wohl könnte fich bei 
dieſer Betrachtung ergeben, daß nach der Naturbeichaffenheit bed 
menſchlichen Empfindens eine Luft viele Unluft aufwiegt. Ein 
voſſes Abwägen von Luft und Unluft nad dieſem allein berech⸗ 
tigten Geſichtspunkt ift aber eine unmögliche Aufgabe. Jedoch 
giebt es eine Thatſache, die einen Rückſchluß zu Gunften der 
Luft verftattet; dieſe Thatſache ift, dab trotz allen unleugbaren 
Elends doc wur ſelten ein Menſch zu fterben wünſcht. Die 
meiften Menſchen lieben das Leben und finden das Leben lebens- 
werth. Diefe Thatjache giebt auh Schopenhauer zu und 
erklaͤrt fie aud der natürlichen Grundlage bes Lebens, das ja 
auf dem Willen zum Leben beruht. Eben deshalb ift e8 nun 
auch ein offenbarer Wibderfinn feiner Lehre, daß nach ihr dieſer 
Wille dazu kommen foll dad Gegentheil von Dem zu wollen, 
worin fein Weſen befteht. Sein Weſen ift Xebenswille und jein 
fittliches Ziel fol Lebensverneinung fein. Dieſe Selbftverneinung 
des eigenen Weſens ift ganz unmöglih. Die jelbftbewußten 
Weſen joll der Intellect durch Erkenntniß und Anfchauung bed 
ewigen Ideengehaltes Hinter dem weſenloſen Weltichein zur 
Willenstoͤdtung binführen. Auch das wideripricht der Erfahrung 
ebenfo jehr, wie dem Syftem. Die edle Beichäftigung mit Kunft 
und Wiflenichaft, die zum Schauen und Erkennen bed Idealen 
führt, reinigt allerdings das menſchliche Wollen, aber diefe Rei⸗ 
nigung ift feine Aufhebung des Willens zum Leben. Vielmehr 
vermindert diefe Pflege des Idealen bad Lebensleid und beweift 
gerade die durch fte erzeugte Luft gegen Schopenhauer, daß 
bie Luft mehr ift, als das Aufhören eines Mangels. Die Zu: 
nahme dieſer Luft muß dad Leben nur noch lebenswerther machen, 


kann daher naturgemäß unmöglich den Lebensüberdruß erzeugen 
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oder erhöhen. Wenn aber jelbft Schopenhauer mit Recht 
behauptet hätte, durch Vertiefung in den Iheengehalt ded wahren 
Seind müfle der Ing zur Willendverneinung gewedt und ge 
ftärkt werben, fo würde bie8 doch nur für die bewußten Weſen 
gelten. Wie fol denn nun aber durch deren Berneinung auch 
die Welt des Unbewußten dem Nichts verfallen? Daſein und 
Leiden ſoll zwar überall zufammenfallen, aber wo ſoll in ber 
Stoffwelt, die nicht empfindet, das Leiden fiten? Gicht ed ein 
Leiden, wo nicht empfunden werben Tann? Auch an bielem 
Punkte kommt es noch einmal zum Vorfchein, daß ed eine finn⸗ 
(ofe Uebertragung ift, von einem Willen zum Leben zu reden, 
wo nichts vorliegt als Dafein von verſchiedener Beſchaffenheit. 
In Teinem Halle aber Tann die Willensverneinung, zu der nur 
die bewußten Geifter fich erheben Tönnen, die unbewußte Körs 
perwelt mit vernichten. Um dieſe Weltverneinung zu ermöglichen 
hätte Schopenhauer wenigftens feinen bewußtloſen Urwillen 
felbft zu einem bewußten Geiſt werden laffen müflen, ber durch 
intellectuelle Bildung zu biefee Höhe ber Weltverneinung fidh 
binaufzuarbeiten hatte Den Widerfiun, daß der Wille, deſſen 
Weſen Lebenshejahung ift, zum Gegentheil ſeines Weſens kommen 
fol, bätte freilich auch jene Annahme nicht gehoben, ſondern 
nur geſchärft. — Mit baarem Unfinn alfo beginnt und endet 
‚ diefe Weltanfchauung. 

Das Wert, das diefe Weltanficht verkünden follte, war im 
Frühling 1818 fertig, und erfchten im November deſſelben Jah⸗ 
red. Schon zuvor war fein Berfafler abgereift nach Italien und 
genoß dort, wie feine Freunde berichten, wicht nur das Schöne 
fondern auch die Schönen. Schopenhauer jelbft geiteht, er 
babe wohl gelehrt, wie der Heilige fei, aber er jelbft jei fein 
Heiliger. Er bewahrheitete Voltaire's Ausfpruch, daß die 
Menſchen wohl lieben peſſimiſtiſch zu Magen, aber doch optimiftiih 
zu leben. Unfer fchwarzgalliger Philoſoph ließ es fich nad 
Kräften wohlſein in dieſer fchlechten Well. Darnach begreift 
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man die Angft, die ihn beftel, als ihn in Italien die Nachricht 
von dem Sturz bes Danziger Handelöhaufes traf, dem die Mut- 
tee den größten Theil ihres Vermoͤgens anvertraut hatte; Weis⸗ 
beit" — fagte Schon Koheleth — „ift gut mit einem Erbgut 
and hilft, daß fich Einer der Sonne freuen Tann.” Ueberzeugt 
von der Wahrbeit diejes Ausſpruchs hatte unfer Philojoph mit 
ängſtlicher Sorgfalt barüber gewacht, diefe Gunft bed Schichſals 
wicht zu verlieren. Als Weiter fchäßte er natürlich nicht wie ein 
Geizhals den Reichthum an fi, ex wußte wohl, daß der Reich⸗ 
thum dem Seewaſſer gleicht, das den Durſt fteigert, je mehr 
man davon trinkt. Ihm galt der Befitz auch nicht als Erlaub⸗ 
niß oder gar Verpflichtung bie Plaiſtrs der Welt beranzufchaffen, 
jondern als Schutzmauer gegen die vielen möglichen Uebel und 
Unfälle und vor Allem als Bedingung der Unabhängigkeit. „Nur 
anter diefer Bedingung” — fagte er — „ift man als wahrer 
Freier geboren, nur fo eigentlich Herr feiner Zeit und Kräfte 
und darf jeden Morgen jagen: „der Tag ift mein". — Den 
hoͤchſten Werth erlange ſolcher Befiß, wenn er einem @eifte zu⸗ 
falle, der Großes zu leiften verfiche. Der Genius trage dann 
der Menſchheit feine Schuld hundertfach dadurch ab, daß er leiſte, 
was fein Anderer könne — in folder Geiſt glaubte Scho- 
penhauer zu fein und in diefem Glauben mag er fich für 
berechtigt gehalten haben mit einer gewiſſen Rüdfichtslofigfeit 
gegen Butter und Schwefter auf die Erhaltung wenigitens feines 
Vermögendantheild Bedacht zu nehmen. Zufolge früherer Vor⸗ 
fiht und durch energiſches Einjchreiten im Moment der Gefahr 
gelang ihm auch diefe Sicherſtellung. Doch legte die Rüdficht 
auf die jedenfalls verminderte zukünftige Lebenslicherung unjerm 
Denker den Gedanken an eine afademifche Lebensftellung näher. 
Er entſchloß fi im Sabre 1820 ald Privatdocent an ber Ber⸗ 
liner Univerfität aufzutreten, in der Hoffnung den erledigten 
Lehrftuhl Solger’3 zu erlangen. Dieſe Hoffnung entiprang 
natürlich zum Theil aus der Ueberzeugung von der Bedeutung 
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feines Hauptwerfed. Daffelbe war von Benele, Herbart, 
3. Paul fchon damals beachtet worden; man hatte es fogar ein 
genial kühnes, vielfeitiges Werk genannt, vol Scharffinn umd 
Tiefſinn, aber von einer oft troft» und bobenlofen Ziefe. Scho⸗ 
penhaner hatte troß feiner Geringſchätzung der Menſchenwelt 
doch mehr Anerlennung von ihr erwartet. Die Enttäufchung 
darüber, ſowie die gleiche Enttäufchung feiner afabemifchen Hoff: 
nungen, bot feinem Pellimismus neue Nahrung. Unzufrieden 
verließ er Berlin wieder im Zrübling 1822. Man lebe dort 
wie auf einem Schiff; alles jei rar, theuer und fchwer zu haben, 
bie Someftibeln ſeien ausgetrocknet und dürr, und Spigbübereien 
jeder Art gebe es Dort ärger als im Land, wo die Eitromen 
blühen. Dieſes Land befucte er nun zum zweiten Male und 
genoß bier abermals das Schöne, bis ihn eine ſeltſame Angft 
von Stadt zu Stadt verfolgte In Neapel floh er vor ben 
Blattern, aus Berona trieb ihn die Angft vor vergiftetem Schuupf- 
tabad. Derartige unbegründete Beforgniffe fpielten auch in ſei⸗ 
nem fpäteren Leben noch eine Rolle, und Schopenhauer jelbit 
gefteht einmal, wenn er nichts habe, was ihn ängftige, beängitige 
ihn eben dies, indem ihm fei, als müffe doch etwas da fein, bad 
ibm nur eben verborgen bliebe. Deutlicher noch als feine phi⸗ 
loſophiſchen Ideen fpricht diefe Anaft für die wirklich krankhafte 
Erregbarkeit feiner Natur. — 

Noch einmal verſuchte er von Italien heimkehrend die Do⸗ 
centenlaufbahn In Berlin, wieder mit demjelben Miberfolg. Wir 
mögten es gern als ein Zeichen erfreulicher Gelundheit betrach⸗ 
ten, daß die akademiſche Tugend feinen Gefhmad an dem yuer- 
köpfigen Nihilismus und dem grämlichen Peifimismus des Do» 
centen fand. Schopenhauer dachte natürlich anders, er ſchob 
die Schuld auf die Herrfchaft Hegel's. Deſſen Philoſophie — 
davon überzeugte er ſich — war ganz gemacht zur erfledlichen 
Katheberweisheit, denn fie enthalte ftatt der Gedanken Worte 


und Worte wollten die Jungens doch nur haben zum Nachbeten, 
(48) 


49 


Aufichreiben und Nachhanfetragen, Gedanken könnten fie nicht 
brauchen. — 

Seit dieſer Zeit wuchs feine Verachtung der berrichenben 
Philofophie und fein Haß gegen die Philofophieprofefforen. Sein 
Hohm über die Abhängigkeit der lebteren von den Regierungen 
it in der von ihm beliebten Allgemeinheit offenbar ungerecht, 
noch thörichter der Vorwurf, daß fie nicht für die Philofophie, 
jondern nur mit Weib und Kind von ber Philofophie leben 
wollen. &8 ift einem Seden, der Berhältniffe Kundigen, befannt, 
dab in Deutichland eine Profeffur der Philofophie nicht um des 
äußeren Bortheild willen geſucht werben Tann; nach berjelben 
ſtrebt ficherlich Niemand, den nicht ein innerer Wahrheitätrieb 
bewegt. Aber allerdings der Beſitz einer ſolchen Profeſſur giebt 
feine Bürgichaft für die Hochhaltung oder gar für die Erlangung 
der Wahrheit. Und wir wollen gern anerkennen, dab Scho- 
penhbauer auf manche Gefahren und Hindernifle für die Er- 
fenutmi des Wahren bingewiejen hat, die aus ber afademilchen 
Lehrthätigfeit fich ergeben können. Die aud der Abhängigkeit 
des Amtes fich ergebenden Gefahren find Gottlob in unferm 
Sahrhundert immer geringer geworden und befonderd in Deutich- 
land durch die Bielheit der Univerfitäten und Regierungen be- 
deutend abgeichwächt,. MP’ "srößer find die Gefahren, die aus 
der Lehrthaͤtigkeit je haben sem. Zu keiner Wiſſenſchaft gehört 
ein jo weiter univerfaler Umblid und eine fo ungeftörte Samm- 
lung al8 zur Philoſophie, wenn in ihr Driginales geleiftet werden 
fol. Die akademiſche Lehrthätigfeit, wenn fie zu früh ergriffen 
und wenn fie ſpäter ohne gelegentliche Unterbrechung durch Zeiten 
concentrirter Muße geübt werden muß, kann allerdingd zum 
Hinderniß folcher originalen Leiftungen werden. Daß aber bei 
richtiger Milchung von Lehrthätigkeit und freier Muße die erfte 
fein unbedingted Hinderniß für das eigene Philoſophiren ift, 
beweifen doch wohl Platon und Ariftoteleds, Kant und 
Hegel zur Genüge Im Gegentheil ift die Nöthigung zur 
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Lehre eine ftete Aufforderung zur fortfchreitenden Entwickelung 
und Klärung des eigenen Denkens und bei gewiflenhafter Hand⸗ 
habung da8 befte Schußmittel gegen paradore Berirrungen. 
Hätte Schopenhauer weniger Eitelfeit beſeſſen, jo hätte der 
afademifche Miferfolg ihm zur heilſamen Warnung dienen koͤn⸗ 
nen. Sein Unglüd war, daß er im genialem Dünfel zu früb 
fertig fein wollte. Derartige Querlöpfe wie er find allerdings 
nicht geeignet als Lehrer der Tugend zu wirken. Sie haben als 
Anreger zu erneutem Nachdenken unftreitig ihre jchriftftelleriiche 
Bedeutung, aber ber Lehrftuhl ift nicht der geeignete Ort für 
fie. Nicht deshalb, weil Schopenhauer dazu berufen war, 
den Tempel der Philojophie von den Gewerbäleuten zu reinigen, 
durfte er Feiner von ihnen werden, wie Frauenſtädt meint, 
jondern deshalb taugte er nicht dazu, weil er in maßlofer Eitel- 
feit die eigene Verrücktheit höher ftellte ald die in Ruhe zu 
erlangende Wahrheit. 

Abgejeben von dem Aerger über bie Erfolglofigkeit ſeines 
akademiſchen Wirkens trieb ihn endlich im Jahre 1831 die Furcht 
vor der Cholera aus Berlin. In Frankfurt am Main, das er 
für cholerafeſt hielt, ließ er ſich für die weitere Dauer ſeines 
Lebens nieder und hat auch dieſe Stadt nur ſelten verlaſſen. 
. Bon einem Ausflug nad) Mannheim im Jahre 1833 trieb ihn 
raſch fein krankes Angftgefühl wieder zurüd. — 

Im Unmuth über die mangelnde Anerkennung juchte er die 
Einſamkeit und lebte ſich immer tiefer ein in feine Sonderlings⸗ 
natur, von deren Art und Weile und Gwinner ein jo leben- 
biges und trotz der Unliebenswürbigkeiten anziehendes Bild ent- 
worfen hat. Zuerft madjte ihn die Nichtbeachtung irre an ſich 
jelbft, bis ihm durch Helvetius offenbar wurde, dab die Maſſe 
nur dad ihr Bleiche loben Tann, das Geniale aber der Maffe 
fremd bleiben muß. Zum Glüde hörte er audy die Pofaune 
bes Ruhmes das ganz Werthloje, Sinnleere als trefflih, ja als 
den Gipfel menſchlicher Weisheit verfünden,; dad orientirte umd 
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berubigte ihn. Er ſah num ein, daß er von der Erbärmlichkeit 
ber Menjchen, insbeſondere feiner Zeitgenoffen noch nicht den 
rechten Begriff gehabt hatte. Seht gewann er wieder Selbftver- 
trauen, jo daß er von fich fagen mogte: „Ich habe den Schleier 
ber Wahrheit tiefer gelüftet, al3 irgend ein Sterblicher vor mir. 
— Aber Den will ich jehen, der fich rühmen Tann, eine elendere 
Zeitgenoffenfchaft gehabt zu haben, als ich.” — Seht mogte er 
jagen, in die Zeit zwifchen Kant und ihm falle feine Philofo- 
phie. — Es widerfteht mir an die vielen fpäteren Auslaffungen 
feiner maßlofen Selbftüberhebung zu erinnern. Se älter Scho- 
penhauer ward, um jo mehr vergaß er das jelbft von ihm 
gerühmte ſpaniſche Sprichwort: dem Elappernden Huüfeifen fehlt 
ein Nagel. 

Mit Tpäteren Leiftungen bat er dieſes fteigende Selbſtlob 
nicht verdient. Die im Jahre 1836 erfchienene Schrift über den 
Villen in der Natur, mit welcher er zuerft die längere Schweig- 
periode wieder brady, enthält nichts ald eine breite SNuftration 
feiner Willenslehre durch Belegftellen and allerlei Schriften, bie 
allenfalls ähnlich wie er allgemeine Bewegungen der Natur aus 
einem zu Grunde liegenden Willen deuten zu wollen fcheinen 
tonnten. Bedeutender find die beiden Arbeiten über die Freiheit 
des menschlichen Willens und dad Fundament der Moral, die 
er im Sahre 1840 als Grundprobleme der Ethik herausgab. In 
der Hauptfache find freilich auch diefe Schriften voll von So- 
phiftereien. Die MWillenöfreibeit, deren Unmöglichkeit Schopen- 
bauer darthun will, befteht ja keineswegs darin, daß man zu 
gleicher Zeit etwas will und auch nicht will, fondern nur darin, 
daß man, bevor man will, fo lange man noch dad Cntgegen- 
geſetzte denkt, das Eine oder bad Andere wollen kann. Ein foldy 
hoͤlzernes Elfen, wie Schopenhauer will, ift die angenommene 
Billensfreiheit jedenfalls nicht. Wir können das fchwere Pro- 
blem bier natürlich nicht beiläuflg entfcheiden wollen, müffen aber 
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lensfreiheit eine nichtige if. Der von ihm angerufene Wider- 
ſpruch läge Feinenfalls im Wollen, fondern im Denken bed Ber: 
Ichiedenen, des Entgegengeſetzten. Diejed Denken ift aber eine 
unbeftreitbare Thatjache. "Und überdies widerlegt Schopenhauer 
jeine Behauptung von der Unmöglichkeit der Willensfreibeit felber 
dadurch, daß er dieſe .unmögliche Freiheit zu wollen oder nicht 
zu wollen für den Urwillen fefthält, für deſſen ewiges Weſen fie 
in Wahrheit noch weniger paßt ald für ben endlichen und wech⸗ 
jelnden Willen des Menfchen. — Ebenfo einfeitig und deshalb 
irrig tft Die zweite Schrift, die in dem Mitleid das alleinige 
Fundament aller Moral ſucht. Schopenhauer mogte Recht 
haben zu bemerken, daß die Kantiche Pflichtenlehre nicht aus» 
reicht als Grundlage einer wirkſamen Sittenlehre, aber die ver- 
ſchiedenen fittlichen Ideale des Menſchen laffen ſich ebenfowenig 
aus dem bloßen Mitleid ableiten. Vielmehr faͤlſcht dieſe Duelle 
im Lichte der Schopenhauerfchen Philoſophie notbwendig alle 
Moral. Wenn dad Mitleid, wie er will, darauf beruht, daß 
wir uns im Urmwillen alle eines Weſens willen, fo daB jedes 
fremde Leid und ald unfer eigenes Leid ericheinen muB, jo ift 
die Selbftliebe Die Grundlage der Moral. ine ſolche Moral 
entiprach dem Temperamente unſeres Philoſophen, aber der 
Wahrheit Gottlob nit. — Durch diefe Schriften wurde übri- 
gend die öffentliche Aufmerkiamfeit mehr als bisher für Scho⸗ 
penhauer erregt, fo daß jein Verleger im Jahre 1844 unter: 
nehmen konnte eine um einen Band vermehrte zweite Auflage 
feines erften Hauptwerkes zu veranlaffen. — In weiterem Kreiſe ift: 
Schopenhauer ſodann durch feine unter dem Titel: Parerga 
und Paralipomena” in zwei Bänden gejammelten und 1851 heraus⸗ 
gegebenen Fleineren Aufjäbe am befannteiten geworden. Bereit⸗ 
willig erfenuen wir an, daß fie an geiftreichen und lehrreichen 
Betrachtungen Vieles enthalten, das und beweift, wie friſch jein 
Geift auch noch im Alter blieb und wie fehr feine eigenen Leis 
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mit dem menfchlichen Geifte vom jechdunddreißigften Lebensjahre 
an abwärts geht. Nur Das ift leider wahr, daß die frühzeitige 
Seitftellung feiner falſchen Grumdgedanfen ſeitdem Teinerlei Er- 
ganzung oder Berichtigung mehr zuließ. Die Schuld daran 
trägt die Eitelkeit und Eigenfinnigfeit feiner Natur. Dieje zum 
heil ererbten Naturfehler konnte die unftete und auch fonft 
mangelhafte Erziehung nicht beffern oder einfchränfen; auch die 
glüdlicye äußere Lebenslage verichlimmerte dieſe Fehler einer reiz- 
baren Selbftfudht. 

Wir gönnen dem Manne die Freude über die wachſende 
Audbreitung jeined Ruhmes im Spätiommer feines Lebens und 
wundern und nur, daß er eitel genug war auf die Stimme der 
von ihm fo verachteten Mitwelt mit ängftlicher Sorgfalt zu 
laufchen. Die Erfenntniß, dab dieſe Theilnahme nichts als das 
vorübergehende Kranfheitäiymptom einer unzufriedenen Zeititim- 
mung war, eriparte ihm der am 20. September 1860 erfolgende 
Zod. — Immerhin beflagen wir, daß der leidige Genialitätsdünkel 
auch diefen Geift gehindert hat der Wahrheit diejenigen Dienfte 
zu leiften, zu denen feine hohe und vieljeitige Begabung ihn 
befähigte. — Doch glauben wir, daß gerade feine Abirrung da⸗ 
zu beigetragen bat, das erlahmte Sutereffe für die Philofophie 
wieder nen zu beleben und hoffen, dab durch ihn die Geifter 
auf den Ausgangspunkt feiner und der ganzen neueren Philojo> 
phie, auf Kant, wieder zurticigewiefen werben, um von dieſem 
Boden gefunder Kritif aus den Neubau der philofophilchen Wil: 
ſenſchaft noch einmal zu beginnen. 
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Dad Recht der Weberfebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Ai vor eiwa 8 Jahren von Docenten und Studirenden ber 
biefigen Univerfität in freier Zeftverfammlung der dreihundert 
jährige Gedenktag der Geburt des großen italienifchen Forſchers 
md Denferd Galilei gefeiert wurde, als dabei mit der italieni⸗ 
ihen Zeftverfammlung, welche an dem Orte von Galilei's erfter 
Lehrthaͤtig keit, in Piſa, tagte, feierliche Grüße und Worte geifti- 
ger Berbrisderung ausgetaufcht wurden, da fühlten wir Alle die 
Beihe einer Ueberzeugung, welche vielleicht nirgends tiefere Wur⸗ 
zein geichlagen, nirgends reichere Früchte getragen hat, als in 
dem Geifte deutſcher Männer, nämlich der Meberzeugung, daß der 
allen Eulturvölfern gemeinſame Bei an eindringenden und 
amfafjenden Gedanken über Natur und Geift, welcher der Menſch⸗ 
beit in umd feit den Tagen der Griechen durch eine bedeutungs« 
volle Reihe genialer Geifter allmählich erwachien ift, daB dieſes 
Befitzthum die wahre Grimdlage jener edleren Gemeinfchaft ber 
Menſchen und der Völker fei, welche von allen tiefer bewegten 
Seelen mitten in dem jehmerzlichen Entwidelungs« und Dafeind« 
lampfe der einzelnen Menſchen und der Völker erfehnt und an⸗ 
geftrebt wird. 
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Bewegt von ſolchen Ahnungen begrüßten wir uns vor 8 Jah⸗ 
ren mit Vertretern der hochbegabten Nation, aus der am Schluffe 
eines wunderbaren, in der Fülle feiner Gaben an die glorreiche 
Blüthezeit helleniſchen Geiftes erinnernden Zeitraums geiftiger 
Wiedergeburt der große Denker geboren worden war, in deſſen 
Geifte fich zuerft aus ber wirren Erſcheinungswelt der Bewe⸗ 
gungen die einfachen und fruchtbaren Gedanfenverbindungen her 
vorbilden follten, weldhe die Grumdlage der ganzen nenern Me 
chanik und damit eines großen Aufſchwunges menfchlicher Er⸗ 
kenntniß und Kraftentwidelung geworden find. 

Während wir damals im DBereine mit anderen Nationen 
den italieniſchen Denker feierten, der in nüchternen Gedanken⸗ 
folgen von originaler Kraft und Gefundheit der ganzen Menſch⸗ 
beit begeifternde Wohlthaten gefpendet hat, find wir heute ver- 
fammelt, dad Andenken eined Mannes ebenfalls aus Anlaß des 
dreihundertjährigen Gedenktages feiner Geburt zu feiern, welcher 
nicht nur als ein eben fo großer Förderer der Geiftesentwidelung 
der ganzen Menſchheit dafteht, wie Galilei, jondern mweldyer ung 
ganz bejonderd nahe fteht, weil er ein Mitglied der großen deut» 
chen Familie war. 

&r fol uns deshalb nicht höher fteben in dem Sinne, daß 
wir die Schwachheit hätten, die Summe der Bohlempfindungen 
nationalen Selbftgefühls zu denjenigen Werthbemeflungen, die 
nach allgemeineren Geſichtspunkten aufgeftellt werben follen, hin⸗ 
zuzufügen und biefelben dadurch ind Ungemefjene zu jchwellen, 
wie es wohl bei der Feier nationaler Heroen zu geſchehen pflegt; 
aber ed ift naturgemäß, daß er und näher fteht, weil wir in der 
eigenthümlichen harmonifirenden Art feines Geiftes, in ber unver- 
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Züge ber erblichen Geiftesart des deutichen Volkes erblicken, welche 
und troß der wunderbaren Größe, zu der fie in Kepler empor 
gewachſen waren, mit dem Gefühle tiefer Verwandtſchaft bes 
rühren. 

Jene harmonifirende, idealiſche Geiftesnerfaflung, welche fi 
wicht dabei befriedigt, auf einem begrenzten Gebiete bed Denkens 
Solgerichtigkett und Einflang zu erringen und daneben weite 
Gedantengebiete in Dunkelheit Itegen, oder diefelben wohl gar 
von fremden, in tiefem Widerſpruch zu den Principien des Mar 
fin eigenen Denkens ftehenden Gedankenreihen beherrſchen zu 
laſſen, welche vielmehr den vollen Umfang des Denkens und 
Handelns des Menjchenwejend mit der Wärme großer form« 
gebender Sdeenverbindungen innig durchdringt, nichts Fremdes und 
Unvermittelteö in der Seele duldet und mit heißem Streben nach 
Einklang gegen die diſſonirenden Gewalten der Menichenwelt 
ringt, gerade dieſe idealiſche Geiſtesverfaſſung unfered Kepler 
bat es bewirkt, daß er nicht immer im rechten Maaße gewürdigt 
wurde, bis im jüngfter Zeit die neue Ausgabe feiner Werke 
und Briefe durch dem trefflichen Friſch in Stuttgart einer ab⸗ 
geneigten Benrtheilung jeden auf mangelhafter Kenntniß beruhen⸗ 
den Anhalt entzogen bat. 

Nicht zu leugnen tft e8 ja, daß jene tbenliiche Geiftesart 
auch vielen Menfchen zu eigen ift, welche durch Aſpirationen von 
mmbemeflener Spannkraft, aber von ‚bloß fubjectivem Inhalt fich 
und Anbere fchädigen und verwirren, oder im beften Zalle keine, 
der aufgewandten Kraft auch nur entfernt entiprechenden Reſul⸗ 
Inte erzielen, während der entgegenftehende geiftige Typus von 
ſchlichterem und eratterem Gepräge wicht nur vielfach in begrenz« 
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vieler der mächtigften Menſchengeiſter als vorwiegend erfen- 
nen läßt. | 

Der ibealiiche Enthufiasmus ift im Allgemeinen eine Zierbe 
des Adepten und des Jüngers, jeltener eine Eigenſchaft bed Ge⸗ 
nind und des Meifters, und es ift zu verftehen, dab die Denker 
anderer Nationen, wenn fie Galilei’8 oder ganz beionders New⸗ 
tom’ 3 Perfönlicheit mit dem Bilbe verglichen, welches aus Kep⸗ 
ler's Sugendwerf, dem „Mysterium cosmographicum“, aus feis 
nen aftrologiſchen, ich will nicht jagen Neigungen, aber Indul⸗ 
geuzen, aus der „Harmonice mundi“ und dem „Somnium astro- 
nomicum“ ihnen entgegentrat, geneigt waren zu glauben, dab 
bier Divinationen erften Ranges in die Hände eined Phan⸗ 
taften von größerer Wärme als Klarheit gefallen jeien, und 
dab ihm ein Chrenplab neben Männern wie Newton zu ver- 
jagen fei. 

Eine tiefere Erfaſſung Kepler’3 zeigt und jedoch jelbft da, 
wo die großen Gedanken, die fein Leben durchlendhteten, ihn weit 
über den feften Boden der Forjchung hinaus in das Gebiet pro- 
phetiſcher Ahnungen treiben, als einen Geift von hoher Klarheit 
und Folgerichtigleit, während er auf dem eigentlichen Gebiete 
einer Forſchung feinem der erften Geifter an Umfang der Kennt- 
mib, an Tiefe und Allgemeinheit der Iheenverbinbungen und au 
Kraft zu mühenolifter Arbeit nachfteht. 

Ein umfaffenderer Blick in die Gefchichte der Menſchheits⸗ 
entwidelung zeigt und noch mehr: Cr offenbart uns, daß gerade 
Genien von ſolchem idealiſchen Enthuflagmus, wie er unjern 
Kepler von der Jugend bis zum Tode bejeelt bat, zu den wich. 
tigften und wirkungsvollften Erfcheinungen der Menjchheitdent- 
widelung gehören, und daß die Epochen, in welchen fie auftreten, 
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ſtets hochbedentſame Phaſen der ganzen auffteigenden Bewegung 
geweien find. 

Das deutſche Bolt, von anderen Nationen fo oft eine Nation 
von Träumern und Spealiften genannt, weil in der That ber 
Denlifche Typus in feiner geiftigen Arbeit überwiegt, nennt in 
Kepler einen der größten Geifter diefer Art fein Eigen. 

Der große, jeit den Tagen der Griechen im Abendlande faft 
ganz verfchwunden geweſene Zug barmonifirenden univerjalen Er⸗ 
lenntnißdranges, deſſen erſtes Erwachen bereitö den aftronomiſchen 
Gedankenbau des Copernicus durchleuchtet, tritt in Kepler wieder 
mit voller Klarheit und Energie in’8 Leben und knüpft in bedeu⸗ 
tungsvoller Weiſe unmittelbar an die weihevollen mufiichen Klänge 
an, mit welchen der größte ibenlifche Deuter bed Altertyums, 
Platon, feinen kosmiſchen Gedantengebilden den langen Nachhall 
begeifternder Wirkung verlieben bat, jenen Nachball, der nach 
mehr als anderthalb taufend Jahren noch jo mächtig zum Wieder- 
erwachen jelbftändigen Zorjchend und Denkens beigetragen hat. 

Es jet mir geftattet, durch einen gedrängten Rüdblid auf Die 
Entwidelung der kosmiſchen Theorieen bid zu Kepler's Auftreten 
diefe Sontinuität idealifchen Denkens auf dem Gebiete der kos⸗ 
milchen Theorien und die beſondere Bedeutung Kepler's in der 
Entwidelung dieſer Theorieen etwas näher darzulegen. 

Bon den kosmiſchen Sperulationen, mit welchen die Grie 
den dad von ihren Vorgängern aus Babylon, Aegypten und viel» 
leicht auch aus Indien überfonmene Material vou aftronomi- 
ſchen Thatſachen und von theoretiichen Keimen befrudhteten, hat 
feine, ſowohl in der griechiichen Sdeenwelt, als in der jpäteren 
Extwidelung eine jo hohe Bedeutung erlangt als die pythago⸗ 
väliche Idee. Bon einem pythagoräiſchen Syftem kann man 
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nicht reden. Alles Dasjenige, was im pythagoraͤiſchen Stume 
gedacht worden ift, gehört einer gewillen Stufenfolge vom Ver⸗ 
Allgemeinerungen eines einzigen bebeutfamen Gedankens an. Diele 
Stufenfolge knüpft fih am verichiedene ziemlich vereinzelt fiehende 
und ſonſt unbekannte Namen am und findet erft im Platon’8 
Schriften einen gewiſſen foftematifchen Abſchluß, ohne deshalb 
aufzuhören, auf den verichiebenften Gebieten des Lebend und 
Dentend noch eine Zeit lang neuen Nachwuchs zu treiben. 

euer bedeutſame Gedanke aber, der Ausgangspunkt der gan⸗ 
zen pothagoräiichen Geiftedrichtung, war befanntlih die Berall- 
gemeinerung, daß gewiſſe einfache Zahlenverhältniffe, welche fich 
in irgend einem unbelannten Zeitpunfte einem glüdlichen For⸗ 
ſcher, vielleicht dem Pythagoras felber, als die begleitenden Bes 
dingungen, oder kühner gefaßt als die Urſachen der entzüden- 
den Wohlempfindung mufifaliicher Harmonieen ergeben hatten, 
daß jolche einfache Zahlenverhaltniſſe nicht nur den tieferen Grund 
aller menſchlichen Wohlempfindungen des Schönen und Wahren 
bildeten, ſondern daß fie auch dem eigentlichen Schlüffel aller 
NRäthiel der Welterkenntniß enthielten. 

In großen Gebieten des Forſchens und Denkens, des Bauens 
und Bildend wurden hiernach gewifle Zahlenverhältniffe, deren 
BDerwirklihung im Gebiete der Zöne muſiſches Wohlgefühl, 
Slüdedempfindung bervorrief, und neben ihnen aud große Rei⸗ 
ben daraus abgeleiteter beliebiger Zahlenverhältniffe die Grund» 
lage aller Erklaͤruugs⸗ und Geftaltungsverjuche, die Schlußfteine 
aller geiftigen Befriedigung. Auf dem Gebiete der Tosmijchen 
Speculation führte diefer mufifche Charakter des Strebens nad 
Verſtändniß allmählich dahin, die ganze auberixdiiche Welt durch 
ein eigenthümliches Gebilde von Harmonik und Symmetril, durch« 
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webt mit bloßer willführlicher Zahlen⸗Myſtik Darzuftellen, welches 
jo mächtig über Me Gemüther wurde, daß man fogar den Muth 
gewann, zu Gunſten feiner confequenteren Durchbildung die alte 
Mutter Erde in Bewegung zu jeben. 

Zwar ericheint diefe Bewegung der Erde innerhalb der py⸗ 
thagoraͤiſchen Myſtik noch in einer Geftalt, in meldher es jchwer 
it, einen Keim des copernicantichen Gedankens in ihr zu erfen- 
nen; aber mit Sicherheit wiffen wir doch, dat etwa ein Jahr⸗ 
hundert nach Platon in dem SKopfe des Ariftarch von Samos, 
und zwar vermuthlich unter der Anregung jener erften Biflonen 
von der Bewegung der Erde, ein Bild des Sonnenſyſtems ent» 
flanden war, welched unzweifelhaft ala das erfte Auftauchen des 
eoperntcanifchen Gedankens bezeichnet werden muß. 

Merkwürdigerweife endet biermit diefe ganze Entwidelung. 
Der Gedanke des Ariftarh von Samos bleibt in der nun fol 
genden techniſchen Entwidelung ber Aftronomie, deren Hauptfih 
Alerandria wurde, zwar nicht unbeachtet; vielmehr widmet jpäter 
jelbft Ptolemaͤus der Bekämpfung der Anficht von der Bewegung 
der Erbe ausführliche Darlegungen. 

Aber ganz andere Gefichtöpuntte ſtreng mathematifchen Cha» 
ralterd haben ſich jebt aus der ebenfalls auf pythagoräiſchem 
Boden erwachienen geometriichen Denkerarbeit herporgebildet und 
beherrſchen nun die Forſchung zum größten Vortheil der gefunden 
wifienichaftlichen Entwidelung. 

Auberhalb diejer technifchen Entwidelung, welche ausſchließ⸗ 
lich damit beichäftigt tft, einen bedeutfamen und fruchtbaren ma⸗ 
thematiichen Gedanken zur Nachbildung der himmliſchen Erjchei« 
nungen auszufpinnen, behält Platon's Weltbild, behält der große 
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diefem ganzen Weltbilde innig verbundene Lehre von der Welt 
jeele iu allen Gemüthern, welchen derjelbe barmonifirende Zug 
einwohnt, hohe Geltung. 

Selbft der nüchternfte Techniker der mathematiſch-⸗aſtronomi⸗ 
ichen Entwidelung, Ptolemäus, fchreibt noch eine Harmonik, in 
welcher er den großen Principien des pythagoräiſchen Weltgedan- 
kens huldigt. Ja man Tann fagen, daß die ideale Geftalt, welche 
die Kosmologie in Blaton’d Darftellungen gewonnen bat, wie 
eine wohlthätige, jchüßende und fürdernde Macht über der Un» 
befangenheit und Strenge der reinen mathematiichen Entwidelung 
ber alerandriniichen Schule waltet. 

Die ſpeculativen Gefichtäpunfte, welche ihren höchiten Gipfel 
in dem Gedanken ded Ariftarch von Samos emporgetrieben hat⸗ 
ten, haben dur Platon’3 Weltbild, gerade in Folge der Ver⸗ 
hüllung der mathematiichen Unbeſtimmtheit beffelben durdy feine 
muſiſche Erhabenheit, ihre Einwirkung auf eine beftimmte ma⸗ 
thematische Entwidelung allmählich ganz eingebüßt. Nicht nur 
die Hypothefe des Ariſtarch von Samos iſt getragen von pytha⸗ 
goräiichen Gedanken, fondern auch die aſtronomiſchen Fachmänner 
Hipparch und Ptolemäus können in dem Gedanken Befriedigung 
finden, daß ihre Erwerbungen in der aſtronomiſchen Erkenntniß 
ebenfo gut in dad große muſiſche Gedankenſyſtem hineinpafien 
werden, als der ariftarchiiche Gedanke. 

Das mathematifche Princip aber, deflen Durchführung die 
griechiiche Aſtronomie von den Zeiten des Ariſtarch bis über. die 
des Ptolemäus hinaus belebt und zu Beobachtungen und Rech⸗ 
nungen von bewundernswerther Ausdauer und Yeinheit anregt, 
ift der Gedanke, die periodiichen Bewegungen am Himmel, 
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fernte Geftalt die Beobachtungen ded Mondes und der Planeten 
bereits deu Chaldäern und Aegyptern Zeugniß abgelegt hatten, 
durch eine Mebereinanderjehung von periodifchen Bewegungen der 
einfachften Geftalt, nämlich von gleichförmigen Schwingungen 
im Kreiſe, zu erklären. 

Zur Zöfung diefer Aufgabe wurde von Hipparch die Trigo- 
nometrie geichaffen, wurde ein neuer Apparat von mathematifchen 
und calculatorischen Hülfsmitteln entwidelt, unter denen wir nur 
die erſten Chorden⸗Tafeln, die Grundlage der Sinus⸗Tafeln 
nennen wollen. 

Die verwideltften periodifchen Bewegungen am Himmel 
wurden bis zu der Genauigleitögrenze herab, welche die bloßen 
Biftrmittel mit unbewaffnetem Auge der Meflung zu erreichen ges 
ftatteten, durch Anwendung jenes mathematischen Gedanfend mit 
großem Glücke und Erfolge dargeftellt, und es erjcheint jebt 
Demjenigen, welcher im Stande ift, den ganzen Zufammenhang 
biefer Entwidelung zu überbliden, nicht mehr zuläffig, über das 
Epicykel⸗Weſen der Griechen mit berfelben Miene zu ipotten, 
wie es erflärlicherweife eine Zeit lang geſchah, nachdem Coper⸗ 
nicus und Kepler die Aftronomie von dem Webereinanderbau 
von Kreiöbewegungen erlöſt hatten. Das epicykliſche Princip 
oder die Erflärung beliebiger periodiicher Erſcheinungen durch ein 
Zuſammenwirken von Clementarperinden von einfach cykliſchem 
Berlaufe ift befauntlich noch gegenwärtig nicht mur innerhalb 
der Aſtronomie, jondern innerhalb aller anderen Naturwifjen- 
Ichaften ein wichtiges Hilfsmittel der erften Stufe mathematiſcher 
Dorftellung periodifcher Erfcheinungen. 

Saft überall, wo fi} die Forjchung dem unverftandenen Wir- 
len von Kräften in periodifchen Erſcheinungen gegenüber befindet, 
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ift es als förderlich erkannt worden, die Erjcheinungen in eriter 
Näherung durch eine Geftalt des Gedankens nachzubilden, welche 
rein epicykliſchen Charakters ift, und melde ganz in demſelben 
. Sinne, wie fid aus der ptolemätjchen die copernicaniſche Aſtro⸗ 
nomie entwidelt hat, dazu führt, mit Hülfe der wiederholten und 
verfeinerten Vergleichung der genäherten Gedantengeftalt mit ben 
Erſcheinungen allmählich entweder in den einzelnen componiren- 
ben Cyklen oder in dem Gefüge der übrig bleibenden Abweichun« 
gen der berechneten von der wahrgenommenen Erſcheinung bas 
Walten anderer befannter periodiicher Erſcheinungen oder daß 
Walten von Kräften beftimmter Ausdrudsformen durchfichtig zu 
machen, welches fi ohne jene fruchtbare Näherungsmethode 
ſchwerlich mit derfelben Sicherheit und Leichtigkeit ergeben würbe. 
Daß die alerandrinifche Aftronomie im ganz demjelben Sinne 
rein calculatoriſch verfuhr, daß fie fich dabei um die Wunderlichkeit 
der geometrijchen Gebilde und der mechantichen Beziehungen, welche 
aud der Häufung von Epicykeln entftanden, wenig fümmerte, war 
damals echt wilfenichaftlich, und dab fo unter ihren Händen das 
Weltbild für den fpeculativen Sinn kein einfacheres, ſon⸗ 
dern ein räthielhafteres wurde, Tonnte Männer, wie Ptolemäus, 
welche in der häufig erprobten Hebereinftimmung der epichklifchen 
Borausberechnungen mit ber aftronomiichen Wahrnehmung die 
erften hohen Freuden geiftiger Nachbildung der Natur empfanden, 
nicht irre machen. Lebte ja doch auch für ihm noch als letztes ſpecu⸗ 
latives Erflärungd-Princip der verwideltften Zahlenverhältniffe Die 
einer umendlichen Deutung fähige Harmonik der Pythagoräer. 
Zu verwundern fünnte es fein, daß e8 den alerandriniichen 
Aftronomen entging, welche Vereinfachung die Verfolgung des 
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formen bewirken Tonnte, zumal wenn wir jeher, mit welcher 
Sicherheit und Beſtimmtheit es fofort dem Copernicus gelang, 
in ben Treisförmigen Schwingungen der Planeten diejenigen her- 
auszuerkennen, welche dad Abbild der Erbbewegung enthielten. 

Die Antwort auf dieſe Frage liegt in dem aftronomiſchen 
Lehrbuche des Ptolemäus Mar zu Tage. 

Der Zuſammenhang zwifchen gewiſſen freisförmigen Schwin- 
gungen der Planeten und der Dauer ded fcheinbaren Sonnen⸗ 
amlauf8 um die Erde, fowie der Zuſammenhang zwiſchen ber 
jedesmaligen Stellung aller Planeten in jenen Schwingungen 
und dem jedeömaligen Sonnenort am Himmel war auch der 
alerandriniichen Aftronomie nicht verborgen geblieben. Ihre 
epicykliſchen Reihen hatten allmählich faft alles Dtaterial zur 
Durchführung des ariftarchiichen Gedankens beichafft; aber fie 
enthielten leider noch mehr. Sie zeigten Schwingungen ähn⸗ 
licher Art, in welchen die Bewegungs⸗Phaſen ebenfalld von 
dem Drt der Sonne am Himmel abhängig waren, auch in ber 
Bewegung eined Himmelskoͤrpers, deſſen Lichtgeftalten mit greif- 
barer Klarheit zu erkennen gaben, daß er fich um die Erde be 
wege, nämlich bei dem Monde. 

Die Beobahtimgen des Piolemäud nnd feiner Vorgänger 
verhüllten ferner die große Webereinftimmung der fogenannten 
zweiten Ungleichheiten aller Planeten untereinander und ihren 
Zufammenhang mit der fcheinbaren Sonnenbewegung um die 
Erde, alſo ihre gemeinfame Darftellbarfeit durch die Bewegung 
der Erde dadurch, daß einige bedeutiame Beobachtungsfehler die 
Entdeckung des Parallelismus ber Ebenen aller jener, einander 
fonft jo ähnlichen Schwingungen zu ber fcheinbaren Sonnenbahn- 
Ebene vereitelten. 
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Erft nachdem die Araber im Beſitz des ptolemäiſchen Lehr- 
buches die Weiterführung der aftronomiichen Beobachtungen und 
Berechnungen der alerandriniichen Schule übernommen batten, 
nachdem die verfeinerten und während 400 Sahren unabläjftg 
wiederholten Meffungen der arabiſchen Aftronomen ind Abend» 
land gelangt waren, und nachdem diefelben in Verbindung mit 
ben direkten Anregungen, welche num aus ber wiedererwachenden 
Kenntniß der griechiichen Literatur herporgingen, in dem Ale» 
randria dieſer ptolemätfchen Nachblüthe, nämlich in Nürnberg, 
neue Beobachtungen und Rechnungen |chärfiter Art nach ptole⸗ 
mätihem Schema, nämlich die Arbeiten des Regiomontan und 
feiner Nachfolger, hervorgerufen hatten, exit dann war dad Ma⸗ 
terial beifammen, aus welchem Copernicus wirklich erweilen 
fonnte, daß die Erde fih drehe und dad in gewillen cykliichen 
Schwingungen der Planeten nicht nur dem allgemeinen Ablauf 
der Perioden nach, fondern auch bei dem verichiedenen Planeten 
in wichtigen Einzelnheiten der Lage und der Form übereinftimmend, 
fih eine identifche Wirkung erfennen laſſe, ald deren einfachfte 
Urſache nichts Andered angenommen werden könne, ald eine Bes 
wegung der Erde um den Mittelpunkt aller anderen Planeten- 
bewegungen: die Sonne. 

Der merkwürdige Gedanfenproceß, in welchem Copernicnd 
diefen Nachweis führt, und im welchem zugleich die gemein 
Ihaftlihen Beziehungen dieſer fcheinbaren Bewegungen zu der 
icheinbaren Bewegung der Sonne um die Erde auf3 Schärffte 
von dem bereitö erwähnten ähnlichen periodiichen Cyklus des 
Mondes getrennt werben, bei welchem letzteren, wie wir jetzt 
wiflen, die Stellung der Sonne am Himmel in ganz anderer 
Weiſe, nämlich ald der Ausgangspunkt einer flörenden Kraft ein. 
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wirkt; diejer große Proceß erſcheint zwar in feinem mathematifchen 
Theil durchaus nmabhängig von pythagoräiſcher Denkweiſe; den- 
noch ift e8 von Copernicus felbft zugeftanden und in dem merk⸗ 
würdigen Briefe, welchen er durch feinen Schüler Rhaeticus noch 
vor dem Erſcheinen feines Werkes in der gelehrien Welt ver- 
öffentlichen ließ, unverkennbar, daß die fpeculative Kühnbeit, 
mit welcher die lebten Entwidelungen puthagorätichen Denkens 
die Erde in Bewegung geſetzt hatten, ohne bie erforderlichen tech⸗ 
niſchen Grundlagen zu dieſem Wagniffe zu befiten, ihm die Los⸗ 
(fung von dem Dogma der centralen und ruhenden Stellung 
der Erde weientlich erleichtert haben, und daß insbeſondere der 
pythagoraͤiſche Gedanke, nad) welchem bie Erde wegen der wirren 
und unharmoniſchen Mannigfaltigkeit ihrer Erjchefmungen, ver- 
glichen mit der verhaͤltnißmäßigen Einfachheit und Wohlordnung 
der Himmelserfcheinungen und Himmelögeitaltungen nicht würdig 
jei, die centrale Stellung des Himmelöraumes einzunehmen, in 
dem Geifte des Copernicus früh einen bedeutenden Nachhall ge- 
funden bat, wovon feine wiederholte Hervorhebung der Noth- 
wendigfeit, die Sonne ald die Lucerna mundi in die Mitte der 
Welt zu ſetzen, Zeugniß giebt. 

Wie ſchwer und gewaltig dieſer Gedankenproceß des Coper- 
nicus war, umd wie mächtig fein Muth in der Durcharbeitung 
dieſes faft erdrüdenden Gedankens durch die harmoniſche Kühn. 
beit platonifcher Sdeen erhoben worden ift, davon find überhaupt 
mannigfache Spuren erlennbar. 

Als der befonnene Mann endlich am Schluß ſeines der tech⸗ 
nifchen Begründung und Vertiefung der Lehre von der Grobe 
wegung gewibmeten Lebens die neue Lehre veröffentlichen ließ, zeigte 
fi bald auch unter den Fachgenoſſen mannigfacher Widerjprud). 
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Nach einiger Zeit trat ſogar derſelbe Rückſchlag ein, welcher 
nad dem Auftauchen des ariftacchiichen Gedankens gefolgt war; 
nur dab der Rückſchlag jebt entiprechend dem entwidelteren Zu⸗ 
ftande der Hülfsmittel, ganz befonderd aber Dank der intenfiven 
Geiftesarbeit Kepler's, viel jchneller überwunden wurde als früber. 

Die wichtige und folgenreiche Rolle der alerandriniichen 
Afteonomie übernahm jebt Tycho von Brahe. Wir erkennen in 
ſolchen Rüdfchlägen ein allgemeineres Geſetz der wiffenfchaftlichen 
Entwidelung. 

Es iſt die Eigenthümlichkeit großer Abftractionen, welde 
bie Welterfcheinungen durch einen neuen Gedankenbau zu um⸗ 
faffen und nachzubilden wagen, daß fie auf der Hebereinftimmung 
einzelner großer Linien ded Gedankenbildes mit dem der Wahr, 
nehmung fußend, den Gedankenbau nad einfachem Geſetz voll- 
enden, ohne fich um die Abweichung einzelner Linien und For⸗ 
men deſſelben von dem bei Weiten wicht fo fireng umgrenzten, 
jondern ftet8 in mehr oder weniger ſchwankenden Umriffen ge 
ftalteten Gebilde der Erfahrung zu kümmern. 

Iſt einmal auf diefe Weife mit einer gewiffen unerläßlichen 
Kühnheit ein neuer Gedankenbau bingeftellt, dann ift es natür⸗ 
lich und vernünftig, daß die Nachfolger bei der DBergleichung 
deffelben mit den vorhandenen und mit dem zum Zwecke ber 
Prüfung mit erneutem Eifer beſchafften Erfahrungsmaterial 
ftreng fritifch verfahren und gewiſſenhaft unterfuchen, ob die 
vernachläffigten Abweichungen zwiſchen der Geftaltung des Gedan⸗ 
fens und der Wahrnehmung nicht etwa doch fundamentale Be⸗ 
deutung haben und die behauptete Webereinftimmung der erfteren 
mit den Phänomenen nur als eine tbeilmeile und zufällige er- 


icheinen laſſen. 
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In der Regel ift die empirische Kritit geneigt, bei dieſem 
Proceſſe in derjelben Weiſe über die Thatfachen hinauszugehen 
und die Divergenzen derjelben mit der Theorie übermäßig zu 
betonen, wie die fühne Abftraction über das Erfahrungsmatertal 
binausgegangen war. Die jchließliche Enticheidung erfolgt ald- 
dann in faft allen Fällen, in denen der neue Gedankenbau 
überhaupt vermocht hatte, durch wichtige formale Vorzüge zabl- 
teiche begabte Geifter zu gewinnen, zu Gunften ber Idee. 

Denn ed ift eine tiefe Verwandtichaft zwilchen Dem, was 
dem Geifte gefällt, und Dem, was in der Natur wirft und lebt. 

Zur Zeit, als der junge Tycho von Brahe Deutſchland be- 
ſuchte, wenige SIahrzehnte nach dem Tode des Copernicus, 
war dort umd in Italten und Frankreich unter den mathemati- 
ſchen Forſchern der Ruf nach einer Astronomia sine hypothesi 
verbreitet, d. h. man hatte gegenüber dem die Geifter faft be 
drängenden Eindrude der copernicanifchen Lehre Die Empfindung, 
dat diefelbe durch das Erfahrungsmaterial, auf welchem fie ruhte, 
noch nicht genügend begründet fei, und dab augenblidlich alles 
Heil in erweiterten und verfeinerten Beobachtungen umd in einer 
meinungsloſen unbefangenen Kritik derjelben zu juchen jet. 

Tycho von Brahe machte fich an's Werk und auf der Meinen 
Inſel im Sunde entftand ein geichäftiges Treiben, vollzog fich 
durch umermüdliche Beobachtungen von kritiſcher Sorgfalt und 
ausbauerndem Ordnungsfinn dad große mehrjährige Erperiment, 
an welchem fich der copernicaniiche Gedanfe endgültig erproben 
follte. 

Zur felbigen Zeit erfahten den Geift des jungen Kepler 
mächtig die alten pythagoräiichen Gedanken von der Harmonik, 
ald dem Schlüffel aller Welträthſel. Schon die Differtation 
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des 21jährigen Sünglings läßt und im dieſe Geifteöverfaflung 
bliden. 

Es war eine der wichtigften Leiftungen des Gopernicus, 
dab feine Lehre aus den Winlelgrößen derjenigen kreisförmigen 
Schwingungen der Planeten, welche dem Berlauf der jcheinbaren 
Sonnenbewegungen folgten, durch die Deutung derjelben als 
bloßer Abbilder der Erdbewegung um die Sonne zugleich daB 
Berhältniß der Entfernungen der Planeten zur Entfernung der 
Erde von der Sonne beftimmt hatte. 

Dem Kepler erichien es nun von dem Standpunfte feines 
begeifterten Glaubend an die Realität der pythagorätichen Har⸗ 
monik als ein enticheidender Punkt bei der Prüfung des coperni- 
caniichen Syſtems, ob dieſe Verhältnifie der Dimenſionen der 
Planetenbahnen untereinander, deren Maaßbeſtimmung ein inte 
grirender Theil der copernicanifchen Lehre war, fich auch dadurch 
als Realitäten ergeben würden, daß fich diejelben in gewiſſe har- 
monifche Zahlenverhältuiffe einfügten. 

Nach mancherlei Verſuchen harmonifirender Darftellungen 
der von Copernicus gegebenen Zahlenverhältniffe gelaug es ihm 
mit einer Annäherung, der die Nachwelt leider nur einen zufäl 
ligen Charakter hat zufprechen können, die Bahnen der ſechs be 
fannten Planeten um die Sonne in ein großes architeltonifches 
Netz einzufchließen, in welchem die Maaßverhältniſſe der einzel« 
nen Bahnen eine ihn befriedigende Deutung dadurd erhielten, 
dat es gelang, die Größen der fünf Zwilchenräume zwiſchen dem 
fech8 Bahnen aus den geometriichen Bedingungen der fünf regu- 
Iären Körper abzuleiten, welche jchon in dem Timaeus des Platon 
eine wichtige Rolle als ideale Grundformen der Glementarftoffe 
geipielt hatten. 
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Durch den nahen Anfchluß dieſes geometriſchen Nebes au 
die durch Copernicus beftimmten Bahnverhältnifie, welchen 
Kepler in jenem Jugendwerk, dem Mysterium cosmographi- 
cam, veröffentlichte, erichien ihm die Realität der copernicaniichen 
Lehre vom jpeculativen Gefichtöpuntte aus unwiderleglich er⸗ 
wieſen. 

Wäre keine andere Leiſtung von ihm zu melden als dieſe 
kühne Weiterbildung platoniſchen Denkens, dann könnte man ihn 
hoͤchftens einen Epigonen des großen idealiſchen Denkers der 
Griechenwelt nennen. 

Aber das Mysterium cosmographicum war feinem kühnen 
Drange der Welterflärung nur die erfte Stufe. Auch nach einer 
weiteren erfahrungsmäßigen Beltätigung ber copernicantichen 
Raumverhältniſſe der Bahnen und nad) einer Reinigung der co» 
pernicanifchen Lehre von dem noch unenträthjelten Epicykelweſen, 
weldyes diefelbe noch nicht ganz hatte verbannen Tönnen, weil 
auch die Bewegungen der Planeten um die Sonne, obne bie 
Kenntniß der elliptiichen Bahnformen, zu ihrer Erklärung noch 
den Mebereinanderbau freisförmiger Schwingungen verlangten, 
dürftete Kepler's Geift, und fein Berlangen richtete fich des⸗ 
halb nach der Verwerthung der ſchon berühmt gewordenen Bes 
obachtungen Tycho's von Brahe. Das Schidjal jollte die beiden 
Männer bald zujammenführen, Tycho, ergriffen von der Kraft 
und Freiheit, mit welcher Kepler die größten Schwierigkeiten 
der copernicaniſchen Lehre und der aftronomildhen Technik in 
feinem Jugendwerk behandelt hatte, Kepler, erfüllt von dem 
Bunfche, feiner fpeculativen Begeifterung den Inhalt und bie 
Beihe fireng erfahrungsmäßiger Forſchung zu geben. Rüſtig 
begann er in Prag, wo Tycho ſich auf Kaifer Rudolph's Eins 
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ladung niedergelaffen hatte, unter Tycho's Leitung mit der Des 
arbeitung aller Beobachtungen des Planeten Mars, in deſſen 
Bewegung in Folge der ſtarken Ercentricität feiner Cllipfe Die 
größte MWahrfcheiulichleit der Entdedung der wahren Natur der 
Bewegungen zur liegen ſchien. Es blieben beim Mars, jelbit mit 
Einführung der copernicantfchen Erdbewegung, nody Ungleidh- 
förmigfeiten der Bewegung um die Sonne übrig, weldye der 
einfachen copernicanifchen Epicykel fpotteten, und welche möglicher: 
weile zu einem Erklärungsprincipe führen konnten, das die von 
Copernicus bejeitigten Epichkel und die in feinem Syftem nod) 
verbliebenen in ein umfafjendes Syſtem vereinigte. 

Nach manchen Hemmungen, welche Anfangs Tycho's Ab- 
neigung gegen Die copernicanifche Lehre und feine Vorliebe für 
bad von ihm aufgeftellte gemifchte, aber nach feiner Richtung 
befriedigende Erflärungsiyftem bereitete, gelangte Kepler endlich 
nach Tycho's Tode im den alleinigen und unbeſchränkten Beſitz 
des reichen Beobachtungsmaterials, aus deſſen mathematischer 
Durchdringung endli das dynamiſch wichtige Flächengeſetz und 
die elliptiiche Bahnform der Planeten hervorging. 

Bekanntlich verfuhr Kepler bei dem Nachweiſe der ellipti» 
chen Form der Planetenbahnen ftreng geometriſch. 

Eine genäherte Annahme über die Geftalt der Erdbahn, 
welche glüclicherweile von einem Kreije nicht ſtark abweicht, gab 
ihm da8 Mittel in die Hand, bie Streden, weldje die Erde in 
ihree Bahn zwiichen gewiffen Zeitpunkten durchlief, als Grund» 
linien von Dreiecken zu benußen, mittelft deren er die räumliche age 
des Mars, wenn derjelbe im identiichen Punkten feiner Bahn von 
verichtedenen Stellen der Erdbahn aus beobadjtet worden war, 
unabhängig von jeder weiteren Hypotheſe zu beftimmen wußte. 
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Merkwürbig ift e8 dabei zur jehen, daB er die längliche 
Bahnlinie des Mars, welche fich durch dieſes feldmeſſeriſche Ver⸗ 
fahren auf rein graphifchem Wege darftellen ließ, lange Zeit hin⸗ 
durch immer und immer wieder durch Zuſammenſetzung von 
Kreidichwingungen zu erflären verfuchte und nahe daran war, 
diefe Erklärung wiederum ald eine definitive zu geben, wenn 
nicht die Beobachtungen Tycho's fo genan gewejen wären, daß: 
fie jchließlicy feine andere Erklärung duldeten, als die Ellipie. 

Bei diejen fehwierigen Unterfucdhungen, in denen Kepler 
neben der hoben fpeculativen Beweglichleit feines Geiſtes ins⸗ 
befondere in der Auffindung des Flächengejehes mathematiichen 
Zieffinn und eminente Arbeitöfraft bewies, belebte ihn neben dem 
allgemeinen pbilojophifchen Erflärungsprincip der Harmonik auch 
ein großer practifcher Gedanke. 

Aftronomiſche Vorausberechnungen der Derter der Himmeld- 
förper wurden immermehr von der Schifffahrt verlangt, und 
neben dem geiftigen Verlangen, durch vollftändige Vorausberech⸗ 
nung die enticheidende Beftätigung aller Grundlagen des ganzen 
aftronomifchen Gedankenbaues zu gewinnen, förderte ihn der 
Glanz, welcher über genauen und geordneten aſtronomiſchen Vor⸗ 
auöberechnungen, als der umentbehrlichen Hülfe bei der begin- 
nenden Beherrſchung der Meered- und Landflächen der ganzen 
Erde gebreitet war. 

Neben der Weltharmonik wurden fo die aftronomijchen Ta⸗ 
feln, welche den Namen des kaiſerlichen Freundes der Aftronomie, 
Rudolph, führen follten, der Inhalt feines übrigen Lebens. 

Beide große Ziele hat er in einer Weiſe erreicht, in welcher 
einem Menjchenleben jelten die Erfüllung zu Theil wird. 

Nachdem dur dad Flaächengeſetz und das Gejeb der ellip- 
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tifchen Bewegung, weldhe in ber im Sabre 1609 erfchienenen 
Astronomia nova veröffentlicht wurden, die Grundlagen der 
Rudolphiniſchen Tafeln gejchaffen waren, begaun auf's Nene 
neben der Bearbeitung diefer Tafeln die große harmonifirende 
Arbeit Kepler’3. 

Nach der nunmehr durch den technilchen Proceß der Verwer⸗ 
thung von Tycho's Beobachtungen erlangten erfahrungsmäßigen 
BDeitätigung der copernicaniichen Lehre hätte die geträumte ſpe⸗ 
culative Beftätigung derjelben durch die Harmonik zurüdtreten 
koͤnnen. Aber die muſiſche Erbichaft aus dem Alterthum war noch 
zu mächtig in Kepler's Geifte, und wir müflen uns deſſen freuen, 
denn wir verbanfen der Harmonik noch die lebte große Ent⸗ 
dedung Kepler's, welche, bevor fie als ein Refultat mechanijcher 
Forſchungen fich ergeben konnte, allein durch numerijche Divinatio- 
nen harmonifirenden Charakter und durch keine andere Art der 
Geiftesthätigkeit zu finden war, nämlich das dritte Gefeb. Die- 
ſes dritte Geſetz ergab ihm ftatt des architektoniſchen Netzes ber 
Bahnverhältnifje, welches fein Jugendwerk verfündigt hatte, eim 
nicht mehr illuforisches, fondern tief bedeutſames Zahlenverkält- 
niß zwiichen den Dimenfionen der Planetenbahnen und ihren 
Umlaufszeiten, ein Zahlenverhältniß, welches zu der Newton'ſchen 
Entdeckung der allgemeinen Anziehung binüberleiten half. Das 
„Harmonice mundi“ benannte Buch, in welchem Kepler diefe 
lebte große Entdeckung verfündigte, giebt und zugleich die Summe 
jeines ganzen philoſophiſchen Denkens über die Harmonif der 
Welt. Dur den Erfolg, ald welchen ex wohl die Auffindung 
des dritten Gejebes betrachten durfte, war ihm jeßt die Harmo⸗ 
nit in beglüdendfter Weiſe beftätigt und geweiht. 

Der große Aftronom, der tieffinnige Mathematiker und 
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firenge Rechner, der in allem Leib, aller Gefahr und allem 
Mangel des Lebens die Rudolphiniſchen Zafeln vollenden jollte, 
gibt fih in der Harmonice mundi mit voller Seele dem enthus 
ſiaftiſchen Glauben an die phytbagoräiichen nnd platoniſchen 
Lchren bin. Muftiche Klänge, barmoniiche Zahlen- und Formen⸗ 
verhältniffe erfüllen ihm fein Planetenſyſtem, deſſen klares geos 
meiriiched Bild er der Welt errungen hat, umd Alles durchbrins 
gend waltet der große platoniſche Gedanke von der Weltſeele. — 

Ver hierzu dad Bild des ganzen Lebens unferes Kepler’s 
fh vor Augen hält, dad Bild eines Lebens voll äußerer Dual 
und Roth, aber von innerer Größe und Erhabenheit, der vermag 
wicht ohne Bewegung an diefen mächtigen Geiſt zu denfen. 

Mitten in der riejenhaften Arbeit, welche fich mit der Wucht 
taujendjähriger Aufgaben in ein Menichenleben zufammendrängt, 
Ihwelgt er im heiterer Freiheit in der Myſtik des uralten Welt 
gedanfend von den Wundern des Zahlenreiches. 


— — — — 


Kepler's Geſetze, welche fich zu der gegenwärtigen Mechanik 
des Himmels Ähnlich, wie zu ihnen jelbit die noch unentwidelten 
Lehren des Gopernicus verhalten, find, ebenfo wie Kepler's 
anderweitige geiftoolle aſtronomiſche und phyſikaliſche Forſchun⸗ 
gen und Gedanfenentwidelungen, vereint mit Galilei’ Leiſtun⸗ 
gen in ber Mechanik und in ber Aſtronomie die gefeierte Grund» 
lage der neueren mathematifchen Naturwiffenichaften geworden. 
Die Harmonik ift verflungen. Kepler war ber lebte Pythagoraͤer. 

Durch die Schöpfungen Kepler's und Galilei's und durch 


die auf fie gegründeten herrlichen Gedanfenbauten ift die Har- 
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monif, welche bis dahin im größerer oder geringerer Deutlichfeit 
und Wärme die Seelen fait aller der Erkenntniß gemwidmeten 
Männer erfüllt hatte, in den Hintergrund getreten. 

Sn den eriten Stadien der menjchlichen Erfenutniß- Arbeit, 
in welchen die Webereinftimmungen ber Gedanfen- Entwidelung 
und der verfeinerten Wahrnehmung Klein an Zahl, unvollftändig 
an Inhalt und gering an Tiefe waren, bedurfte es eines jolchen 
Gedanfend wie der Harmonif, um zur fortgejeßten Evolution 
mathematiicher Gedanfengebilde anzutreiben. Es ift die Bedeu- 
tung der Harmonif, dab fie in den Zeiten, in welchen die Har⸗ 
monie der Gedankengebilde mit der Natur nody unentwidelt 
war, eine Harmonie der Gedanfengebilde untereinander jchuf, 
welche fich bedeutungsvoll an ein elementare Wohlgefühl des 
menſchlichen Organismus anfnüpft. 

Uns genügt ftatt des in mufifchem Sinne harmonifch Ges 
bildeten, obgleich die Anfnüpfungen an die Welt des Schönen 
auch jebt noch diejelbe Bedeutung haben wie früher, dad Gefeh- 
liche, d. 5. die immer vollftändigere und zwangloſere Darftel- 
lung und Vorausbeſtimmung der Erjcheinungen durch innere 
Gebilde von ftreng folgerichtigem Bau. 

Aber noch ein anderer Gedanke krönt und Ichmüdt die gei⸗ 
ftige Arbeit: Die Bertiefung in die gefchichtliche Entwidelung 
des Menichengeiftes, und nicht wenig der Blid auf folche Ges 
ftalten wie Kepler und die Erfahrung der Beiten hat den Keim 
einer Lehre von der Harmonik der Menjchennatur entwidelt, einer 
Lehre von der Kraft und dem Glüde, welche die Cultur des 
Denkens in dem Organismus des Menjchen zu entwideln vermag. 

Und bier kehre das Ende meiner Rede in den Anfang 


zurüd. 
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Die Eultur des Denkens, die Freude an den herrlichen 
Beiftesthaten ber großen, allen Völkern gemeinjamen Helden der 
geiftigen Arbeit, die jelbftlofe Freude thätiger oder empfänglidyer 
Zheilnahme an der Entwidelung des gemeinfamen Beſitzthums 
bewährter Gedankenfolgen, die daraus quellende Fähigkeit zu ge⸗ 
wiſſenhafter Folgerichtigkeit in den größten und Heinften Dingen 
des Lebens, fie toll gepflegt werden ald die Fünftige Grundlage 
aller edlen Gemeinſchaften der Menſchen, als die Grumdlage 
jeder wahren Milderung der Sitten, jeder wahren Gerechtig- 
feit des Urtheils, und fie wird die Menjchen ficherer und freier 
verbinden als die großen elementaren Mächte ded Empfindung?» 
lebens, welche Biele eng zufammenbinden, um fie deſto bitterer 
von Anderen zu trennen; denn dicht neben der Liebe, welche der 
Cultur des Denkens entbehrt, wohnt der Haß. 


(19) 
Dru@ von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Griebrihäftzaße 24. 
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Sonftantinopel mit feinem Menfchengewühl auf und an ber 
Brüde des goldenen Horns, mit feiner Reihe glänzender Moſcheen 
auf den Höhen des alten Stambul, mit feinen Marmorfchlöffern 
m den Ufern des Bosporus lag hinter und, hinter und der 
herrliche Meereöftrom des Hellespontes, die heiße Wanderung 
durch die troiſche Ebene und ber unvergeßliche Blid in die Tiefen 
bes Fdagebirged und auf die griechiich-thrafiichen Inſeln bis hin» 
über zu dem Berge Athos, hinter und ein Tag verlebt in Mity- 
lene auf der olivenbedecten Inſel Lesbos mit feinen gewaltigen 
Bergſpitzen, feinem von griechiichen Molen umfäumten Doppel 
bafen, feinen QTempelreften und Aquädukten in Mitten einer ächt 
griechiichen, durch Schönheit ausgezeichneten Bevölkerung. Bis 
tief in die Inuwarme Nacht waren wir auf bem öfterreichiichen 
Loydichiffe auf und abgemwandelt, defien Ded zu einem guten 
Theile eine Lagerftätte der verjchiebenften Nationen bildete. Un⸗ 
aufhörlich und ficher arbeitete die Mafchine und zwilchen den 
dunfeln Bergumrifjen ded Cap St. Maria und Cap Petras an der 
Eüdfpike von Lesbos und der hohen Bergkette des Feftlandes, 
dem Kara⸗Dagh durchzuführen. Die weite Thalöffnung des 
Kailos, zu der Gegend von Berghama einladend, entzog dann 
die Grenzen bed Meeres im Often dem Auge. Man hatte ſich 
endlich auch in die Schlaflofen zur Ruhe begeben, leiſe umrauſcht 
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vom Meer, in den Schlaf gewiegt durch die gemeljenen Längen» 
Schwingungen des Schiffes. 

Stunden auf Stunden waren verfloffen, als die völlige 
Stille und dann das Raſſeln der Anferkette und wedte. Noch 
brannte die Lampe in der Hauptfaflite, Doch düfterer wie geftern 
Abend. Sm Dunkeln eilte man binauf auf das DVerded, wo 
auch ſchon einzelne verhüllte Geftalten von den Bänfen, auf 
denen fie gerubt, fich erhoben. Wir find in Smyrna, ruft 
man und zu. Sm einiger ntfernung lagen große Dampfer 
fill, ganz unthätig oder mit den erften Zeichen der neu geheizten 
Maichinen. Bald wurde es lebendig von Barfen, die aber ftill, 
faft lautlo8 und umkreiften, des Sonnenaufgangd und des Cr: 
ſcheinens der Sanitätöbehörde, die dad von Gonftantinopel, Dem 
die Cholera unheimlich genaht war, kommende Schiff erit prüfen 
jollten. Bor und lag ber Ianggeftredte, gebogene Häuferftreifen 
der Marina von Smyrna, und immer deutlicher trat nun das 
herrliche Panorama des Golfes von Smyrna aus der ſchwinden— 
den Dämmerung hervor. Immer tiefer glühend ward das Roth 
im Oſten und endlich erftrahlte die Sonne über der weiten Land⸗ 
ſchaft und der Meereöfläche. 

Alfo wirklich in Smyma, der Perle des Orientes, dem 
Mittelpunkte des anadoliichen Lebens und Handels, in der uralt» 
griechtichen Stätte, wo zuerft die Lieder Homer's ertönten, wo 
ein Mimnermos, der Kolophonier, zuerft die Liebeselegie dichtete, 
wo auch noch die Spätzeit Redner und Dichter, wie Artitides 
und Quintus Smyrnaeos erzeugte! Alfo wirklich jener grauſchwarze 
gewaltige Rüden im Norden ift der Sipylos, hinter dem wir 
Magneſia zu fuchen haben, dort wo die lebten Felfen fchwarz in 
die Tiefe fich jenfen, wo weißglänzende Haufen am Meereöufer 
fihtbar find, da ift das Mündungsland des Hermos, des größten 
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Feldhügeln im Nordoft, wo der Golf fi ſchließt, fand einft 
Phokäa, die Meutterftadt Marſeille's! Haft fenkrecht fteigen im 
Veften aus dem Meere die zwei Bergipiten, die fogenannten 
Brüder auf, niederblidend zu den im Meer verfinfenden Ueber: 
reften des alten Klazomenae. Weiter nad) Süden haben wir 
die Fluren von Bourla mit ihren Gärten voll edelfter Feigen, 
Dliven, Trauben. Und über der Stadt Smyrna ſelbſt erhebt 
fih der öde, von Steinbrüchen unterwühlte, fcharf gefchnittene 
Pagos mit feinem großen Genueſencaſtell und den Mauern des 
griechifchen Smyrna, mit dem ganzen Ernſt des herrlichen Cy⸗ 
prefienwaldes an feiner dem Meere zugelehrten, äußerften Spite. 
Dort ganz ſüdlich zieht fich hinter den Pagos der tiefe, von 
Feldwänden umgebene Thaleinfchnitt, in dem die Straße nad 
Epheſos führt, jened herrliche Thal der Aquädukte. Immer 
höher thürmt es fich daneben auf zu dem gewaltigen Katalydagh 
und Nifdagh, auch einem Olymp der Alten. Und wieder fchließt 
fih das anfteigende, weite, reich bebaute Thal zwiſchen Olymp 
und Sipylos durch waldige Bergketten. Da geht e8 nad 
Nomphi zum alten Felsbild, Herodot's Sefoftrisbild, und weiter 
die uralte, jet verödete Gebirgftraße hinüber in die Ebene von 
Sarded. Und um alle diefe Bergmaffen Spielt bald fich tief ein- 
ſenkend, bald wieder fliehend das herrliche tiefblaue Meer und 
freundliche Häufer und Gärten umfäumen die Landzunge im 
nädhfter Umgebung der Stadt. 

Immer wieder folgt das Auge mit Hochgenuß diefem groß- 
artigen Linienſchwung der Bergformen, dieſem fich fteigernden 
Sarbenglanz der beftrahlten und befchatteten Flächen, Höhen und 
Tiefen und kehrt dann erwartungsvoll zu dem Nächſten, zu dem 
malerifchen Aufbau von Smyrna, zu den in dad Meer hinein- 
tagenden, auf Pfählen hinausgefchobenen Kaffee- und Badehäu- 
fern, Zollhäufern und Dampyfichiffagenturen, zu dem in voller Ars 
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beit begriffenen Steindamme und einzelnen Hafenfchußwehren, 
zu feinen Minarets und chriftlichen Kirchthürmen zurüd. Jedoch 
wir wollen nicht jet näher eintreten in dieſes Gewirr enger 
Straßen, in diefe parallelen, Iangen Höfe des Frankenquartiers, 
wo wir auch unfer deutfches Hotel, da8 Hotel Müller aufzufuchen 
baben. Wohl bietet die Stadt Smyrna und feine nächſte Um- 
gebung auch dem Intereſſe und dem Horfchertriebe des vorzugd- 
weife der Vergangenheit zugemwendeten Reiſenden reichen Stoff 
dar, mögen wir nun zunäcft die verfchiedenen Quartiere der 
bier neben einander angefiedelten Nationen, der Türken, ſpani⸗ 
Ichen Juden, Armenier, Griechen, Franken in ihrem Häuferbau, 
ihren Schulen, ihren religiöfen Stätten befuchen, oder vorüber 
an den den engen Weg einnehmenden Kameelreihen zum Bazar 
und durchdrängen und bier unter den Schäben des modernen 
Gewerbfleißes uns nach jenen ächt yperfiichen und türkiſchen 
Muftern der Teppiche, nach kunſtvollen Waffen, nach griechiichen 
Marmorköpfen oder Münzen umfehen, oder durch die Reihen ber 
Filch- Obft: und Brodhändler und zu dem Gaftell ©. Pietro 
durcchfragen, das eben in feinen mittelalterlichen Mauern und 
Thürmen abgebrochen wird. Ober es reizt und vor Allem nod 
binauf zum Pagos zu fteigen und von dem Schluffe ded tief ein⸗ 
gelenften Stadiums, vorüber an der Cypreſſe des Polyfarp, den 
Sonnenuntergang zu erwarten, nachdem wir zuvor an der Kara⸗ 
wanenbrüde dem bunten Bild worüberziehender Karamanen zuges 
ſchaut, heimfehrend von jenem herrlichen, ftillen Plate am antis 
fen Wafferbaffin mit Platanen, dem fogenannten Dianenbgd, viel- 
leicht dem ächten Heiligtum des Meled und feiner Nymphen. 
Welche Bilder der griechifch-römiichen Welt, dann des früheren 
Chriſtenthums erwedt ein Beſuch im Thale der Aquädufte mit 
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die bafjelbe kreuzen, mit feinen Felſen von Kalffinter überdeckt, 
feinen üppigen Zeigengebüfchen und Platanengruppen! 

Doc genug! betrachten wir Smyrna ald den feften Rüde 
halt, ald die Bafis eines weiteren Ausfluges in Kleinaften, als 
die zeitweife Heimath, die man bei jeder Rückkehr um fo lieber 
gewinnt, wo beutiche Landsleute wetteifern, uns ihr einfaches, 
trauliches Familienzimmer, wie ihre glänzenden, von Muſik durd 
zanjchten Salons zu öffnen. 

Zwei Richtungen öffnen ſich und als befonders angezeigt 
und Ausbeute verjprechend, der Weg nadı Süden in das Kayſter⸗ 
und Maeanderthal, nah Epheſus und Tralles, nah Norden 
in das Hermoäthal, nach Magne ſia am Sipylos und Sardes. 
Nach beiden Seiten führen bereits Eiſenbahnen von Smyrna 
aus, wenigftens zu einem guten Theil, von engliſchem Unterneh⸗ 
mungsgeift gebaut und geleitet. Jedoch täufche man fich nicht 
über die große Leichtigkeit und Bequemlichkeit, die Eiſenbahnzüge 
zu benutzen. Ste liegen zunädjft in ihren Bahnhöfen weit ges 
trennt und der Weg dabin ift im Gewirre der Gallen nicht fo 
leicht zu finden. Nach dem Süden geht täglich nur einmal ein 
Zug, wenn nicht unerwartet ein fogenannter Jägerzug früh um 
vier Uhr noch am fpäteften Abend angeordnet wird oder Güter 
Züge wie in der Baummollenerndte ſich einjchieben. Nach dem 
Hermosthal wird uns die große Bequemlichkeit zweier Tagedzüge 
geboten. Wer fich das ftolge Gefühl eines Extrazuges bereiten 
will, für dem ift in Kleinafien allerdings immer Gelegenheit ge 
boten. Die Wahl wird und ſchwer. Dort im Süben lockt uns 
die Ruinenwelt von Epheſus bei dem Dorfe Ajasalud, die ganze 
Eultur und religiöfe Bedeutung diefer großen Metropole Afiens, 
Iodt die Kunde von dem nun wirklich aufgefundenen Artemis« 
tempel, locken weiter die wenig gefannten Ueberrefte griechiicher 
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Sruchtgärten von Aidie (Zralles), der ganze Segen der mÄandria 
chen Ebene. Im Norden und Oſten winken die ftolgen, vom 
Erdbeben tief zerriffenen Gebirge und das frucdjtbare, zum Theil 
noch heute blühende Land zu ihren Füßen, loden die älteften 
Stätten von Machtbildung im vordern Kleinafien, wie ſie an die 
Namen Zantalus und Kröfus fich anfchließen, da reizen und die 
Mährchen ded Orients von Goldftrömen, von thränenden Felfen, 
von tönendem Schilfe am See, da die Bilder der alten bakchiſchen 
Heimath mit Chortängen und beraufchender Mufit, da die Sagen 
von Menfchenpracht und Ueberfättigung und von jähem Falle. Es 
jei denn gewagt und zu einem Ausflug in das Reich ded 
Zantalus und Croeſus eingeladen! 

Aus uralter Zeit tönt zu und herüber die Sage von einem 
Sohne des höchften Gottes und der Göttin Reichthum (Pluto), 
von dem in einer Stadt am hohen Götterberge thronenden Tan⸗ 
talos, welcher ſelbſt Tiſchgenoſſe der Himmlifchen war, heil 
nehmer ihrer DBerathungen, Mitwiſſer ihrer Beichlüffe, deſſen 
Neichthümer, deffen Goldpfunde Iprichwörtlich waren, von feiner 
Gemahlin Dione, einer Okeanos⸗ oder Atladtochter, Nymphe der 
Frühlingspracht am ftrömenden Duell, am Bergeöhang, von 
ihren Kindern Pelops und Niobe, dem fchönen gewandten, in 
die Berne ziehenden, roffelenfenden, die Ichönfte Braut im Wett⸗ 
ftreite der Wagen erringenden Königfohne, von der edeln, ftolzen, 
in ihrer Kinderfülle unantaftbar fich fühlenden Gemahlin des 
gelangedreichen Ampbion zu Theben. Wir Tennen auch den ges 
waltigen Fall diejer Herrlichkeit. Tantalus misbraucht der 
Götter Vertrauen, er plaudert die Geheimniffe derfelben aus, ja 
er täufcht die Götter felbft, indem er fie zu Gafte ladet; im 
Grauen hüllt fich feine Frevelthat, er wagt ed den eigenen 
Sohn den göttlichen Gäften als Speife vorzufegen. Nun bricht 
über ihn die Strafe ein und wirft Unheil auf’ Unheil,keugend 
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im Hauſe der Tantaliden weiter. Eine gewaltige Kataſtrophe 
erfolgt: der Königsthron wird zertrümmert, der Palaft von Erd- 
beben erjchüttert und von Feuerflammen- verzehrt, die Stadt vers 


finft mit den lachenden Fluren in die Tiefen des Sumpfes, ein 


gewaltiger Fels jchwebt ewig drohend über ihm, ja er jelbit ſchwebt 
immer bedroht wie zwifchen Himmel und Erbe. Oder er wird 
in die Ziefe des Hades gebannt ald großer Sünder und die 
Homerifche Poefie Tennt ihn dort (Odyſſ. 11, 583 ff.): 
„mitten im Teich daftebend, der nahe das Knie ihm befpälte; 
„lechzend ftrebt er vor Durft und den Trunk nicht konnt' er erreichen, 
„denn fo oft er fich büdte, der Greis, nad dem Trunke verlangend, 
„ſchwand ihm das Wafler zurück und verfiegete, dab um die Füße 
‚Ihwarz der Boden erichien, denn es trodnete folden ein Dämon. 
„Ragende Räume aud) neigten ihm fruchtbare Aeſt' um die Scheitel, 
„voll der balfamiſchen Birn’, der ſühen Teig’ und Granate, 
„au voll grüner Dliven und roıhgejprentelter Aepfel, 
„aber jobald aufftrebte der Greis, mit den Händen fie haſchend, 
„hwang ein fürmender Wind fie empor zu den ſchattigen Wolken.“ 


Der Sohn Pelops muß die Heimath ſchon vorher verlaffen, 
bedroht von auswärtigen Feinden, oder gelodt von fernem Liebes- 
zauber, er gewinnt durch Gemwandiheit und Gold die fremde 
Zürftentochter und ein Reich, aber auch er verfündigt fich ſchwer 
in Arglift und Treuloſigkeit gegen feine Helfer und Genoffen, 
er ladet dadurch ſchwere Schuld auf fich, fieht feine Kinder meit 
zerftreut in Peloponnes, er felbit kehrt in die zeritörte Heimath 
nach dortiger Sage zurüd. Und Niobe fieht alle ihre Kinder 
um fich fterben im jähen Tod, fie verliert auch ihren Gemahl, 
mit der Leiche der Kinder ehrt fie in das Vaterhaus zurüd, 
jedoch dad findet fie im Erdbeben zerftört. Da flebt fie um die 
Gunft der Berwandlung und ald ewig tbränender Fels fitt fie 
über dem Grab der Kinder im fernen Gebirge. . 

Ein tief gedachter, ergreifender Mythus von Menfchenglüd 
und Ueberhebung, von menjchlihem Sturz! Meberall, zu allen 


(89) 


10 


Zeiten, in allen Landen fann er fi) ereiguen, zunächſt ohne alle 
biftorifche Unterlage erjcheint er, aber wohl eine tiefliegende Pa⸗ 
rallele mit dem Wechſel und großen Kataftrophen im Naturleben 
ichließt er in fi. Und doch trägt er in diefem Paralleliemud des 
Menfchenlebend mit der Natur unverkennbar eine lofale Fär⸗ 
bung und nach feiner menjchlichen Seite die Spuren bejonderer, 
uralter hiftoriicher Erinnerungen. 

Es bat in vorhiftorifcher Zeit eine Machtbildung am St- 
pylos, im Hermodthal und himüberreicdhend nad) dem an bem 
Südabhange ded Gebirges fich erftredienden Golfe von Smyrna, 
nad) einer die Schiffe bergenden und mit der überfeeilchen Welt 
verfehrenden Stätte gegeben und zwar im Bereiche einer den 
Griechen verwandten Bevölkerung, wie fie notorifh über die 
ganze Weſtküſte und die unteren weitlichen Thäler Kleinafiend in 
ältefter Zeit fich erftredt und als nächte Nachbarn phrygiſcher 
Stämme mit diefen in vielfaher Mifchung ich darftelen. Sie 
werden bier im unterften Hermosthal und dem "ganzen Lande 
Lesbos gegenüber einfach Pelnsger, weiterhinauf im Thale Maͤ⸗ 
onen, an der Küfte Leleger genannt und mochten als leßtere 
auch mannigfache Farifche, Temitifche Elemente in fich fchließen. 
Reichthum des Bodens, blühender Aderbau, mannigfache, früber 
bierher aus dem innern Afien verpflanzte Eultur der Bäume, 
befonderd . des Weinſtockes, bedeutende Viehzucht, Kenntniß der 
Schäbe der Berge und frühe Gewinnung von Gold in ihren 
Bächen, Zucht und Lenkung der Roſſe, endlih auch Kenntniß 
der Meerfahrt vereinen fich, diefem Königreich mit dem Hauptfig 
an ber Nordjeite des Gebirges Glanz und Einfluß zu fichern, 
ähnlich wie im Bereiche des Idagebirges und in der Hellespont- 
gegend Troja fih als ein folches blühendes, über das Niveau 
bed Gaukoͤnigthums weithinausragendes Reich darftellt. Manche 
Kunftthätigfeit wie Färberei, Weberei, Bearbeitung von Elfen⸗ 
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bein, von edlen Metallen war hier bedeutend früher entwidelt 
als in Griechenland ſelbſt. Diefe Machtbildung verjchwindet, 
wird gebrochen, ob in einer einmaligen SKataftrophe oder durch 
wiederholte Schläge, ift nicht näher zu erweilen. Die Cinwir- 
fung dieſes Meberganges der Macht auf Griechenland und zwar 
ganz beſonders auf den Peloponnes ift unverfennbar; es findet 
mit einer Auswanderung herrfchender Gejchlechter eine Berpflan- 
zung von Reichthum und von Kunftthätigfeiten, von religiöfen 
Eulten und Bauformen, von neuen Geſichtspunkten auch im po» 
litiſchen Leben ftatt. Der Glanz, der die achäiſchen Herricherfige 
in Argos, Mykenä, Sparta, am Alphäos umleuchtet, trägt jene 
Spuren Heinafiatifcher Einwirkung beftimmt in fich. 

Bei diefem Untergange ded Reiches am Sipylos — nennen 
wir es kurzweg mit dem mythiſchen Namen dad Reich des Tan- 
talns — haben große Naturereigniffe und wichtige hiſtoriſche 
Bewegungen der Völker zufammengewirft, Naturereigniffe, 
wie fie begründet find in der genlogifchen Geftaltung des Bodens 
und notoriich an diefen Stätten immer neu ſich vollzogen haben. 
Die öftliche Hauptmafje des Maniffadagh oder Sipylos befteht 
zwar aus Irpftallinifchem Kalt, Glimmerjchtefer und ähnlichem 
Geftein, aber unmittelbar daran gränzen und bedingen den gan- 
zen weftlichen Theil des Gebirges Trachytmaſſen mit ſchwarzer, 
jadiger Zeldbildung, mit gewaltigen Abftürzen deö Bodens, mit 
röthlicher,, gelblicher, fchwärzlicher Färbung deſſelben und diefe 
Trachytbildung ſetzt fich unmittelbar auf der andern Seite des 
Hermosfluſſes fort im Temnosgebirge, dem heutigen Kara Haffan- 
dagb, wie auch vielfach fie über den Golf von Smyrna hinüber 
greift. Der große Hauptheerb fortwährender vulfanijcher Bewer 
gungen, die fogenannte Ratafefaumene, dad verbrannte Land, mit 
ihren Bulfanen, alten Kratern, Aichenfeldern, Itegt weiter öft- 
ih im oberen Hermosthal, aber doch noch nahe genug. Und 
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bad an die Stelle der alten Sipylosftadt ſpäter getretene Mag» 
nefia weift in feiner Gefchichte bis im die’ neuefte Zeit foldhe 
furchtbaren Kataftrophen mehrfah auf. Im dem großen unter 
Kaiſer Tiberius im X. 17 eingetretenen, zwölf Städte jener 
Gegend beimfuchenden Erdbeben hatten die Magneten nad) 
Sardes am allermeiften gelitten: da hatte nach Tacitus Schilde 
rung (Aun. II. 47) die Erde fich aufgethan, gewaltige Berge ſich 
niedergefenft, Ebenen waren zu fteilen Bergen geworden, Flam⸗ 
men waren zwifchen bem ungeheuren Zujammenfturz hervor⸗ 
gebrochen. Nun hören wir ausdrüdlich noch von verſchiedenen, 
nad) einander an jener Stätte ded alten Sipylos erfolgten 
Städtegründungen mit verfchiedenen Namen, die aber Ichlieplich 
durch dad Einſinken der Erde, dur Bildung eined großen 
Sumpfſees beendet fein. Wohl verlohnt es fi der Mühe, 
von diefen Berichten an Ort und Stelle ſich zu überzeugen und 
zugleich nachzuforfchen, ob an gleicher Stelle Zeugniffe uralter 
Cultur etwa im lebendigen Felfen unzerftörbar bewahrt find. 

Hinzukommt aber auch eine hiſtoriſche Thatſache: es 
iſt dies das Vordringen des ſemitiſchen Elementes in Afien, das 
Herrſchendwerden ſemitiſcher Herrn im oberen Hermosthal, welche 
dort in Sardes einen neuen, weſentlich anders gearteten Mittel- 
punkt fich jchaffen, vorher aber noch die bis über da8 Hermos⸗ 
thal fich erftredende Hegemonie des troifchen Staates, in dem 
überhaupt die nicht griechiſchen, ſpecifiſch aſiatiſchen Einflüffe 
außerordentlich viel ftärfer fid, zeigen, ald im Zantalosreih. Es 
wird von Kriegen des Ilos mit Tantalos und Pelope, von einer 
fürmlichen Befiegung der Zantaliden, von der dadurch bewirkten 
Auswanderung ded Pelops geſprochen. Im Homer find die 
Maeonen im Hermosthal ebenjo wie die Peladger an der Küfte 
Vafallen von Troja. 


Als fichtbare Zeugniffe der alten Zantalosherrfchaft wurden 
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im Alterthum jelbft verfchiedene Gegenftände bezeichnet; einhei- 
miſche aber weit gereifte und gefchidt vergleichende Alterthums⸗ 
fundige, wie ein Paufaniad, geben darüber genaue Auskunft. 
Da gab ed noch am Sipylos das jehenswertbe Grab des Tan⸗ 
talos, der alſo wie ein alter Landesheros doch in feinem Lande 
feierlich begraben und mit Grabhügel und Grabftein geehrt war. 
Da wurde ein Thronfib des Pelops auf dem Gipfel des Berges 
über dem Heiligthum der Göttermutter von Plakia gezeigt, von 
mo man herrlich die ganze Landichaft diesſeit und jenſeit des 
Gebirged überfchauen konnte, wie joldye Königdraften, König: 
fühle im griechifchen Alterthum wie in deutſcher Vorzeit auch 
jonft genannt werden. Da wurden uralte Bilder der Götter: 
mutter und der Aphrodite von Myrtenholz, einft von Pelops 
geftiftet, noch Hoch verehrt. Da wurde der Tantalosjee und endlich 
das ehrmürdige Yelöbild der weinenden Niobe, das in der Nähe 
wie ein Naturfpiel, ein Feldabfturz erfchien, aufmerkſam betrachtet. 

Noch ift heutigen Tages der Maniſſadagh, jo nahe an 
Smyrna gelegen, gar nicht genügend durdhforjcht morden. Das 
Gebirge ift überaus öde und vielfach zerflüftet, au der Nordofts 
feite faft unerfteiglich bei einer Neigung der Bergmaffe von nahe 
an 70°, faft ohne jedes Dorf oder dorfähnliche Anlagen, von 
Hirten zunächſt nur durchzogen, ein rechtes Revier fühner Jäger, 
welche hier noch in den lebten Sahren junge Panther fanden, 
die augenbliclich noch in Smyrna fich befinden. Dazu bildete 
das Gebirge bis vor Kurzem den Mittelpunft eined großartigen 
Räuberlebend, dem erft bei dem Bau der Eiſenbahn durch eine 
förmliche Militärerpedition und maflenhafte Hinrichtung Der 
Hauptperfonen ein Ende gemacht wurde. Bor den Thoren 
Smyrna’3 herrſchte vor ein Paar Fahren noch große Unficherheit. 
Dazu fehlt den für biftorifch-archäologiiche Fragen fich dort In⸗ 
tereffirenden e3 meift an der genauen Kunde der überhaupt zu 
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ſtellenden Fragen, an einer ruhigen und allſeitigen Prüfung der 
Quellen. Man hat z. B. nach dem Thronſitz des Pelops auf 
dem Gebirge kaum je gefragt. Man verſetzt den Zantalosfee 
an jehr verfchiedene Punkte. Die genauern Kenner der Lolalität 
fanden ihn meift in den jog. Kara Shöl, auf der. Höhe des Ge 
birge8 zwilchen Menimen und Manilfa. Aber über das Tan⸗ 
talodgrab und über die Tantalosſtadt, fagt man und, da 
faun doch fein Zweifel fein, fie liegen da drüben jenjeit der Bai 
auf jener nächſten Spite und felſigem Plateau über dem Meere 
zwiichen Gordileo und Burnabat. 

Folgen wir denn diefer Mahnung, es fei der Anfang ber 
Wanderung im Reiche des Tantalos gleich in Smyrna’3 Nähe 
gemacht! Mit einigem Proviant verjehen, geleitet von unfern 
Imyrnäifchen Gaftfreunden, dem deutſchen Pfarrer und feiner 
liebenöwürdigen Gemahlin, befteigen wir bei Sonnenaufgang 
ein Boot an der Marinı von Smyrna, ein leifer und body 
wirkfamer Südweſthauch führt uns faſt in Stundesfrift über 
den herrlichen Golf an den einfachen Landungfteg der lebten 
Häufer von Cordilen, welches hornartig in die See hineinragend 
aus anmuthigen Landhäuſern und trefflich gehaltenen Frucht⸗ 
gärten befteht. Zwiſchen Weingärten gelangen wir bald in ein 
von einem Bache im Frühjahr durchraufchtes, jebt ganz waſſerloſes, 
dürres Felfenthal, das um eine hochragende Felsſpitze rund her⸗ 
umführt und hoch oben im Gebirge endet. Es gilt rechts ab» 
äulenfen und hinauf zu dem Zeljengrat zu Hettern, der in gro» 
Ben Abfäben mit vorfpringenden Klippen, fürmlichen Nadeln, 
hinauf zu der von der Südſeite unerfteiglichen alten Afropole 
führt. In der That gehört dies Hinaufflimmen auf die Trachyt⸗ 
feljen zu den anftrengendften Dingen eined Hein-afiatijchen Aus⸗ 
fluges. Dazu kommt eine faft erſtickende Hitze, welche regel» 
mäßig morgens bis gegen 10 Uhr fich bei Smyrna einitellt, 
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um dann dem erfrifchenden Seewind in erfreulichiter Weile zu 
weihen. Endlich ift der erfte Abſatz glüdlich durch Selfen, 
zwiſchen dichten, ftachlichtem, dicht verwachſenem Gebüfc, erreicht. 
Da entdedt einer unferer jüngeren Freunde auf einer weit vor 
Ipringenden Felöflippe hinaufführend zwei in Felſen gehauene, 
alte Reiben von Stufen; auf der künſtlich geebneten Oberfläche bes 
Felſens felbft ein fcharf eingejchmittenes, rechtedig, etwas über 
2 Meter langes, nahe an 0, o Meter tiefes Loch, ein geöffnetes 
Grab, defien Bedeckung und wohl auch markirende Bezeichnung 
verihwunden ift. Um die Sübjeite bes Felſens ziehen fidh Refte 
einer eimft einfchließenden, und an die nordere Felswand fich 
anichließenden, polygonalen Dauer au. Eine weitichauende Warte 
und auf diefer ein einft weithin fichtbares Grab! 

Endlich ift auch die Hauptipite der Felsmaſſen erjtiegen 
und wir befinden und auf einer länglichen, ganz geebneten Hoch. 
fläche, auf einem hochragenden Vorſprunge des Gebirges, beffen 
höchſter Hauptrüden mit feinen eingeriffenen Seitenwänden, 
einen jet wafjerlofen, fchräg bherumführenden Thälern, feinem 
zu unferm Standpunft mit Klippen berüberführenden Sattel, 
feinem jet braunen Geftrüpp und ferner Waldung hinter und 
ih auöbreitet. Nach vorn ftehen wir über 1200 %. hoch über 
dem Meere, gerade gegenüber dem in weitem Bogen unter bem 
Pagosberg fich hinziehenden heutigen Smyrna. 

Ein herrlicher, ebenfo großartiger ald erfriichender Anblick 
bietet fih und in der Fülle der grünen Gartenzone, bie bie 
Stabt umgiebt, die zu unfern Füßen das Meer umjäumt, bie 
drüben bis zu den groteöfen Gipfeln der Bruderberge fidh hin- 
sieht, und dazu das herrliche, alles umjpülende Meer. Um fo 
Ihärfer ftellt fich gerade der Gegenfah gänzlicher Einfamtelt, 
Eindde, Trockenheit und Unkultur in dem Felfenthal nach Norden 


und den Gebirgdhöhen bar. 
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Wir haben zuvörderft hinter den Felsklippen der Nordfeite 
Schub gegen die Sonne gefucht und uus bei einem Glaſe trefflichen 
Chierweins geftärkt. Beginnen wir nun unfere Rundichau auf 
dieſem länglichen, an 150 F. nur langen Plateau, das nach Süden 
und Südweſt ganz unzugänglich ift durch die Natur der Fels⸗ 
abftürze jelbft, nah Dften dagegen fich weiter auöbreitet, 
bier an ber breiten, zugänglichen Seite aber auch die ſtärkſte Be⸗ 
feftigung in gemaltigen Polygonalmanern erhalten hat. Es zieht 
fih bier vor der engften Umrandung eine Art Halbrund herum, 
fünftlich auf Untermauern bergeftellt. Ueberall greift bier menſch⸗ 
liche Arbeit in das Werk der Natur ein, fchmiegt fich ihr am, 
ergänzt fie andrerſeis. Wir haben es mit Mauerbauten aus 
Steinblöden von 7—8' Länge, 3—4' Höhe zu thun, mit jener 
bereit8 aber entwidelten Form des Polygonalbaued, wo die pa⸗ 
rallelen Schichten feftgehalten find, wo die Ränder der Steine 
icharf bearbeitet und in einander gepaßt find. Ein 7‘ hohes 
Thor mit einem Riefenftein überdedt und fchräger Neigung ber 
Seitenflächen führt durdy einen mit Steinmafjen verjchütteten 
Gang in den innern Raum. An die Anlage einer Stadt kann 
natürlich hier oben nidyt gedacht werden, ſchwerlich auch an die 
Wohnung felbft eines alten heroiſchen Königs, aber wir haben 
bier den lebten feiteften Halt, die Zufluchtftätte einer tiefer liegen» 
den großen menschlichen Wohnftätte, zugleich auch die Stätte bed 
älteften Cultus. 

Wir klettern nah Südoft mühſam hinab und gelangen 
nun auf eine immer noch hohe, mit jener eriten Warte cors 
rejpondirende Zläche, die nach Dften ſich weiter und breiter hin⸗ 
zieht, und bier nun terraffenartig nah dem Ort Burnabat zu 
abfteigt. Hier haben wir nun ausgedehnte Stätten menfchlicher 
Anfiedelungen. Sind aud) die großen Steinumzäunungen von 


Vierecken in ihrer jegigen Ordnung mehr das Werk bier ihre 
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Heerden zufammenhaltender Hirten, fo find die Steine ſelbſt und 
manche Eintheilung wohl auch Reſte früherer Anlagen. Hier 
findet fi} auch etwas weiter etwas Waffer, ſo daß Zerier, frei- 
fih mit viel Phantaſie, ſelbſt von einem Meinen See reden wollte. 
Bir ſchreiten vor zu einer Gruppe eigenthümlicher, großer Stein- 
baufen. Der größte derfelben wird mühlam umflettert und dann 
erftiegen, in der That eine gewaltige Anlage, die man erit bei 
forgfältigerem Betrachten in ihrer ganz beitimmten Struktur 
fennen lernt. Das ift das Grab des Tantalos, nad) der 
alten, fchon von Coufinery und Fauvel vertretenen Anficht der 
Smymäer, nad der Anficht von Zerier, der zuerſt 1835 Diele 
ganze Auinftätte genauer unterjucht, gezeichnet und freilich mit 
bedeutender Zerftörung des Ganzen den Tumulus im Innern 
geöffnet bat. Ein ganz runder, im Durchmefjer von 110’ (nad) 
Zerier 33,1 M.) haltender Unterbau ift noch in feiner Außenfeite 
wohl zu erfennen, jelbft Theile einer jehr einfachen, aus mehre- 
ven Platten aber ohne Rundleiſte, joweit wir fehen Tonnten, 
gebildeten Bekrönung. Darüber ift dann ein fünftlicher Segel 
von Heinen Steinlagen geſchichtet, welcher jet allerdings jehr 
bedeutend erniedrigt, nach der Richtung der Seitenlinien über 
80 Fuß fich erhob (27,60 M. nach Terier). In der Mitte Diefer con: 
centrifch gelegten Steinreihen, die zugleich durch radiale Binde- 
mauern verbunden find, befindet fich em jet offen liegendes, 
leider zum Theil wieder mit Steingeröll zugejchütteted Gemach 
von aller jorgfältigfter Arbeit, etwa 12%. lang, von 5%. an nad 
unten fi) erweiternd, 9 %. hoch (3,56 M. Tang, oben 1,3 M. 
breit, nach Texier 2,85 M. hoch). 

Es ift in jener und wohl befannten Form fpiäbogiger 
Scheingewoͤlbe gebildet, die ſich für Grabgemächer in die Blüthe- 
zeit Griechenlands herab menigitend im griechifhen Drient er- 
halten haben. Der oberfte Deditein fehlt über ver ichmalen 
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Oeffnung. Der Inhalt des Gemaches war ſchon verſchwunden, 
als Texier daſſelbe öffnete. Es ward vollſtändig gereinigt und 
man bereitete in dem Grabgemache bald darauf einem öſterreichi⸗ 
ſchen Erzherzoge, ich glaube Maximilian, dem nachherigen Kaiſer 
von Merico, ein Frühſtück. Heutzutage iſt ed mehr als un⸗ 
bequem in demfelben gebüdt zwiſchen dem herabgerutichten Stein- 
maſſen berumzufteigen. Auch ein koloſſaler, olbenförmiger, kugel⸗ 
artig endender Stein, einft als befrönender Abſchluß darauf auf- 
geftellt, ward gefunden, ein Phallus, das Symbol einer immer 
neu zeugenden Lebenskraft, welched von Syrien und Phönicien, über 
Lydien nad) Griechenland und Eturien ſich verpflanzt hat. Weir 
ter ſüdlich und füdöftlich zieht fich eine ganze Gruppe von klei⸗ 
neren Grabhügeln ähnlicher Anlage hin, auch mit ähnlichen 
Steinen ausgeſtattet. Texier bejchreibt ihrer zwölf. Untere 
Freunde haben bei wiederholten Bejuchen eine genaue Aufnahme 
der Anlage gemacht, deren Veröffentlichung wir uns bald freuen 
fönnen. 

Wir ftehen hier in ver That bei einer jener Grabftätten, 
die die Alten jelbft ſchon als Lelegin, als Amazonengräber, al? 
phrugiiche von Pelops Genoffen von Lydien nad) Griechenland 
verpflangte Grabform bezeichnet haben. Sie ericheinen faft immer 
auf längeren Bergrüden, angejchloffen an die höher auffteigenden 
Afropolen, doch noch im Bereich der davon ausgehenden Mauer: 
züge Wohl haben wir den Fuß in dad Reich des Tantalos ge 
jegt, wir finden bier Gräberanlagen, wie wir und das Grab bed 
Tantalod zu denfen haben, wir befinden uns bier in einer alt- 
lelegiſchen, ſich auf Tantalos ald Gründer zurüdführenden, aber 
auch mit Amazonen in Verbindung gebrachten Stadt, aber dieſe 
Stadt iſt nicht Sipylos, nicht Tantalis, deren Lage überein⸗ 
ftimmend auf die Norbfeite des Gebirges, in den Bereich des Her: 


mosthales verfeßt wird, fie ift vielmehr die in ber Zeit des Auguſtus, 
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von Strabo noch wohl in ihren Ruinen gefannte Stadt Alt- 
ſmorna oder Naulochon, die Stadtder Leleger, Diedann durchäoli— 
Ihe und ioniſche Coloniſation, befonders von Kolophon aus verjtärkt 
und erweitert ward, deren Fuß dad Meer zum Theil noch heute 
beipült, zum Theil Dad angeſchwemmte Land umfchließt, eine volle 
Stunde weit in gerader Entfernung, aber jenfeit ded tiefften Bufens 
von dem jpätern Smyrna angejebt, bereitd am Ende des 8. Jahr⸗ 
hunderts von Lydern unter Gyges erobert und zerftört. Bier 
Jahrhunderte vergingen, bis durch Alerander den Großen und 
Antigono8 den in offenen Flecken, zerftreut über das herrliche 
Land am Golf wohnenden Smyrmnäern ein neuer fefter und prädh- 
tiger Mittelpunft am Berge Pagos und auf der Stelle des heu- 
tigen Smyrna gegeben ward. 

Steigen wir hinab von Feldabjah zu Abſatz, über Spuren 
fünftlicher Stufen und Mauerzüge, zuletzt über ein reiches, tief 
eingerifjened, ganz zerſetztes Geftein zum Strande, wo jenjeit 
eines jet trodenen Sumpfterraind der Eijenbahndamm hart 
am Meere fih hinzieht. Ein Theil unferer Begleiter, der es 
vorgezogen hat, dieje jchwierige Wanderung zum og. Tantalos» 
grab nicht von der Akropole aus noch mitzumachen, barıt dort 
mit der Barke und mit Trauben, Feigen und Melonen zu laben. 
Ein ftarfer Suͤdweſtwind läßt uns nicht jo raſch zur Stabt zu- 
rũckkehren; tüchtig beipribt von den Wellen, in weitem Umweg 
unter dem Schutze ded Ufers von Gordileo bin, dann hin⸗ und 
berfrenzend gelangen wir nach zwei Stunden endlich zur Stabt. 

Wir müffen weiter ziehen, um von den Gränzen zu dem 
Nittelpunfte ded Tantalosreiches zu gelangen. Wir be- 
nußen die neue Eifenbahn von Maniffa und Kaffaba, die wir 
joeben gefrenzt. Einer der Hauptbeamten der Bahn, Herr Con⸗ 
ul Spiegelthal aus Weftphalen, der vom regften Eifer für För- 


derung wiflenfchaftlicher Zwecke feiner Landsleute erfüllt ift, hat 
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die Güte uns felbft zu begleiten auf diefer Fahrt, ja er ordnet 
an, daß ber Eifenbahnzug jenſeit Maniffa, unmittelbar in der 
Nähe des Niobebildes am Sipylos eigens für und halte, um jo 
in einer vollen Tagesſtour den Ausflug zu vollenden und doch 
hinreichende Zeit an jener Stätte zu gewinnen. 

Eine Eifenbahnfahrt in Afien hat ſchon an und für fid 
etwas Gigenthümliches bei aller &leichförmigkeit, die bie große 
völfernerbindende Erfindung auch überall nothwendig mit fidh 
bin bringt. Wir wollen auf die ſtreng abgeichloffenen Frauen⸗ 
coupes mit dem verhüllten und doch fo neugierig blidenden Tür⸗ 
finmen in ihren ganz eigenthümlich bunten, rofarothen, maigrü⸗ 
nen, hellblauen Seidengewändern neben ganz europäiſch gefleide- 
ten Frauen nicht beſonders hinweiſen. Schon bie reiche und 
bunte Bewaffnung unjerer Reifegefährten, die zu einem wahren 
Arſenal an Dolchen, Piftolen, Meflern fich geftaltet, intereffirt 
und, ebenjo die wunderbaren Hirtencoftüme und dazwiſchen die 
große Zahl ſchwarzer Gefichter. Auch die an den Bahnhöfen 
aufgeftellten ftarfen Reiterpoften, die neben den Schienen ruhen- 
den Kamele, die der Befreiung von ihrer Laft geduldig harten, 
die großen Haufen Baummollen- und Feigenfäde, die Zülle 
eigenthümlicher Kuchen und Kringelarten, welche ausgeboten wer- 
den, endlich die mehripracdhigen Ankündigungen find uns neu. 

Bir find gegen fieben Uhr von Smyrna abgefahren und 
umfreifen zunächſt im weiten Bogen die lebte Abrundung des 
Golfes, die durch Dämme abgejchlofjene weite, jchilfbebeckte, an 
Salzblüthen reihe Sumpfftreden aufweiſt. Wir haben hinauf- 
geblidt zu ben Felshöhen, die wir vor wenig Tagen erflettert, 
die gejegneten Yluren von Cordileo und anderer Fleinerer Orte, 
bi8 zu denen die Sommerfrifche Imyrnätiche Familien und mit 
ihnen europäiſche Eultur lockt, liegen hinter und. Noch raſch 


wird ein Korb mit Weintrauben eingenommen, ber uns fpäter 
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faben fol. Die Berge zur Rechten werden nieberer, aber bleiben 
braun, ja ſchwarz; zur Linken, wo wir eine Zeit lang hart am 
herrlichen Meer hingefahren find, dehnen fi mın mit Mauern 
eingefchloffene Flächen aus, darin aufgehäuft Salzpyramiden, die 
in der Ferne ald weißglänzende, Tleine Haufen die Aufmerkſamkeit 
erregen. Die Salzgewinnung in Lagunen mag bier uralt fein. 
Nicht umfonft hieß wohl im Alterthum eine Meine griechtiche 
Stadt am Uferrand Leufai, ein Name, der noch heute im Orts« 
namen Levkaes fortlebt. Wir fahren am großen Mündungsdelta 
des Hermos, des jebigen Gediscat Hin, einem zum großen Theil 
öden, nur von Büffeln und wilden Ziegen bedediten Lund, wohl 
erimmernd an die Comarque, das Rhonedelta, am deſſen Rande 
die Anwohner des Hermosdelta, die Phokäͤer fich einft niederließen. 
Im Winter ift daffelbe faft ganz von Wafjer überfluthet. Ein- 
zelne Reiter ſprengen über die weite Fläche, Kameele ziehen wie 
gelangweilt Tchräg hinüber zu den fernen Bergen, durch die der 
nächfte Weg nach Berghama führt. Wie war ed hier doch an⸗ 
der, als fleißige Peladger des alten Larifja mit fünftlichen Däm- 
men ihre Ländereien forgfältig gegen Ueberſchwemmungen jchüß- 
ten, die Gewäſſer regelten, jammelten, vertheilten, als der ſmyr⸗ 
nätiche Sänger in Neuenburg (Neonteichos) bei dem Schumacher 
Tychios weilte und die Schwarzpappel, unter ber er feine Lieber 
vorgetragen, noch jpät hochverehrt ward! 

In weiter Biegung folgt die Eiſenbahn dem Weſtfuß bes 
Gebirgee und tritt nun in dad engere Hermosthal allmälig fich 
uordöftfich wendend ein. Der Fluß bot im September, allerdings 
der Zeit feines niederften Waflerftandes, dad Bild eines deutichen 
Mittelflufles, etwa der thüringifchen Saale: gelbbraun zieht er fich 
zwilchen hohen Lehmmwänden, auch wieder über Kiesflächen bin. 
Bir ſehen ihm aber bald als vollen, eng zujammengebrängten, 
raſchfließenden Gebirgäfluß in dem ftundenlangen Engpaß fteiler 
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Trachytfelſen, durch die er fich durchkämpft. Die Station Meni- 
men liegt hart am Eingang, jelbit nody in herrlicher, rings um⸗ 
Ichloffener Feiner Ebene. Nie vordem ſah ich ſolche Granaten, 
Feigen, Erbbeerbäume mit voller Früchtepracht, dazwiichen Ulmen, 
Platanen und Pappeln. Aber in diefes in der That überrafchende, 
verlodende jüdliche Bild drängt fih ein ftarfer Mißklang: ba 
drüben über den Bäumen fündet eine gelbe Slagge eine durd 
Krankheit gefährdete Stelle, eine abgeichloffene Welt des Elends. 
Der Ausſatz hat in diefer Stadt ſich eingeniftet, und nadıdem 
man es längere Zeit verheimlicht, find nun, nachdem ed einmal 
ruchbar geworden, hunderte von Perjonen aͤn Baraden und unter 
Zelte vor die Stadt gebracht und leben nun bier alö verabjcheute 
Ausjägige in bülflofer Abgeſchloſſenheit. Doch dies Bild des 
Elendes Ichwindet raſch; an den Ruinen des alten Temnoß, in 
bejien Nähe beim Gilenbahnbau ein ſehr großer Münzfund ges 
than wurde, an der Mündung eined wilden Bergthales, das feine 
Gewäfler vom fogenannten jchwarzen See hoch im Sipplosge⸗ 
birge erhält, durch wilde Bergjchluchten eilen wir weiter. Hier 
im Thale ging früher feine Straße, fein Weg, mühfam über die 
Höhen ward die Verbindung für Saumthiere erhalten. Man 
begreift es hier im Anblid diejes Defiles volllommen, wie ein 
Bolf, wie die Lyder lange Zeit die ganzen inneren Hermosebenen 
beherrfchen Tonnten, von der See aber, deren Küften die Anfie 
delungen ſeekundiger Griechen befiebelt hatten, ganz abgejchloffen 
waren. Bon Magnefia war der Weg über da8 Gebirge im 
Schluchten, über. Sättel hinüber direft nad Smyrna viel näher 
und leichter als ‘der dem Fluffe bis zu feiner Mündung etwa 
folgende. Und I ift es vollftändig bis zur Erbauung der Eiſen⸗ 
bahn geblieben. Diefe bat mit gewaltiger Arbeit Felſen gefprengt, 
den Fluß gedämmt, geleitet, und ſo den Engpaß geöffnet. 


Eine herrliche Ebene öffnet fich und nach einer guten halben 
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Stunde Eifenbahnfahrt im Engpaß. Bei dem Dorfe der Un- 
gläubigen (Giaurfiöi), mo noch heute viele italienische Namen 
die eimft and Magneſia vertriebenen, hier angefiedelten Genueſen 
bezeugen, begiunt fie immer weiter fich audzudehnen, und eine 
reiche, verhältnißmäßig intenfive Landescultur thut dem Auge 
wahrhaft wohl und bildet einen merfmürdigen Gegenjab zu der 
fühnen, immer höher anfteigenden Bergwand im Süden. Es 
war eben die Baummollenernte noch im vollen Gange, der Tas 
baf, der Safran, der Seſam, der Mais bereits ſchon länger 
eingeheimft. Der Fleiß der Bevölkerung jpricht ſich in ihren 
Wohnhäuſern, ihrem Viehftand, ihren Wagen Icharf aud. Ein 
wralter Wallfahrtsort der griechiichen Chriften vereinigt in Drofist 
bei dem Kirchlein der heiligen Anaftafiı noch immer am Tage 
der Heiligen 20—30,000 Menſchen. Man wird in ihren Wun- 
dern, Die fie noch heute verrichtet, wohl die Unterlage einer Che- 
und Muttergöttin noch durchſchimmern jehen, vielleicht den Dienit 
jener einft von Pelops am Hermos zuerjt in einem Schnißbilde 
zur Verehrung fichtbar hingeftellten Aphrodite erfennen. Wir 
langen in Maniſſa an, dem berühmten alten Magnelia am Si⸗ 
pylos. Der Anblid diefer hart am Gebirgsfuß ſich binziehenden, 
auf die unterften Terraffen beffelben auffteigenden, in eine Schlucht 
fich eindrängenden Stabt mit ihren jchlanfen Minaretd und 
leuchtenden Kuppeln, ihren ftattlichen jonftigen Gebäuden in Bä⸗ 
dern und Khans, mit ihren hoch am Gebirge ſich binziehenden 
antifen Mauerreften, ift ſchon von dem ziemlich entfernt liegen⸗ 
den Bahnhof ein überrafchender und bedeutender, um jo mehr, 
ald fich ein Kranz reicher Baumgärten in der Ebene daran an« 
\hließt. Der Abfturz des Gebirge wird immer großartiger, 
indem er fait 3000' body ohne alle Borberge direft in die Ebene 
erfolgt. Noch eine Viertelftunde weiter auf der Bahn und wir 


halten an einer Brüde. Wir find am Ziele, gegenüber dem 
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Niobebild, fo recht im Mittelpunfte des Zantalus- 
reiches. 

An einem Bache hin, in welchem es von Waſſerſchildkroͤten 
wimmelt, durch Felder und hohes Schilf, vorüber an einem ein⸗ 
zelnen kleinen Landhaus, gehen wir der Bergwand zu. Ein 
großer Teich mit klarem, immer ſich erneuerndem Waſſer, nach 
der Ebene zu mit einer neuen ſteinernen Umfaſſung umzogen, 
mit ſtarkem Abfluß nach Weſten und Norden zu bildet die letzte 
Gränze derſelben. Nur ein ſchmaler Fahr⸗ oder beſſer Reitweg 
zieht ſich noch hart am Fuße des Berges hin. Mehrere Quellen 
entſpringen hier unmittelbar über dem Teich dem Abhange; auch 
weiterhin nach beiden Seiten find Quellen wahrzunehmen. Eine 
Ziegenheerde drängt fich zu diefen Quellen, während ungeſchlachte 
Büffel ſich im tiefen Waſſer wälzen, gegen die Sonuenftrahlen 
unter die beichattenden Bäume flüchten, zeitweid ganz im Waller 
verjchwinden. Ein eines türkifches Kaffee der urfprünglichiten 
Art liegt an dem Zeich, wo bereitö die Viehhirten und vorüber 
ziehende Händler bei diefer heißen Bormittagszeit in der offenen 
Beranda mit Kaffee und Nargileh in ftunmer, zeitlojer Gravität 
 berumlagern. Wir finden mühſam Platz unter ihnen, jedoch für 
das jpätere Efjen des mitgenommenen Vorrathes findet ſich noch 
ein alter, verlaſſener Harem in einer Art Scheune mit mehr als 
gefährlicher Stiege, ſchwankendem Fußboden und Fenſtern ohne 
jeden Rahmeneinſatz. Das einzige Mobiliar dieſes Raumes iſt 
eben der Fußboden, doch herrſcht nach vollbrachter Wanderung 
unter der Geſellſchaft die heiterſte, in Reim und Proſa ſich er⸗ 
gehende Stimmung. 

Ein heißer Stieg ſteht uns noch bevor auf kaum erkennba⸗ 
rem Weg im Geröll, im hoben üppig wuchernden Gebüſch des 
wilden Zorbeers, des ftechenden Lentiöcus, unter verborrsten hoben 
Stauden und Grasbüſcheln, hinauf zu jener fenfrecht faft über und 
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fi erhebenden Klippe und der darımter fich einziehenden 
Felſenecke. Wir haben endlih an einem Felövorjprunge eine 
Stelle gefunden, um ficher den Fuß aufzufeten, jelbit an Felſen 
gelehnt num vor uns, ſchräg über und das merfwürdige Werk 
wihümlicher Kunft und Cultur zu fchauen, das jelbft dem 
bomerischen Dichter ein Zeugniß einer längft vergangenen Zeit 
war, zu ſchauen die teauernde Niobe, die Tantalostochter in 
ihrer Rifche fibend über dem Grabe der Kinder. Wohl ein er- 
greifender Aublid für den Forſcher des Alterthums, ſpeciell für 
den, welcher von bier au, an dem Faden dieſes Urgedankens 
einer immıer neu über die vergängliche Pracht ihrer Geichöpfe 
trauernden Mutter Erde, einer Eva zugleich des menschlichen Ge- 
ſchlechtes mit ihrer ftroßenden Fülle des Glüces, ihrem Bewußt⸗ 
jein der gottähnlichen Natur und der ewigen fich vollziehenden 
Nemefis Die Sagen» und Kunftwelt aller Zeiten durchwandert 
bat. Unfere Aufgabe ift es bier nicht, diefes merkwürdige Denk⸗ 
mal in feiner Einzelftellung, in allen feinen Detaild mit einer 
fritifchen Umſchau über das bisher von den Netjenden, gerade 
auch von dem neueſten Bejchreibern wie von Lennep Aufgeftellte 
zu betrachten. Uns handelt es fich hier um den Geſammteindruck des⸗ 
jelben im Zuſammenhange der ganzen Stätte, zugleich mit dem 
Ausblick auf die ganze Kandichaft 

Beachten wir wohl, wie die ganze Bergwand fünftlich abge- 
arbeitet, ſenkrecht geglättet ift, mie ein vechtediger Rahmen aus- 
geichnitten ift und wie in Dielen die 35 Fuß hohe, oben ab- 
gerundete Niſche fich einfenft, wie daraus dann im hödhiten 
Relief die Geftalt heramstritt, in ihren unteren Theilen vom 
Schooße an mehr und mehr in architeftonifche Formen überges 
hend. Sie erjcheint in etwa vierfacher Lebensgroͤße mit verhält 
nißmäßig großem Kopf, wie mit hoc) gezogenen Knien fißend 
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mit Fußbank über einem hohen Unterjaß der als Grabmal der 
Kinder betrachtet wird. Ihre Arme liegen deutlich in dem Schooße, 
fi einander nähernd. Das in der nächſten Nähe alle menicd- 
lichen Züge verlierende Haupt ift mit jchwärzlichen und helleren 
Streifen infolge des einen großen Theil des Jahres darüber 
rinnenden Waſſers überzogen, felbft aber nicht etwa zur Seite 
geneigt, wie man geglaubt bat. Auch an dem unteren Rande 
der Niſche, wo man jet mühlam an dem Feld fidy andrängend 
feftftehen Tann, tft die fünftliche Arbeit unmittelbar fichtbar. 
Bliden wir aber von diejer Bergwand noch weiter um und zu 
höhern oder zu der Selöflippe zur Seite, jo erbliden wir überall 
die Spuren menschlicher. Arbeit. Bon unfern Füßen abwärts 
dehnt fich die fichtlich in gemaltigem Abrutich erfolgte Geröll« 
maſſe bi8 hinein in dad Gemwäfler am Bergfuß. Im Winter 
fol fie vor dem herabftrömenden Waffer faft unbegehbar fein. 
Und weiter rechts und linfd von dieſer Stätte aus greifen förm⸗ 
liche Bergrutfche in die Ebene ein, zeigt ſich zugleich an den 
Feljen die vielfachfte menjchliche Arbeit im Abglätten der Berg: 
wände, im Einjchneiden von Niſchen, in erweiterten Höhlen, in 
Selfengräbern, in altarähnlichen Felsipiten, weiter am Fuß in 
Drunnengemächern. Aud) eine biöher noch ungefannte Sujchrift 
wird und body am Felſen gezeigt, doch ohne befondere Hülfd- 
mittel ift fie nicht in der Nähe zu betrachten. Und unten am Fuße 
des Gebirged find die vielfachften Reſte runder Tumuli mit 
Steinreihen bemerkt worden. Auch die neuen Arbeiten zur Ein 
faffung und Ableitung der Gewäffer ruhen auf antifen Unter- 
lagen. Wir jtehen bier vor einer großen ausgedehnten Wohn⸗ 
jtätte von Menſchen, die hoch am Berg ihrer religiöjen Empfin- 
dung, ihrer Verehrung einer im Gebirge thronenden Muttergöttin, 
jowie der Quellgeifter am Gebirge, aud) der ftrömenden Waſſer⸗ 
madıt des Acheloos, ded Urfluffes, endlich dem Gotte des Him- 
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meld, zu dem die Bergſpitzen auffteigen, von dem Regen herab» 
frömt, Ausdruck verliehen haben, die ihre Todten zugleich in den 
Felskammern, aber audy im meitfichtbaren Erdhügel niederlegten. 

Und mit welchem Auöblide, in welcher Umgebung geichah 
dieſes! Im der That gehört der Blid aus der ſchattigen Felfen- 
ede auf dad Hermosthal zu den herrlichiten in feiner Begränzung, 
die wir in Kleinafien gehabt. Ueber einer reich bebauten Ebene 
ftreift derfelbe hinüber zu den hochgeichmungenen Linien des 
vulfanifchen Gebirgszuges Darchaladagh, welcher das Hermosthal 
von dem ded Kaikos Icheidet. Bis 5000 Fuß erheben fich eine 
Spiten und er nähert ſich in einer Art Halbfreis uns wieder. 
Dort an der Ede liegt Akhiſſar, das alte Thyatira, auch als 
Gründung des Pelops bezeichnet, mit feinen weißen, fcharf fich 
abhebenden Marmorbergen. Die Ehene ſelbſt geht nach zwei 
Richtungen Divergirend auseinander, dort dem Lauf des Phry- 
gios und feiner Nebenflübchen folgend, bier vein öftlich, ja eher 
etwas jüdöftlich fich biegend den Hauptſtrom des Hermos beglei- 
tmd. Die Ebene jelbit ift durch Pappeln und Ulmengruppen, 
durch Schilfmaffen neben den Culturfeldern, befonderd auch dem 
Beinfeldern belebt. Zwilchen diefen beiden Ebenen erhebt fich 
eine andere, eng zujammengedrängte Gruppe von Berggipfeln, 
ber Karadagh. Nach rechts hin, öſtlich folgen die Blide neu- 
gierig fragend der Wendung des breiten Hermosthales hinüber zu 
den erften Vorbergen de3 eigentlichen Lydiens. Wahrlich ein 
föniglicher Aublick! bei dem uns die Worte des Aſchylos einfallen, 
der feinen Tantalos jagen läßt: 

„zwölf Zagreijen Wegs wird mein Land gepflügt, 
„das Rand Berefynthos, drinnen Adrafteia wohnt, 


„von Stiergebräll, von meiner Lämmer Blöfen 
„ballt das Waldgebirge, hüpfend wimmelt alled Feld.“ 


Und folgen wir nun dem Zuße des Gebirges weiter öſtlich, 


da fommen wir am einer verlaffenen Mühle weiter zu einer Stelle, 
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wo das Gebirge in feine tiefften Tiefen geipalten erjcheint, wo 
die Felſen in den kühnſten Formen faft ſenkrecht abftürgen, wo 
Höhen, Spalten, Trümmer und Geſchiebe fich drängen. Hier 
in fchattiger Grotte gegen die Sonnengluth geſchützt, in die Feld- 
ichluchten blidend werden wir der Thatjächlichfeit jener Berichte 
über gewaltige, hier einft wirfjame Naturereignifje inne. Wohl find 
Bergmaſſen berabgelommen, Zellen losgelöft, Quellen verjchüttet 
und wieder Waller haben fich da gebildet, wo einft fruchtbare, 
waſſerdurchrauſchte Gärten prangten. Wir koͤnnen mit dem 
ritiichen Strabo jagen: Sipylos die Stabt ift nicht als Fabel 
zu betrachten. Die wiederholten Verfuche, an diefer Stätte neue 
Mittelpuntte des Landes zu gründen, find endlich aufgegeben, 
aber Magnefia ift in näcdhfter Nähe ftatt deflen erftanden, wenn 
auch jelbft den aroßen Gefahren gewaltiger Erdbeben ausgeſetzt. 
Und die Worte des Tantalos bei Aeſchylos verfteht man hier trefflich: 
„doch mein Geſchick, das droben an den Himmel reicht, 
„zur Exde finft es nieder und gemahnt mich fo: Menſch⸗ 
„liches nicht allzu hoch zu achten, lern!“ 

Nun diefe Mahnung führt auch die Reiſenden aud Tanta⸗ 
108 Reich in ihren Gedanken in die Gegenwart zurüd. Unſer 
freundliher Wirth bat dafür gejorgt, dab auf ſchmalem Felsrand 
unter der thränenden Niobe mit jchäumendem Moſelwein ein 
freudige8 Hoch dem deutichen Kaijer erjchallt, der berufen war 
ein jo woelterjchütternded Ereigniß, einen ſolchen Sturz eines 
Zantalosreiches durchzuführen, ſelbft wenn irgend einer der darin 
liegenden Mahnung eingedenf. 

Acht Tage fpäter ſchauen wir noch einmal hinauf zur Niobe 
und zum Tantalosfels, aber nur im Vorüberfliegen auf der Eijen- 
bahn. Es gilt einen weitern, mehrtägigen Ausflug aufwärts im 
Hermodthal, ed gilt einen Beſuch in Sardes, im Reiche des 
Kroejus. Unſere Gejellichaft bat fich inzwiichen bebeutend ver- 
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mehrt und die Interefſſen und Kenntnifſe des trefflichen Architek⸗ 
ten und bochgebildeten militärischen Topographen kommen den 
in Gemeinfamleit der Ziele und Lebendanichauungen eng ver- 
bindenen Archäologen trefflich zu Statten. Auch ein Glied des 
deutichen Gonfulates in Smyrma, dem wir ſoviel ;freundliche 
Sörderung verdanken, hat ſich und angeichlofien. Ein erfahrener 
Koch und Dragoman zugleich begleitet und, die militärische Be⸗ 
gleitung von Smyrna aus haben wir abgelehnt. Wir verfolgen 
aufmerffanı den fernen Abfturz des Sipylos mit feinen jo ſicht⸗ 
baren Höblen, Grabmälern, Felöflächen und einzelnen Grabhügeln 
am Fuße. Im jähen Abfall bricht die Kette ab und wir treten 
in eine noch bedeutend breitere Thalfläche. Ein nach Oſten ſich 
fivedendes Thal, dad von Nimfi, führt hinter dem Sipylos ber 
ofwärts wie Gewäfler dem Hermod zu. Eharakteriftiſche Berg⸗ 
malen in Stufen mit Spiben begrängen das Thal im Süden, 
der Rifdagh und Muſadagh. Dann ragt füdlich und füdöftlich 
über milden, bepflanzten, dann aber immer zadliger werdenden 
Borbergen der hochanfteigende Rüden des Bosdagh, des Tmolus 
empor. Die Sonne birgt fidh beim Untergang zum erften Mal 
feit langer Zeit hinter ftarfen, drohenden Gewoͤlkmaſſen, die um 
den Sipylos und nun im Weften fich gelagert, ja einige Regen⸗ 
ttopfen und nachgefemdet haben. Wir find in der Schlußftation 
der Eiſenbahn, in Kaflaba, in Mitten einer der an Früchten und 
Gerüffen reichhten Gegenden weit und breit. Am Bahnhof 
lagern die zum Export beftimmten Waaren, vor allen Baum: 
wolle, Zeigen, Getreide, Gelbwurzeln, Gemüfe, aber auch bie ädh- 
ten Erzeugnifſe uralter Weberei und Stiderei im Innern Klein- 
aftend, während enropäifche Waaren aller Art fir immer von 
der Bahn auf die Karammnen übergehen, woburd für Smyrna 
jelbft der ummittelbare Karawauenhandel ſehr beichränft wird. 
Der Stationschef, ein Dalmatiner von Geburt, voll lebhaftefter 
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Bewunderung für Preußen und Dentichland erfüllt, hat bereits 
für unjere Aufnahme die aufmerkſamſte Fürforge getragen und 
jo genieben wir die Annehmlichleit europäticher Cultur noch ein- 
mal mit vollem Behagen hart an der Gränze Acht türkiichen 
Weſens. Ein Gang durch die jehr ausgedehnte Stadt zeigt und 
fofort den gewaltigen Unterſchied einer türkiichen Landftadt mit 
- Lehmbäufern, ja Hütten, einzelnen beflern Holzhäuſern mit jchräg 
geftellten Erkern; dad Wafler fließt in den ungeordnet fich win- 
denden Gaffen, in denen im Winter das Fortlommen oft ganz 
unmöglich fein fol. Erſt das weiter hin an den erften Erhebungen 
des Bodens liegende Öriechenviertel bietet mit feiner Fabrik zum erften 
Reinigen der Baumwolle, mit feinen Kaffees, ja einem förmlichen 
Kaffegarten einen wohlthuenden Uebergang zur europäifchen Cul⸗ 
turftufe. Sn der Nähe der Stadt den Reſten einer antifen 
Stätte, vielleicht Hterocäfaren, nachzugehen, Dazu mangelt und 
zu bald das Tageslicht. Die Lage der Stadt nody ganz in ber 
Ebene ift eine äußerſt fruchtbare, aber auch jehr ungejunde. Das 
Fieber geht bier faft nie aus, ja verfchont im Hochfommer faft 
feinen ber Bewohner ganz. Unjer Wirth, feine ganze Yamilie 
haben fchwer darunter gelitten. Und fo ift das am einer jolchen 
Stätte ein Leben voll Refignation, ein gewiffer Trübfinn be- 
mädhtigt fich bald edlerer, gebildeter, europäifcher Naturen. Unſer 
Wirth, dem ein geliebtes junges Weib, eine Griechin, früh ent- 
riffen ift, deren verſchleiertes Bild und die edelften Züge zeigt, 
febt bier ganz vereinfamt, zwei Kinder hat er bereit3 von fid 
gethan und zwar deutſchen Erziehungsanftalten in Smyrna an 
vertraut und er blict auf das jüngfte auch ſchon mit dem Ges 
danken baldiger Trennung. Die Macht des Fiebers hat leider 
fi) auch an unferm in Smyrna lebenden deutichen Reifegenoffen 
mächtig erwiejen, plößlic auf der Fahrt davon ergriffen, ift er 
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genöthigt, andern Tages mit der Bahn nah Smyrna zurüd- 
zukehren. 

Die Pferde ſtehen am andern Morgen ſchon ſeit vier Uhr 
bereit mit ihren Führern, auch der Tartarenwagen für das Gepäck 
und die im Reiten wenig Geübten oder Uebermüdeten, ein ſchma⸗ 
ler, langer Wagen mit Leintuch überſpannt, ohne jedes Kiſſen, 
als das eigene Gepäck, natürlich feſt aufſitzend auf den Achſen, 
einem Zigeunerwagen unſerer Gegenden ähnlich, nur im Scherz 
mit jenem reich geſchmückten, langgeſchweiften offenen Wagen 
vergleichbar, auf dem einſt der indiſche Bakchos ſeinen Feſtzug, 
von Panthern und Löwen gezogen, von Bacchanten, Satyrn 
und Kentauren umraufcht, durch diefe lydiſche Ebene hielt. Es 
warten zwei Kawaſſe, die Polizeifoldaten, Achte Reitergeftalten, 
wie verwachjen mit ihren Pferden und jcharf bis an die Zähne 
bewaffnet. Wir jehen fie unterwegs mit hochgeſchwungenen Ka- 
rabinern im Wettlauf an und vorüberjagen, plößlich rechts und 
links fich trennen und in weiten Umfreife unjere kleine Karawane 
umſchwärmen, dann auf einmal den Schluß des Zuges bilden. 
Der Zug jebt fich um jech8 Uhr in Bewegung, um in fieben Stun- 
den Sardes zu erreichen, dann aber noch 14 Stunden darüber hin⸗ 
auszugehen. Gleich im Anfange verirren wir und etwas in den 
von hohen Schilfmaſſen eingefchloffenen Hohlwegen der Ebene, 
dann führt der Weg fteil aufwärtd, um nun fort und fort auf 
den eriten Wellenhügeln des Tmolusgebirges auf und nieder fich 
zu jenfen, aber doch im Ganzen nicht unbedeutend zu fteigen. 
Bald ift der Weg ſehr eng, bald breitet er ſich ind Ungemeſſene 
ans, wo jeder durch die nievern Gebüjche fich feinen Pfad gefucht 
hat, hier führt er in die Waflerriffe der mündenden Gebirgäthäler 
tief hinab, vorüber an den traurigen Ueberreften zerftörter römi- 
ſcher und byzantinifcher Brüden, dort länger in jebt trodenem 
Kiesbette hin, das im Winter von hohem Wafler bebedt iſt. 
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Mir ziehen eine der älteften und noch eine der größeften Verkehrs⸗ 
fragen Kleinafiens; es ift der Anfang der großen altperfifchen 
Königftraße, mit Poftftationen, Karamanfearid und genauen Para- 
jangenzetchen einft beſetzt. Lange Kamelzüge begegnen und von 
gravitätiich auf Pferden und Eſeln voranreitenden Türken an 
einem alle Thiere verbindenden Stride geführt, mit dem me- 
lancholiſchen Geläute ihrer Glocken. Wir zählten oft an achtzig 
Thiere in einer Reihe. Kühne Reiter fprengen vorüber, darunter 
wohl auch der nach dem eben uns höflich grüßenden Klephten 
forichende Gensdarm. Beſonders Ticherfeffen, welche weiter oben 
im Thal angeftedelt find, find als räubertich gefürchtet. Frauen, 
tief verjchleiert, mit den hinten auffibenden Kindern ziehen zu 
Pferd ihres Weges, Dann Zartarenwagen in ziemlicher Zahl, 
Bauerwagen mit Holzicheiben al8 Räder fommen feitwärts von 
angebamten Pleden Landes. Auch an Zigeunern, die Frauen 
ſelbſt ſtark bewaffnet, fehlt e® nidt. Die Zahl der Fußgänger 
ift eine geringe. 

Nur an zwei Ortichaften, Ahmetkiöt und Urghanlü, fommen 
wir vorbei, nicht durch dieſelben. Ein oder eine ganze Gruppe 
von Kaffee mit offenen Hallen für das Einftellen der Pferde, 
auch im beftem Kalle mit einem Hofe und einigen Räumen zum 
Uebernadhten liegen direft am Wege. Im der That ift ed ein 
erfreulicher, reizuoller Anblid, ſolch ein Haltpunkt. Dabei eim 
flieender Bach, ſchoͤne alte Platanen, hochragende mächtige Cy⸗ 
prefien, eine offene, weite Veranda mit Kaffeeheerd, rings umlau- 
fender Eftrade, in der Mitte wohl ein zierlicher, kleiner Spring- 
brunnen. Ja, ed giebt wohl aud einen Kramladen dabei mit 
Tabak und Papier dazu, Striden und ähnlichen Gegenftänden 
für Reiter und Kuticher, dann auch meiſt Waffermelonen und 
jelbit, doch jelten, andere Früchte. Und jelbft eine Art Zeitung 
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jehn wir angeichlagen in türfifcher und griechiicher Sprache aus 
Alaſchehr, dem alten Philadelphia im oberen Lndien. 

Die Gegend behält im Ganzen einen ähnlichen Charakter, 
den eined mehrere Stunden breiten, großartigen Flußgebietes mit 
hohem Gebirge im Welten und im Süden, mit niederen Berg- 
höhen im Norden. Noch fehr lange fteht im meitlichen Hinter: 
grund wie ein gewaltiger Markftein der Sipylos frei aus ber 
Ebene emporfteigend da; vor Sardes ift er gänzlich gefchwunben. 
Die an ihm hängenden Wollenmaffen haben uns zuerft am Mor: 
gen einigen Spritzregen nachgelandt, weiterhin ift fein Tropfen 
auch vordem ſeit Monaten gefallen. Die Luft verliert allmälig 
ganz den Charakter der erfriichenden Seenähe. Die Hite follen 
wir noch recht genießen am zwanzigiten und den folzenden Sep⸗ 
tembertagen. Die Begetation, das Landichaftliche, endlich die 
Zeichen alter Eulturepodhen nehmen unſer volles Intereſſe in 
Anſpruch. Wie locfen und überall die herrlichen vothen Blüthen 
hochragender Dleandergebüjche, wie fchön gruppiren ſich Platanen, 
Cypreſſen und Pappeln zufammen! Das Land ift zum meitausd 
größten Theile unbebaut, mit fcharfblätterigem Gebüſch: Len- 
tiscas mit Agnus castus, mit Xorbeerrojen und Geftrüpp über» 
wachlen, in der Tiefe mit Schilf auch überdedt. Und doc ift 
dad die wegen ihrer Fruchtbarkeit hochgepriefene Hermosebene, 
„das liebreizende Mäonien”, „das großichollige Land” Homers. 

Immer bedeutjamer ftellt ſich und das Gebirge dar, an 
dem wir hinreijen. Zei, ja drei Reihen Worberge ziehen fich 
vor dem eigentlichen Hauptlamm hin, der fort und fort nad 
Dften an Höhe zunimmt. Tief einſchneidende Thaͤler unter 
brechen dieſe parallelen Ketten, zwifchen denen fie fid; Ichräg 
empor ziehen. Die hohen Theile des Gebirges find meift niedrig 
bewaldet, dagegen fteigen die vorderen Neihen in nackter, aben- 
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mit braunrothen, gelben, bläulichen Abhängen. Es find Gebilde 
der allerjüngften Art, Toloffale Ablagerungen der Duaternärbildung 
mit einer Fülle eingeiprengter Maſſen von Quarz, Thonfchiefer, 
Gneiß, dabei in der Tiefe niedergeichlagen das vortrefflichite Ma⸗ 
terial für Ziegelei und alle Art Thonbildnerei. Nach dem Zeug: 
niffe von Tchihatcheff, dem größten geologijchen Kenner Klein- 
afiend, giebt es feine andere Gegend der Halbinjel, wo dieſe 
Verhältniffe jo mächtig fich zeigen. Es ift der Niederichlag am 
Rande eines einft nach der Küfte zu ganz geichloffenen koloſſalen 
Seebedens, defjen letter Reft im Mermerehgöl oder gugätichen See 
fich findet. 

Was find aber jene merkwürdigen Kegel auf dem noͤrdlich 
von der Hermosebene ſich hinziehenden, an das Feine Karadagh⸗ 
gebirge fich anfchließenden niederen Plateau? Bintepe, taufend 
Hügel nennen fie die Türken, es ift die große Gräberwelt bei 
Sardes mit den drei großen Haupthügeln und dem gewaltigften 
von allen, dem öftlichiten, dem Alyatteshügel” Schon Hipponar 
gegen Anfang des fiebenten Jahrhunderts mahnt den Reiſenden, 
der nad) Smyrna zieht, von Sardes aud „durch Lydien eil’, vor⸗ 
über am Attalesgrabmal (Alyatted?), an Gyges Denkitein, dort 
an dem Pfeiler des Megaftrys, an bed Königs Atys und Myr⸗ 
ſilos Mälern hin, zur ſinkenden Sonne den Leib dir wendend.“ 
Auch in unſerer nächſten Nähe zählen wir eine ganze Reihe 
wohlerhaltener, meift gruppenweis (2,3,1,1,3, 3,5.) zufammen geles 
gener, kreisrunder Grabhügel, von Curopäern noch nie unterjucht. 

Endlich biegt ſich das Gebirge in einem ftumpfen Winkel. 
Bor und ragt ein wunderbar gezadter Berg mit wie in der Euft 
ſchwebenden Mauerreften, durch ein tiefes Thal von einem ähnlich 
gebildeten gejchteden. Bedeutende Mauerrefte begleiten links deffen 
Weg. Künftlihe Erderhöhungen ziehen fich über die Straße. 
Es geht fteil hinab zu einem Kieöbette mit etwas Waſſer, am 
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Ufer ſtehen noch die Pfeiler zweier antiker Brücken. Dieſes Waſſer 
it der berühmte Paktolos, der goldftrömende Fluß (Chryſorroas) 
ein Bunder von Lydien. Nur hinauf auf die hohe Uferterraffe 
bie Pferde getrieben! Gewaltige Ziegelmaffen erheben fih uns 
zur Seite, und dann fünftliche Hügel zur Linken, rechts fteigen 
die eigenthümlichen Terraſſen empor zur berühmten Afropole von 
Sarded. Endlich find wir an menſchlichen, heutigen Wohnun- 
gen, an ein paar armfeligen Häufern, die Sart heißen, gelegen 
an einem ftark ftrömenden Bach unter Gruppen fchattiger Bäume. 
Nach heißer lydiſcher Sonne ein erquidender Anblid! Doch noch 
harrt unſer fchwere Enttäufhung Zum Unterflommen, zum 
einfachften Uebernachten ift weder im Kaffee noch beim gegen- 
überwohnenden Bakal, dem Händler, irgend ein Raum, es fei 
denn auf ber fchwarzen, fchmußigen Erde des höhlenartigen 
Raumes im Kaffee. Nirgends jonft, auch in der kleinen Mühle 
ein verfügbarer Platz. Man tröftet und, eine Stunde weiter 
liege ein ZTichiflit, ein Landhaus der Smyrnäer Familie Baldaggi, 
des größten Cigenthümerd Grunde der Gegend. Go gilt es, 
wenn auch jehr ermüdet, weiter zu ziehen, um ein Standquartier 
für einige Tage zu gewinnen. 

Der Weg dahin, der fich zu einer und einer halben Stunde 
und mehr auddehnt, verläßt nach einiger Zeit die fogenannte 
große Straße umd leitet immer tiefer abwärts in die zum Fluſſe 
langſam fich fenfende, von hohem jett ganz braun verbrannten 
Graswuchs bebedte, von weiten Kieöbetten durchzogene, von tiefen 
Sumpflachen unterbrochene Ebene, wahrlich ein Aeußerſtes von 
eberrafchungen und Anftrengungen für Reiter und Wagen.. 
Wir find ihn ſechsmal gezogen am frühen Morgen, im Abend- 
glanz, unter herrlichem Nachthimmel, das erfte Mal in heißer 
Nahmittagftunde, mit unermüdetem Wiſſensdrange, bei guter, 


aber hart geprüfter Laune. Braune Zelte von Kamelhaaren 
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werden erreicht, verwilderte Hunde fallen und an, Kinder, dann 
ganze Familien ächter Türkomanen oder fogenannte Zurüfen 
ſchauen und neugierig an, ihre Büffelheerden dort im Schilf und 
Sumpf ftieren wild und unmuthig dem Reiterzug entgegen. 
Schon blinft ein europäijches Ziegeldady, ein meißed Haus jogar 
mit einem oberen Stod, ein ganzed Gehöft kommt zu Zage 
aber recht tief gelegen, und unmittelbar vor demjelben gilt ed 
noch die tiefiten Wafferlöcher und Erdhaufen zu überwinden. 
Wir find im Tſchiflik des Herrn Baldaggi. 

Der bleiche, jchweigiame aber noch jugendliche Herr, der 
Verwalter ded Gute, der ganz geläufig franzöfiich ſpricht, in 
Paris und Wien gelebt hat, weit und einen Parterreraum, bad 
Berwalterzimmer als Wohnftätte an. Vergeblich ſehen wir uns 
nach andern Räumen um. Der ganze Oberftod ift unausgebaut, 
e3 fehlen die Fenfterrahmen, die Wände find unbeworfen, die 
Treppe ift faum gangbar. Ueberall die merfwürdigfte Mifchung 
von europäifcher Cultur und aftatifcher Indolenz, ja gänzlicher 
Erſchlaffung. Im Hofe ſtehen die Ichönften englifchen Acerpflüge 
und ftundenweit, nach dem entfernten Salichly muß gefcidt 
werden, um nur etwas Brod, refinirten Wein, Maitirichnaps, 
den nützlichen Raki und etwas Trauben zu erhalten! Auch ein 
Garten wird und gezeigt, mit Granatbäumen, fogar Birnbäumen 
und Gemüfefeldern, aber alles ift von Schweinen umgemühlt. 
Eine Duelle lockt zu herrlicher Labe, aber fie ift doch nur eim 
durchfiltrirtes Sumpfwaffer. 

Der Blid auf die füdliche, grandioje Gebirgäfette im Abend» 
roſenſchimmer ift wunderbar fchön, charafteriftiich nach Norden 
durch Baumgruppen, über die Fläche der Bli auf den fcharf 
geichnittenen Kegel Des Alyattesgrabed. Und welcher Zauber liegt 
erſt im Mondenjchein auf diefer halbwilden Kandichaft bei dem 


unermübdlichen Getön der Cikaden, aber man mahnt und ernftlich, 
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ralch in da8 Zimmer zu gehen, der Dämon ded Fieberd geht zu 
ſolcher Jahreszeit noch um auf den in leichten dünnen Dunft 
gehüllten Grasflächen. Die Empfindung für ſolche Fieberluft 
überichleicht und alle, troß des ſorgſam allabendlich vertheilten 
Chinind. Wie ganz anderd athmet ed fich dort in Sart unter 
den ichattenden Schwarzpappeln und Ulmen vor dem kleinen 
Ihmubigen Kaffee, wenn wir auf die Erde gelagert unfer ein- 
faches Mittagbrod aus Falten gebratenen Hühnern, Eiern, Wafler- 
melonen beftehend nehmen, den Blick über die unter und liegende 
Ebene gerichtet, angefächelt von erfriichendem Oſthauche! 

Fa, Sardes war das Ziel unferer Wanderungen, der Ge⸗ 
genftand unferer Arbeiten. Nah Sardes, in den Mittelpunft 
vom Meiche des Croeſus, habe ich verjprochen meine Leſer zu 
führen, doch will ich fie nicht veranlaffen, die verſchiedenen, von 
Einem Ausgangspunkte anbebenden Wanderungen durch Daß 
weite Gebiet, das diefe Ruinen umfaffen, nacheinander mit 
durchzuleben, vielleicht würde doch nur das Gefühl eines bloßen 
Stückwerkes ohne den Reiz des eigenen Erlebniſſes erweckt werden, 
das und, als wir von Sardes ſchieden, jo lebhaft überfiel, das 
Gefühl, daß die Ruinenwelt auch bier wie anderwärtd auf grie= 
hiich-Fleinaftatifchem Boden jo außerordentlich viel umfaffender 
und aroßartiger fei, als wir erwartet hatten, daß viele von und 
gar nicht, andere nur ungenügend geſehen fei, daB zu einer 
wiflenichaftlichen Aufnahme biöher auch nicht die erften Linea- 
mente gezogen jeien und daß dad von und darin Gethane nur 
eben einen Anfang bezeichne. Verſuchen wir und die Gejammt- 
lage klar zu machen, immer die Quellenftelen vor Augen, die fo 
menig noch fir Kleinafien gerade an die Anjchauung jelbft ber- 
angebracht find, verſuchen wir den Funftgeichichtlichen Charafter der 
Ruinen zu beftimmen und endlich oben von der Afropolis ein gutes 
Stück des Indischen Reiches überſchauend zugleich an und die Bilder 
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der Vergangenheit raſch vorüberzuführen, die endlich den Blick 
in die Gegenwart ſchärfen und unwillkürlich auf eine mögliche 
Zukunft hinweiſen. 

Die Ruinen von Sardes lagern fich am Südrand des weiten 
Hermosthales in mehr als einem Halbkreiſe um den kühnauf—⸗ 
fteigenden, etwa taufend Zuß über die Fläche fich erhebenden 
Berggrat, der von Südoft nad; Nordweſt ftreichend bier in 
eine faft nadelartige überhängende Spite endet, während ein 
ſchmaler Sattel an dieſe dann ein ſchräges, unregelmäßig begränz- 
te8 Plateau anhängt, melches im Südoft wieder zum fühnften, 
gebogenen Voriprung wird. Der Berggrat trägt in feinen oberen 
Theilen fo ganz die bizarren Formen jenfrechter, faſt überhängen- 
der, Dann wieder vom Waller tief aus- und abgefpülter, endlich 
durch Erdbeben zerriffener Conglomerate, die zu einer in mannig« 
fachen Formen jchillernder Erdmaſſe geworden find. Es war 
dies die hochragende Akropolis von Sardes, das Hohen-Sardes. 
In Südſüdweſt hängt diefer Berggrat durch einen Sattel mit 
den dahinter liegenden Vorgebirgen des Tmolus zufammen. 
Südweſtlich zieht fich in weiter Biegung von der höchften 
Gebirgswand das im Sommer und Herbft ganz trodene, waldige 
Thal des Pactolus an diefen Vorſprung heran und begleitet ihn 
auf der Weltfeite mit feinem tief eingeriffenen Kiesbette, aber 
auch jeinen Schönen Platanengruppen in rein nördlicher Richtung. 
Dort im Hintergrunde ded Thale nahe der Biegung liegen die 
großartigen einfamen Trümmer eined ioniſchen Tempels, der 
gewöhnlich als Kybeletempel bezeichnet wird. Nach Herodot's 
Zeugniß lag der Marktplatz von Sardes vor den Perſerkriegen zu 
beiden Seiten des Pactolus, welcher alſo wohl überwölbt oder 
doch mit wohlgefügter Steineinfaſſung und Brücken denſelben 
durchfloß. Es geht daraus hervor, daß auch weſtlich von dieſem 
Bett noch ein guter Theil der älteren Stadt fi hinzog. Und 
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in der That erſtrecken fich auch weiter nordweftlich beim Eintritt 
des Pactolus in die Ebene unförmliche Ruinenmaſſen und quer 
die Strafe durchichneidende Walltefte, wie wir vor der Ankunft 
in Sardes bemerften. Wie weit num foldhe an der dahinter noch 
höher als die Afropole auffteigenden ebenſo wunderlich geformten 
aber lange hinziehenden Bergreihe nachzuweiſen find, ift aud) 
von und nicht näher unterjucht worden. 

Auf der Dftjeite ift es eim zweite Gewäfler, das die 
Gränzen der Ruinenwelt wefentlich marfirt, aber aud ähnlich 
wie im Welten bei feinem weitern Laufe noch Ruinengruppen 
jenjeit zeigt. Aus einer Felsſchlucht des Gebirges im Süden 
bricht auf einmal ein ftarker Duell unter Baumgruppen hervor 
und umfließt Die Südoftede der Akropole. Weithin in der Ebene 
bezeugen die weiten Kiedflächen feine Gewalt in der Regenzeit. 
Jetzt nach fünfmonatlicher Trodenheit bildet er immer noch einen 
ftarfen Mühlbach, der in antiker Fünftlicher Leitung am höheren 
Rand der weiten Fläche geleitet ift, eine Mühle, die an ein an⸗ 
tiles Mauerwerk gebaut ift, beichattet von einer herrlichen Pla- 
tane treibt, dann mehr nach Nordoft fich wendet, endlich in Cas⸗ 
taden über die mit üppigftem Feigengebüjch überfleideten Mauern 


eines großen, in jeinem Obertheil verſchwundenen Baus ftürzt 


und weiter in der völligen Ebene durch Felder zunächlt der Ver— 
einigung mit dem faft wafjerärmeren Paktolus zuftrebt. Wir 
müflen hierin die von Plinius (Naturgeih. V. 30 $. 110.) neben 
dem Pactolus ausdrüdlich bei Sardes erwähnte Duelle Tarnis er- 
fennen, ein Name, der und bereitö im Homer in Tarne ald Be: 
zeichnung einer Ortichaft der Gegend von Sarded auch begegnete. 

Die ganze breite Nordfront des Burgberges fällt in breiten 
Zerraffen in die Ebene herab, diejelben zeigen ſich ald künſtlich 
geebnet und von Stübmauern getragen. Die breite Straße, 
die wir gezogen, befindet fich auf ber unterften dieſer Terrafien, 
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welche durch fünftlidhe Hügel, wohl antife Bauten bergend, von 
der eigentlichen Ebene getrennt if. Man muß, mad felten von 
Neifenden gejchehen fein mag, bier unten am Berg bin, durdy 
Geftrüpp und Gebüjch diefe untere Linie an der Ebene weithin 
verfolgt haben, um die trefflichen abjchließenden Duadermauern 
mit Borfprüngen und Aufgängen, in ihrem großartigen Ganzen 
zu erfaffen und die auf ihnen und unmittelbar hinter ihnen ſich 
erhebenden gewaltigen rechtedigen Gebäude und einzelnen Mauer⸗ 
wände und Gewölbeanfäge tragenden Pfeiler recht zu würdigen. 

Urthümliches Mauerwerk tft an jenen Unterlagen von mir 
wenigſtens nicht bemerkt, aber treffliche Bauweiſe der Zeit nach 
Alerander dem Großen, während die darüber ftehenden Baurefte 
in ihrer, der Sueruftation mit Marmor oder Stud entfleideten 
Sonftruction wechjelnder Schichten von Ziegeln und Bruchfteinen 
mit Marmorquadern an den Eden, ihre Bogeneingänge, die 
Niſchen, die Gewölbanjäße auf noch fpätere, auf römiſche Zeit 
hinmweijen. 

Bon dem fünftlichen Hügel öftlich des Bakal und Kaffees, 
am Nordrande der Ruinenwelt fönnen wir am überfichtlichten 
die Hauptanlagen der Nord» und Dftabhänge und Umgebungen 
ber Akropolis überſchauen (ſ. beigegebene Skizze). Riefige Pfeiler 
von gewaltigen Blöden und mannigfaltigem älteren Material 
mit Gewölbmaflen erheben fi) im Vordergrund auf der Wieſe 
dieſſeit des Mühlbached, immer noch in tüdhtiger, funftverftändi« 
ger Arbeit. An diefem Bau, den id} einem Hauptfaal helleniftie 
ſcher Gymnaſien oder römischer Thermen am meiften vergleiche, 
fchließt fich ein großer, länglicht rechtediger Naum mit Mauer: 
teften umgeben an, auch durch Baumreihen gekennzeichnet, in 
bem eine Stätte gumnaftijcher oder militärifcher Uebungen ſchwer 
zu verfennen fein wird. Wir haben in diefe Gegend vor die 
Stadt den Hippodrom zu verlegen. Jenſeit des Mühlbaches find 
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auf den eriten Terraffen ebenfalls fchwere, aber in bunter Mi: 
hung aus fpätern Architekturtheilen zufammengejeßte Pfeiler 
fihtbar, noch weiter im Bereiche elender Hütten und Zelte von 
Zurlomanen eine lange aus Feldfteinen und altem Material er- 
richtete Mauer. Man bezeichnet beide mit Recht als Refte alter 
chriſtlicher Kirchen. Steigen wir höher, fo erfreut und wahrhaft 
ein Ichöngefchnittener griechiicher aus Quadern beitehender Ge- 
wölbebau, ein Thoreingang. Unmittelbar darüber beginnt als 
ſehr markirte breite Terraſſe das noch wohl fenntlihe Stadium 
mit halbrundem Endabichluß und dem zum Theil noch erhaltenen 
Gewölbegang als Unterlage der Sitzreihen auf der Außenjeite. 
Zwei gewaltige Mauermaflen ragen wie troßig darüber mit an- 
Ihließenden Yuttermauern. Wir treten zwiſchen fie hinein in 
das halbrumd in den Berg eingefenfte, faft 400 Fuß im Durd)- 
meſſer haltende Theater, deſſen Steinbekleidung fat ganz ges 
Ihwunden ift, von beffen oberem Umgang man bereitd unmittel- 
bar unter dem Abfturz der Akropole einen großartig, ſchön abge: 
Ihlofjenen Blick in die Ferne, gerade hinüber zu der Todtenftadt 
jenfeit deö Hermos hat. Unmittelbar weiter nach Süden fteigt 
ein fcharfer, gezadter, mit wie freihängenden Mauerreften bejeßter 
Beragrat hinab, hier allen weitern Bauaulagen eine Gränze 
jeßend, wohl der von Polybios erwähnte Prion, oder die Säge, 
an deſſen Eeite das Baratbron für jebmeden todten Cadaver ſich 
befand. An diefer Seite drangen einft die Belagerer des Feldherrn 
Achaios in die Stadt und zwar zunächft in den Mauerkranz des 
Theaters. Ein Heiner Odeumsraum lehnt fich hart an diefe Grenzlinie. 

Es ift unmöglich, von diefer Seite die Burghöhe zu erſtei— 
gen. Wenden wir und daher wieder um und ummandern in 
weitem Umkreis auf einer etwas niederen ZTerraffe die ganze 
Norbieite, paffiren die jpätern bier zum Paktolos hinabführenden 
Mauerrefte, die die byzantiniiche zuſammengeſchmolzene Stabt 

(121) 





42 _ 


nach diefer Seite abichließen mochten, gelangen jo tiefer in das 
Paktolosthal zur tonifchen Tempelruine. Bon da gilt es an 
einigen Hütten vorüber, durd ein dicht überwachſenes, hart an 
der Süboftjeite des Burgberged ſich hinaufziehendes Thal empor⸗ 
zufteigen, dann den nach Südweſt führenden Sattel zu erreichen 
und zuleßt in ftarker Anftrengung die Burghöhe emporzuflimmen. 
Eine genauere Betrachtung jemer zwei jebt allein noch aufrecht 
ftehenden Säulen, fowie der noch an ihrer Stelle befindlichen 
Meberrefte von vier gleich großen und einer in einer innern Reihe 
ftehenden, von etwas minderem Maße, und der gewaltigen in 
wilder Verwirrung zum Theil befindlichen Architelturtheile von 
Säulentrommeln, Architrav, um Kranzgeſims, von einer Thürs 
beffeidung läßt und dem jüngeren, aber durchaus feingeſchmückten 
Charakter das Jonismus an einem achtläuligen Peripterod wohl 
erfennen, wie er in Priene, Milet, in dem verhältnismäßig nahen 
Aizanoi fich zeigt. Wichtig ift die Abftufung der Zwijchenräume 
zwiichen den Säulen am der Frontjeite, wichtig die oben ange- 
fangene, aber nie fortgejeßte Sannellirung, wichtig der feine Schmud 
der Polfter der ioniſchen Volute. Den Tempel ald Kybeletempel 
zu bezeichnen und ihn ald Erneuerung ded alten nationallydiichen 
von den Griechen im 3. 499 verbrannten Kybebeheiligthums 
aufzufaflen, dazu liegt Fein binreichender Grund vor. Wohl 
aber wifjen wir von der Erbauung eines durch Alerander den Gr. 
angeordneten Tempels des olympilchen Zeus, an der Stelle, wo 
ber alte lydiſche Königspalaſt war. Und daß die Olympieen gerade 
nicht auf der Akropolis ſondern in den tiefern Theilen der Städte, 
nahe den Flüſſen angelegt zu werden pflegten, ergeben die uns 
bekannten in Athen, Olympia, Syrakus zur Genüge. Auch der 
koönigliche Palaft unterhalb der Akropolis ift von dieſer hier wie 
anderöwo in den aftatifchen Städtennlagen genau zu ſcheiden. 


Pie dem nun auch fei, ein Verweilen bier in Mitte dieler 
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herrlichen Ruinen, umgeben von den wunderſamſten Berg- 
gebilden, zur Seite ded von Bäumen reich begrünten Paftolos- 
betteg, gehört zu dem Genubreichiten auf der Stätte von Sardes 
und bildet einen entichiedenen Contraft zu den Gindrüden ber 
Außenfeite des Burgberges. 

Die lebte Höhe der Akropole ift endlich erreicht in heißer 
Mittagftunde. Eine Lücke in der angeblich uralten Mauer giebt 
und den Zugang nach der Oberfläche des Berged. Wir entdeden 
dabei, wie diefe Mauer aus den verichiedenften Bauftüden grie- 
chiſcher umd römischer Zeit erbaut ift und ganz junge griechiiche 
Infchriften an fih trägt. Wunderbared Spiel des Zufalles, 
wenn gleich der erfte Blick auf ein griechiiches Epigramm fällt, 
dad einen ehrenwerthen Vocontier, einen Provengalen preift! Ein 
biendender Lichtglanz, die volle Mittagöhite, nur durch leifen 
Luftzug gemildert, empfängt und auf diejer braunen lang gezuge- 
nen Grasfläche. Wir jchreiten immer anfteigend weiter vor nach 
Nordweſt, über den fchmalen Feld zur Seite jchwindelnder Tiefe 
und ftehen endlich an der äußerten, von niederem Gebüſch be- 
wachſenen Kuppe des Burgberged. Neben und öffnet fich eine 
große fünftlih in das Conglomerat gearbeitete Grotte mit einem 
Senfter am Abgrund und einem großen Seitengemad, mit einiger 
Phantafie wohl als Schalammer des Croeſus andzuftaffiren, 
jedenfalls ein lebter Zufluchtsort in großer Bedrängniß. 

Ya, wir find auf der Akropole von Sardes, im Mit: 
telpunfte des Groefnsreiched. Weberlaffen wir es diesmal 
unjerm unermüdlichen militärifchen Freund und den jungen DBe- 
gleitern mit Mebtiich, Buffole und improvifirten Signalſtock 
die erften feften Punkte einer topographiichen Aufnahme von 
Sardes zu gewinnen, laffen wir in fpärlichem Schatten alten Ge: 
mäuerd und Buſchwerkes ruhend den Blick hinausfchweifen in 
alle Himmelögegenden und das großartige Landſchaftsbild recht 
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feft und einprägen! Unwillfürlich ziehen an und die gefchicht- 
lichen Bilder der welthiftorifchen Stätte vorüber. 

Nach Süden fteht wie greifbar in der klaren durchfichtigen 
Luft der Tmolus vor und mit feiner fchroffen Nordwand, und 
in weitgelpanntem, bejonderd nach Dften fich vorftredenden Bogen 
umfaffend, furze Thäler ziehen ſich hinan zum erniten Wald fei- 
ned Rückens, das Pactolusthal Eönnen wir fcharf verfolgen mit 
feinem alten, von Kamelen eben durchzogenen Saumpfad, einft 
einer bedeutenden Heerftraße in das’ Kayfterthal. Oben auf dem 
Plateau giebt es noch vereinzelten Bergbau auf Arjenit, Blei 
und Eilen; dabei eine Eommerwirthichaft Heerden treibender 
Zurfomanen, die im Winter in die Ebene ganz hinabfteigen. An 
den Abhängen dagegen wohnt zum Theil fpärliche Griechenbevöl- 
ferung. Ob die Bäche des Gebirges, ſpeciell der Paktolos, noch 
heute in ihren Kiedmafjen Goldkörner herabführen, ift ausreichend 
nie unterfucht. Kehren wir der großartigen, nahen Gebirgäwelt 
den Rüden, jo breitet fich landfartenartig die lydiſche Ebene vor 
und aus. Wie unter und liegt das niedere Plateau jenteit des 
Hermos, bejäet mit Grabhügeln, mit dem Fernrohr erfennen wir 
gut jede Bedenfalte am Niefengrab des Alyattes und der tiefe in Dad» 
jelbe von der Südſeite führende Schadht ift mit bloßem Auge 
deutlih. Dieje Gräberwelt liegt aber im weiten Bogen um den 
bis dahin unfern Bliden ganz entzogenen Gygeiſchen See, den 
Mermere Gil. Man braudt 7 — 8 Stunden, um bequem 
diejes merkwürdige Waſſerbecken zu umreiten, das an der Nord 
oftfeite hart am Berge ſich heranzieht, dagegen in fumpfiger 
Niederung füdöftlich dem Hermosthal fi) nähert, im Winter 
die großen Waffermaffen in fich ablenfend, im Sommer fcilf- 
überwachſen mit fladhem, brafigem Waller. Dort ift auch die 
Stätte ded vor einigen Jahren aufgededten Heiligthums der 


Gygäiſchen Artemid genau zu erfennen. Weit hinaus über Grä- 
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ber und Seen fchmeift der Bli bis zu den fernen Bergmaſſen 
von 67000 F. Höhe, dem Temnos, ja zum fernen Dindymon 
dem Duellgebiet des Hermod. Und welche Fläche umgiebt es, 
welch treffliches, lohnendes Arbeitsfeld für ein fleißiges Volt 
unter einer wirklichen Regierung und heutzutage welche Berödung, 
zwiichen armfeligen Dörfern und jumpfigen Weidedijtriften nur 
bier und da ein bebautes Land! Und bliden mir auf die kühnen 
Mauerrefte unjerer nächſten Nähe, hinab zu diejen Terraſſen 
mit Tempel, Theater, Rennbahn, Gymnaſium, Kirche, mit den 
unverwüftlichen Neften alter Regelung und Nubung des Waſſers, 
alter Brücden und Straßenbauten und daneben die vereinzelten 
Lehmhütten und Zelte der heutigen Bewohner, deufen wir an 
den Eindruck modernfter Gulturanlagen, die wir in unferem Nacht: 
quartier erhalten! 

Wahrlich ein ergreifended Bild einer untergegangenen ges 


Ihichtlichen Welt, einer ausfichtslojen Gegenwart! Wie verſchie⸗ 


den von dem Eindrucke auf der Akropole von der tantaliichen 
Atimyrna und vom Niobebilde! Dort wird und eine Urzeit 
vorgeführt, in großen unverwüftlichen Zügen verfteinert, weient- 
lih durch Naturereigniſſe abgejchloffen und daneben das Bild 
einer immerhin neu erblühenden Randesbearbeitung, eine intereſ⸗ 
fante, bunte Mifchung von modernfter Cultur und Barbarei; }o 
fteht Smyrna das heutige zu jenem Altimyrıa, jo Magnefia 
zur Stätte von Sipylos. Hier fteigt nur in jenem Gräberfelde 
eine urthümliche, in vorbiftoriiche Zeiten zurücgehende Welt vor 
und auf, bier befinden wir und auf ganz hiftoriichem Boden, 
wejentlich feit dem Anfange des 8. Sahrhunderts, nur dp bie 
und da die religiöfe einheimifche Kegende und die gefchäftige grie- 
chiſche Phantafie ihr ſchimmerndes Gewand darüber hingeworfen 
hat. Es geht an und in den Monumenten die ganze Gejichichte 
des Alterthums bis zur Spätzeit vorüber, ja felbft die chriftlifhe 
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Belt bat ihren Antheil noch daran. Wir lernen jo recht die 
überwältigende Macht des Griechenthums an einem trefflich ge 
wählten Hauptfib afiatiicher Machtbildung Tennen, dieſe völlige 
Wechſelwirkung zunächſt beider Elemente, die aber dann feit Alexan⸗ 
der dem Gr. zum entichiedenften Siege der europäifchen Gultur 
führte. Ein unerjchöpflicher Lebenstrieb hat dieſer Gegend, hat 
den bier neben und durch einander oft Tünftlich verpflanzten 
Bolfömafjen inne gewohnt. in völlig lähmender, ertödtender 
Haud geht erit über die Gegend bin feit Tamerlans Zügen, 
jeit dem die türfifchen Horden kurz nad) 1400 von den Hoch⸗ 
ebenen Phrygiens über dieſes meite Flußgebiet fich ergießen, Tod 
und Berderben vor fich hertragend und in allen, anſcheinend 
wohlgemeinten Berjuchen diejed türkische Wefen umzugeftalten, 
die Cultur des Landes zu fördern, liegt bis jeßt in diefen Stätten 
noch fein fräftiger Lebenskeim. Dieje einft jo gejegneten Reben» 
gelände ded Tmolus, diefe dicht benölferten, von prächtigen 
Städten erfüllten, von Straßen durchzogenen reichbebauten Ebe— 
nen fprechen heutzutage laut und vernehmlicy das verurtheilende 
Wort über die türfiiche Herrfchaft aus. 

Ein indogermanijcher, zu den Phrygern ald dem Kleinaflati- 
ſchen Gentralvolt gehöriger Stamm, die Mäoner, wohnt in 
diefen Gegenden ſeit urälter Zeit, einft den Tantaliden vom 
Sipylos untergeben, dann zeitweile abhängig von dem enifern- 
teren Troja, ein Bolt von fleißigen Aderbauern, wie überhaupt 
die Phryger, mit der Cultur der Bäume, bejonders ded Wein⸗ 
ſtockes bereitö vertraut. in finniger, zu tieferer enthufiaftiicher 
Erregung in Freude und Schmerz geitimmter Glaube an die Mutter 
Erde, an die Göttin ded Waldes, an die Quellgeifter der Berge, 
an die im raujchenden Schilfe des Sees ſich Tundgebenden Mächte 
des Sees Ipricht fich bei ihnen aus. Demeter und Bacchus find 
hoch geehrt am Rande ded Tmolus und die Frauen und Jungs 
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frauentänze zu Ehren des Weingotted waren auch noch fpäter 
dort hoch bewundert. Die Mufit, beſonders die der Flöte be- 
gleitet den raufchenden Chor, die aber auch der Kriegäluft dient 
und im jchrillen Ton einer befonderen Art Pfeife die Todtenflage 
ſchärft. Eine mächtige, fefte Königsburg, eine große Stadt gab es 
noch nicht, wohl aber kleinere Gaumittelpunfte, wie Hude am See, 
wie Tarne an der Duelle des Gebirges. 

Dieſes urſprüngliche Volksthum ift aber in entjchiedeniter 
Beile umgeändert worden durdy das Hinzutreten eines andern, 
mit dem femitiichen Alien, zunächit über Nordlycien und Eilicien 
zufammenhängenden Beftandttheiles, der Eyder. Wir haben an 
die entichiedene Einwanderung kriegeriſcher und zugleich mit der 
Gultur Aſſyriens und Babylond vertrauter, herrichender Familien 
zu denken, die dad Land fich unterwerfen und ein ftarfes König 
thum, geftüßt auf ftarfe Neiterei, auf Kriegskunſt, auf glänzende 
priefterliche Suftitutionen und kaufmänniſchen Berfehr, gründen. 
Fünfhundert Sahre berrichten Könige über dad nun nad) den 
Herrichern genannte Lydien, die in dem aflyrifchen Herafles, dem 
Gott der das Jahr beherrjchenden Sonne, und in Bel, dem Him⸗ 
melögott, ihre Urahnen verehrten, die neben Herafled der mann⸗ 
weiblichen Derketo, der Omphale dienen, die alljährlich ihr großes 
Feuerfeft des fterbenden und wieder lebendigen Sahresgottes feiern. 
Die hohe Bergipite von Sardes wird num zur feften, großen 
Burgftadt gemacht, mit Mauern mehrfady umgeben, der Berg 
terraffirt, wie wir died an orientalischen Königöburgen der Höhen 
z. DB. m Efbatana finden. Der Löwe, einft um den Rand der 
Mauern getragen, wird das Wappen gleichiam der Stadt des 
Sonnengotted. Unter dem Schube der Befeftigungen ſiedeln fich 
um große Menſchenmaſſen mannigfachfter Gewerbe an. Neben ver 
Stadt wird ausdrücklich von der großen Borftadt geiprochen, die 


nah vorn, nach der Ebene zu fich anſetzt. Die Natur des Bo» 
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dend bot in dem trefflichen Lehm, wie im Reichthum an Schilf 
dad Material für rafchen, leichten Bau. Der lydiſche Baditein- 
bau erinnert aber auch an die Uebung der Eupbratlaude. 

Alle Künfte der Syrer und Phönicier blühen bei ihnen: 
Teppichmirkerei, Zärberei, die fchon Homer rühmt, Fabrikation 
von Salben und Wohlgerüchen aller Art. Der Goldjand der 
Bäche und Flüßchen wird ausgebeutet, der Bergbau am Tmolus 
ausgebildet, der Goldreichthum bringt Eunftreiche Verarbeitung zu 
Gefäßen und Schmudiachen mit ſich. ine große Karamanen- 
fttaße geht von Sardes nach dem innern Aften und der Handel, 
das andgebildetfte Krämerweſen wird in Lydien zu Haufe. Hand 
in Hand geht Gewicht und Maßſyftem, gebt die ältelte @eld- 
und zwar Goldpräyung. Die Lafter des Drientd, wunderbar 
verquidt mit dem Gultus, werden auch bier zu Haufe, wie gere= 
gelte Unzucht und Berftümmelung von Männern und felbit Frauen. 
Mannigfache Spiele, heißt e8, find dort in Sardes erfunden. 
An die See jelbft gelangte diefe Indiiche Dynaftie nicht, aber tie 
im Innern vor ſich gegangene gewaltſame Veränderung hat fichtlich 
Theile der älteren Bevölkerung auf die See getrieben unter dem 
Schutze der au den Küften mächtigen Karer, die überall aber den 
griechifchen unternehmenden Coloniften nad langen Kämpfen 
weichen müflen. 

Um 720 v. Ehr. findet ein Dymaftiemechjel der eingreifend- 
ſten Art Statt, mit Gyges und den Mermnaden gelangt das 
altnationale Volkselement wieser zur Herrſchaft. Die glänzendſte 
Zeit des lydiſchen Reiches beginnt, in welcher dieſe nun feit be- 
gründete, technifche und kaufmänniſche Cultur Afiens fich mit 
einem entichiedenen Aufſchwung des Triegeriichen Geiſtes und 
beſonders einer trefflichen Reiterei und mit der Deffnung für jeden 
europätichen, zunächft griechifchen Einfluß vereint. Freilich ging 


über Lydien zum zweiten Male der Sturm nomadiiher Völfer 
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vom ſchwarzen Meere her, der Kimmerier und Trerer bin; das 
zweite Mal, im 7. Jahrhundert, wird aber die Aftopolis von 
Sardes nicht erobert, war e8 wohl auch früher nicht. Im lan⸗ 
gen, hartnädigen Kampfe erobern die lydiſchen Könige die blü- 
henden griechifchen Pflanzftädte, zuerft das nachbarliche Smyrna, 
oder ziehen es durch Fuge Bündniffe in ihren Machtbereich. 
Aber griechifches Weſen wird nicht weniger als unterdrüdt da⸗ 
duch. Im Gegentheil, die Ipdiichen Herren werden immer mehr 
Philhellenen, die griechiichen Heiligthümer, befonderd die Stätten 
des Apollodienftes, der ihnen als durchaus altangehörig erjchien, 
werden mit Gejchenfen reich beguadigt; jchon Gyges legt hohen 
Werth darauf, von einem magnefifchen Rhapſoden ob feiner 
Amazonenfämpfe bejungen zu werben. Unter Croeſus wird 
Sardes ein Walfahrtsort griechifcher Dichter und Philofophen. 
Schon lange arbeiten griechiiche Erzgießer und Bildhauer für 
den Schmud der Königäburg wie der von Lydien begabten 
Zempel. In ber Gräberform wird die uralte männijchspelasgiiche 
Sorm, die wir am Golf von Smyrna näher Tennen lernten, bei- 
behalten, vielleicht wieder zur Geltung gebracht, im Gegenſatz zu 
den Herafliden- oder Sandonidengräbern, aber der gewaltige Maß—⸗ 
ftab diefer Königögräber, wie eined Alyattes, die Straße, die 
dazu geführt war, mannigfache Funde darin, weiſen auf die Ein⸗ 
wirtung orientaliſcher Sinneöweile und orientalifcher, ſpecifiſch 
Iprifchephönikifcher Fabrikate und Schmuckweiſe. Cröoſus ift eine 
eigenthümlich anziehende, priefterlich Tönigliche Figur, an einen 
Salomo oder Harun al Rafchid erinnernd, aber wie zum Unglüd 
mad zum wiürbevollen Tragen deſſelben beitimmt. Wie jchaut 
dad arme Sparta, das beicheidene Athen ſtaunend hinüber zu 
den Herrlichleiten von Sardes! 

Da bricht über das Indifche Reich die große Kataftrophe 
ein, welche die nationale Selbitändigkeit diejed Landes für immer 
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abichließt. Das afiatifche Großkönigthum, übergegangen auf das 
ganz indogermanifche, reich begabte, Träftige Perſervolk, fchreitet 
unter Kyros über die alten Gränzen innerafiatiicher Herrichaft, 
über den Halys, den Kizil Irmak. In für und unverftändlicher 
Sorglofigfeit oder einem blinden Gottvertrauen zieht Croͤſus nady 
Sardes ſich zurüd und in vierzehn Tagen nad der Ankunft der 
Perſer wird die biöher für uneinnehmbar geltende Afropole von 
der Südſeite, dem fteilften, dem Tmolus zugewendeten Abhange 
aus eritiegen. Den unglüdlichen König umftrahlt in der Tra- 
dition, ähnlich einem Sardanapal, der Feuerglanz, aber er geht 
darin nicht unter, der Götterfreund wird wunderbar gerettet. 
Der Lichtgott Apollo!, der auch über Hagel und Ungemitter ge= 
bietet, rettet feinen Verehrer. 

Sarded wird durch die Perjer nichts weniger als zerftört, 
im Gegentheil zu dem Mittelpunkt der perfiichen Macht in Kleine 
afien gemacht. Der von Baditeinen gebaute Tönigliche Palaft 
des Croͤſus in der Unterftadt erhält fich noch lange und warb 
von der Stadt ſpäter als Gerufia, als angenehmes Caſino gleich. 
ſam, vielleicht fogar als ein Ruhewohnfig ber älteren Bürger 
benußt. ine ſtarke perſiſche Colonifation und zwar von Ane 
wohnern des Taöpiichen Meered, den Hyrkanen, findet in der ly⸗ 
difchen Ebene ftatt, ein Gebiet warb das Kyrosfeld genannt; 
auf der Höhe des Tmolus bauen fich die Perfer eine prächtige 
Warte, um weithin Hermod- und Kayſterthal zu überjchauen, die 
perfilche Göttin Anahit, ald Artemis von den Griechen bezeichnet, 
befommt ihre bejonderen Heiligthümer und Feueraltäre werden 
anf den Höhen des Tmolus errichtet. Die Landeskultur finkt 
nicht, im Gegentheil legen perſiſche Satrapen nun bier bei dieſer 
„Suſa“ Kleinafiend ihre Paradiefe, ihre ſchönen Baumgärten 
an. Gemaltige Reichthümer find in den Händen einzelner Lyder 


vereint, aber der ftolze, ritterliche Sinn der Lyder wird allerdings 
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gaͤnzlich gebrochen, ihre nationalen Rechte und Sitten der Will⸗ 
für der Satrapen anheimgegeben. 

Um fo mehr erbittert der auf Sarded geführte glückliche 
Handftreich der Athener und Jonier (499 v. Ehr.), welche von 
Epheſus aus durch das Kayſterthal vorgehen, den Tmolos fiber- 
ſteigen und die Stadt, fie von hinten überfallend, indem fie das 
Paktolosthal hinabiteigen, offen und unvertheidigt finden. Die 
Aropole wird jedoch von den Perſern unter Artaphernes gehalten, 
andere Lyder und Perſer jammeln ſich auf dem Marftplab und 
leiften Widerftand. Durch Unvorfichtigfeit verbreitet fich das 
Teuer von einem Haufe aus, über die ganze Stadt in ihrem 
ganzen äußeren Umfange bei dem leicht entzündlichen Material 
der Hänfer. Die Athener müfjen fidh noch am felben Tag nach 
dem Gebirge zu zurüdgieben. Der Brand der Stadt aber, und 
dabei der des nationalen Heiligthums der Kybebe erregt den ges 
waltigften Zorn des Großkönigs gegen Athen und bietet den 
Borwand zur Zerftörung griechiſcher Hetligthümer. 

Bon Sarded aud beginnt der füngere Kyros, der eifrige 
Philhellene feinen Eroberungszug nad Oberafien, vor Sardes 
liefert am Paktolos Ageſilaos den Perfern, und zwar dem größten 
Heeredaufgebote ſeit Xerxes Zeiten, eine Schlacht und erbentet 
das ganze Lager, während Tiſſaphernes rubig in der Stadt fidh 
halt. Als zwei Menfchenalter ſpäter Alerander der Grobe nach 
ber Schlacht am Granikos und der Einnahme von Daskylion 
direft auf Sardes losgeht, wird ihm Stadt und Burg, Die immer 
ſcharf unterfchteden werden, jene von den vornehmften Einwoh- 
nern, dieje vom perflfchen Befehlähaber übergeben. Reiche Schäte 
fallen in der Burg in feine Hände, ebenfo wichtige Papiere über 
die perfiichen in Athen und fonft in Griechenland gegen ihn 
angezettelten Intriguen. Hier auf der Höhe der Akropole, deren 
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Olympiſchen Zeus, dem Gott feiner Heimath und jeined Ge⸗ 
ichlechted, den er in Olympia auch hoch feierte, einen Tempel 
zu errichten. Sturm und ein furchtbares Gewitter wird ihm zum 
göttlichen Wahrzeichen, ihn dagegen an der Stätte des alten lydiſchen 
Königöpalaftes zu errichten. Die Burg wird nun zu einem mi- 
litärifchen Haltepunkt der Macedonier gemacht, die Selbitändig- 
feit der Lyder aber, ihre alten echte daneben anerfannt; ihr 
altes Hetligthum der Diana Gygaea, am Gygiſchen See mit 
einem bedeutenden Aſylrechte ausgeftattet. In den reichen lydi⸗ 
chen Gefilden wird eine ftarfe macedoniiche Beteranenanftedelung 
gegründet, die bis in die römijche Zeit ihr befondered politiiches 
Gemeinweſen behielt 

Sardes ſchien ganz dazu beſtimmt, nun als helleniſirte 
Stadt den politiſchen Mittelpunkt des kleinafiatiſchen Binnenlan⸗ 
des abzugeben. Wir koͤnnen nur and zufälligen Andeutungen 
entnehmen, im weldy großem Umfang die Stadt nun, mit Her- 
anziehen der offenen Borftädte durch gewaltige Mauern befeitigt, 
ericheint. Die Anlage des Thenterd, ded Gymnaſiums, Hippo 
droms und überhaupt der griechiichen agoniftiichen Baumerfe, 
ebenſo jenes großartigen ioniſchen Tempels, füllt dieſe Zeit 
Alerander’8 und der näÄchlten Nachfolger. Uber eine gefährliche 
Rivalin erfteht Sardes in der bis vor Kurzem unbebeutenden 
BDerafefte in dem nachbarlichen Kaikosgebiete, in Pergamon, 
welches zugleich wie der Seeluft genieht, jo deö leichten, nädhften 
Verkehrs mit einer Hafenftabt, ſeitdem dieſes die klug gewahrte 
Schatzkammer zunächſt eines Attalos, dann der Mittelpunkt eines 
ſelbſtändigen durch die Siege über die Gallier und durch die 
Pflege ächt griechiſcher Cultur ſtarken Königthums geworden 
war. Die pergameniſchen Gründungen wie Attalia, Philadel⸗ 
phia, Apollonidea in der Nähe von Sardes waren nicht im Jnter⸗ 
eſſe deilelben gemacht. Eine furchtbare und hartnädige Belage- 
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sung von Sardes zunähft, dann noch ein Sahr weiter feiner 
Aropole in den Iahren 216—214 v. Chr. enticheidet gegen die 
alte Königftadt. Galt ed zunächſt auch nur für den jungen 
König Antiochos III, die Hleinaftatiichen Befigungen der Syrer 
gegen die ganz felbftändige Stellung des Vetter Achaeod und 
gegen Laodife, welche in Sardes refidirten, neu zu fihern, fo 
eriheint dabei Attalos Il. von Pergamon als der erbittertite 
Gegner des Achaeod. Die eingehende und klare Darftellung des 
Polybios giebt und über die ganze Dertlichfeit richtige und flüch« 
tig bisher nur benubte Fingerzeige. Achaeos hatte in der That 
geglaubt, „am ficherften Ort der Welt” zu fein und würde ohne 
feingezettelten Verrath fich völlig auf der Akropolis oder den 
Akropolen, wie es beftimmt «heißt, haben halten Tönnen. Die 
Plünderung und das Verderben ber Stabl war übrigens ein 
vollſtändiges. 

Und doch iſt es daſſelbe eroberte Sardes, welches ein gutes 
Jahrzehnt darauf der Stühpunft der Macht deſſelben Antiochos 
und feiner Unternehmungen gegen die nach Afien übergehenden 
Römer wird. Als die weltbiftoriiche Schlucht bei Magnefia, 
beren Feld wir vom Niobebild überfchauten, jo nahe bei Sarded 
geliefert war (190 v. Chr.), eilt der König nach Sardes und von 
da dann weiter. Bon einem Widerftand der Stadt ift dabei 
nun feine Rede. Sardes und die Burg fällt fofort in roͤmiſche 
Hände. Dffenbar lebt in der Bevölkerung Feine Opferfreudigfeit 
für den, der vor 15 Fahren fie nur nach hartnädigftem Kampf 
erobert und furchtbar geichädigt. Im Gegentheil, Sardes wird 
nun eine von den Römern bevorzugte, mit Schubbriefen, Vor⸗ 
rechten und Titeln reich geſchmückte Stadt. Dahin berief der 
roͤmiſche Legat C. Sulpicius Gallus alle, die gegen den Per: 
gamener Eumened, welchem Rom vorerft diefe ganze Gegend 
übergeben hatte, zu Magen hatten, und zehn Tage lang ward im 
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Gymnafium zu Sardes jedweder Vorwurf, jedwede Verläumdung 
freundlichft angehört. Sardes tritt dann in der römiſchen Ver⸗ 
waltung an die Spite eined großen, das eigentliche Lydien um- 
fafjenden Gerichtöiprengeldö, ed wird Metropole genannt und 
feiert Seite im Namen von der Provinz Afia. 

Ein furchtbares Naturereigniß, eines der größten Erdbe» 
ben, die dad Altertbum kannte, fchien im Sahre 17 n. Chr. die 
Geſchichte von Sardes, wie die von Sipylos für immer zu fchließen 
und nun das fprichwörtliche „Xeid der Sarder” zu verewigen. 
Zwölf Städte im Bereiche des Hermodthales und -der nachbar⸗ 
lichen Küfte wurden davon betroffen, am ſchwerſten Sardes, wie 
wir früher ſchon ausfprachen. Der Dichter Bianor befingt in 
einer Elegie: „die alte Gyges- und Alyattesftadt, die einft mit 
Goldplatten den uralten Fürftenfaal bedeckt, nun unfelig und 
leidvvoll in Ein Unheil entrafft ward, in die Tiefen weitgähnen- 
den Schlundes geitürzt. Was Helife und Bura vom Meere 
begegnet, das hat Sardes nun auf dem feiten Land durch Ver⸗ 
finfen erfahren.” Aber nach dem ausdrüdlichen Zeugniſſe des 
zeitgenöffiichen Geographen ward doch nur ein wenn auch großer 
Theil der Gebäude dabei umgeftürzt, da8 Leben der Bevölkerung 
ward freilich, da dad Erdbeben plößlic in der Nacht eintrat, 
ſchwer beichädigt. Große Mittel werden vom römilchen Staat 
und aus der Privatlafle ded Kaiſer Tiberius zur Erneuerung 
aufgeboten: gänzlicher Erlaß aller Abgaben auf fünf Jahre, eine 
Summe von zehn Millionen Seftertien für Sardes allein. So 
erhebt ſich die Stadt rafch aus ihren Nuinen und behauptet, im 
einem herrlichen Klima, bei dem reichen Erntefegen der Ebene, 
wie des mit den trefflichiten Wein- und Kaftanienhainen bes 
wachjenen Gebirged von Neuem eine hervorragende Stellung 
unter den Städten im weiten Umfreid. Bei dem thronenden 
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reiheder danfbaren Städte die Geftalt der Stadtgöttin Sardes in feier- 
licher, nationaler Würde, zur Seite der Heine Plutos an fie fich ſchmie⸗ 
gend. Dies gewaltige Erdbeben aber hat der Phyfiognomie der» 
jelben ihren bis heute unauslöfchbaren Charakter gegeben: die 
wunderbar geitalteten Ueberreſte der Akropole, die tiefen Schlünde 
und Ueberhänge zeugen von jenem Cröbeben wie faft alle von 
und betrachteten Gebäude bis auf den ionifchen Tempel von dem 
tajhen, neuen Aufbau mit mannigfaltigem älteren Material. 
Ganz bejonderd macht fich dies am Gymnaſium, am Thenter, 
am Stadion geltend. 

Die bunte Mifchung der Bevölferung war gewiß feit jener 
Kataftrophe noch größer geworden. Wir lernten ja in der Früh⸗ 
zeit der Stadt die entichiedenfte Mifchung der mäoniſch-phrygiſchen 
und pelasgiſchen Kleinafiatiichen Bevölkerung mit einem ftarfen, 
temitifchen Elemente Tennen. Im Handel und Wandel haben 
die lebteren wohl eine große Rolle auch jpäter dort geipielt. 
Dazu kamen dann Griechen, Perſer, Macedonier und weiter auch 
Gallier, die nahe genug ihr eigenes feftes Gebiet fich gegründet, 
endlich römische Beamte aller Art. So findet die Predigt des 
Evangeliums frühzeitig Eingang, natürlich zunächſt bei einer 
bier auch vorauszujeßenden Sudengemeinde, aber mit fchweren 
Borten ftraft Sohanned der Apokalyptiker die Gemeinde zu 
Sardes in einem ber fieben Sendfchreiben. „Du haft den Na- 
men, daß du lebeft und du bift tobt,” „deine Werke find nicht 
völlig vor Gott”, „nur wenige find, die nicht ihre Kleider bes 
Indelt haben und einft in weißen Kleidern wandeln werden. 
Thue Buße, fei wachſam und ftärfe, was abfterben will." „Wie 
ein Dieb in der Nacht, jo wird der ftrafende Herr über fie fom- 
men." Die beiden Nachbargemeinden zu Thyatira und zu Phi« 
ladelphia haben ganz anders treu und eifrig fich gezeigt, ald das 
große, reiche, vielfach gemiſchte Sardes, deſſen Biſchof übrigens 
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bald eine hervorragende Stellung, der Bedeutung der Stadt ge⸗ 
mäß, unter den übrigen Biichöfen in Lydien einnahm und noch 
1250 n. Chr. 3. B. auf Synoden ausdrücklich genannt wird. Der 
Kampf chriftlicher und beidnifchsphilofophiicher Lehre und Welt⸗ 
anfchauung ſcheint bier lange geführt zu ſein: ift einer der eriten 
Apologeten des Chriftentyums Melito von Sarded, fo der heftigfte 
Gegner desjelben und bittere Gefchichtichreiber der alten Philoſophie 
Literatur und Eunapiosim Anfang des 5. Jahrhunderts ebenfalld von 
dort. Sa, der lebte Bifchof des bereit zerftörten Sardes, Dionyfioß, 
wirft noch mit auf den großen zur Vereinigung der orientalischen 
mit der oecidentalifchen Kirche gehaltenen Concilien und ftirbt 1437 
in Stalin. Der Bilchoffib wird nach Philadelphia verlegt. 
Noch im vorigen Jahrhundert ſahen Reifente die Kirche aufrecht, 
deren traurige Meberrefte jebt von Türüfenhütten befegt find. 

Mit dem furchtbaren Zerftörungdzug Timurs (gen. Tamerlan) 
nach der Schlacht bei Angora an die Seefüfte bi8 Smyrna, 
im Sabre 1402 und mit den darauf folgenden Kämpfen der 
Dömanenjultane gegen die mongolifhe Herrichaft fchließt auch 
die Gelcyichte der Stadt Sarded. Seitdem warb dieſe Land⸗ 
Ichaft furchtbar verödet und eine Stätte mandernder Turkomanen⸗ 
familien. 

Mit diefem düftern Schluffe der biftoriichen Erinnerungen 
find wir unmittelbar in der Gegenwart wieder angelangt. Sollen 
wir mit ihm wirklich Abjchied nehmen vom Reiche des Tantalus 
und Cröfus? Noch heut leuchtet die Sonne ebenjo glänzend, ja 
biendend über den Ruinen der alten Sonnenftadt, noch heut beut 
bie Natur im Gebirge wie in Der prachtvollen Ebene ihre Schäbe 
dar, noch heute wird die wichtige Lage dieſer Stätte ſich wieder 
bewähren, werden die dem Menſchen verderblichen Fiebergeifter 
ſchwinden, dad Hermosthal in feiner unmittelbaren Nähe zu dem 
herrlichen Golf von Smyrna, in feiner Bedeutung ald großer 
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Verkehroſtratze nach dem hohen Binnenland Kleinafiend zu 
einer neuen Stätte des Reichthums in Bodenkultur und Suduftrie 
werden, wenn einmal die große orientaliiche Frage gelöft wird. 
Manches wird fchon gejchehen, wenn in wenig Jahren nun aud) 
bis Sardes und weiter Adalia europäischer Unternehmungsgeiſt 
die Eiſenbahn geführt hat und dadurch ebenfo den bereits ge— 
machten, aber wie wir felbft erlebten, doch nur ſporadiſchen und 
in ih widerſpruchsvollen Verſuchen wirklicher Landesfultur Durch 
die reichen griechiſchen Bamilien von Smyrna ein feiter Stüß- 
punkt gegeben wird, wenn deutſche Ingenieure, wie dies bei Ber: 
gama geſchieht, Straßen dann zur Eifenbahn hinbauen. Wichtig 
wird das Schon jeßt überall fichtbare Vordringen der chriftlichen, 
zunächſt griechifchen Bevölkerung. Ob ed möglidy fein wird, 
wie einft Ludwig Roß, ein fo genauer Stenner des griechiichen 
Driented, in einer eigenen Schrift ausführte, den Strom deut- 
ſcher, beſonders auch bäuerlicher Auswanderung nach Kleinafien 
zu Ienfen, vermag ich nicht zu entjcheiden; fo abenteuerlich tft 
der Gedanke nicht, als er erjcheint. 

Aber das ift gewiß, dab Deutichland eine große Aufgabe 


‘in dieſem herrlichen Lande hat und ganz bejonderö im Gebiete 


des geiftigen und fittlich religiöfen Lebens. Was bereitd im 
Smyrna mit geringen materiellen Kräften, aber mit bdeutjcher 
Religiofität, Tüchtigkeit, Umficht, Sittenftrenge und Freiheit des Ge⸗ 
fichtökreifes gefchieht in der Erziehung der einheimifchen befonderd 
weiblichen Jugend, in dem Anfnüpfen der deutichen evangeliichen 
Gemeinde an das griechifche und armeniſche Chriftenthum ohne 
Profelytenmacherei, was dort von wiflenfchaftlicher und 3. 2. 
mufifalifcher Anregung durch deutiche Lehrer und Saufleute ges 
leiftet wird, ift bedeutender, ald man in der Heimath ahnte. 
Die confulare Vertretung des neuen deutſchen Reiches begreift 
und fördert dieſe Gefichtöpunfte nach Kräften. Aber es kann 
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beſonders durch ein größeres Intereſſe des deutſchen Mutterlandes 
an ber dortigen kleinen Colonie, durch ein ftaatlich gefchühtes, 
mit mäßigen Mitteln durchführbares Entienden junger tüchtiger, 
praftifcher wie lehrender und wiflenichaftlicher Kräfte an den 
wichtigſten Punkt der Levante noch viel gefchehen. Dann wird 
auch Deutſchland, wenn der lebte nothwendige Schritt erfolgt 
und auch von dem Küftenland Kleinafiend der erbleichende Halbmond 
weicht, einen feiten und tief wurzelnden Einfluß in der dortigen Be- 
völferung gewonnen haben, der feiner Mitwirkung an der Neuges 
ftaltung eined neuen chriftlichegriechifchen Staates im Archipel 
zur Unterlage dienen wird. 


Anmerkungen. 


Die dieſem Vortrage zu Grunde liegenden Retfecrlebntfie fallen zwiſchen 
den 9. und 23. September 1871. Der Berfafier war zuerft mit den Herren 
Dr. Gelzer und Hirſchfeld ſowie Dr. Langhaes allein in Smyrna und am 
Niobebild. Der Ausflug nad Sardes ward dann mit den inzwiſchen ange: 
langten Herren Prof. Curtius, Major Regely, Baurath Adler und den zwei 
erft genannten jungen Gelehrten gemacht. Die wiffenfhaftlihe Begründung 
einzelner Ausführungen wird für einen anderen Ort, den wiflenichaftlichen 
Neifebericht, vorbehalten. 

Zur geologiſchen und phyſikaliſchen Betrachtung der Umgebung von 
Smyrna und des Hermosthales verweife auf das umfaflende, aud für den 
Arhäologen nicht unwichtige Wert von Tchihatcheff Asie mineure, 1853— 
1869 I. p. 22, 98, 230—242. IV. Geologie, V. 3. p. 418 ff. 1. p. 71-74. 
514.585 ff. Für die allgemein geſchichtlicheBehandlung ehe Dunder, Geſchichte 
des Altertbums. 3. Aufl. 1. ©. 390-434. 872 ff. 466 ff. Als Fartographiiche 
Unterlage verweife auf die Blätter X und XIII der großen bei Artaria in 
Wien erichienenen Karte der Türket, jowie auf Kiepert, topograph.ehiſtor. Atlas 
von Hellad. Neue Bearbeitung 1870. Zu den Denktmälern der jogenannten Stadt 
Sipylus bei Smyrna |. Terier, Asie mineure. vol, II. 1849. p. 149 — 
160. pl. 129, 131bie. Zu dem Niobebild am Sipylos j. die Schilderung 
und ganze frühere Literatur in des Berf. Niobe und die Niobiden. Leipz. 
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1864. ©. 98—105. Neufte genauere Maß⸗Angaben bei Henry van Lennep, 
Travels on little known parts of Asia minor. London, Murray. vol. IT, 
p. 300—317. bei gänzlider Unkenntniß der deutihen Forſchungen. Für 
Sardes dad Befte bid heute bei v. Prokeſch-Often, Denkwürdigkeiten und 
Erinnerungen aus dem Orient. Stutig. 1836. III. S. 25-46. Bon Neuern 
vergl. noch 3. ©. Welder'3 Tagebuch einer griechiichen Neife. Il. 1865. ©. 
172 fi. u. A. de Mouftier in Tour du monde. Ann. 1864. L p. 262 ff.; 
ſehr wenig genügend Lennep, 1. 1. p. 288 ff. Zu dem lydiſchen Gräberfeld 
j. v. Olfers, über die lydiſchen Königögräber bei Sardes und Grabhügel des 
Alyattes in Abhandl. Königl. Preuß. Akad. d. Wiſſenſch. 1858. ©. 639 ff. 
mit 5 Taf. Zu dem Erdbeben unter Tiberius vgl. DO. Zahn, über die pu⸗ 
teolanifche Bafis im Bericht d. Königl. Säachſ. Geſellſch. d. Wiſſenſch. pbilof.- 
biftor. Kl. 1851. II. S. 119—151. Taf. 1-4. Zu dem driftlichen Sardes 
j. Le Quien, Oriens christianus. Paris, 1740. I. p. 860 ff. 
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Das Recht der Ueberfetzung in fremde Spradyen wird vorbehalten. 





Blut iſt ein ganz beſonderer Saft" — das wiſſen wir alle aus 
Göthe 5 Fauſt. Warum aber und inwiefern, dad Tönnen wir 
erft durch phyfiologiſches Studium erfahren. Es bedarf übrigens 
feines gerade jehr eingehenden Studiums, um die ganz hervor⸗ 
agende Bedeutung bed Blutes für den Haushalt des menſch⸗ 
lichen Leibeö zu erfennen. Alle Funktionen unſerer Organe find 
an eine beftändige Zerftörung ihrer Subftanz gefnüpft und zwar 
fpielt dabei der in der Refpiration aufgenommene Sauerftoff 
der Luft die Rolle des Zerftörerd, indem er fich mit den Bes 
ftandiheilen der Organe zu einfachen Verbindungen vereinigt, 
die nicht weiter als Drganbeftandtheile dienen können.) Sol 
trotzdem, wie es doch wirklich der Hal ift, unfer Körper längere 
Zeit hindurch in annähernd ftationärem Zuftande erhalten wer- 
den, dann muß dafür gejorgt fein, daß das Verbrauchte und 
Berbrannte jederzeit fortgeſchafft und durch nen aufgenommenes 
Material erfetst wird. 

Wie jeder an fich jelbft erfährt, ift auch dafür geforgt durch 
die Ausſcheidungen einerjeitd und durch die Nahrungaufnahme 
andererfeits. 
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Bei diefem Cyclus von Proceffen, welche unfer leibliches 
Leben ausmachen, ift nun dem Blute nicht nur eine — nein ed 
find ihm drei Rollen von ganz fundamentaler Wichtigkeit zuge 
theilt. Es ift nämlich erftend der Träger des zerftörenden Ele— 
mented des Sauerftoffes, den ed fortwährend begierig aus der 
Luft anzieht. 

Das Blut ift zweitens der Speicher für die in der Nahrung 
neu aufgenommenen noch zu verwerihenden Stoffe und es ift 
feltfamermeife drittens zugleich die vorläufige Ablagerungsftätte 
der Organtrümmer, welche, unbrauchbar geworden, zur Ausſchei⸗ 
dung beitimmt find. 

Für jede diefer drei Rollen, weldhe dad Blut zu fpielen hat, 
ift es weientlich, daß daſſelbe in fteter Bewegung den ganzen 
Körper durdhheiftl. In der That, der Sauerftoff wird in der - 
Lunge aufgenommen, aber in anderen Organen gebraucht. Das 
mit ibm beladene Bluttheilhen muß aljo nah den Drganen 
bin um ihr zur Verwendung zu bringen. 

Die neu aufgenommenen, zum Erſatze ded Zerftörten be 
ftimmten, Nahrungsftoffe kommen großentheild im Darmfanal 
ind Blut hinein. Wenn fie das Blut nicht durch feine Ber 
wegung von bier zu den andern Organen binführte, jo wäre 
die richtige Verwendung unmöglich. 

Die Zerſetzungsprodukte der Organe miſchen ſich überall 
dem Blute bei; fie müfjen aber zu den Ausſcheidungsorganen 
3 B. zur Niere, zu den Schweißdrüſen u. |. w. geführt werden. 
Auch dazu ift die fortwährende Bewegung des Blutes nöthig. 

Wie und durch welche Kräfte dieje ebenjo merkwürdige als 
nothwendige Bewegung unterhalten wird, das wollen wir und 
im Folgenden zu verdeutlichen juchen. 

Es wird zu dieſem Zwede gut fein, wenn wir ung zunädlt 


— nur in ganz groben Umriffen — ein Bild machen von der 
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Anordnung der Bahnen, auf melden die Blutbemegung 
fattfindet. 

Die gefammte Blutmafje des Menſchen — fie wird bei 
einem Erwachſenen etwa 4,600 gr. oder etwas über 9 Pfund bes 
tragen — die gefammte Blutmaffe des Menſchen — fage ih — ift 
eingefchloffen im ein durchgängig ftetig zuſammenhängendes und 
überall gefchloffenes Syſtem von Gefäßen, dergeftalt, daß ein 
Bluttheilchen ohne eine Scheidewand zu durchſetzen von jedem 
beliebigen Punkte des Binnenraumes zu jedem beliebigen andern 
Yunftedeffelben gelangen kann, Big. 1. 
amd daß umgelfehrt ein Blut 
theilchen nirgends aus dem 
Binnenraume des Gefäßſy-⸗ 
ſtems zu einem Punkte außer⸗ 
halb deſſelben kommen Tann, 
ohne eine Scheidewand zu 
durchſetzen. Die Geſtalt dieſes 
Gefäßſyſtems iſt überaus ver⸗ 
wickelt. Das Prinzip feiner 
Anordnung ift durch dad ne 
benftehende Schema (Big. 1) 
verfinnlicht. In der Mitte 
fehen wir die beiden Herz 
tammern oder Herzventrifel 
(freilich keineswegs naturge⸗ 
treu) dargeſtellt. Die Wände 
derfelben find ihrer muskulös 
faferigen Beſchaffenheit ent- 
prechend geftrihelt, der Hohlraum ift in der einen Herzkammer 
weiß gelafjen, in der andern fchattirt. Gehen wir nun von der 


linten, weiß gelafjenen Herzlammer aus, fo gelangen wir in 
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einen einzigen mächtigen Gefähftamm, Aorta genannt. Er ift 
beim Menfchen mehr als daumendid, und bat eine fehr ftarfe, 
äußerft elaftiihe Wand. 

Bon diefem Gefäßftamme zweigen fich bei feinem anfangs 
auf» dann abfteigenden Berlaufe immer mehr Aefte, die ſoge⸗ 
nannten Arterien oder Schlagadern ab, die ſich zu allen Stellen 
des Körper8 begeben. Jede Schlagader verzweigt fich wieder 
und die Aeſte abermals, bis zuleßt in jedem Organe ie Blut⸗ 
bahn in ein Netzwerk feinfter Zweiglein zerfallen ift. 

Bei diejer Verzweigung gilt dad Gejeh, dab zwar immer 
jeder Zweig enger ift ald der Stamm, daß aber die Summe 
der Querſchnitte aller Zweige den Querſchnitt des Stammes 
übertrifft, jo daß fih aljo dad Gefammtftrombett des Bluted im 
Bereiche der arteriellen Gefäße immer mehr erweitert. Die 
Wände der Arterien find um ſo dünner, je enger das Galiber ift. 
Die allerlegten PVerzweigungen der Arterien, die fogenannten 
Capillaren oder Haargefäße, find noch außerordentlich viel feiner 
al8 Haare, nad) denen fie genannt find, denn fie find den Gren- 
zen der Sichtbarkeit entrüdt und blos mit dem Mikroſkope wahre 
zunehmen. 

Natürlich find auch ihre Wände von entiprechender Zartbeit, 
was für die Funktionen des Blutes von höchſter Wichtigkeit ift; 
durch fo überaus feine, quellbare Membrane nämlidy fünnen mit 
großer Leichtigkeit Flüffigfeiten in beiden Richtungen durchſchwi⸗ 
ten. Im diefen Haargefäßen, welche alle Organe unſeres Leibes 
reichlich- durchziehen, bat alfo das Blut Gelegenheit in Stoff: 
austauſch mit der Umgebung zu treten. 

Gehen wir nun längs der Blutbahn weiter, jo ſammeln fi 
bie feinften Gefäßchen wieder zu größeren Stämmchen, die 
Stämmchen zu Stämmen und zuleht Alles zu einem Stamme, 
der fidh in das rechte Herz ergießt. Dieſer Theil des Gefäh- 
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ſyſtemes, der das Blut aus den Sapillaren ſammelt und dem 
rechten Herzen zuführt, beißt das Körpervenenſyſtem. Im 
unſerem Schema find die venöjen Gefäße ſchattirt, zum Unter 
Ihied von den weiß gelafjenen Arterien. Durch diefen Unterſchied 
foU angebeutet werben, daß dad Blut beim Durchftrömen ber 
Capillargefäße feine Beichaffenheit und Zarbe ändert. In den 
Schlagadern fieht es heilkirichroth aus, in den Denen dunkel⸗ 
Dlaueoth bis ſchwarz. Die Aenderung tft aber bedingt durch 
den vorhin fchon erwähnten Stoffaustaufch, welchen das Blut 
in ben zartwandigen Haargefäßen erleidet. 

Solgen wir nun vom rechten Herzen and dem ftetigen Zus 
ſammenhang des Binnenraumes unſeres Gefaͤßſyſtemes weiter, 
jo fommen wir keineswegs etwa direkt. ins linke Herz. 

Sein Binnenraum tft nirgend in unmittelbarem Zufammen- 
bang mit dem Binnenraum des rechten. Aus dem rechten Her: 
zen geht (wie aus dem linken die Aorta) ein großer Gefähftanm 
hervor, die Kungenarterie genannt. 

Sie zerfällt wie die Aorta in Zweige, diefe verzweigen ſich 
wieder und jo fort, bis abermald Alles in feinfte nur mikro⸗ 
fkopiſch fichtbare Haargefähe zerfallen if. Diesmal aber vertheilt 
fh die Verzweigung der Blutbahn nicht im ganzen Körper, 
fondern fie bleibt auf die Lunge beichränft. In ihr umfpinnen 
die capillaren Verzweigungen der Lungenarterie die feinen mit 
Luft gefüllten Bläschen des Lungengewebes, deren Xuft bei der 
Athmung fortwährend erneuert wird. Da die Lungenhaarges 
fühe ebenfo dünne zarte Wände haben wie die Haargefäße, in 
welche die Aefte der Aorta zerfallen, fo kann auch in den Lun⸗ 
genhaargefähen dad Blut durch die Wände Stoffe ausichwiten 
und aufnehmen. Da aber wie gejagt die Lungenhaargefäße von 
Luft theilmeife umſpuͤlt find, fo werden Iuftförmige Stoffe aus» 


geſchieden und der Iuftförmige Sauerftoff aufgenommen. 
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Bei diefem Stoffaustaufche wird bie Blutbeſchaffenheit 
wiederum fichtlich verändert. Don den Körpercapillaren an in 
den Venen, im rechten Herzen, in der Lungenarterie und ihren 
Berzweigungen zeigt das Blut die fogenannte venoſe Beſchaffen⸗ 
heit, die fich durch ihre dunkle Farbe zu erkennen giebt. Dur 
die Sauerftoffaufnahme in den Lungencapillaren erlangt das 
Blut wieder die arterielle Befchaffenheit, welche durch hell» 
rothe Farbe fich Tennzeichnet. Dem entiprechend ift in unjerem 
Schema die weitere Fortſetzung des Gefäßſyſtems, welche an bie 
Lungencapillaren anfchließt, wieder weiß gelaffen. Hier jammeln 
fich wie aus den Körpercapillaren die Wurzeln zu immer größe: 
ren Stämmchen, den jogenannten Lungenvenen, bis fich zuletzt 
alles zuſammen in das linke Herz ergießt. Damit find wir, 
der Blutbahn folgend, zum Ausgangspunkte zurädgelommen, 
diefelbe hat ſich ſomit als ein in ſich zurüdtehrender 
Ring berausgeftellt. 

An zwei Stellen in den Gapillaren des Körpers und in 
denen der unge, ift er in unzählige nebeneinander hergehende 
Zweige geipalten. An anderen Stellen aber, namentlich im red” 
ten und linfen Herzen, tft die ganze Ringbahn auf eine einzige 
Lichtung zulammengedrängt. 

Die Bewegung bed Blutes auf dieſer ringförmig in fid 
zurüdlaufenden Bahn muß alfo (wenigſtens wenn an jedem 
Punkte die Richtung der Bewegung immer biejelbe bleibt) ein 
Kreidlauf fein, bei welchem ein Bluttheilchen immer wieder 
von Zeit zu Zeit benfelben Punkt der Bahn im felben Sinne 
durchläuft. 

‚ Saffen wir ein Bluttheilhen ind Auge in dem Moment, 
wo es fi im linfen Herzen befindet, von hier muß es noth⸗ 
wendig in die Aorta wandern, von da kommt es auf die Bahn 


irgend einer Körperarterie, durchläuft ein Capillargefäß in irgend 
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einem Organ, fei ed im Kopf, im Hals, im Arm, im Bein 
oder irgendwo fonft, dann kommt das Bluttheilden in ein 
feinftes Venenwürzelchen, in eine größere Vene, dann noth>. 
wendig ind rechte Herz, in die Lungenarterie, in ein Lungenhaar⸗ 
gefäß, im eine Kungenvenenwurzel, in einen Lungenvenenftanm 
und dann mothwendig wieder ind linfe Hera, von wo mir es 
auögehend dachten. 

Wenn wir einen blutgefäßhaltigen und dennoch hinlänglich 
durchfichtigen Theil eined lebenden Thieres z. B. die Schwimm⸗ 
baut eines Froſches unter dem Mikroſkope betrachten, fo bietet 
fh und ein Anblid, der zu dem Meberrafchendften und Zierlichſten 
gehört, wad man unter dem Mikroſkope fehen kann. Man 
bat die Bewegung des Bluted in jenem Netzwerke feinfter Ges 
füße deutlich vor Augen. 

Das Blut ift nämlich, wie ſchon feine Undurchlichtigfeit 
vermuthen läßt, Teine homogene Zlüffigkeit, fondern ed enthält in 
ungeheurer Anzahl Kleine fcheibenförmige Körperchen. Im einem 
Kubikmillimeter Menſchenblut d. b. in einem etwa ftednadel- 
topfgroßen Raume find über 4,000,000 folcher Körperchen ente 
halten. Unter dem Mikroſkope kann man fie deutlich wahr: 
nehmen und jie machen dann auch die Bewegung des Blutes 
fichtbar. Man fieht nämlich in dem Netzwerk der Capillaren 
die Heinen Bluttheilchen eines hinter dem andern herlaufen, immer 
in derfelben Richtung von den Arterien nach den Venen hin 
und am einer und bderjelben Stelle mit immer gleichbleibender 
Geſchwindigkeit. 

An verſchiedenen Stellen herrſcht dagegen im allgemeinen 
verſchiedene Geſchwindigkeit. Man bemerkt namentlich leicht, 
daß die Geſchwindigkeit des Blutes in dem größeren Gefäßen 
größer ift, als in dem Eleineren; oder anders ausgedrüdt: in den 


Stämmen ift der Strom rafcher al8 in den Zweigen, reipective 
(149) 
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auf der venoͤſen Seite in den Wurzeln. Dies ift nach dem 
vorhin erwähnten Verzweigungsgeſetze von vornherein voraudzu- 
Jagen. Wir jahen ja, daß die Summe der Querſchnitte aller 
Zweige ftetd größer ift ald der Duerfchnitt des Stammed. Da 
nun bei einem ftationären Strome während der Zeiteinheit 
jelbftverftändlich ebenſoviel Blut durch den Duerfchnitt des 
Stammes laufen muß wie durch den Querfchnitt der Zweige 
zufammengenommen, fo muß das Blut den Querſchnitt des 
Stammes mit größerer Geſchwindigkeit pafliren. 

Ein folcher ftetiger Strom mit konſtanter Geſchwindigkeit 
in einem einzelnen Rohre ober in einem verzweigten Roͤhren⸗ 
ſyſtem Tann nicht von felbft — etwa nach einmaligem Anſtoß — 
immer weiter geben. ine Flüffigfeit, die in Röhren firömt, 
erleidet bekanntlich einen Reibungsmiderftand, welcher eine durch 
einmaligen Anftoß bervorgebrachte Bewegung immer mehr und 
mehr verzögern und alsbald gänzlich zum Stillitand bringen 
würde. Soll ein Flüffigfeitsftrom andauernd in Tonftantem 
Gange bleiben, jo muß demnad, fortwährend auf die Flüffigkeit 
eine treibende Kraft einwirken. 

Die treibende Kraft für die Bewegung der Flüffigfeiten ift im 
Allgemeinen der Drud, und ed witd befanntlich ftet3 die Flüffig- 

Sig 2. feit getrieben von Punkten, wo der Drud 
höher ift, zu Punkten, wo er niediger ift. 
Wenn aud im Allgemeinen jedermann 


N befannt ift, was man unter Drud in 


einer Zlüffigkeitsmafle verfteht, jo wird 

7 e8 doch gut fein, daß wir und zupörderft 
vergegenwärtigen, wie man den Druck⸗ 

werth in irgend einem Punkte eined Röh⸗ 


—_ > z» renſyſtems zur Anfchauung bringen und 


mefjen Tann. Stellen wir und vor A B ($ig. 2) fei ein von 
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einer Zlüffigkeit 3. B. von Waſſer durchſtrömtes Rohr, und wir 
wollten wiffen, wie groß im Punkte m der Drud ift, den das 
Bafler erleidet und ausübt. Dann bohren wir an ber Stelle 
ein Loch in die Röhrenwand und fegen darauf ein fenkrecht auf⸗ 
fleigendes Glasrohr, deſſen Inneres durch das Loch mit dem In⸗ 
neren des Stromrohres in Verbindung ſteht. Wenn nun ber 
Strom für relativ unerfchöpflich gelten kann im Verhältniß zu 
den Abmeffungen des aufgejebten Glasrohres, dann wird in 
dieſes das Waffer bis zu einer gewiffen Höhe z. B. bis n auf 
fleigen nnd da ftehen bleiben ſo lange der Strom in gleichmä- 
Bigem Gange bleib. Die Höhe der Zlüffigkeitsjäule 
im aufgefegten Glasrohr ift nun das anſchauliche 
Maaß des Drudes, unter weldyem bei m die ftrömende 
Flüffigkeit fteht. In der That hält ja unter den gemachten 
Borausjeßungen das Gewicht diejer ruhenden Ylüffigfeitsfäule 
gerade der Kraft Gleichgewicht, mit weldyer dad ftrömende 
Baffer im Inneren des Rohres gegen dad Loch bei m ans 
drängt. Man pflegt daher Drudwerthe meift in Längenmaaß 
anzugeben. Man Ipricht von einen Drud von 100, 200, 300 
Sentimeter Höhe und meint damit, dab an dem fraglichen Drte 
der Andrang der Flüſſigkeit einer Flüffigkeitsfäule von 100, 200, 
300 Sentimeter Höhe Gleichgewicht halten Tünnte. Natürlich 
muß man dabei angeben oder fonft wiſſen, um welche Flüffigfeit 
es ſich handelt, denn es ift felbftverftändlich der Drud einer 
Slüffigkeitsfänle von beftimmter Höhe um jo größer, je größer 
ihr Ipecififches Gewicht ift. . 

Kehren wir wieder zu unferem Stromrohr zurüd und neh» 
men wir an, die Flüffigfeit bewege fich darin im Sinne Des 
Peiles von A nach B zu. Wir wollen jebt an einem zweiten 
Punkte p des Rohres ein jenfrechtes Glasrohr aufgejeßt denken 


und zwar am einem Punkte, der von m aus firomabwärtd ge⸗ 
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legen ift. Dann wird In dieſem zweiten Rohre die Flüffigleit 
nur bis zu einer Höhe pq auffteigen, welche nothwendig Tleiner 
ift a8 mn. Mit andern Worten der Drud muß bei p lleiner 
fein als bei m. Wäre diefe Bedingung nicht erfüllt, jo könnte 
der Strom nicht gleichmäßig von m nad p hin flteßen, denn 
die Zlüffigfeit wird ftetd von Orten höheres Drudes zu Orten 
niedered Drudes getrieben. 

Diefen Fundamentaljag der Lehre von der Flüffigfeitäbe- 
wegung fönnen wir jofort auf den Blutkreislauf anwenden. 
Wie wir vorhin fehon fahen, Tann man fich durch mikroskopiſche 
Beobachtung überzeugen, daß durch die Haargefähe dad Blut in 
unaufhörlich Tonftantem Strome immer im gleichen Sinne von 
den Arterien zu den Denen hin fließt. Nach dem foeben erläu- 
terten Grundfage der Hydrodynamit muß alfo ftetd die Bedin⸗ 
gung erfüllt fein, daß in den Arterien ein höherer Drud herricht 
als in den Venen. 

Daß diefe Bedingung wirklich erfüllt ift fo lange der Blut⸗ 
from in regelmäßigem Gang ift, davon kann man fich an Thieren 
jeder Art leicht überzeugen. Man kann in eine größere Arterie ein 
Nöhrenftüd einjchalten mit einem Seitenzweig, auf welchem ein 
ſenkrechtes Glasrohr aufgejebt ift, und ebenſo in die entiprechende 
Dene. Das mit der Arterie verbundene Glasrohr entipricht als⸗ 
dann dem Rohr mn, dad mit der Vene verbundene dem Rohr 
pq unjere8 Schemas. Bei diefem Verſuche, der jchon oft ange 
jtellt ift, fieht man nun in der That jedesmal das Blut in dem 
an die Arterie angeſetzten Meßrohr hoch auffteigen und eine 
Höbe von oft 11 Meter und mehr einhalten. In dem mit ber 
Dene verfuüpften Rohre erreicht das Blut nur eine Höhe von 
etwa ;% Meter oder noch weniger. Aehnliche Drudwerthe dürfen 
wir auch im Gefäßſyſtem des Menjchen vorausfegen. Der Drud 


zeigt fich allo im der Arterie bedeutend höher als in der Vene. 
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In dem Ueberſchuſſe des arteriellen Drudes über den Drud in 
den Benen haben wir die Kraft fichtbar vor Augen, welche das 
Blut aus den Arterien durch die Haargefäße in die Denen 
binübertreibt. 

Das Blut geht aber nicht bloß von den Arterien nach den 
Denen bin, fondern es macht einen Kreislauf in einer ringförmig 
in fi) zurüdlaufenden Bahn, es muß alio (freilich auf Um⸗ 
wegen) von den Denen wieder nach den Arterien binfließen. 
Vie reimt fich died mit dem hydrodynamiſchen Grundjaße zu- 
lammen, daß die Zlüffigfelt nur von Punkten höheres zu Punks 
ten niedered Drudes fließen Tann. Es ſcheint bier ein unlös- 
barer Widerjpruch vorzuliegen. 

In der That, denken wir und einen ringförmig in fich zus 
tüdtehrenden Flüffigkeitöftrom auf Sg. 3. 
fein einfachſtes Schema rebucirt — 
und durch diefen Ring (ſiehe 
Fig. 3) dargeftellt. Zaflen wir 
jwei beliebige Punfte a und v 
in's Auge und denfen wir uns, 
dab die Flüffigleit im Sinne 
des beigeſetzten Pfeiles ftrömt. 
Dann verlangt das hydrodyna⸗ 
milche Srundgejeß, daß in v der Druck niedriger fei ald in a, 
jofern der Vorausſetzung nad) die Flüffigkeit unten herum von 
a nach v hinfließen fol. Wenn ed aber ein ringförmig in fich 
zurüdfehrender Strom jein fol, jo muß die Flüſſigkeit auch 
wieder oben herum von v nad) a fließen, und fofern wir dieſen 
Umftand in's Auge faffen, verlangt das hydrodynamifche Grund- 
geieß in v einen höheren Drud als in a. Wir ſehen alfo, wenn 
wir es verjuchen, und einen ftetigen, fonftanten, tingförmig in 


fh zurädlaufenden Strom vorzuftellen, fo kommen wir auf zwei 
| (153) 
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einander kontradiktoriſch widerſprechende Forderungen, nämlich in 
- einem beliebigen Punkt v muß ber Druck beftändig niedriger 
jein, als in einem andern Punkt a und im Punkte v muß be 
ftändig der Drud höber fein, ald im Punkte a D. h. ein 
joldyer in fich zurädlaufender Strom Tann gar nicht bergeftellt 
werden. 

Man fieht aber leicht, daß dieſer Widerfpruch fi nur dann 
beraußftellt, wenn man verlangt, daß der Strom in allen 
Punkten des Roͤhrencirkels Tonftant und beharrlich fein joll, wie 
fi der Blutftrom in den Hanrgefäßen und Benen allerdings 
zeigt. Laffen wir dagegen zu, dab wenigſtens an einer oder an 
einigen Stellen des Roͤhrencirkels der Strom mit veränderlicher 
Geſchwindigkeit fließt, vielleicht gar .zeitweife unterbrochen ft, 
dann läßt ſich der Wiberfpruch befeitigen. Denn, wo nicht mehr 
eine Tonftante StromgefchwindigFeit verlangt wird, da kann auch 
der Druck veränderlich fein, jo daß er an demjelben Punkte ab- 
wechlelnd hoch und niedrig ift. Wie durch diefe Annahme bie 
Borftellung eines Flüſſigkeitskreislaufes ohne Widerjprudy möglich 
wird, können wir und leicht an dem foeben gebrauchten einfachen 
Schema Kar machen. | 

In der That, nehmen wir an, in dem Theile a fei der 
Oruck fortwährend hoch und in dem Theile v fei er fortwährend 
niedriger. Nun gebe ed aber einen Abſchnitt H im unjerem 
Nöhrencirfel, wo der Druck ſchwanken kann. In einer gewiſſen 
Zeit ſei 3. B. der Drud bei H nody niedriger als bei v, baum 
kann zu diefer Zeit von v nach H Flüffigfeit ftrömen. Zu einer 
darauf folgenden Zeit fei dann aber der Drud in H nod) höher 
als in a, dann kann zu dieſer Zeit die Flüffigfeit von H nad 
a firömen. 

Wenn wir alfo eine Veranftaltung treffen könnten, wodurch 
an irgend einer Stelle des Roͤhrencirkels der Drud abwechſelnd 
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hoch und niebrig ift, und zwar, wo er zwiſchen dem hödhften 
und bem niedrigften überall vorlommenden Werthe ſchwankt, 
dann ift der Widerſpruch gelöft. 

Es muß aber, wenn durch eine ſolche Beranftaltung ein 
Slüffigfeitöfreislauf wirklich im Gange erhalten werden foll, noch 
eine Einrichtung nothwendig binzulommen. Es muß nämlich 
dafür geforgt fein, daß zu der Zeit, wo in dem Abfchnitte mit 
variablem Drude der Drud feinen niedrigften Werth hat, die 
Flüffigkeit nicht von der Seite des beftändig hohen Drudes zu⸗ 
firömen Tann; und da zweitens zu der Zeit, wo in jenem Ab» 
ſchnitte der Drud hoch fteht, Leine Flüffigfeit aus ihm nad) ber 
Seite des geringen Drudes entweichen kann. Bekanntlich laſſen 
fich ſolche Einrichtungen in fehr verſchiedener Art technifch her⸗ 
tele, es find ſogenannte Klappen oder Ventile. 

Machen wir und diefe Betrachtung noch anfchaulicher an un- 
jerem Schema. Der Abfchnitt H (f. Fig. 3.) mit variabelem Drude 
muß nach beiden Seiten hin durch Klappen abgejchloffen fein, welche 
beide fih nur von links nach rechts öffnen, dagegen von rechts 
nad; links fließen. Stellen wir und jet den Augenblid vor, 
wo in dem gefüllt zu denkenden Gefäßabſchnitte H der Drud 
über den Werth fteigt, welcher in a ftatt hat, dann ſchließt fich 
bie Klappe linfer Hand und hindert die Flüffigfeit, von H nad) v 
bin zu entweichen, vielmehr wird die ganze in H enthaltene 
Slüffigleitsmenge durch die in dieſer Richtung fich öffnende Klappe 
rechter Hand nach a hinübergepreßt. Natürlich muß babei bie 
Band des Abſchnittes H nachrücken, um trotz der Entleerung 
den hohen Drud zu erhalten. Nun finfe der Drud in H plöß- 
lich herunter, noch unter den Werth bei v, dann ſchließt der An- 
drang der Flüſſigkeit bei a die Klappe, es Tann aus diefem Ge- 
fäßabſchnitte fein Tropfen nach H zurüd, dagegen kann fi H 
von v ber durch bie nun offen ftehende Klappe linker Hand 


(155) . 





16 


wieder füllen. Wenn ſich dann bafjelbe Spiel wiederholt und 
in infinitum fortgeht, dann wird in unferem Roöhrencirkel ein 
Kreislauf im Sinne des Pfeile dauernd erhalten. Der Ab- 
ſchnitt H ſchöpft bei niederem Drude Flüffigfeit von v ber und 
preßt fie bei hohem Drude nah a hin. In a fteht aber fort- 
während der Drud höher ald in v, jo daß fortwährend Flüſſig⸗ 
feit von a nach v ftrömt. 

Eined aber müſſen wir noch beachten: unter dent gemachten 
Borausjegungen, die allein einen in fich zurüdtehrenden Strom 
ermöglichen, hat der Strom nicht überall eine konftante Ge⸗ 
ſchwindigkeit. 

An einzelnen Stellen, etwa unten zwiſchen a und v, kann zwar 
die Stromgeſchwindigkeit annähernd konſtant ſein, aber in H 
und den angrenzenden Theilen des Roͤhrencirkels iſt nothwendig 
der Strom variabel, ja ſogar zeitweiſe ganz unterbrochen. An 
der Grenze von H linfer Hand z. B. ſteht die Flüffigkeit offen⸗ 
bar til zu der Zeit, wo in H der Drud body und mithin Die 
Klappe links geichloffen ift. Umgekehrt fteht an der Grenze von 
H rechter Hand die Flüſſigkeit ftil zu der Zeit, wo in H der 
Drud niedrig ift. In den Abichnitt a firömt alfo von H ber 
die Flüffigkeit nur ſtoßweiſe ein. 

Ganz jo muß fi die Sache im Blutkreislaufe verhalten, 
da ja bier eine andauernde in ſich zurüdlaufende Strömung 
faftifch vorliegt. Es muß nothwendig mindeitend eine durch 
Klappen abgegrenzte Stelle im Röhrencirfel geben, wo durch 
äußere Beranftaltungen der Drud abwechſelnd hoch und niedrig 
ift und von wo dad Blut ftoßweile in den Abichnitt ded Sy⸗ 
ſtems mit dem höchſten Drude eingetrieben wird. 

Dei manden fonft ſchon hoch ftehenden Geſchöpfen z. B. 
bei den Fiſchen iſt in der That nur eine ſolche Stelle im gan⸗ 


zen Kreislaufe vorhanden, beim Menſchen aber und ben höheren 
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BVirbelthieren find zwei foldhe Stellen im Blutkreislauf, näm⸗ 
lich der linke und der rechte Herzventrifel, und e3 haben 2 Ab- 
ſchnitte des Gefäßſyftemes, die Aorta mit ihren Aeſten und die 
Lungenarterie mit den ihrigen beftändig hohen Drud und zwei 
andere Abjchnitte, das Koͤrpervenenſyſtem und das Lungenvenen- 
foftem haben beftändig niedrigen Drud. Die linke Herzlammer 
fann, während in ihr der Drud niedrig ift, aus den Lungen⸗ 
venen Blut aufnehmen und kann es in dem folgenden Zeitraum, 
während deſſen in ihr der Drud body ift, in die Aorta entleeren. 
Ebenfo Tann die rechte Herzlammer, jo lange in ihr der Drud 
niedriger ift ald in den Körpervenen, aus ihnen Blut jchöpfen 
und fan ed, wenn alsbald hernach in ihr der Drud hoch fteigt, 
in die Lungenarterie übertreiben. 

Dazu fommt noch, daß in der That die rechte ſowohl ala 
die linfe Herzkammer beiderjeitö durch Klappen abgejchloffen find. 
Die einen beiden laffen nicht zu, dab aus der rechten Herz⸗ 
fammer in die Körpervenen und aus der linken Herzlammer 
in die Lungenvenen Blut zurüdtritt. Die andern beiden ver« 
hindern den Rücktritt des Blutes aus der Lungenarterie in die 
rechte Herzlammer einerfeit8 und aus der Aorta in bie linfe 
Herzlammer andererjeitd. Endlich wiſſen wir bereits, dab ber 
Drucküberſchuß beftändig Blut aud den Arterien in die Denen, 
fowie aus den Lungenarterien in die Lungenvenen hinübertreibt, 
und damit ift der Kreislauf geſchloſſen. 


Wenn in einem Rohre ein ftetiger konſtanter Strom burdy 
eine ftetig wirfende Drudfraft (etwa aus einem relativ uner- 
Ichöpflichen Behälter) in gleichmäßigem Gange erhalten wird, 
dann ift ed gleichgültig, ob die Wand ded Rohres dehnbar oder 
ſtarr ift. Bei einem joldhen gleihhmäßigen Strom herricht an 
jedem Punkte des Rohres immer derjelbe Drud, und wenn es 
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auch eine nachgiebige Wand hat, jo würde doch diefe Eigenſchaft 
nie in Anjpruch genommen. Es koſtet diefelbe Arbeit in ge 
gebener Zeit eine große Flüſſigkeitsmenge durch ein flarreö oder 
nachgiebiges und elaftifches Rohr zu treiben, wofern nur bie 
Abmeſſungen beidemale Diefelben find. Anders ift es, wenn in 
ein Rohr oder Röhreniyitem die es durchſtrömende Flüffigleit 
ftoßweije eingetrieben wird. Da macht ed, wie man durch mes 
hanifche Betrachtungen ſowohl, ald durch den Verfuch zeigen, 
fann, einen anferordentlichen Unterjchied, ob die Wände bes 
Roͤhrenſyſtems dehnbar und elaſtiſch oder ftarr find. Es Toftet 
nämlich bei ftoßweilem intreiben eine viel geringere Arbeit 
eine gewiſſe Zlüffigfeitsmenge durch ein dehnbares und elaftiiches ' 
Roͤhrenſyſtem zu treiben als durch ein ſonſt gleich beichaffenes 
ftarred. Es ift daher von außerordentlicher Wichtigkeit, daß 
unjere arteriellen Spfteme, in die das Blut von den Herzven- 
trifeln ſtoßweiſe eingetrieben wird, dehnbare und elaftiiche Wände 
baben. 

Im normalen Zuftande befiten unjere Arterienwände diefe 
beiden Eigenſchaften in großer Vollfommenheit, fie wetteifern 
barin mit vullanifirtem Kautſchuk oder übertreffen es wohl gar. 

Leider pflegt dieſe Vollkommenheit der Elaftichtät und Dehn⸗ 
barkeit im fpäteren Lebensalter bedeutend abzunehmen. Die 
Wände der größeren Arterien nehmen meift mehr eine ftarre 
Beichaffenbeit an, und diefer Umftand ift durch die damit ver- 
knüpfte Benachtheiligung des Blutkreislaufes an vielen DBe- 
ichwerden bed Greilenalterd jchuld. 

In dem Augenblid, wo die Herzlammer ihren Inhalt in 
die Aorta einpreßt, muß natürlich hier der ohnehin fchon hohe 
Drud noch etwas gefteigert werden. Es ift leicht einzujehen, 
daß diefe Druditeigerung fich raſch wellenartig im arteriellen Sys 
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ftem fortpflanzen wird. In der That macht fie fich in allen 
Arterienzweigen von einiger Größe noch bemerflich. 

Liegt ein jolcher Arterienzweig der äußeren Hautoberfläche 
nahe, jo kann die Drudfteigerung in ihm vom aufgelebten Fin- 
ger gefühlt werben. Es ift died die allgemein befannte Erſchei⸗ 
nung. ded Pulſes. Beſonders geeignet und deßhalb auch vor⸗ 
zugsweiſe gebraucht zur Beobachtung diefer Erſcheinung ift eine 
Stelle vom an der Daumenfeite der Vorderarme nahe dem 
Handgelenfe. Hier wie au) an andern Stellen fanın man ben 
Puls oft nicht blos fühlen, ſondern auch ſehen. Im der That 
muß fich ja die Arterie, wenn in ihr der Drud fteigt, auch 
ausdehnen, da fie eine dehnbare Wand befikt, mithin auch 
die über ihr liegende Haut etwas erheben. 

Sedermann weiß, daß die Aerzte jeit Menſchengedenken der 
Ericheinung des Pulſes die größte Aufmerkſamkeit ſchenken, 
derart daß meiſt der erſte Griff des Arztes nach dem Pulſe iſt. 
Sie find dazu vollkommen berechtigt. 

Einmal lehrt uns die Häufigkeit des Pulſes, wie viel male 
in der Zeiteinheit der Druck in den Herzkammern zwiſchen ſei⸗ 
nem hohen und niedrigen Werthe ſchwankt. Wie wichtig die 
Kenntniß dieſer Zahl für die Beurtheilung des Körperzuſtandes 
ift, das werden wir hernach noch ſehen. 

Der geſchickte Arzt zählt aber nicht bloß den Puls, er beach⸗ 
tet daran noch manches Andere, vor allem die Stärke deſſelben, 
d. b. er jucht durch fein Gefühl zu ermitteln, ob die Druds- 
ichwanfung in der Arterie groß oder Hein if. Dann ſucht er 
zu ermitteln, wie dieſe Drudichwanfung zeitlich verläuft. In der 
That find ja bier die mannigfachiten Möglichkeiten gegeben, 
der Drud kann in der Arterie raſch anfteigen und langjam wies 
der finfen oder umgelehrt. Es können jogar im Anfteigen oder 
Abfinfen des Drudes Abſätze vorkommen. Ale diefe Eigen. 
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thümlichkeiten laflen fich freilich mit dem zu fühlenden Finger nur 
ſehr unvolllommen erfennen. Es find aber diefe Eigenthümlich⸗ 
feiten des Pulſes für die Erkenntniß des Zuftandes unſeres Blut⸗ 
gefäßinfteıned von der allergrößten Bedeutung und mithin für 
den Arzt vom größten Intereſſe. Man bat daher in jüngfter 
- Zeit Werkzeuge erfonnen, vermitteld derer man den zeitlichen 
Berlauf der Drudichwanktungen in der Arterie graphiſch darſtellen 
fann. ?) 

Der Puls erftredt ſich wie ſchon gejagt nur bis zu dem 
Arterienzweigen von gewiſſer Stärke. Je engere Arterienzweig» 
fein wir betrachten, deſto geringer ift die Drudichwanfung in 
denfelben, bi8 wir in den Gapillaren einen ganz konſtanten 
ftetigen Strom vor Augen haben. Diefe für die Funktionen 
des Blutftromes jehr wichtige Ericheinung wird natürlich auch 
nur durch die Dehnbarkeit der Arterienwände möglich, indem 
der Anprall des ins arterielle Syitem eingepreßten Blutes fchon 
durch Ausdehnung der größeren Arterien gleichſam ‚aufgefangen 
und von den feineren DBerzweigungen abgehalten wird, wie 
etwa der Stoß der Lokomotive durch die elaftifchen Puffer 
zwilchen den Wagen aufgefangen wird, jo da man in den 
binterften Wagen eined Zuges wenig oder nichtd davon |pürt. 

Se ftarrer die Arterienwände werden, in deſto feinere Ber: 
zweigungen pflanzt fi) die Erichütterung und Drudichwan- 
tung fort. 


Untere Betrachtungen hatten und dahin geführt zu fordern, 
dab, wo in einem in fich zurüdlaufenden Röhrenſyſtem ein Flüffig- 
feitöfreislanf anhaltend im Gange fein fol, mindeftend an einer 
Stelle der Drud pertodifh ab» und zunehmen müſſe. Wir 
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als Erfahrungdtbatjache hingenommen, dab im menfchlichen Blut⸗ 
gefäßinftem wirklich zwei Stellen fich finden, nämlich die Herz- 
ventrifel, in denen der Druck periodifch ab» und zunimmt. Wir 
müſſen und nun aber noch die Frage vorlegen: wie wird denn 
dieje Drudichwantung im Herzventrifel zu Stande gebracht? 
Sie kann felbftverftändlich nicht von felbft entftehen; es muß 
vielmehr offenbar hier eine fremde Kraft auf das Blut abwech— 
jelnd einwirken und zu wirken aufhören, jo etwa, wie wir bei 
einer Pumpe die Kraft unferes Armed durch Vermittelung des 
Kolbens abwechſelnd auf das Waſſer drüden laffen und wieder 
nicht drüden lafjen. So ift ed nun in der That. Die Wände 
der Herzventrifel find aus jener wunderbaren Subftanz gebildet, 
die wir Hleifch oder Muskel nennen. Dieje Subftanz bat ein 
feinfaferige8 Gefüge und jede Zafer hat die Fähigkeit unter ge- 
willen Umſtänden ficy gleichlam in eine ftarf geſpannte Feder 
zu verwandeln, jo daß fie, wofern wicht entiprechende Gegen- 
träfte fofort aufgeboten werden, fid) zujammenzieht. Sowie 
dann die gedachten Umftände aufhören, nimmt die Muöfelfafer 
wieder ihre urfprüngliche Beichaffenheit an und läßt fich mithin 
ohne allen Kraftaufwand wieder auf die urfprüngliche Länge 
dehnen. 

Machen wir davon Anwendung auf die beiden Herzven⸗ 
trikel. Ihre Wände ſind gebildet aus Muskelfaſern, welche fie 
in ſehr mannigfaltigem, verwickeltem Verlaufe ringförmig umgeben. 
Faſſen wir zunächſt den linken Ventrikel ins Auge. Wenn ſich 
die Faſern ſeiner Wand kräftig zuſammenziehen, ſo ſteigern fie 
den Druck, wie es erforderlich iſt, über den Werth, welchen er in 
der Aorta bat, und der Inhalt des Ventrikels wird in die Aorta 
eingepreßt. Wenn hierauf die Zafern feiner Wand erichlaffen 
und nicht mehr auf den Inhalt drüden, dann finkt, wie es eben- 
falls nöthig ift, der Drud unter denjenigen Werth, welchen er 
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in den Lungenvenen hat, und von diefen her füllt fich der Herz⸗ 
ventrifel wieder. Died Spiel wiederholt fich, fo lange das Leben 
dauert, in regelmäßigen Perioden. Ganz ebenfo geht ed im 
rechten Herzventrifel.?) Die Zufammenziehung der beiden Herz 
kammern erfolgt ſtets gleichzeitig und ebenfo ihre Erichlaffung. 
Dies bringt, wie man leicht ſieht, die Folgerung mit fi, daß 
bei jeder Zufammenziehung der rechte Ventrikel ebenfoviel Blut 
in die Lungenarterie eintreibt wie der linke VBentrifel in bie 
Aorta. Die Blutmenge, welche bei einem Herzichlag von jedem 
Ventrikel geliefert wird, Tann man bei einem erwachſenen Men 
fchen ſchätzen auf etwa 70 bi8 80 gr. oder ungefähr 5 Loth. 





Jetzt bleibt und nur noch die eine Frage übrig: welches 
find eben die „Umftände”, durch welche der Muskel zur Zu: 
fammenziehung veranlaßt wird? Hierauf lautet die Antwort, 
daß es jehr vielerlei folche Umstände giebt, welche die Phyfiologie 
unter dem Namen der Reize zufanmenfaßt. Der normale Reiz 
der Musteln im Verlaufe ded Lebens ift aber ſtets ein vom 
Nervenſyſtem ansgehender Anſtoß. Im Allgemeinen ift nämlich 
jedes Muöfelelement mit einem Nervenelemente verfnüpft und 
jedesmal, wenn im lebteren ein eigenthümlicher noch immer in 
tiefes Dunkel gehüllter molekularer Bewegungdvorgang, ber fo- 
genannte Grregungsproceh fi zum Muskel fortpflanzt, dann 
zieht fi die Muskelfaſer zufammen. Sowie dann der Er- 
regungsproceß im Nerven aufhört, jo läßt die Zufammenziehung 
der Mustelfafer nad. Regelmäßig wird der Erregungsproceß 
im Nervenſyſtem durch Äußere Reizanſtöße eingeleitet an bejon- 
ders hierzu eingerichteten Endpunkten nervöſer Fäden, die eigens 
dazu beitimmt find, Crregungen zu den Gentren bed Nerven⸗ 
ſyſtemes hinzubringen. Das Nervenſyſtem, deijen Erregungen 
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die Herzkontraktionen ausloöſen, liegt im Herzen ſelbſt einge⸗ 
ſchloſſen, und auch die urſprünglichen Reizanftöße entſtehen im 
Herzen ſelbſt. Dieſer Satz kann ſehr einfach durch die Thatſache 
bewieſen werden, daß ein aus dem Körper vollſtändig heraus- 
gelöfted Herz nody eine Zeit lang rhythmiſch fortarbeitet. 

Im unverjehrten Körper jelbft ift num das Nervenſyſtem 
deö Herzend mit dem großen Hauptnervenfoftem durch mehrere 
Sajerzüge in Verbindung, fo daß die im Hirm auftretenden Er⸗ 
tegungen in mannigfachfter Weile den SHerzichlag beeiufluffen 
können, ihm bald verzögern, bald befchleunigen, bald ftärfer, bald 
Ihwächer machen. *) Hierin liegt die Berechtigung zu dem über- 
einftimmenden Gebrauche aller Spradyen, das Herz als Sit des 
Gemüthes zu bezeichnen. Sn der That wird ed durch den Zu⸗ 
ſammenhang des Herznervenſyftems mit dem Hirn möglich, daß 
jede Aufregung des Gemüthes ſich in der Thätigfeit des Herzens 
ſpiegelt. 
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Einige Erläuterungen und Ausführungen. 


) Man kann a priori die Nothwendigkeit einjehen, daß im Thierförper 
Verbrennungen ftattfinden d. h. chemiſche Prozeffe, bei welchen ftarke Ber: 
wanhtihaftöfräfte zur Wirffamfeit fommen. In der That wir ſehen bem 
Thierkörper mechaniſche Leiſtungen verrichten, er hebt Gewichte entgegen der 
Schwere u. |. w. Wo aber einerfeitd eine Kraft überwunden wird, da 
muß notbwendig andererjeitö in entjprechendem Maaße eine Kraft zur Wirk: 
famteit fommen. Wenn 3. B. in einem von einem Mühlrad getriebenen 
Hammerwerk der Hammer entgegen der Schwere gehoben werden fol, jo 
muß, wie man leicht flieht, im entiprehendem Maaße eine Waflermenge 
der Schwere folgend am Mühlrad finten. Würden die Hämmer ftatt 
durd ein Mühlrad, durdy eine Dampfmaſchine gehoben, jo ift es allerdings 
nicht jo augenfällig; aber bei genauerer Unterſuchung fieht man doch auch 
bier, daß die Keiftungen der Maſchine fremden Kräften entgegen nur dadurch 
ermöglicht werden, daß eine Kraft zur Wirkſamkeit kommt. Was heikt 
nämlid) Verbrennung von Kohle anders, ald daß die Kohlenftoff: und Saner- 
Rofftheilhen dem Zuge ihrer mächtigen gegenjeitigen Anziehung Folge geben, 
ganz jo wie im Mühlgraben die Waflertheilhen dem Zuge der Erdanziehung 
folgen. Der einzige Unterfchied ift der, daß beim Zallen des Wafferd große 
Aggregate von Theilchen in gleicher Richtung durch weite Streden von einem 
fernen Anziehungscentrum gezogen werden, — wodurd dad Weſen des gam- 
zen Herganges augenfällig wird, während bei der Verbrennung die anziehen- 
den und angezogenen Theilchen dicht beifammen liegen und nur durch ganz 
kurze Streden nad) allen möglichen Richtungen gezogen werden, jo dab es 
nicht unmittelbar zu fihtbaren Maffenbewegungen kommt. Bou Borgängen, 
weldye mit dem Yale des Waſſers in der Mühle oder dem Ballen ded Ges 
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wihtes an ber Uhr analog wären, iſt nun im Thierförper nichts zu feben. 
Seine Leiftungen können alfo nur durch die Wirkungen chemiſcher Anzie 
bungäfräfte erflärt werden, was denn auch erperimentell leicht feftzuftellen ift. 

2) Den erfien Berfuh, den Puls des Iebenden Menſchen graphiſch 
darzuftellen, hat Vierordt in Tübingen gemacht. Sein Apparat war in 
defien zu komplicirt und zu voluminös, um in ausgedehnten Gebrauch zu 
fommen. Auch laſſen ſich gegen die damit erzielten Pulszeichnungen erbeb- 
lie theoretiiche Einwendungen machen, Es bleibt aber immer ein grobes 
Verdienſt Bierordt’s für diefen wichtigen Zweig ter phyſiologiſchen und 
Hinifhen Technik die Bahn gebrochen zu haben. Einige Jahre fpäter hat 
Marey in Paris zu demſelben Zwede ein anderes Inſtrument angegeben, 
daß er — wie Bierordt das jeinige — „Sphygmograph“ genanut hat. 
Es hat vor allen Dingen den großen Borzug, jo Mein zu fein, daß es der 
Arzt bequem in der Tajche bei fich führen fann. Die Konftruftion dieſes 
funreihen und praktiſch wichtigen Inftrumentes ift im wefentlichen die fol: 
gende: An den Vorderarm der Perjon, deren Puld unterjucht werden ſoll, 
wird ein Meines Käftchen angefhnallt. Dies dient einer mäßig ſtarken 
bandförmigen und leichtgefrünnmten Stahlfeder zum Stüßpunft, welche mit 
ihrem freien Eude au der Stelle des Vorderarms andrüdt, wo man and) 
mit dem Zinger den Puld zu fühlen pflegt. Jedesmal, wenn die Arterie 
unter dem erhöhten Blutdrude ih dehnt, wird -alfo das Zederende etwas 
gehoben und, fowie der Drud abnimmt, drädt es wieder tiefer ein. Da 
bei dieſem Borgange gar feine größeren Mafien mit namhafter Geſchwindig⸗ 
keit in Bewegung gerathen, ſo darf man annehmen, daß in jedem Augen⸗ 
blicke die Spannung der Feder dem Drucke des arteriellen Blutes gleich iſt. 
Und da andererſeits, ſofern die Ausbiegungen einer Feder nur klein find, 
ihre Größe der Spannung genau proportional ift, fo hat man in der Ausbiegung 
der Feder in jedem Augenblide ein relatives Maaß des in diefem Augenblide 
berrihenden Blutdrudes. Die Ausbiegungen der Zeder find nun aber jo 
außerordentlich Mein, daß fie jelbft nicht graphiich dargeftellt werden können. 
Deßhalb ift mit dem freien Federende der kürzere Arm eines äußerſt leichten 
Hebelchens verfnürft. Das Ende des längeren Armed wird alfo die Be: 
wegungen des Federendes in ſehr vergrößertem Maapftabe mitmachen und 
man fieht dafjelbe wirklich, jchon ohne Meiteres den Blutdruckſchwankungen 
entiprehend in Erkurfionen von mehreren Millimetern auf und abgeben. 
Um nun aber den zeitlichen Verlauf jener Schwankungen mit Muße ftudiren 
zu tönnen, muß man die auf: und abgehende Bewegung durch graphiſche 
Selbftregifirirung gleichſam firtren. Zu dem Ende ift in dem obenerwähn: 
tm am Arm angejchnallten Käfthen ein Uhrwerk eingejchlofien. Dieſes 
ſchiebt in einem Falze eiuen Leinen Schlitten mit konftanter Geſchwindigkcit 
wagrecht vorwärts. Der Schlitten trägt ein berußtes Papierfireifhen, auf 
weichem die Hebeljpike eine Epur binterläßt. Steht die Hebelipige ſtill, 
fo tft natürlich die Spur eine gerade Linie. Gebt aber die Hebelſpitze auf 
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und ab fenkrecht zur Bewegungsrichtung des Papierfireifend, fo wird die 
Spur eine Wellenlinie, deren Form über den zeitlichen Berlanf des auf und 
ab Gehens Aufſchluß giebt. Die Wellenlinte, weldye fo von einem normalen 
menſchlichen Puls gezeichnet wird, hat nun eine jehr merkwürdige Geftalt. 
Jede Welle erhebt fih nämlich gleih im Anfang zu einem hoben Gipfel 
und zeigt dann in dem bedeutend längeren abfleigenden Theil noch einen 
zweiten niedrigeren Gipfel. Died heißt mit anderen Worten: der Druck 
fteigt bei der Zufammenziehung deö Herzens faft plößlich zu feiner höch⸗ 
ften Höhe und finkt raſch wieder bis zu mittlerer Höhe herab, dann kommt 
noch eine zweite Kleinere Erhebung des Drudes, der fi ein langſameres 
Abfinten zum niedrigften Werthe anichließt, worauf der folgende Herzſchlag 
daffelbe Spiel von nenem beginnen mat. 

Diefes zweimalige Steigen ded Drudes in dem Zeitraum von einem 
Herzſchlage bis zum folgenden ift bisweilen jo auffallend, daß es ſchon 
dem zufühlenden Finger bemerkbar wird. Namentlich ift Died in manden 
fieberhaften Krankheiten der Fall. Die älteren Aerzte kannten daher ſchon 
diefe Erſcheinung und bezeichneten fie als „doppelfchlagigen Puls“, als 
„pulsus dicrotus*. Erſt Marey's Sphygmograph aber hat und einen 
gewiflen Grad des Discrotismus ald normale Erjcheinung kennen gelehrt. 

* Wie die Anatomie lehrt find nicht bloß die Wände der beiden Herz⸗ 
ventrikel aus fogenannten quergeftreiften rajcher Contraktionen fühigen 
Mustelfafern gebtidet, ſondern auch die lebten Abſchnitte des Körper: und 
des Lungenvenenſyſtemes. Dieje Abichnitte find weit ansgebaudyte Säcke 
„Vorhöfe“ genannt, wie auch in Fig. 1 angedeutet iſt. Man fagt daher, bad 
Blut gelangt and den Körpernenen zunächſt in den rechten Vorhof und von 
da bet offener Klappe in den rechten Ventrikel, und aus den Lungenvenen 
zunähft in den linken Vorhof, von da erft in den linken Bentrikel. An 
einem bloßgelenten Thierherzen fieht man nun in der That die Wände der 
Borböfe fi ebenfo periodiſch zuſammenziehen und wieder ausdehnen, wie 
die Ventrikelwände und zwar gefchieht die Zuſammenziehung der Vorhöfe 
in dem Zeitraum, während die DVentrifel ausgedehnt find und umgekehrt. 

Die Bedeutung diejed Spieles der Vorhofmusknlatur ift, wie mir 
ſcheint, von den Phnflologen noch nicht genügend in's Licht geftellt. Offen 
bar bat ed den Zwei, den Drad in den großen Venenflämmen annähernd 
fonftant zn erhalten, wad man durch folgende Betrachtung leicht eiuficht. 
Man denke fi den Augenblid, wo eben die erjchlafften Ventrikel durch den 
Zufluß von den Benen ber angefällt wird. Seht beginnt die Zuſammen⸗ 
ziehang der Ventrikelwände und damit fchließen fih die am Eingange 
der Ventrikel gelegenen Klappen. Dadurch würde, wenn die großen Venen 
oßme Weiterts hier einmündeten, in ihnen offenbar eine Stauung eintzeten. 
Da aber in dieſem Augenblide die bis dahin kontrahirt geweienen Vorhof: 
wände erſchlaffen, jo Lönnen fie vor dem von den Venen ber andringenden 
Blute zurüdweihen, ohne daß Druderböhung und Stauung eintritt. Dies 
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bauert, bis die Syſtole der Ventrikel beendet if. Jetzt erſchlafft deren 
Baud und das Blut ſtirzt aus den Vorhsͤfen ziemlich ploͤtzlich durch die 
wieder geöffneten Klappen hinein. Dieſer Alt würde eine ploͤtzliche Ornck⸗ 
ninderung in den Vorhoͤfen und großen Venenſtämmen zur Folge haben, 
fo daß eine mächtige negative Welle durch die Venen rückwärts fortſchreiten 
wärde, welche wie jene Stauung leicht Störungen in die vendfe Biutbewe 
gung bringen Tönnte. Aber in biejem Zeitraum ziehen fi die Vorhofs⸗ 
wände wiederum zuſammen und brüden alfo trob der Bolumverminderung 
mit gleiher Stärke auf den fläffigen Inhalt. Dann wiederholt fi beim 
ernenerten Klappenihiug die Ausdehnung der Vorhoͤfe n. |. f. Man fteht, 
daß auf dieſe Weile der Drnd in den Vorhoͤfen immer ammähernd gleich 
and der Strom in den Denen annähernd Tonftant bleiben kann, was auch 
in Wirklichkeit nad) den Ergebniffen direkter Verſuche Statt findet. 

9 Das cerebroipirale Nervenfyftem hat anf ben Gang des Blutkreid- 
laufes nicht bloß Einfluß durch die im Text genannten Nerven, welche es 
zum Herzen entfendet, ſondern auch durch die ſogenannten Gefäßnerven“. 
Diefe Einfläffe find von großem Intereſſe, ſofern fie recht augenfällige Bei⸗ 
fpiele geben von der erftaunlic, zweckmäßigen Ginrichtung des Thierkoörpers, 
vermöge deren ſich bis zu eimem gewifien Grade bie Vertheilung des Blutes 
den jeweiligen Bebärfnifien auf einfache Weiſe anbequemt. Die Unterfuhung 
dieſer Einflüſſe ift daher in den lebten Sahren ein bevorzugter Gegenftand 
der Experimentalforſchung geweien, woran fi namentlih Gl. Bernard, dann 
».Bezold und Ludwig mit feinen Schülern in hervorragender Weiſe be 
theiligt haben. Es dürfte daher am Plate fein, bier noch einen Blick auf 
dieſe merfwärbigen Forſchungen zu richten. 

In den Wänden jänmtlidher Bintgefähe wit Ausnahme der eigentlichen 
Sepilaren findet ih eine Schicht gebildet ans ringförmigen fogenaunten 
„Hlatten" Dinstelfafern. Diejes Gewebe kann zwar nicht jo raſch aus dem 
ubenden im den Tontrabirten Zuftand und umgekehrt übergehen, wie es die 
Tajern der Skelettmuskeln und des Herzens thun, aber ed tft Doch auch 
diefer beiden Zuftände fähig, und es gefchteht der Webergang wie bei ben 
eigentlichen Mustelfafern unter dem Einfluffe ded Nervenſyſtems. Mit an- 
dern Worten: die Muskelſchicht der Gefäkwand hängt mit Nervenelementen 
zuiammen und wenn in diefen fi eine Erregung fortpflanzt, jo kontrahirt 
ſich die Muskelſchicht langſam und bleibt Tän:ere Zeit im kontrahirten Zu⸗ 
Rande. Die Gefähnerven ſcheinen in Iehter Linie ſaͤmmtlich auszugehen von 
einem gemeinſamen im verlängerten Marke gelegenen Gentrum, fie fteigen 
dam im Rückenmarke herab, verlafien es im dem vorderen Nervenwurzein, 
md folgen dann dem Kaufe der Gefähe als fogenannte ſympathiſche Nerven. 
Retzt man einem ſolchen zu einer gewifjen Gefkfproninz gehenden Nerven 
Ramım bei einem Thiere künſtlich, fo flieht man die Gefäße diefer Provinz 
Wntleer werden, indem die Zufammenziehung der Mingmustulatur die Lid’ 
tung der Gefähe verengt umd oft gänzlich zufammenichnärt. Am angen- 
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fälligften kann diefe CEricheinnng am Kaninchenohr beobachtet werden, we 
die Gefäße durch die Haut hindurch gefehen werden können. Wenn mar 
den oberen Theil des Rüdenmarkes eined Thieres künſtlich reizt, fo müflen 
nach der vorhin erwähnten anatomiſchen Dispofition die ſämmtlichen Gefäß 
nerven ded ganzen Körperd anf einmal erregt werden. Die Wand des gan 
zen Gefäßſyſtemes muß ſich alſo zufammenziehen und auf den Juhalt ſtärker 
drücken, was eine Erhöhung des durchſchnittlichen Blutdruckes zur Folge 
haben muß. Der Verſuch beſtätigt dieſe Folgerung auf's allerentſchiedenſte. 

Wenn man dieſen Verſuch wirklich anſtellt und zuvor das Nüdenmarl 
vom verlängerten Marke trennt, ſo bemerkt man, daß der durchſchnittliche 
Blutdruck bedeutend unter feinen normalen Werth herabſinkt. Hieraus if 
zu fchließen, daß im Verlaufe des normalen Lebens von dem im verlängerten 
Marke befindlichen Centrum aus beftändlg einige Erregung — ein’ joge 
nannter Tonus — in den Gefäßnerven erhalten wird, nnd daß within die 
Muskulatur der jämmtlichen Gefäße einigermaßen in Zufammenziehung be 
griffen if. Diefe Erregung kann natürlich nad, Abtrennung vom Centrum 
nicht mehr zu dem Gefäßen gelangen. Sie erweitern fi) daher und drücken 
nicht mehr jo ſtark auf ihren Inhalt. 

Wahrſcheinlich hat Übrigens dieje toniihe Erregung der Gefäßnerven 
in letzter Znftanz ihren Urfprung an der fenfibelen Peripherie des Körpers. 
Wenn man nämlich irgend einen jenfibelen Nerven ftark erregt, 3. DB. durch 
elettriihe Schläge, jo Hiebt man die Spannung der Gefäßwände im allge 
meinen und damit dem arteriellen Blutdruck fleigen. In der Kunftipradie 
der Phyfiologie fann man diefen Sachverhalt jo ausſprechen, daß die Er 
regung der fenfibelen Nerveu in das Gefäßnervencentrum eindringen und 
dafelbſt auf die motoriſchen Gefähnerpen reflektirt werden fann. 

Dei Anftelung dieſes Verſuches macht man ſehr häufig die merkwürdige 
Beobachtung, dab die Gefäße des Organes, dem der gereizte fenfibele Nerv 
angehört, eridhlaffen und fich erweitern, jo daß im dieſer Gefäßpropinz die 
Blutfülle zunimmt, während im übrigen Körper die Gefäße wie fchon ge 
fagt, fh kontrahiren. Ca muß alfo im Gefäßnervenſyſtem fogenannte 
„Hemmungdapparate* geben, d. 5. Apparte, deren Erregung weit ent⸗ 
fernt, fi einfach auf die davon abhängigen motorischen Nerven zu tiber 
tragen, vielmehr jede etwa von anderswoher Tommende Erregung davon 
abhält. Die Erregung diefer Hemmungsapparate wird alſo die davon ab 
bängige Muskulatur in Ruhe verjegen. Im Tert ift ſchon angedeutet, daß 
das Herznervenfyftem einen folden Hemmungsapparat enthält, dem die Er: 
regung durch Faſern des n. vagus zugeführt wird. Reizung dieſes Nerven 
am Halje hat daher Etillftand des Herzend oder wenigftens bedeutende 
Berzögerung ſeines Schlages zur Folge. 

Ein anderer befonderer Hemmungsapparat im Gebiete des Gefäfnernen 
ſyſtems iſt ebenfalls leicht der erperimentellen Unterfuhung zugänglich. Er 
liegt in der Unterfieferjpeihelbrüje und kann erregt werben durch Nerven⸗ 
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faiern, welche vom nervus trigeminus an dieſe Speicheldrüje berantreten. 
Reit man dieſe Nervenfafern, jo ſieht man die Blutgefäße ded Organes 
bedeutend amfchwellen und der Blutfirom wird darin fo fchnell, dab das 
Blut nicht einmal Zeit hat, feine Beſchaffenheit vollftändig zu ändern, fon: 
dern noch hellroth in den Venen abfliebt. 

Rad) dem Geſagten wird man ſich ſchon annähernd eine Vorſtellung 
machen können, wie durch DVermittelung des Nervenſyſtems der Blutkreislauf 
fi den zeitweiligen Bebärfniffen der verfchiedenen Organe anpaßt. Man 
weiß 3. B. längft, daß zu der Zeit, wo die Verdauung und Auffangung 
der Nahrungsſtoffe in vollem Gange tft, dem Beduͤrfniſſe entiprechend ber 
Blutſtrom in den Gefähen des Darmkanals bejonderd mächtig if. An ber 
Hand der entwidelten Lehren fünnen wir und die mechaniſche Verurjachung 
dieſes zweckmäßigen Zufammentreffens jo denken: Die Darmichleimhaut muß 
Rervenenden enthalten, welche durch Anfüllung des Darmed mit Nahrungs 
mitteln in Erregung kommen und diefe Erregung muß ſich fortpflanzen zu 
denjenigen Hemmungsapparaten, von weldhen die Befäßnerven des Darm- 
kanales abhängen. Wenn wir uns diefe Einrichtung, welde zahlreiche 
erperimentell nachweisbare Analogien bat, vorftellen, jo muß die Anfüllung 
des Darmlanales dazn führen, da irgendwoher etwa kommende Erregungen 
von deu Muskeln der Darmgefäpwände abgehalten werden, dab mithin diefe 
Drusteln erichlaffen, die Gefäßwände dem Biutandrang nachgeben und die 
Gefäße des Darmes fi firogend füllen und von rajhem Blutfirome durch⸗ 
Hoffen werben. 
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Die Mantik oder die Kunft der Weiffagung bildet einen wich. 
tigen Theil der hellenifchen Religion. Sie hat, wie alle andern 
Zweige diefer Religion, mehrmals ihren Charakter verändert; fie 
it nach und nach Durch mehrere Phajen hindurchgegangen, bie 
der Entwidelung und dem Berfall der griechiichen Nation felbft 
entiprechen. Ich werde ihr in diefen Ummandlungen folgen und 
ala Beilpiel die Drafel nehmen, die zu verichiedenen Zeiten der 
Geſchichte den größten Ruf erlangt haben. Indem ich bis zum 
Uriprunge der Divination zurüdgehe, will ich nachzuweiſen ver- 
fuhen, daß fie ein durchaus nothwendiges Bedürfnis waren, und 
dab es, um den Glauben der Alten an die Vorbedeutungen zu 
erklären, wicht nöthig ift, fie einzig und allein ala ein Produkt 
des Aberglaubens ber Völker und der Betrügerei ber Priefter zu 
bezeichnen. Das Alterthum ift nicht mehr da, jo daß es fidh 
vertheidigen Tönnte, aber deshalb Dürfen wir auch durchaus wicht 
ungerecht gegen baflelbe fein. | 

Wenn ed wahr ift, daß die Meteorologie, diejenige Wilfen- 
ſchaft, die nicht allein für den Aderbau ummittelbar, jondern 
auch für das menſchliche Keben von Jutereſſe ift, fih noch im 
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Die Mantik oder die Kunft der Weiffagung bildet einen wide 
tigen Theil der hellenifchen Religion. Sie hat, wie alle andern 
Zweige diejer Religion, mehrmals ihren Charakter verändert; fie 
ift nach und nach durch mehrere Phaſen bindurchgegangen, bie 
ber Entwidelung und dem Berfall der griechiichen Nation felbft 
entiprechen. Ich werde ihr in diefen Umwandlungen folgen und 
als Beilpiel die Orakel nehmen, die zu verichiebenen Zeiten ber 
Geſchichte dem größten Auf erlangt haben. Indem ich bis zum 
Urſprunge der Divination zurüdgehe, will ich nachzuweiſen ver 
ſuchen, daß fie ein durchaus nothwendiges Bedürfnis waren, und 
daß es, um deu Glauben der Alten an die Vorbedeutimgen zu 
erflären, nicht nöthig ift, fie einzig und allein als ein Produkt 
des Aberglaubens der Voͤlker und der Betrügerei der Hriefter zu 
bezeichnen. Das Alterthum iſt nicht mehr da, ſo daß es fich 
vertheidigen koͤnnte, aber deshalb dürfen wir auch durchaus nicht 
ungerecht gegen daſſelbe ſein. 

Wenn es wahr ift, daß die Meteorologie, diejenige Wiſſen⸗ 
ſchaft, die nicht allein für den Aderbau unmittelbar, jondern 
auch für das menjchliche Leben von Intereſſe ift, rc noch in 


VIL 150. (173) 


— — 
ihrer Kindheit befindet, und daß man auch heute noch nicht die 
Stürme vorausſagen kann, ſo dürfte man dem Alterthume wol 
verzeihen, daß es die Hypotheſen der Intuition den fern liegen⸗ 
den Reſultaten der Erfahrung vorgezogen hat. Alles, was man 
von dem Orakel von Dodona, dem älteſten unter den Orakeln 
Griechenlands, weiß, zeigt, daß die Mantik urſprünglich nur 
eine inftinktive Meteorologie war. Um den Wechſel des Wetters 
im Boraus Tennen zu lernen, mußte man den Himmel beobachten, 
ober, um in der mythologiſchen Sprache zu reden, man mußte 
den Zeus, den Donnerer, den Wolkenverſanimler, den die Aegis 
Haltenden, d. b. den, der den Sturm in feiner Gewalt bat, 
aigiochos, befragen. Die Antwort des Gotted fand man in dem 
Raufchen der vom Winde bewegten Blätter. Auf diefe Weile 
tonnte man nach dem Auddrude des Homeros') „and body 
Iaubiger Eiche den Rath ded Zeus vernehmen‘. Außer den 
prophetiichen Bäumen Dodona’8 befragte man die ſchwarzen 
Zauben, welche in den Zweigen derjelben wohnten. Der Inftinkt 
der Thiere iſt zuweilen ficherer, ald der Verſtand des Menſchen; 
in daB allgemeine Xeben verjenkt, folgen fie jeinen Geſetzen, ohne 
diefelben zu unterſuchen. Was ift nun wol natürlicher, als 
diefe fich ihrer nicht bemußten, aber untrüglichen Yührer zu bes 
obachten, zumal die Vögel, welche für die geringften Veränderun- 
gen in der Atmojphäre jo jehr empfindlich find, und welche dem 
Wechſel ber Sahreözeiten vorher zu willen fcheinen, wie ja die 
regelmäßigen Wanderungen derfelben beweifen? In der poetijchen 
Sprache der Legenden verftehen alle berühmten Seher, Teirefias, 
Ampbiaraos, Mopios, die Sprache der Vögel, d. h. fie verftehen 
ihren Flug zu deuten. Bei der Crforfchung diejer ftummen 
Sprache haben die Alten manchmal auf Irrwege gerathen und 
zufälliges Zufammentreffen für nothwendige Beziehungen nehmen 


fönnen; jedoch lagen darin die Elemente einer Wiſſenſchaft, und 
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Hirten und aderbautreibende Stämme, welche ftetd unter freiem 
Himmel lebten, denen daran lag, die geringfügigften Umftände 
zu beachten, konnten befjer wie wir dad innere Leben der Natur 
beobachten und geheimnisvolle Beziehungen, die und heut zu 
Tage entgehen, erfallen. 

Herodotod meint, daß die jchwarzen Tauben von Dodona 
ägyptiſche Frauen feien, welche den Kultus des Zeus in Griechen- 
land eingeführt und das Orakel gegründet hätten.?) Das tft 
eine von den Hypotheſen, die Herodotod zu leicht auf Treu und 
Glauben der ägpptilchen Priefter annahm. Die Pelasger be⸗ 
durften nicht eines fremden Einfluffes, um eine göttliche Macht 
an dem Himmel zu erbliden. Zeus Tann alfo allen Göttern, 
die den Himmel bei andern Völkern darftellen, ähnlich jein, wie 
die Solargottheiten fich überall auf der Welt ähnlich find, ohne 
daß man ein Entlehnen deö einen Volkes von dem andern vor» 
auszujeßen nöthig hat. Wenn man aber die Borftellung von 
einer ägyptiſchen Einführung entfernt, jo fann man eine Ber- 
miſchung der Tauben mit den alten Frauen, welche diefelben be= 
fragten, durch den doppelten Sinn des Wortes peleia, Taube, 
erflären; denn dies Wort bedeutet in dem Dialekte der Moloſſer 
und Theöprotier, der Bewohner von Ellopia, eine Alte.?) Diefe 
Frauen waren Priejterinnen der großen pelasgiſchen Göttin Dione, 
ber himmliſchen Feuchtigkeit (von diainein). Nah Strabon®) 
verlieh die Verbindung diefer Göttin mit Zeus ihren Priefterinnen 
den weiflagenden Charakter der Selloi, der Priefter des Gottes 
von Dodona. Dad Epitheton dyscheimeros, das Homeros 
immer dem Dotona gibt, paßt vollfommen zu einem dem Gotte 
der Stürme geheiligten Orte. Die Echos von Dodona waren 
iprihmwörtlich geworden. Stephanus von Byzanz ſpricht von 
ehernen Dreifühen, die nach umd nach in tönende Schwingungen 


geriethen, von ehernen Ketten, Die, durch den Wind in Bewegung 
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gefebt, an ein Gefäß von demielben Metall ſchlügen und dadurch 
fehr lange Töne bervorbrächten. In den Arrhephoren des Mes 
nander, einem verloren gegangenen LZuftipiele, wurde ein fchwah- 
baftes Weib mit dem Erze von Dodona verglichen, dad den 
ganzen Tag töne, wenn man ed einmal berühre. Es tft wahr« 
fcheinlich, daß die Natur und die Sntenfität des Tones zu 
weiffagenden Beobachtungen über den Zuftand der Atmoiphäre 
PVeranlaffung gaben. 

Das Orakel von Dobona war alſo ein wirkliches meteoro- 
logiſches Obſervatorium; fein großer Auf erftredt fich bis in 
Die ältefte Zeit der griechiichen Geſchichte zurüd, d. h. bis zu 
einer Zeit, wo die Zukunft einer Ernte für jeden Stamm eine 
Lebendfrage war; denn man beſaß feine Hilfämittel, Getreide 
aus der Fremde kommen zu laflen. Die Furcht vor den Un- 
gewittern beichäftigte unaufhörlich die Gemüther. Nun find 
nicht allein die Vögel, ſondern die nervöjen Perjonen, die Frauen, 
die Kranken, für die Einflüffe der Atmofphäre befonderd empfäng- 
lih. Die ausnahmsweiſe nervöſe Senfibilität wurde alfo als 
ein Geſchenk der Götter angejehen; man befragte diejenigen, die 
die Gabe beſaßen, wie man heut zu Tage einen Barometer befragt. 
Zu bejonderen organifchen Dispofitionen Tonnte fh auch eine 
lange Erfahrung gejellen; noch jebt gibt ed überall auf dem 
Lande Bauern, die den Witterungdwechjel vorherſagen und fid} 
felten teufchen. Wenn die Alten zu leicht bin eine allgemeine 
Gabe der Divination Denen beilegten, deren Borausfehen fich 
oft verwirklicht hatte, fo liegt darin nichts, was und in Staunen 
jegen Tann. Greife, gewohnt die natürlichen Vorfälle zu beob- 
achten, Tonnten denjelben Scharfblid auf die moralifchen Fragen 
richten; fie konnten den jungen Leuten in ben ungewifſen Lebens⸗ 
verhältniffen vortreffliche Rathſchläge geben, und fie felbft mußten 


fih zulegt ganz aufrichtig für untrügliche Führer halten; denn 
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dad Alter bat immer ein volles Dertrauen zu feiner eigmen 
Erfahrung. Aber die den Aderbau betreffenden Fragen mußten 
fich weit öfter darbieten, als alle anderen, und der Ruf der 
Beiflager wurde begründet, je nachdem fie ſolche Kragen zu bes 
antworten wußten. Um die Sitten der primitiven Bevoͤllerungen 
zu begreifen, mögen wir das in’8 Auge fallen, was no heut 
bei und auf dem Lande vorfommt. Denken wir nur an bie &r- 
folge der prophetiſchen Kalender und erinnern wir und, daß ber 
erfte Grund zu biefem Erfolge die Ohnmacht der Wiffenfchaft 
ift, das vorauszuſehen, was bie Landleute am meiften intereifiert. 

Die regelmäbige Aufeinanderfolge der Produkte der Erde 
nach der Ordnung der Sahreszeiten mußte der Erbe bafjelbe 
Borherwifjen beilegen, wie dem Himmel. In der Theogonie find 
die weiffagenden Gottheiten die Erde und der geftirnte Himmel. 
Im Anfange der Gumeniden des Aifchylos ruft die Pythia Die 
Erde an, die zuerft Orakel zu Delphoi ertheilte, ten protomantin 
gaian. Dieje Orakel wurden in der That einer direften Emana⸗ 
tion der Erde zugefchrieben. Nach Juſtinus) befand fich auf 
dem Parnaffos mitten in einer-Fleinen, an einer Krümmung 
des Felſens gelegenen Ebene ein tiefed Loch, aus welchem ein 
kalter Luftftrom emporftieg; der Diejenigen, die fich ihm näherten, 
in eine prophetiiche Begeifterung verjeßte. Plutarchos) und 
Yaufanias?) ſprachen von diefer Ausftrömung von Gas, welde 
von Schäfern, die zuerft die wunderbare Wirkung davon vers 
fpürten, entdeckt wurde. Im der dem Ariftoteles zugejchriebenen 
Abhandlung von ber Welt heißt es: „Unter den Ausdünftungen, 
welche am verichiebenen Stellen aus Erbdipalten heruorfteigen, 
verjeßen einige Diejenigen, die fich Ihnen nahen, in eine heftige 
Berzudung, andere bewirken eine Art von Erſchoöpfung; einige 
gibt es, die Orakel ertheilen, wie zu Lebabela und Delphoi*. 
Diodoros von Sicilien führt eine alte Tradition an, welche 
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Ziegen die Entdedung bed Orakels von. Delphot beilegte. Der 
Schäfer, der fte weidete, erftaunt über die wunderlichen Sprünge 
und das jeltiame Medern derjelben, trat hinzu, um den Grund 
davon zu erfahren und fühlte ebenfalld die Wirkungen von dem 
ausftrömenden Gaje; er wurde von einem Schwindel erfaßt und 
begann die Zukunft vorher zu jagen. Dad Gerücht verbreitete 
fich bald davon, und man erfanute, daß dajelbit ein Drafel ber 
Erde ſei. Anfangs, jebt Diodoros hinzu, befragte e8 jeder für 
fih. Mehrere Perjonen, von einem Schwindel ergriffen, |prangen 
in die Tiefe und erjchienen nicht wieder. Um dieſer Gefahr aus 
dem Wege zu geben, ftellten die Bewohner ded Landes einen 
Dreifuß über die Deffnung und veranlaßten eine Srauensperfon, 
die Snipirationen der Erde aufzunehmen und fie den um Rath 
Zragenden zu überliefern. Dieje Funktionen übertrug man zuerft 
jungen Mädchen, aber da der einen von ihnen wegen ihrer 
Schönheit Gewalt angethan war,, jo wählte man zu Pythien 
nur alte Frauen. ®) 

Der homeridifche Hymnus auf den Apollon legt einer Kolonie 
von Kretern die Gründung des Kultus dieſes Gottes zu Delphoi 
bei. Apollon nahm von dem Orakel Beſitz, ohne jedoch bie 
Erde davon zu vertreiben; denn Plutarchos ?) ſpricht bei feinem 
Beſuche des Tempeld von Delphoi von dem Heiligthbume der Erbe, 
und da er erklären will, warum das Drafel der Erde und dem 
Apollon gemeinjam fei, jagt er, daß die prophetiiche Ausdünftung 
der Erde durch die Thätigfeit der Sonne hervorgebracht wird. '0) 
Das Audtrocdnen der Sümpfe durch die Sonnenftrablen gab 
auch der Sage von der pythiſchen Schlange, der Ernährerin des 
Typhon, die nach dem homeridifchen Hymnus durch die Pfeile 
des Apollon getödtet wurde, den Urſprung. Es ift wieder durch 
eine natürliche Conjequenz feines ſolariſchen Charakters, daß 


Apollon ald der vorzugsweiſe prophetifche Gott angefehen wird; 
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die Sonne verfcheucht alle Schatten, fie ift dad Auge des Him- 
meld, „dad Alles fieht”, jagt Aiſchylos. Diefe Form der Sprache 
ift den Griechen ſehr vertraut; es fcheint ihnen, dab Die Duelle 
aller Helligkeit Iedes jehen muß, und fie jagen nicht nur: die 
Sonne erleuchtet Alles vor fich, jondern: die Sonne fieht voraus. 
Sie ift ed, die die nächtlichen Schatten verſcheucht. Su der 
Elektra des Sophofles erzählt die durch einen Traum in Schreden 
geſetzte Kiytaimneitra denfelben der aufgehenden Sonne; e8 war, 
jagt der Scholiaft, die Gewohnheit der Alten, um der Erfüllung 
der böſen Träume zu entgehen. 

Außer der Erde find e8 noch andere Gottheiten, von denen 
man annimmt, daß fie vor dem Apollon im Beſitz ded Drafeld 
von Delphoi geweien feier. Der Scholiaft ded Pindaros !1) 
nennt zumächit die Nacht und dann die Themis, eine Perjonifi- 
fation der allgemeinen Drdnung der Welt. Nah Aiſchylos 
batte Themis, die Tochter der Erde, oder fie felbft, denn fie 
wird mit ihr verwechjelt, den Prometheus zum Sohne, der auch 
ein prophetiicher Gott tft, weil da8 Feuer, wie die Sonne, voran» 
feuchtet, wa8 die Bedeutung ded Worted Prometheus if. Nach 
einem Gedichte, dad den Namen Eumolpia führt, hätte ein Theil 
des Drafeld von Delphoi dem Pofeidon angehört. 12) Und in 
der That, die prophetiiche Wiſſenſchaft ift oft den Meeresgott⸗ 
heiten, 3. B. dem Nereus, dem Proteus, dem Glaufos beigelegt 
worben. Im den Fluten erblictten die Alten, wie an dem Himmel, 
auf der Erde und in den Geftirnen lebendige Mächte, die ſich 
ihrer Handlungen bewußt waren, von denen eine jede Handlung 
das Reſultat eines refleftierenden Willend war. Che man zur 
See gieng, ſuchte man die Snfentionen der Meereögötter Tennen 
zu lernen, und man befragte fie, d. 5. man fuchte in dem An⸗ 
blide bes” Meeres Vorzeichen ded Sturmes oder des Ichönen 


Wetters. Athene, die die Klarheit de8 Himmeld und des Ver⸗ 
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ftaudes tft, hatte vor dem Tempel von Delphoi einen Altar; 
darum nannte man fie pronaia. Indeſſen wird diefer Name 
oft pronoia gefchrieben, diejenige, die vorher fieht, die Vorſicht 
oder Borfehung, weil fie nach Harpokration Leto's Niederkunft 
vorbereitet hatte; und gewiß, die Heiterfeit bed Himmels erleichtert 
das Erſcheinen der Sonne. Der Katfer Tultanus führt in feiner 
Rede an die Sonnenfönigin den Vers an: 

„Er kam nach Pytho und zu der Vorfehung mit hellen Augen”, 1®) 
und er jet hinzu: Die Alten hatten die vorſehende Athene dem 
Apollon zugefellt, der nichts anders ald die Sonne tft.” 

Eine andere zu Pytho verehrte Göttin war nach einem 
homeridifchen Hymnus die Sungfrau Heftia, die Erde, ald der 
‚unbewegliche Herb der Welt betrachtet und bargeftellt durch einen 
Altar von Stein im Mittelpunfte aller Häuſer und Tempel. 
Man verband auch mit dem: Kultus des großen Gottes von 
Delphoi feine Mutter. Leto und feine Schwefter Artemis. Die 
weiflagenden Quellen Kaffotts und Kaftalta waren den Mufen, 
den Göttinnen der Poeſie und ded Geſanges, bie urſprünglich 
die Nymphen der begeifternden Duellen von Pierien nnd Böotien 
waren, geweiht. Die Griechen hatten die mediziniichen Eigen⸗ 
ſchaften gewifler Gewäſſer bemerkt; andere brachten dadurch, daß 
fie dur) die Gaſe, die fie enthielten, auf dad Nervenſyftem 
wirkten, eine Art von poetiichem oder prophetiichem Delirium 
hervor; man nannte Nympholepten ober von den Nymphen Er⸗ 
griffene d. i. Begeifterte diefenigen, auf die diefer Einfluß aus» 
geübt wurde. Der Prophet des Apollon Klarios zu Kolophon, 
die Brandhiden, bie Priefter des Apollon Didymeus zu Miletoß, 
wurben in Begeifterung verjebt, wenn fie aus den weiflagenden 
Duellen tranfen oder daraus athmeten. Zuweilen vermehrte 
man die Energie diefer Waffer durch narkotiſche Pflahzen. Die 
Pythia von Delphoi trank aus der Taftalifchen Duelle und Taute 


(180) 


11 


Sorberblätter, ehe fie zu dem Dreifuße trat.ı°) Man glaubte, 
durch Timftliche Mittel, analog denen, die den Rauſch erzeugen, 
bie Kraft der Wellfagung, die ber Menjch nicht befißt, wenn 
ex fih in jeinem Normalznftande befindet, bewirken zu können. 
Der Ruf, den das Drafel des dobdonäifchen Zend in ber 
heroiſchen Zeit gehabt hatte, gieng in der folgenden Periode auf 
das Drafel des Apollon und bejonders auf das von Delphot 
über, Die Art und Weiſe der Divination war nicht mehr die- 
felbe, weil die Bedürfniffe verjchieden waren; die ackerbautrei⸗ 
benden Stämme waren politiiche &ejellichaften geworden. So 
Iange die Menfchen Teine andern Intereſſen hatten, ald die Zur 
funft der Ernte, hatten fie den Zeus befragt, d. h. die Atmo⸗ 
ſphäre beobachtet, und dieje wenngleich unvolllommenen Beobach- 
tungen hatten doch einen wifjenfchaftlichen Charakter. Aber als 
man ſich bejonders den Erfolg eined Krieges, die Gründung 
einer Kolonie, die Feſtſtellung von Geſetzen, die Vereinigung 
zweier Gemeinden ober zweier feindlicher Parteien angelegen fein 
ließ, mußte man den Gott um Kraft bitten, den menjchlichen 
Geift zu erleuchten. So angefehen war die Divination nicht 
mehr eine Wiffenfchaft, ed war ein Geſchenk der Götter, eine 
Inſpiration. Die Propheten waren nur paffive Jnſtrumente 
des Gottes, der fie in Bewegung febte und fie leitete: 
Bacchatur vates, magnum si pectore possit 
Excussisse deum...*) 
Nah Plutarchos wählte man zu Ppythien fchlichte und un- 
wiffende Frauen, die aber gerade deöhalb um jo geeigneter waren, 
den göttlichen Einfluß ohne Widerftreben in fidy aufzunehmen. 
Platon vergleicht im Phaidros die verichiedenen Arten des 
von den Göttern gejendeten Wahnfinnd !°); den weiſſagenden 
*) j 9 


‚Die 
Seherin raj’t ob wol aus der Bruft fie die mächtige Gottheit 
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Wahnfinn fchreibt er dem Apollon zu, den der Einweihungen 
dem Dionyfos, den dichterifchen den Mufen, den ber Liebe ber 
Aphrodite und dem Eros. Dieſe Krankheiten der Gedanken, 
die dad Reſultat einer göttlichen Aktion find, jcheinen ihm höher, 
al8 die menjchliche Weisheit. Wenn wir heut von der Ekſtaſe 
der Dichter Iprechen, jo tft Dad nur noch eine abgenubte Mes 
tapher; die Poefie ift eine todte Sprache, und wenn man noch 
Verſe macht, jo gejchieht das nur, indem man mit aufgeftüßtem 
Kopfe, mit der Feder in der Hand, die Silben abwägt. Aber 
bei den Griechen war der poetiiche Enthufiasmus kein Wort ohne 
Sinn, ed war ein erzeptioneller Zuftand des Geiftes, der bem 
geheimmnisvolleren, aber analogen Zuftand der Pythia auf ihrem 
Dreifuße begreifen lehrte Man fah die prophetifche und 
poetische Inſpiration als Fakta derjelben Art an. Der prophes 
tiiche Gott war zugleich der Gott der Poefie und der Führer 
der Muſen. Die alten Aöden, die Urheber der erſten religiöſen 
Geſänge Griechenlands, wurden oft mit den Wahrfagern, welche 
die Antworten der Götter in Verſen fangen, vermiſcht. ine 
von Pauſanias überlieferte Tradition jchrieb einer Prophetin 
von Delphoi, Phemonoe, die Erfindung des KHerameterd zu. 
Nach einer andern Sage fangen zu einer noch älteren Zeit die 
Deleinden von Dodona in Berjen: Zeus war, Zeus ift, Zeus 
wird fein, o großer Zeud. Die Erde trägt die Früchte, rufet 
die Mutter Erde an." Als die rhythmiſche Sprache, die ans 
fangs die natürliche Form der Inſpiration war, eine gelehrte 
Sprache geworden war, da gab ed Dichter an dem Tempel, um 
die Antwort der Pythia in Verſe zu feben. 

Diele Antworten waren im Allgemeinen bündige Senten- 
zen, von räthielhaftem und ſchwer zu erflärendem Inhalte. Man 
hat jelbit eine Anjpielung auf die Dunkelheit der Orakel des 


Apollon in feinem Beinamen Loriad erblidt, obwol die Epi⸗ 
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tbeton nur am die fchräge Bahn der Sonne erinnert. '6) Es 
ſcheint, daß Apollon nur ungern den Menjchen die Zukunft, die 
das Geheimnis der Götter ift, offenbart. Was follte auch in 
der That mit unjerm freien Willen werden, wenn die Zukunft 
fo gewiß wäre, wie die Vergangenheit? Wir mwürben weder 
fuchen, ein im Voraus zugeficherted Gut zu verdienen, noch ein 
unvermeidliched Uebel abzuwenden ; jede Thätigfeit würde in eine: 
thatenloſe Sorglofigfeit verfinfen, jede Tugend würde in einer 
trägen Refignation untergehen. Die griehiihe Moral, gegrün- 
det auf das Prinzip der Autonomie der Kräfte, forderte von 
den Orakeln nicht Befehle, jondern Rathſchläge. Die Götter 
waren bie orbuenden Dbern in der Republik des Univerſums, 
der Menſch brachte feine Beihilfe zu dem fozialen Werke der 
Harmonie der Dinge, aber er trat nie von feinem Rechte zurüd. 
Als freier Bürger der großen Föderation der Weſen wollte er 
feine Handlung der Kolleltivhandlung anpaffen, und darum be= 
fragte er den Bentralgath der Welt, den Senat der Götter. „Die 
zu verfolgende Straße ift auf diefer Seite, antwortete dad Ora⸗ 
tel, ſuche und du wirft finden.” Und immer gejchärft durch die 
prophetifchen Raäthſel, verdoppelte der menfchliche Verſtand jeine 
Energie. Alles hieng von der Interpretation ab; die Hauptjache 
ift, nicht mehr zu zweifeln; es möchte beſſer fein, Kopf oder Schrift 
Ipielen, als unbeweglich bleiben, wie Buridand Eifel. 

Wozu diente dad Orakel? Dem Menſchen einen Impuls 
zu geben, oder ihn vor einer Gefahr zu warnen, aber die Götter 
haben für ihn wicht zu handeln: „Gehe, wir find da. Zögere 
nicht, ſei nicht frech; ſei aufmerkſam, hüte did; vor dem Ab» 
grunde; Muth, wir werden dir die Hand reichen.” 

Ich habe an einer andern Stelle gejagt, wad man von dem 
vermeintlichen Fatalismus der Griechen zu halten hatte, einem 


von jenen hiſtoriſchen Irrthümern, die der modernen Eitelfeit 
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zum Thema dienen, um ſich auf Koften der Alten zu eraltierem. 
Nach dem Prinzip der Pluralität der Urfachen, was die Bafis 
des Polytheismus ift, refultiert jede Tchätigkeit aus zwei Kräf⸗ 
ten. Die eine hangt von den Göttern ab, oder wie man beut 
zu Zage jagen würde, von den Umftänden; dad ift die Gelegen- 
beit, das Motiv; es ift Die, welche das Orakel ertheilt. Die 
andere gehört dem Menſchen an, das ift fein Wille, erleuchtet 
durch Die untrügliche Offenbarung des Gewiſſens; die Gelegen- 
beit beherrſcht ihn nicht, denn unter denjelben Berhältnifien wählt 
der eine dad Gute, der andere das Böje. Der ftete Gebrauch, 
den die Griechen von der Divination machten, erdrüdte nie dies 
innere und tiefe Gefühl der menfchlichen Freiheit, die die Con⸗ 
ſequenz ihres religiöfen Syſtems war. Alle Autoren treffen das 
rin zufammen, daB fie dem moraliichen Einfluß der Orafel bes 
zeugen. Das Drafel von Dobona hatte geſagt: Habe Ehrfurcht 
vor den Hilfeflehenden, denn fie find heilig und rein. 1) Als 
einmal die Pythin gefragt wurde, wer der glüdlichite Menſch 
jei, nannte fie den Phemios, der eben für fein Vaterland ge 
ftorben war. Auf eine ähnliche Frage, die der König von Lydien 
an den Gott richtete, antwortete diefer: Aglaos von Pſophis, 
ein Greis, der ein Kändchen in Arkadien bebaute. 1°) Ailianos 
erzählt die Gefchichte dreier jungen Leute, die von Näubern ans 
gegriffen worden waren, ald fie dad Orakel von Delphoi bes 
fragen wollten; der eine war entlommen, der andere hatte den 
dritten Gefährten erfchlagen, indem er ihn vertheidigen wollte, 
Die Pythia antwortete dem erften: „Du haft deinen Freund 
fterben laſſen, ohne ihm zu Hilfe zu kommen, ich werde bir 
nicht antworten, fort aus meinem Tempel.“ Und dem zweiten, 
der fie auch befragte: „Du haft deinen Freund ermordet, indem 
du ihm vertheidigteft, aber das Blut hat dich nicht beſudelt, 
deine Hände find reiner, denn zuvor. 19) Als nad demjelben 
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Schriftfteller die Sybariten einen Sänger neben dem Altare der 
Here ermordet hatten, war eine Duelle von Blut in dem Tempel 
hervorgeſprudelt. Bol Schreden über dies Wunderzeichen, ſchickten 
die Sybariten zu dem Orakel von Delphoi, dad Folgendes antwor⸗ 
tete: „Hort von meinem Dreifuße. Das Blunt, das von deinen Hän⸗ 
den fließt, hält dich von meiner fteinernen Schwelle zurüd. Ich 
werde dir nicht antworten. Du haft den Diener der Mufen 
vor dem Altare der Here ermordet, ohne die Rache der Götter 
zu fürchten. Aber die Züchtigung wirb nicht auf fich warten 
laſſen, und die Schuldigen werben ihr nicht entgehen, und 
ſtammten fie jelbft von Zeus ab. Ste wird fallen auf ihr 
Haupt und das ihrer Kinder, und Unglüd fiber Unglüd wird 
über ihr Haus kommen.“ Ailianos febt hinzu, dab das Drafel 
turze Zeit darauf in Erfüllung gieng, die Krotoniaten zerftörs 
ten Sybaris von Grund aus. 

Außer einer geringen Anzahl von Fällen, wo die Pythia 
ziemlich fchlecht injpiriert war, rechtfertigen die auf und gekom⸗ 
menen Orakel den Ruf der Weisheit der prophetifchen Heilig- 
thümer und beionderd des von Delphoi. Aber ed iſt fein 
Grund, den Prieftern die moralifche Erhebung, die man oft in 
den Orakeln findet, zum Verdienſte anzurechnen, ebenſo wenig 
als man fie im entgegen geſetzten Falle anfchuldigen follte Sie 
waren von viel geringerer Bedeutung in Griechenland, ald man 
gewöhnlich glaubt, und Nichts berechtigt und zu dem Glauben, 
dab die Pythien jemald Werkzeuge der Priefterichaft geweſen 
feien; dad ift eine ganz grundlofe Annahme der modernen Aus 
toren. Die Zurcht, die wir davor haben, daß wir an ihre In⸗ 
Iptration glauben könnten, läbt uns ungerechter Weiſe ihre Aufs 
rihtigleit in Verdacht ziehen. Diele Beilpiele, unter andern 
das der Jeanne d’Arc, zeigen und ja, bis zu welcher Höhe fidh 
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religiöfen Enthufiagmus erheben Tann. Die Pythien waren 
Frauen aus dem Bolfe, und ihre Worte find am häuflgften nur 
der Ausdrud des Volksbewußtſeins. Die joziale Moral, die den 
griechiichen Republiken das Leben verlieh, war nicht dad Privi⸗ 
legium Einiger, jondern das Erbtheil Aller. Wenn die Frauen 
nicht an dem Kriege, noch an den Bewegungen des öffentlichen 
Marktes Theil nehmen konnten, jo waren fie darum von dem 
Gefühle für Vaterland und Freiheit nicht weniger befeelt, da fie 
Helden gebaren. Diejelben moraliichen Sdeen, diejelben politi« 
ſchen Prinzipien erfüllten fowohl die Pythia, die die Drafel er» 
theilte, ald den Prieſter, der fie aufnahm, als den Boltsführer, 
der fie deutete, al8 dad ganze Volt, das immer einen zu ben 
Intereſſen des Baterlandes paſſenden Sinn barin fand. 

Aber man läht den fremden NReligionen jelten das Recht 
zulommen, bad man für die feinige in Anſpruch nimmt, und 
feitdem man aufgehört hat, die Drafel dem Teufel zuzufchreiben, 
wie es bie chriftlichen Autoren thaten, will man wenigftens, daß 
die Priefter oder die erften Bürger von Delphoi die Antworten 
der Pythia diktiert haben. Es hätte jedoch ſchwer gehalten, 
einen jo groben Betrug fo lange Zeit hindurch zu wiederholen, 
ohne durch irgend eine Indiskretion verratben zu werben, und 
ohne Verdacht zu erregen. Die Griechen waren zu eiferfüchtig 
auf ihre Freiheit, um einigen Phokiden einen ſolchen Einfluß 
auf die politiichen Angelegenheiten zu laffen; und dieſe ihrer 
Seits hatten ein ſehr großes Intereffe, den Auf eined Orakels, 
das ihrem Lande einen großen Neichthum verichaffte, zu foms 
promittieren. Herodotos erzählt, daß, ald Kleomenes, König 
von Sparta, einmal die Pythia durch die DVermittelung eined 
Delphierd, mit Namen Kobon, beftochen hatte, dieſer verbannt 
und die Pythia abgeſetzt wurde. ?°) Paufaniad jagt, dab er 
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Man halt diefem Zeugnis die Geſchichte der Alkmaioniden 
entgegen, die, um den Apollon günftig für fich zu ſtimmen, 
feinen durch eine Feuersbrunſt zerftörten Tempel wieder aufs 
banten; aber diefe Kiberalität bezog fich nicht auf die SPriefter, 
e8 war ein At der Pietät gegen den Gott, der fie anerkannte, ' 
indem er ihnen die Hilfe der Lakedaimonier gegen die Tyrannen 
von Atben& verfchafftee Wenn Demoſthenes die Pythia ans 
ſchnuldigt, daß fie philippifiere, jo ift das bloßer Verdacht, ber 
wur bemweift, daß die Griechen fich nicht ohne Neflerion den 
Worten der Orakel fügten. Schon in der Ilias fagt ja Heltor, 
deſſen Pietät nicht zweifelhaft ift, dat das befte Auguriunt fet, 
für fein Baterland zu kämpfen. 

Nicht allein waren die Griechen immer auf ihrer Hut ge⸗ 
gen bie Beträgereien der Wahrlager, auch ihre Ehrfurcht vor 
den Göttern war weder eine blinde, noch eine ſtklaviſche, wie das 
eine von Herodoted erzählte Anekdote beweif. Der Lyder 
Yaltyas, der ed verfucht hatte, feine Landöleute aufzumtegeln, 
war gemötbigt worden, zu entfliehen und hatte feine Zuflucht 
bei den Kymaiern gefucht. Dieje, aufgefordert von dem Könige 
der Derfer, ihn auszuliefern, ſchickten an das Orakel der Brans 
Anden Geſandte mit ber Arge, was fie thun follten, um dem 
Göttern zu gefallen. Es wurde ihnen geantwortet, dab fie den 
Paktyas ausliefern jollten. Aber ein Bürger, Namens Ariftodis 
£08, der diefem Orakel miötraute, veranlaßte die Kymaier, eine 
zweite Deputation binzufchiden, an der er felbft Theil nahm. 
As Die Gefandten bei den Brandjiden angelommen waren, 
fragte Miftoditog den Gott: Herr, der Lyder Paktyas ift zu und 
gelommen, um dem gewaltiamen Zode, womit ihn die Perfer 
bebrohen, zu entgehen. Diefe aber fordern ihn zurüd und bes 
fehlen den Kymaiern, ihn audzuliefern. Wir aber, obwol in 
Furcht vor dem Zorne ber Perjer, haben es nicht gewagt, den 
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Hilfeflehenden auszuliefern, ehe wir deutlich von bir erfahren, 
was wir thun follen." So war feine Stage, und der Gott 
gab biefelbe Antwort, indem er befahl, den Paktyas auszu⸗ 
Kiefern. Nun that Ariſtodikos mit Vorbedacht Folgendes: Cr 
gieng rings um den Tempel, und nahm die Sperlinge und 
andere Bögel jeglicher Art, die an demfelben ihr Neſt gemacht 
hatten, weg. Darauf, jagt man, kam aus dem Heiligthume 
eine Stimme, die lautete: „D du Srevelbaftefter unter dem 
Menfchen, was wagft du zu thun? Du raubft meine Schütz⸗ 
linge aus meinem Tempel.“ Aber Ariſtodikos antwortete ohne 
Verlegenbeit: „Herr, du vertbeidigft deine Schüßlinge und ben 
Kymaiern befiehlft du, dem ihrigen audzuliefern? — Sa, ich bes 
fehle e8, damit ihr durch dieſe Gottlofigkeit euern Untergang 
beichleunigt und wicht mehr kommt, das Orakel zu fragen, ob 
man die Schüßlinge ausliefern muß. 9?) 

Man findet in dem Herodoto8 ein andered Beilpiel davon, 
wie die Griechen zuweilen ſich bemübhten, eine günftigere Ants 
wort von den Göttern zu erhalten, wenn ihnen die erfte zu 
teoftlo8 war. Bet der Invaſion des Xerxes ſchickten die Athener 
Theoren nach Delphoi, um das Drafel zu befragen. Aber bie 
erichrodene Pythia machte ihnen ehr fchredliches Bild von der 
bevorftehenden Zeritörung und DVerwüftung. Da nahmen die 
Theoren von Athen auf den Rath eined Bürgerö von Delphot 
Delzweige und begaben fich nochmals zu dem Drafel, um den Gott 
als Schutzflehende zu befragen 3°): „OD Herr, gib und ein befleres 
Orakel für unſer Baterland aus Rüdficht auf dieſe Delzweige, 
die wir tragen, oder wir verlafjen nicht bein Heiligthbum, ſon⸗ 
dern wir bleiben da, bi8 wir fterben.” Da ſprach zu ihnen die 
Pythia von einer hölzernen Mauer, die Zeus auf die Bitte feiner 
Tochter den Athenern als ihre letzte Zuflucht gewähre. Man 
weiß, daß Themiſtokles dieſe hölzerne Mauer als die athemienftiche 
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Flotte bezeichnete, die Griechenland bei Salamid rettete. Da 
wo Herodoto8 diefen ruhmreichen Sieg erzählt, führt er einen 
Sprud) des Bakis, eines boiotiichen Wahrjagerd, an, der von 
den Nymphen infpiriert wurde ?*): Bann fie mit ihren Schiffen 
den heiligen Strand der Artemis mit goldenem Schwerte und 
De Küfte von Kynofura beveden, und mann fie mit rajender 
Hoffnung das glänzende Athen zeritört haben, dann wird bie 
götttliche Dike den ftarfen Koros, den Sohn der Hybrid, ver⸗ 
nichten, der nach Gewaltigem trachtet und Alles umzukehren 
meint. Denn Erz wird fih mit Erz milden, und mit Blut 
wird Ares dad Meer färben. Dann wird ben freien Tag von 
Hella8 herbeiführen der weit blidende Kronide und die hehre 
Nike.” Herodotos ſetzt hinzu, daß er nach jo deutlichen Worten 
des Bakis nicht wage, den Orakeln zu wiberiprechen, und daß 
er ed nicht billige, wenn Andere ed thäten. 

Er hat nidyt weniger Glauben an die von den Griechen 
nach ihrem Siege erzählten Wunder, 3. B. bei der wunderbaren 
Bertheidigung ded Tempels von Delphoi. Die Delphier hatten 
das Orakel gefragt, ob fie die heiligen Schäße vergraben oder 
nach einem andern Lande fchaffen follten.2°) Der Gott ant- 
wortete ihnen, er würde iheichon ſelbſt ſchützen; da forgten fie 
nur für ihre eigne Sicherheit. Sie ſchickten ihre Frauen und 
Kinder nad Achaja und flüchteten ſich auf die Gipfel des Par- 
nafſos oder nach Lokris. Aber ald die Barbaren kamen, um zu 
plündern, und in das Heiligthum der Athene Pronata traten, 
da traf fie der Blitz, und Yelöftüde vom Berge losgeriſſen, 
tollten mit einem fchredlichen Getöje herab und zerjchmetterten 
eine große Anzahl von ihnen. Nur einige entlamen und flohen 
nach Bototien, wo fie erzählten, daB fie außer diefem Wuunder⸗ 
zeichen zwei Krieger von übermenfchlicher Geftalt gefehen hätten, 
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herabgeſtürzten Felſen wurden an ber Stelle gelaſſen, wo fie als 
Zeugnis für die Rache der Götter liegen blieben. Später bei 
ber großen Invaſion der Gallier, vertheidigte der pythiſche Gott 
- wieder feinen Tempel. Nach Paufaniad und Juſtinus halfen 
ein Erdbeben, dad einen Theil ded Berges losrig, Donner, 
Hagel und Sturmeöbraufen, das in ftarlem Echo von dem Par- 
naſſos ertönte, und während der Nadıt halfen die myſterioͤſen 
Screden, die man dem Pan zufchrieb, den Griechen, die zahl⸗ 
loſe Schar von Barbaren zu vernichten. ?°) 

Dieſe Wunder erhöhten die Ehrfurcht der Böller vor dem. 
Delpbiichen Orakel Sein Ruf erftredte fich jelbft über Griechen⸗ 
Ind binaus, feine Wahrhaftigkeit wurde durd zahlreiche Ge⸗ 
ſchenke bezeugt, man führte glänzende Beilpiele von feiner hoben 
Weisheit an. Auf den Pforten des Tempels ftanden moraliſche 
Seutenzen, wie man fagte, von den fieben Weiſen verfaßt, wie: 
„gerne dich ſelbſt kennen“, „In Nichts zu viel’. Pytho war 
die Hauptftadt der Amphiktyonen, der religiöje und politifche 
Mittelpuntt von Griechenland, der Nabel der Erde. „Man be» 
gibt fich nach Delphoi,“ fagt Arifteides, „und befragt dad Orakel 
über das Geſchick der Staaten." Die Gejebe find den Antworten 
der Pythia gemäß feftgeftellt, wowen Lykurgos das erſte Beiſpiel 
gab.27) Man befragte auch den Gott über die Art, wie die 
Geremonien des öffentlichen Kultus einzurichten jeien, wie man 
Die Plagen abwende, die Wunderzeichen erläre, über die Grün- 
dung der Zempel oder die Anlage von Kolonien. So wurde die 
Stadt Kyrene nad) einer Antwort des Delphiichen Orakels ges 
gründet. Der Einfluß dieſes Orakels fteht mit der großen 
pelitiichen und moraliichen Epoche der griechiichen Geſchichte in 
Einklang. Cicero und Plutarchos erklären feinen Verfall durch 
die Abnahme der aud der Erde aufiteigenden Gaſe, die zulekt 
ganz aufhörten, wie ein verfiegender Fluß. Aber die andern 
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Drafel des Apollon hörten faft zu derfelben Zeit auf. Die Bes 
Ichaffenheit deö Bodens von Griechenland hatte durch die Thätig- 
feit der Erbbeben oder durch andere geologische Gründe modifiziert 
werden Tönnen; vielleicht find auch bei zunehmendem Alter der 
Stämme die Drgane weniger zugänglich für bie Natureinflüſſe. 
Aber der Hauptgrund für den Verfall der Drafel war die Ab- 
nahme ded Glaubens. Der prophetifche Geift Pytho's war der 
begeifternde Hauch, der aus einem freien Lande auffteigt, war 
der religiöjfe Geiſt bes republifaniichen Griechenlands, und die 
Drafel wurden ftumm, ald Griechenland feine Freiheit verlor 
und feine Götter vergaß. 

Seit dem Falle der Republiten hatten bie unter Vormund⸗ 
ſchaft gefallenen Völker keine Veranlaffung mehr, den Apollon 
über ihre Angelegenheit zu befragen, deren Leitung ihnen nicht: 
mehr angehörte. Aber die niederen Formen der Divination, die, 
welche nur auf Privatintereffen fich bezogen, überlebten das Ver⸗ 
ftummen der Orakel. So fuhr man immer noch fort, den 
Asklepios und die andern Heilgötter über die Heilung von Krank⸗ 
heiten um Rath zu fragen. Im Allgemeinen gaben dieſe Gott⸗ 
heiten ihre Antworten durdy Träume zu erfennen. Die Kranten 
fchliefen in dem Heiligthume-ein, und der Gott verfündete ihnen 
die Mittel, die fie heilen würden Die Priefter des Asklepios, 
weldye Aerzte waren, jebten vielleicht eine therapeutiiche Behand⸗ 
lung hinzu, und der Glaube bewirkte die Heilungen, wie bei 
jeder andern medizinischen Sonfultation. Mebrere Schriftiteller 
haben von Diefen wunderbaren Heilungen gefprochen, namentlich 
der Rhetor Arifteides, und man bat auf Votivgeſchenken In⸗ 
Ichriften aufgefunden, die von Kranfen, weldye auf diefe Weile 
geheilt worden waren, geweiht waren. Man befragte auch die 
Drafel des Amphiarans, ded Kalchas, Mopſos und einiger an⸗ 
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einfchlief, denn das Privilegium, dad Homeros dem Teireſias 
vindiziert, feine prophetifche MWiflenfchaft nach dem Tode bewahrt 
zu haben, hatte fich auf die bedeutendften Seher der heroifchen 
Zeit erftredt. Man fchläferte den ſchon zu Viſionen disponierten 
Geift ein, und dieſe Dispofition wurde gemeiniglich durch phyfiſche 
Einflüffe, 3 B. durch gashaltige Gewäfler oder Emanationen 
aus der Erde begünftigt. Das Austrocknen eines Sumpfes, 
oder ein Wechjel in der Beichaffenheit de8 Bodens konnte das 
Drafel aufhören laffen. Plutarchos fagt, daB das Drafel de 
Teirefias verftummte in Folge einer Pelt, Die Orchomenos ver: 
beerte; er jebt hinzu, daß fich etwas Aehnliches in Kilikien er⸗ 
eignete. Sm den vullanijchen Gegenden in der Nähe des Avernus 
in Stalien war ehemals noch Diodoros von Sicilien ein Todten⸗ 
orafel. 28) Ein andere der Art war in Thesprotien an den 
Ufern des Acheron, und nach Paufanias findet man in dielem 
Lande dad Modell von den poetiichen Schilderungen der Unter- 
weit.2°) Im Allgemeinen galten die Schlünde, aus welchen 
mephitiiche Dämpfe aufftiegen, für Pforten des Reiches des 
Aides. 30) Solche waren bei dem Cap Tainaron bei Hermione, 
bei Herafleia in Kleinafien. 21) Dieſe Höhlen heißen Plutonia 
ober Charonia, und die Bolksphantafte verlegte dahin die in der 
Ddyffee erzählten Beichmörungsfcenen, oder das Hinabfteigen 
des Herakles zu den Todten. 

Unter dieſen prophetiſchen Höhlen war die berühmteſte die 
bed Trophonios zu Lebadeia, deren Ruf den von den meiften 
der andern Drafel überlebte. Es ift ein Beifpiel mehr von dem 
- Borherrfchen des Kultus der Todtengötter in den lebten Zeiten 
des Polytheismus. Unglüdlicher Weiſe ift Alles, was fih an 
diefe Gottheiten Fuüpft, im Ganzen fehr dunkel. Der Mythos 
von dem Trophonios ift unbeftimmt und vielgeftaltig, wie ber 
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worrenen Pantheismus wieder. In dem homeridiichen Hymnus 
an den Apollon wird Trophonios als einer der Baumeifter des 
delphiſchen Tempels genannt. Philoftratos 2?) macht ihn zu 
einem Sohne des Apollon. Nach Paufaniad wäre fein Orakel 
auf eine Anzeige der Pythia an dem Orte entdedt, wo Tropho⸗ 
niod von der Erde verichlungen worden ſei. Dieſer Zug aus 
feiner Legende bringt ihn mit dem Amphiaraos und dem Didipud 
zujammen, und auch wie Dibipus hatte er zur Gemahlin bie 
Jokaſte oder nach dem Scholiaften des Ariftophanes die Epifafte. 
Andrerfeitö bezeichnet fein Name, abgeleitet von tropbe, Nahrung, 
einen Gott der Produktion, und wie Jacchos galt er für dem 
Pfleger ber Demeter. Er ift nach Paufanias bald mit Hermes, 
bald mit Asklepios, dem feine Natur vornehmlich gleicht, aſſi⸗ 
miliert. Die Schlange, die ihm wie dem Asklepios heilig war, 
erinnert an den prophetiichen Drachen von Pytho. Endlich er- 
ſchien er nad, Plutarchos einem Soldaten aus dem Heere bed 
Sulla unter der Geftalt des olympiſchen Zeus, und Strabon, 
Titus Livius und Heſychios affimilieren ihn dem Zeus.33) Su- 
defien würde ſich Zrophoniod nach dem, was wir von dem 
Kultus wiffen, der ihm zu Lebadeia zu Theil wurde, mehr mit 
dem Zeus der Unterwelt verbinden laffen, der fein anderer war, 
als Aides, der Unfichtbare, der König der Todten. Der Name 
skotios (dunkel), der ihm von dem Scholiaften des &Arifto- 
phanes gegeben wird, und feine Verbindung mit Herkyna, die 
eine infernale Göttin zu fein fcheint, beftätigt diefe Annahme. 

Paufanias, der in die Höhle des Trophonios hinabgeftiegen 
war, beichreibt die Weife, wie man binabitieg.°*) Nach Puri- 
fifationen und Opfern, welche er ausführlich angibt, trat man 
mittelft einer Leiter in eine Art von Tünftlihem Brunnen, der 
etwa adyt Ellen tief war. War man einmal eingeftiegen, fo 


fand man an einer der Seiten zwilchen dem Boden und dem 
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Mauerwerk eine jehr enge Oeffnung. Nun legt man fidh, fährt 
er fort, auf den Boden, in der Hand Kuchen, welche mit Honig 
durchfnetet find, baltend, ftedt die Füße in das Loch und folgt 
dann felbft nach, wobei man ſucht, die Knie durch die Deffuung 
zu bringen; der übrige Körper wird dann ſogleich ergriffen und 
folgt den Knieen nad), wie etwa der mächtigfte und reißendite 
Strom im Wirbel einen Menſchen hinabreifen würde Wenn 
man dann innerhalb des Heiligthums ift, tft es nicht eine und 
diefelbe Weiſe, wie die Zukunft geoffenbart wird, ſondern bald 
fieht man fie, bald hört man fie ſich verfündigen. Die Hinab- 
geftiegenen kehren durch diefelbe Deffnung zurüd, jo daß die 
Füße zuerit heraudfommen. . . . Den vom Trophonios Herauf- 
fommenden nehmen die Priefter wieder in Empfang, jeßen ihn 
auf den Thron der Mnemoſyne, der nicht weit vom Adyton 
ſteht und fragen ihm dafjelbft aus, was er gejehen und erfahren; 
fobald fie Died wifjen, übergeben fie ihn feinen Angehörigen. 
Dieje nehmen ihn auf und führen ihn in die Kapelle, wo er 
auch früher bei dem Daimon agathos und der Tyche agathe zu⸗ 
gebracht hatte, während er nody ganz erfüllt ift von Schreden 
und weder fich felbft noch feine Umgebung erfennt. Später er» 
langt er feine frühere Befinnung wieder und auch dad Lachen 
fommt ihm zurück.“ Es fcheint jedoh nad dem Scholiaften 
des Ariftophanes, daß das Lachen nicht immer wiederlehrte, und 
man fagte Jogar, wenn man von einem düftern und melancho⸗ 
lichen Menſchen ſprach, er babe die Höhle ded Trophonios 
beſucht. 

In dem Dialoge des Plutarchos über den Daimon des 
Sofrated?5) erzählt ein gewiſſer Timarchos, was er in der Höhle 
des Trophonios gejehen habe. Zuvörderſt find es ſich bewegende 
Injeln, glänzend und in verfchiedenen Farben, dann ein finfterer 


und tiefer Schlund, aus dem ein feltfames Geräufch hervor 
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tommt und um den fidh Sterne bewegen, die einen im hellen 
Blanze, die andern in Nebel gehült. Mitten in diefer Vifion 
hört Timarchos eine Stimme, die ihn fragt, mas er zu willen 
begehrt. — Ulled, antwortet er, denn was tft nicht bewundrungs⸗ 
würdig? — Wir haben, ſagt die Stimme, nur einen geringen 
Antbeil au deu oberen Regionen, fie gehören andern Göttern; 
aber den Theil der Proferpina, den wir regieren, einen von den 
vier, die der Styr trennt, kannſt du, wenn du willft, fehen.“ 
Alsdann erflärt ibm der, mit welchem er jpricht, das Herabfteigen 
nnd Hinauffteigen der durch die Sterne verfinnbildeten Seelen, 
welche kommen und gehen. Die, welche erlöjchen, find bie 
Seelen, die fi in einen Körper jenfen, bie, welche ihre Nebel⸗ 
einhällung abwerfen, find die, welche aus bem Leben ſcheiden, 
die, welche glänzend zu dem oberen Regionen emporfteigen, find 
die Daimonen der Menjchen, weldhe man die Weilen nennt. 
Es ift jchwer zu fagen, ob dieſe Erzählung, die ſehr lang ift, 
ane reine Srdichtung des Plntarchos, oder eine Hallucmation 
it, hervorgebracht durch ein betäubended Gas, oder endlich ob 
dafelbft ein Anblid war, analog denjenigen, die man in ben 
Myfterien hatte. Die. Purifilationen und Geremonien, welche 
dem Hinabfteigen in die Höhle des Zrophonios.vorangiengen, 
erinnern an die, welche die Myſten veranftalteten, und der 
Scholiaſt des Ariſtophanes bedient fich, indem er von biejem 
Hinabfteigen fpridht, ded Wortes myesis, Einweihung. Die 
Divination hatte fih, wie die andern Theile des Hellenismus, 
nach und nach trandformiert. Das Drafel ded Trophonios ftellt 
die myſtiſche Phaſe deflelben dar, wie die Drafel des Apollon 
der politifchen Periode, dad Orakel von Dodong der des ur- 
Iprünglicden Naturalismus entiprachen. 

Es eriftierten in dem Alterthum Sammlungen von Orafeln, 
welche zu verichiedenen Zeiten in den berühmteften Heiligthümern 


(195) 





26 


eriheilt waren. Chrufippos, Heralleides von Pontos, Porphyrios 
hatten Sammlungen diefer Art veranftalte. Selbft zu ber 
Zeit, wo die Orakel in ihrem vollen Glanze waren, circulierten 
in Griechenland Prophetien, welche man alten Sehern beilegte. 
Thukydides ſpricht von denen, die den borifchen Krieg und bie 
Peit in Athen voraudfagten. Ich babe oben nach Herodotos 
eine von denen des Bakis über den medijchen Krieg citiert. Pau⸗ 
fantad 36) erwähnt eine Prophetie der Phännis, welche die In⸗ 
vafton der Gallier in Aften vorher verfündetee Er führt auch 
eine Borberverfündigung der Schlacht bei Aigos potamoi von 
Muſaios und der Sybille an 7), und ein anderes fibyllintiches 
Orakel, nach welchem die durd, Philippos gegründete mafedonifche 
Macht unter einem andern Philippos untergehen jollte. 3°) 
Dieſer Name Sibylle, der aflatiiches Urſprungs jcheint, wurde 
von mehreren fabelhaften Prophetinnen gebraucht, denen man, 
nachdem die Drafel aufgehört hatten, eine Menge Prophezeiungen 
zufchrieb. Man fertigte fibyllinifche Bücher an, wie man orphilche 
Poeſien angefertigt hatte. Die Roͤmer haben Sammlungen diefer 
Art gehabt; die, welche auf und gelommen ift, ift das Wert 
der Suden und der Chriften; die älteften Partien find aus ber 
Zeit der Ptolemaier, die andern aus der Zeit ber Antonine. Es 
ift eine fortwährende Verherrlihung der monardifchen Dogmen 
Aflend, eine von den Formen des Eindringens der orientalifchen 
Ideen in Griechenland. Neben dem pfeudohiftoriichen Syſtem 
des Euhemeros und den in dem unter dem Namen des Phoky⸗ 
live befaunten poiema nouthetikon aufgeführten Sentenzen 
finden fich ſchlechte Imitationen der hebräiichen Prophezeiungen 
und Afroftichn über den Namen Jeſus Chriftus. Die Fälfcher 
verrathen ſich darin auf die ungefchidtefte Weile, und man ftaunt, 
wie jo evidente Lügen Semanden haben teufchen Tünnen. Es 


Icheint jedoch, daß der Betrug diefer Art manchmal gelang. 
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Lactantind, der ſehr oft das Zeugnis der Sibyllen anruft, ſcheint 
zu glauben, daß er fo die griechifche Religion mit ihren eignen 
Waffen befämpf. Macrobius felbft, der diefer Religion treu 
geblieben war, citiert in allem Ernſte ein vermeintliche Drafel, 
das wicht den Sibyllen zugejchrieben wurde, fondern dem Apollon 
Klariod, und erflärt, dab Tao der höchfte Gott jet. ?°) 

Man muß dieje ſyſtematiſchen Teuſchungen, bie fich daß 
Anfehen einer Inſpiration gaben, nicht mit den ganz aufrichtigen 
Berjuchen willenichaftlicher Divination vermengen. Die Beob- 
achtung der Zeichen, welche anfangs mit der prophetiichen Inſpi⸗ 
ration vermifcht wurde, hatte fich nach und nad) davon unter- 
ſchieden. Zwar ftellt Platon den von den Göttern gejendeten 
Wahnfinn weit über da8 von Weberlegung begleitete Studium 
der Borbedeutungen: „Niemand“, jagt er im Timaios, „Tann vor» 
berjagen, wenn er einen vernünftigen Geiſt bat, fondern nur 
wenn die Vernunft durch den Schlaf oder die Krankheit gefeflelt, 
oder Durch eine Art von Enthufiasmus fich felbft entriffen tft." 
Aber er jebt hinzu, daß der wieder zu feinem Beſitz gelangte 
Geift die bemerkten Bifionen oder die in diefem Zuftande von 
krankhafter Ueberreizung ausgeſprochenen Worte erklären muß. 
Andere Philoſophen, wie der Kailer Julianus, zogen die Beob- 
adytung dieſer direkten Inſpiration, welche man weder leiten noch 
nach Belieben hervorbringen könne, vor. Sonft waren die auf 
die prophetiiche Infpiration gegründeten Drafel verſchwunden, 
man Tonnte fie nur durch eine reflektierte Interpretation der Vor⸗ 
bedeutungen ergänzen. So verftanden, wurde die Mantik wie 
eine wahre erperimentale Wiſſenſchaft betrachtet, gerade wie die 
Medizin oder die militärifche Takti. Man wußte, daß ſich ein 
Seher wie ein Arzt oder General teufchen Fonnte, man wußte, 
daß alles menschliche Willen unvolllommen tft, daß unfere Schlüffe 


oft übereilt find, aber man ließ das Prinzip jelbft der Mantif 
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zu, d. h. die Verfettung aller Geſetze der phyfiichen und mora⸗ 
kifchen Welt und demzufolge die Beziehung der natürlichen That 
fachen und der menfchlichen Ereigniſſe auf einander. 

Man juchte für die göttliche Vorjehung einen Platz zwiſchen 
der Sdee vom Zufall und. der vom Schickſal; wenn die Götter 
bei den menfchlihen Angelegenheiten dazwiſchen treten, fo. fchten 
es natürlich, Zeichen von ihrem Willen in allen von dem Willen 
des Menſchen unabhängigen Thatiachen, in den unvorhergejehenen 
Ereigniffen, in den Träumen zumal zu fuhen. ‘Der Glaube 
an den göttlichen Charakter der Träume hat bei allen Böllern 
eriftiert; man findet Beilpiele davon in der Bibel und in bem 
Evangelium ebenfo, wie im Homerod. Es gibt wenig allge- 
meiner verbreitete Meinungen, wie diefe. Die Griechen ließen, 
wie alle andern Nationen, prophetifche Träume und trügerifche 
Träume zu, und die Berwandtichaft ber Wörter, welche Irrthum 
und Wahrheit bedeuten, mit denen, welche Eifenbein und Horn 
bedeuten, hatte die poetiiche Idee von den zwei Thoren der 
Träume hervorgerufen. Obgleid) man den Träumen mistraute, 
glaubte man doch, daß die Eeele, faſt frei von den Banden des 
Körperd während ded Schlafes, leichter mit den Göttern in De 
ziehung träte, und dab ed der Wiſſenſchaft angehörte, unter wel» 
chen Bedingungen man durch die Träume die Zukunft erfennen 
fönne. Bon dem Artemidorod ift eine Abhandlung über die 
Auslegung der Träume auf und gefommen. 

Man juchte befonderd Zeichen des göttlichen Willens in ber 
DOpferflamme und in den Eingeweiden der Opferthiere, denn 
bad Opfer, welches eine Appellation des Menſchen an das göttliche 
Dazwiichentreten war, fchien die natürlichfte Gelegenheit, die 
Götter zu befragen. Jede Frage hofft auf eine Antwort, und 
man fonnte die Götter nicht für ftumm und taub halten, ohne 
fie für indifferent bei den menfchlichen Angelegenheiten zu balten, 
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was faft darauf hinauskommen würde, ihre Eriftenz zu leugnen. 
Der Glaube an die Vorbedentungen und an die Möglichkeit fie 
zu erflären, wurde aljo als eine der Bajen der Religion ange⸗ 
ſehen; er eriftierte bei den. Weifen, wie bei dem übrigen Theile 
bes Bolles. Allerdings wurde ex in ber Zeit, wo alle Dieinungen 
in Frage geitellt wurden, beftritten, aber deu Epikuräern--und 
Sleptikern, die die Divination leugneten, weil fie nicht an eine 
göttliche Vorſehung glaubten, Itellte man bie ‚allgemeine Ueber⸗ 
einſtimmung aller Voͤlker und zahlloſe Zeugniſſe von der Wahr⸗ 
haftigleit der Orakel entgegen. Cicero, ber gegen die Divination 
ſich erflärt, legt jeinem Bruder die Argumente Derer in den 
Mund, die fie vertheidigten. +°) „Man mußte aljo an der ganzen 
griechiichen Gefchichte zweifeln, jagten fie Wer weiß nicht, was 
der pythiſche Apollon dem Kroiſos, was er den Athenern, den 
Lalebaimoniern, den Tegeaten, den Argeiern, den Korinthiern 
geantwortet bat? Unzählige Orakel hat Chryfippus gefammelt, - 
und feined ohne einen vollgiltigen Gewährdmann und Zeugen; . 
ich übergehe fie aber, - weil fie dir befannt find. Nur fo viel 
fage ich der DVertheidigung wegen. Nie würde das Orakel zu 
Delphoi jo beſucht und berühmt gewelen fein, nie wäre ed mit 
fo anjehnlichen Gejchenfen aller Könige und Völker angefüllt 
worden, wenn nicht alle Zeitalter die Wahrhaftigkeit feiner Orakel 
erprobt hätten.” 

Dieſe einmüthige Berfiherung des Alterthums ift heut zu 
Tage durch eine nicht weniger einmüthige Negation bei Seite 
geichoben. Die Menſchheit verbrennt im Laufe ihres Daſeins 
das, was fie angebetet hat, und der todte Glaube hat vor dem 
Zribunal der lebenden Generationen immer Unrecht. Hätten 
wir dreitaufend Jahre früher gelebt, jo würden wir das, was 
wir jetzt kindiſchen Aberglauben nennen, als evidente Wahrheit 


anjehen. Lächeln wir nur ſoviel wir wollen über die Meinungen 
(109) 


30 





der Vergangenheit, unfre Nachkommen werden vielleicht einft 
über die unfrigen lachen. Seven Morgen verwirft die Wiſſen⸗ 
ſchaft die Irrthümer des vorigen Tages; die Wahrheit jchreitet 
fort, wir haben daraus eine chronologiſche Frage gemacht, und 
zum Kriterium nehmen wir den Kalender. Doch Wahrbeit 
oder Irrthum, der Glaube war mehr wertb, als ber Zweifel. 
Es gibt Stunden, wo der Schatten jehr dicht, der Gedanke 
manchmal jehr ohnmächtig ift; fehr oft fteht der Verftand des 
Menichen und der der Völker voller Ungewißheit ftil an ben 
Kreugwegen ded Lebend und der Geichichtee Wenn es noch 
Drafel gäbe, wer kann behaupten, daß er biefelben nie befragen 


würde? 
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Das Recht der Ueberfehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Nach phyfikaliſchen und chemiſchen Gefehen Ta fich die Ge— 
ſammtmenge der materiellen Stoffe unſerer Erde weder vermehren 
noch vermindern; es verſchwindet nichts, es kommt nichts hinzu; 
jede Wandelung im Gebiet des Materiellen iſt entweder eine 
phyfikaliſche Aenderung ded molekularen Zuftandes oder eine 
hemifche Umſetzung der Beftandtheile der Körper. | 

Und dennoch hat die feite Mafje des Erdlörpers feit langer 
Zeit eine Vermehrung erfahren, und erfährt eime foldhe noch 
immer. Sft die Größe dieſes Zuwachſes auch an fich verfchwin- 
dend Hein gegen die Geſammtmaſſe der Erde, jo muß fie doch 
einen, für jet allerdings noch nicht bemerfbaren Einfluß auf die 
Beziehungen unfered Planeten zu den übrigen Körpern des 
Sonnenfyftems3 ausüben. Wir meinen die Meteoriten, jene 
Stein- und Eifenmaffen, welche von außen her durch die Atmo- 
ſphäre hindurch auf die Oberfläche der Erde nieberfallen. 

Die Atmofphäre oder Lufthülle, welche die feſte Maffe und 
die flüffige Wafjerbededung der Erdkugel umgiebt, befteht be» 
Tanntlidy aus einem überall gleichartigen Gemenge von Stidgas 
und Sauerftoffgad und enthält eine veränderliche Menge Waſſer⸗ 
dampf. Wenn fi) ein Theil dieſes Dampfs in Folge von Ab- 
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kühlung in feine dampfgefüllte Bläschen flüffigen Waſſers ver- 
wandelt, jo wird er ald Nebel oder Wolken fichtbar, Tehrt aber 
durch den Einfluß der Wärme in den früheren unfichtbaren Zu» 
ftand zurüd. | 

Mas aus der Luft auf die Erde herabfällt, ift im Weſent⸗ 
lichen niemald etwas Anderes ald Waffer, entweder flüffiges 
(Regen) oder feſtes (Schnee, Hagel), und beide find das Pro⸗ 
buft einer rafchen und mafjenhaften Abkühlung des in der Luft 
enthaltenen Waſſerdampfs. 


Unter befonderen Umftänden werden auch andere Körper von 


der Erde in die Luft geführt und können dann aus ihr wieder 
zur Erdoberfläche zurüdtehren. Wenn ein Vulkan aus feinem 
Krater glühende Lavabroden in die Höhe fchleudert, ſo fallen die 
größeren Stüde in der Nähe herab und bededen die Umgebung, 
die Tleineren umd feineren Theile aber werden von den Luftftrö« 
‚mungen weiter fortgeführt, und die kleinſten ftaubartigen Theil⸗ 
chen, welche man ſehr unpaflend „vulkaniſche Aſche“ nennt, ver- 
breiten ficy auf unglaublich weite Entfernungen. Heftige Stürme 
wirbeln den feinen Staub von der Dberflähe und tragen ihn 
über große Landitreden. Alle Körper diefer Art, welche an Or⸗ 
ten, denen fie ihren Urfprung nicht verdanken, zur Erde fallen, find 
immer ſehr leicht und unzweifelhaft als irdifche (telurische) Stoffe 
zu erfennen. Weber ihre Herkunft herricht fein Zweifel. 

Iſt e8 aber auch denkbar, daß Körper, welche ber Erbe nicht 
angehören (kosmiſche Subftanzen), von außen ber, aus dem Welt» 
raum, in die Atmoſphäre und durdy dieſe hindurch auf die Erbe 
gelangen können? Oder in der Sprache des Bolfed ausgedrüdt: 
Können Steine vom Himmel fallen? 

Die Chinejen, Inder, Griechen und Römer find in diefer Hin» 
ficht einftimmig. Chineſiſche Echriftiteller verzeichnen 16 Meteor- 
fteinfälle von der Mitte ded 7. Jahrhunderts v. Ch. bis 333 n. Ch. 
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divius fpricht in feinem Werke mehrfach von Steinregen in 
Stalien, und wir müflen befennen: feit dem höchften Alterthum, 
durch die glanzvollften Eulturperioden der griechifchen und römischen 
Welt, durch dad Mittelalter gehen bis im die neuere Zeit zahl« 
reiche Berichte von Zeuermeteoren, weldye unter heftigem Getöfe 
Steine zur Erde gefchleudert haben. 

Während aber für das Voll das Fallen von Steinen aus 
der Luft eine Thatfache war und blieb, bildete fich im 17. und 
18. Sabrhundert, als die Naturwilfenichaften fich zu entwideln bes 
gannen, bei den Gebildeten und ben Gelehrten die Meinung, es ſei 
eine Thorheit an ſolche Dinge zu glauben; Täuſchung und Aber 
glaube lägen allen derartigen Berichten zum Grunde. Erſt gegen 
dad Ende des 18., des Sahrhundert3 der Aufklärung, und im Ans 
fange des jeigen bewirfte ein Zufammentreffen günftiger Umftände, 
daß die Urtheile der Gelehrten in das Gegentheil umfchlugen, 
und heute tft die willenfchaftliche Forſchung vollkommen einig mit 
der gejchichtlichen Weberlieferung und dem nie erichütterten Volks⸗ 
glaubet: ed fallen Steine herab, es regnet Steine. 

Seder Tennt die Erfcheinung der Sternihnuppen, aber- 
nicht Jeder hat eine Feuerkugel gejehen. Die Sternfchnuppen 
find in neuerer Zeit von Aftronomen und Phyſikern jorgfältig 
beobachtet worden; man hat nicht allein eine periodiiche Wieder, 
fehr ihrer Schwärme zu gewilfen Zeiten wahrgenommen, fondern 
auch feitgeftellt, daß die Bewegung diejer leuchtenden Meteore 
von beftimmten Punkten außerhalb der Atmoiphäre andgeht, 
und man ift jebt allgemein der Anficht, daß Sternfchnuppen und 
Senerfugeln Feine mit planetarifcher Gejchwindigfeit fich bewegende 
Maffen find, welche im Weltraum nad) den Geleben der all- 
gemeinen Anziehung kreiſen und babei theilmeife in die Nähe 
bed Erdförperd gelangen. Werden fie von diefem angezogen, fo 
müſſen fie beim Durdheilen der Atmoſphäre in Folge des Wider: 
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ſtandes der Luft ſich bis zum Gluhen erhitzen und ala als 
Meteoriten wiederfallen. 

&o hätten wir denn Gelegenheit, Körper in die dand zu 
nehmen, welche, unſerer Erde fremd, dem Weltraum entſtammen; 
wir koͤnnen ihre phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften prü⸗ 
fen, und wenn der blos beobachtende und rechnende Aſtronom 
alle wiſſenſchaftlichen Huͤlfsmittel benutzt, um über die Stellung, 
die Größe und die Bewegung der Weltlörper Aufichluß zu geben, 
wenn in neuefter Zeit aus Spectralbeobachtungen ſogar Schlüffe 
auf die materielle Beichaffenheit jener Körper gezogen worden 
find, fo bieten und dagegen die Meteoriten die unerwartete Ges 
legenheit, die Natur kosmiſcher Subſtanzen durch Verſuche zu 
ermitteln, und diefe Erfahrungen find es vorzugsweiſe, welche 
wir bier in ihren allgemeinen Reſultaten vorführen wollen. 

Das Niederfallen von Meteoriten ift ohne alle Frage weit 
häufiger, ald man nad) den vorhandenen Beobachtungen ſchließen 
barf. An feine Zeit und an feinen Drt der Erde gebunden, kann 
die Erſcheinung jehr wohl ftatthaben, ohne ihren Beobadßter zu 
finden. Selbft in bewohnten Gegenden ift died möglid, um 
wie viel mehr aber in Urwäldern, Wüften und Steppen, auf 
dem weiten Dcean oder auf dem Eije der Polarländer. Auch 
darf e8 nicht befremden, daß Meteoritenfälle faft nur von Leuten 
and dem Volke beobachtet wurden, dab Gebildete oder Gelehrte 
faum jemald Augenzeugen der Erſcheinung geweſen find. Nur 
fo konnte e8 geichehen, daß gerade in einem Zeitalter, welches 
fih der Aufklärung rühmte, alle Auslagen und Berichte über 
Meteoritenfälle von den Fachgelehrien für Kabeln und Täuſchun⸗ 
gen erklärt wurden. 

In der That find die Erjcheinungen beim Niederfallen von 
Meteoriten jo eigenthümlicher Art, daB es für unferen Zweck 
pafjend ericheint, ihrer zu gedenken, bevor wir von der materiellen 
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Beſchaffenheit dieſer Fremdlinge auf der Erde reden. Wir waͤh⸗ 
len einige hervorragende, genau conftatirte Fälle und beginnen 
mit dem Steinfall von Aigle, weil ber Bericht, welchen bex 
berühmte Phyſiler Biot über ihn au die Pariſer Alademie er» 
ftattete, dieſe gelehrte Koͤrperſchaft endlich zwang, die Thatſache 
des Steinregend anzuerkennen. 

Am 26. April 1803, Mittags zwiſchen 1 und 2 Uhr, ſah 
man in Frankreich zu Alencon, Falaiſe Saen und anderen Orten 
eine große Feuerkugel, welche ſich am beiteren Himmel von Süd⸗ 
oft nach Nordweit bewegte. Einige Augenblide nachher wurde 
bei PAigle im Departement de l'Orne eine Meine dunkle Volle um 
Himmel geiehen, aus welcher 5 bis 6 Minuten lang eine Des 
tonation, gleich dem Schall von grobem Geſchütz, von Klein- 
gerehrfener und von Trommelwirbel erfolgte, wobei einzelne 
Theile der Wolle fi von ihrem Körper beftändig losriſſen. 
Während diefer Erplofionen erfolgte ein föürmlicher Steinhagel; 
anf einer fat 2 Meilen langen Strecke fielen mit enrſetzlichem 
Gepraffel 2—-3000 Steine nieber, deren größter 9 Kilogramm 
(18 Pfund) wog. 

Dur Leblond, einen in UXigle wohnenden Correſponden⸗ 
ten der Parifer Alademie, ward die Aufmerkſamkeit der gelehrten 
Belt auf das merkwürdige Ereigniß gelenkt; die Alademie ſandte 
Biot, eins ihrer jüngften Mitglieder, nach dem Orte des Zalles, 
uud Biot unterfjuchte die Lofalität, jammelte die Ausjagen der 
Zeugen — faft jämmtlicher Bewohner von 20 Dörfern —, brachte 
eine Anzahl der gefallenen Steine nach Parid und war vollkom⸗ 
men überzeugt, der Steinregenivon l'Aigle jei das Rejultat des’ 
incceffiv erfolgten Zerplatens bes Meteord gewefen. 

Am 14. Zuli 1847, Morgens 32 Uhr, wurden bie Bewoh« 
ner der Stadt und Umgegend von Braunau in Böhmen durch 
zwei einander folgende heftige Erplofionen gleich Kanonenfchüfien 
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ans dem Schlaf gefchredt. Am ganzen Südrande des fchiefiich- 
böhmischen Gebirges bis in die Grafſchaft Glatz hörte man zu 
dieſer Zeit ein heftiged Saufen und Braufen in der Luft. Bet 
faft wolfenlofem Himmel gewahrte man über dem nordöftlic) von 
Braunau gelegenen Hauptmannsdorf eine Heine ſchwarze Wolle, 
welche plößlich Teuchtend wurde, zudende Bliße nach allen Eeiten 
und zwei Feuerftreifen nach abwärts ſandte, worauf die erwähnte 
Detonation erfolgte. Der Berichterftatter, der Oberförfter Pol⸗ 
lad, ſchloß auf einen Meteorfteinfall, die Mehrzahl der übrigen 
Beobachter jedoch dachte nr an eine Gewitterwolfe und daß 
Einfchlagen des Blitzes. 

Sn der That hieß ed, ber Bli habe 100 Schritt vom 
Dorfe in den Ader gefchlagen; ald man die Stelle unterjuchte, 
lag in einem 3 Fuß tiefen Loche eine glühende Maffe, über deren 
Herabftürzen ein Augenzeuge, Joſeph Tepper, einen Bericht zu 
Protokoll gab. Sechs Stunden nach dem Kal war diefe Mafle 
noch fo heiß, daB man fie nicht berühren Tonntee Sie wog 
21,1 Kilogramm (46 Pfund 6 Loth) und wird im Wiener Mi⸗ 
neralienfabinet aufbewahrt. 

Gleichzeitig traf die Meldung ein, der Blitz habe ein Haug, 
eine Biertelltunde von Braunau, getroffen. Das Dach, das 
Holzwerk und der Eftrich waren durdhichlagen, und dies hatte 
eine 15,25 Kilo (303 Pfund) ſchwere Maſſe getban, welche man 
auffand und die jener erften vollkommen gli. Sie ift fpäter 
in ben Befit des Kloſters Braunau gelangt. Fragmente beider 
Mafjen aber finden fich in verfchtedenen größeren Mineralien« 
fammlungen. 

Als ein Fall, welcher der neueften Zeit angehört, mag der 
Steinregen von Pultusk in Polen dienen, welcher fih am 
80. Januar 1868 ereignete, | 

An diefem Tage um 7 Uhr Abends erjchien bei faft heiterem 
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Himmel eine glänzende Feuerkugel am Warſchauer Horizont; fie 
wurde zuerft in Südoſt nahe dem Kopf der Andromeda fichtbar, 
und hatte das Anſehen eines Sterns erfter Größe, vergröperte 
fih aber zufehends der Art, daß ihr Durchmeſſer beim Paſſiren 
bes Warſchauer Meridiand 15 bi8 20 Minuten beitrug. Nach: 
dem das Meteor durch Cafliopeja, Cepheus, den Drachen und 
bis zum Stern 7 des großen Bären gegangen war, ließ es 
einen Lichtichweif von 9 Grad Länge und 2 Grad Breite hinter 
fih. Zugleich verwandelte ſich das anfangs fternähnliche Licht 
beim Größerwerden der Kugel in Blaugrün und dann in Dunfel- 
roth, und die Sntenfität diejed Lichtd war jo groß, daB die Mens 
chen auf die Straße eilten und den Widerjchein einer Feuerd- 
brunft zu jehen glaubten. 

Diejed Feuermeteor tft gleichzeitig in Danzig, Poſen, Kras 
fan, Prag, Mien, Grodno und Dorpat beobachtet worden, und 
aus einigen diefer Beobachtungen hat man berechnet, daß es ſich 
mit einer Gefchwindigfeit von -6,6 Meilen in der Sekunde be» 
wegt habe. 

Drei Tage Ipäter erfuhr man in Warſchau, daß 77 Kilos 
meter (11 Meilen) in Nordoften entfernt, bei Pultusk eine An⸗ 
zahl von Meteorfteinen gefallen jei, und ed wurden Prof. Bab⸗ 
czynski und der Adjunkt der Sternwarte, Deide, an Ort und 
Stelle gejandt, um die näheren Umftände zu erforfchen und die 
Meteoriten zu fammeln. Danach hatte man die Feuerkugel im 
ber Gegend von Pultust gleichfalls an jenem Tage um 7 Uhr 
Abends in Form eined Sterns beobachtet, der ſich mit Schnelligs 
keit von Südoft nad) Nordweſt bewegte und einen funfenfprüben- 
den Streifen nach fich zog. Auch bier nahm die Icheinbare Größe 
and die Lichtftärke. des Meteord ungemein raſch zu, und zwar 
letere in dem Grade, daß fie daß Auge blendete. Ploͤtzlich ver⸗ 
ſchwand die Kugel, es fielen lendytende Punkte herab, und an 
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ihrer Stelle erſchien ein lichtes zackiges Gewöll, von welchem 
einzelne Donnerichläge und ein anhaltendes Rollen während einer 
halben Minute audgingen. Zu gleicher Zeit aber vernahm man 
in den nahen Dörfern am Ufer des Narew dad Praffeln und 
Saufen berabfallender Steine und ihr Aufichlagen auf das Eis 
und das über demſelben ftehende Waffer. 

Das Meteor war aljo auch bier unter gewaltiger Erplofion 
in zahlloſe Bruchftüde zeriprungen, welche eine Bodenfläche von 
16 Duabdratfilometern bededten. Etwa 400 Stüd wurden geſam⸗ 
melt, unter ihnen ein Stein von 7 Kilogramm, drei andere vor 
je 4 Kilogramm Gewicht; allein ein großer Theil war auf die 
vom Wafler bedediten Wiefen und in den Fluß gefallen. Man 
hätt ihre Gefammtimäfje auf 5—600 Kilogramm, 

Die bier gegebene Schilderung der Meteoritenfälle von 
VAigle, von Braunau und von Pultusk paßt auf die meiften 
übrigen; allein man darf nicht vergeflen, daß die älteren Berichte 
den Charakter vieler hiſtoriſchen Nachrichten an ficy tragen, daB 
Uebertreibungen und Entftellungen und die Produlte einer erreg- 
ten, an Zeichen und Wunder glaubenden Phantafte reichliche Nah⸗ 
rung in ſolchen Naturericheinungen gefunden haben. 

Zunächſt ift die Frage: Sind alle Meteoriten Körper gleicher 
Art? Die Antwort lautet: Nein. Bei l'Aigle und Pultusk fie- 
len Meteorfteine, bei Braunau fiel Meteoreifen. Es giebt 
aljo zwei Klaſſen von Meteoriten: die einen haben die Beichaffen- 
beit der gewöhnlichen Mineralien (Steine), die anderen find von 
der Natur des metalliichen Eifens. 

Das Herabfallen diefer Art, des Meteoreiſens, tft jelten be= 
obachtet worden. Außer dem Fall von Braunau fennen wir einen 
ſolchen zu Hrafdyina bei Agram in Groatien am 16. Mai 1751 
und einen im Sabre 1835 im Staat Teneflee in Nordamerifa. 


Daß aber auch zu anderen Zeiten Meteoreifen niedergefallen fei, 
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dafür ſprechen die theilmeije colofialen Eiſenmaſſen, welche man 
in einzelnen Gegenden der Erde theild auf der Oberfläche, theils 
in geringer Tiefe gefunden bat. Daß auch fie meteorifchen Ur⸗ 
fprungs find, beweilt die Webereinftimmung ihrer chemifchen Natur 
mit jenen Maſſen von Braunau und Agram und der Umftand, 
daß fie an Drten vorkommen, wo fie unmoͤglich von jeher ſich 
befunden haben Tönnen. Solche größere Eiſenmaſſen erhalten 
fi) unverändert im Laufe der Sahrtaufende, nur ihre Oberfläche 
überzieht ſich mit einer Roftichicht. Ganz anders verhält es ſich 
mit den eigentlichen Meteorfteinen, welche, wenn fie unbeachtet 
liegen bleiben, allmälig verwittern, zerfallen und ganz unfennt- 
lich werben. Aus diefem Grunde enthalten unfere Sammlungen 
nur foldye Meteorfteine, deren Fallzeit man fennt, dagegen aber 
ſehr viele Meteoreijen, von welchen nur der Fundort befannt ift. 

Die Ieder weiß, ift das Eifen ein auf oder vielmehr im 
der Erde äußerft häufiges Metall; es wird daher die Frage laut 
werden: Warum find jene großen Eijenmafjen nicht Angehörige 
der Erbe? 

Metalliſches Eiſen (Stab» oder Schmiedeeifen) gewinnen wir 
durdy Schmelzprozefie aus Eilenerzen, d. b. aus chemifchen 
Berbindungen des Eifend mit Sauerftof. Nur in Verbindung 
mit Sauerftoff oder mit Schwefel finden wir das Eiſen in der 
Erbe, d. b. in denjenigen heilen der großen Erdmaſſe, auf 
weiche unjere Kenntniß und unfere bergmännifchen Arbeiten fich 
beichränfen. Niemals haben fich auf Eifenerzlagerftätten oder 
überhaupt im feiten Geftein Audeutungen von metalliſchem 
Eifen gefunden, aus weldyem jene Blöde beftehen, welche auf 
dem Kamm von Gebirgen, oder in Thälern, in Wüften fern 
von allen Eifenerzen freiliegend gefunden werden. 

Weit überzeugender für den meteorifchen Urfprung folcher 


Eiſenmaſſen ift ihr beitändiger Gehalt an einem anderen Metall, 
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dem Nidel, deſſen Menge bei ſehr vielen 10 Procent ausmacht. 
Dieſer Nickelgehalt charakterifirt die Eiſen von Agram und 
Braunau, deren Fall erwieſen iſt, gleichwie alle jene, welche in 
Bezug auf ihre Fallzeit unbekannt find. Löſt man ſolches Eiſen 
in einer Säure auf, ſo bleibt faſt immer ein kleiner Reſt zurück, 
und in dieſem weiſt die chemiſche Unterſuchung gleichfalls Eiſen 
und viel Nickel, aber zugleich Phosphor nach. Derartige Er⸗ 
ſcheinungen zeigen weder die Eiſenerze noch das aus ihnen dar⸗ 
geſtellte metalliſche Eiſen. 

Unter der Regierung der Kaiferin Katharina von Rußlaud 
bereifte der ausgezeichnete Naturforfcher Peter Simon Pallas, 
ein Berliner, die weiten Landſtrecken Sibiriens, und fand im J. 
1771 auf einem Höhenzuge zwifchen dem Ubei und Sifim, Nes 
benflüffen des Senijei, eine große Eiſenmaſſe, welche Ichon 1749 
von Medwedew bemerft worden war. Er ließ fie nach Kras- 
nojarsk bringen, von wo fie fpäter nach Peteräburg Tam. Dieſe 
Maſſe, welche unter dem Namen der Pallasmaſſe bekannt tft, 
fol urfprünglich ein Gewicht von 688 Kilogr. gehabt haben, ift 
aber jet nad) Abgabe zahlreicher Stüde an die verfchiedenften 
Sammlungen um Vieles leichter. 

Diefe Pallasmaſſe ift in doppelter Beziehung von Intereſſe. 
Sie bildet nämlich fo zu jagen ein Mittelglied zwiſchen Meteor» 
eifen und Mteteorfteinen. Es ift eine von lauter Höhlungen 
durchſetzte Maffe von Meteoreifen, und diefe Höhlungen find 
audgefült mit einem grüngelben, kryſtalliſirten Mineral, dem 
Dlivin, welches in den eigentlichen Meteorfteinen faft nie fehlt. 
Später haben ſich auch in anderen Gegenden ganz ähnliche 
Durchwachſungen von Meteoreiſen und Dlivin gefunden. 

Die Pallasmaſſe gab einem deutichen Phyſiker, dem Prof. 
Chladni in Wittenberg, zuerſt den Gedanken ein, fie ſei meteo⸗ 
riichen Urſprungs, ed gebe überhaupt Meteormaflen, ihr Herab» 
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fallen jei feine Fabel. Bon feinen gelehrten Zeitgenofien vers 
fpottet, hat Ehladni, wie wir weiterhin jehen werden, dennoch 
ſeht bald die Zuftimmung der wiſſenſchaftlichen Welt erlangt. 

Seit dem Ende ded 14. Jahrhunderts bewahrte man auf 
dem Rathhaufe zu Elbogen in Böhmen eine 95,5 Kilogr. (191 
Pfund) ſchwere Maſſe auf, welche „der verwünſchte Burggraf" 
hieß. In neuerer Zeit ald Meteoreifen erkannt, ift fie der Wies 
ner Sammlung einverleibt worden. Im Dorfe La Gaille, 
Dept. du Bar, lag ein Blod von 591 Kil. Schwere ſeit un 
denklicher Zeit vor der Kirchenpforte und diente ald Sitz, bis er 
1848 als ein jchöned Eremplar Meteoreijen in das Parifer Mu- 
s6e d’histoire naturelle wanderte. Bei einem Wegebau in ber 
Gegend von Bitburg, nördlich von Trier, fand ſich 1802 eine 
Eilenmafje von 1650 bis 1700 Kil. (32—34 Ctr.); man fchaffte 
fie nach einer Eijenhütte (dem Plumwiger Hammer), um fie im 
Feuer zu verarbeiten, und als died nicht glüdte, wurde fie bei 
Seite geworfen, jo daß jebt, nachdem ihre Natur als Meteor: 
eiſen erfannt ift, nur noch geringe Reſte der urjprünglichen, nicht 
durch Das verjuchte Einſchmelzen veränderten Maſſe vorhinden 
find, und dieſe lafjen auf eine gewiffe Aehnlichkeit mit der Pal⸗ 
lasmaſſe jchließen. Ein ganz ähnliches Schickſal hat ein 246 
Kilogr. ſchwerer Eifenblod gehabt, welchen Bauern in 2 Zuß 
Tiefe beim Dorfe Netjchnewo, nahe bei Zula in Rußland, fans 
den und an eine Eilenhütte verfauften. Erſt 1857 wurde der 
wicht verarbeitete Theil von Dr. Auerbach aus Moskau ald Me- 
teoreifen erfannt und für die Wiſſenſchaft gerettet. 

Bon Meteoreijenfunden aus größerer Nähe wollen wir nur 
eine im Wiejengrund bei Seeläsgen (Kreid Schwiebus) aus- 
gegrabene, lange unbenchtet gebliebene und 1847 erkannte Maffe, 


jowie ein 20 Kilogr. ſchweres Stüd erwähnen, welches man beim 
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Ban der Dfibahn 1850 in der Nähe von Schweb in bem Sand 
und Lehm des hohen Weichſelufers fand. 

Dieſe Meteoreiſen find ihrer Maſſe nach unbedeutend, im 
Bergleich zu gewiffen amerikaniſchen. Weftwärts der Stabt Mes 
rico, im Thal von Tolnca, liegen viele und große Eifenmaffen, 
welche ſchon vor der Ankunft der Spanier im Lande zu Geräth- 
Ichaften verarbeitet wurden. 4. v. Humboldt hat Proben davon 
nad Europa gebradit. Im Innern der argentinifchen Staaten, 
in der öden Gegend von S. Jago del Estero, liegen Eifenmaf- 
fen bis zu 15,000 Kilogr. Gewicht. 

In der lebten Zeit hat ein Vorkommen großer Eifenmaffen 
in Grönland vielfah von ſich reden gemacht. Es wurden 
nämlich im 3. 1870 durdy eine ſchwediſche Erpedition anf der 
Inſel Disko dicht am Meeresftrande nicht nur drei größere 
Blöcke gefunden, deren Gewicht auf 25,000, 10,000 und 4500 
Kilogr. geſchätzt wurde, jondern noch eine Anzahl Meinerer Stüde 
in näcdjlter Nähe. Im Jahre 1871 hat man die Maffen nad 
Europa gebracht und den größten Theil in dem Stodholmer 
Muſeum aufgeftellt. | 

Wie jchon angeführt, ift jedes Meteoreijen im MWejentlichen 
eine Legirung von Eifen und Nidel, welche die allgemeinen Ei⸗ 
genichaften des gejchmeidigen Eijens, des Stab- oder Schmiedes 
eifend zeigt. Doc, tft dad Meteoreifen durch fein inneres Ges 
füge, feine Structur, fo gut charafterifirt, daß fich feine Natur 
au hierdurch zu erfennen giebt. Schneidet man ein Stüd 
Durch, polirt die ebene Schnittfläche und taucht fie einige Mi- 
nuten in eine verdünnte Säure, fo gewahrt man auf ihr eigen= 
thümliche, höchft zarte Linien und Figuren, weldye nady ihrem 
Entdeder die Widmannftätten’chen Figuren heißen. Site bewei⸗ 
fen, daß die ganze Maffe aus dünnen Lagen einzelner Kryftalle 
befteht,, und daß das Ganze auch im chemilcher Beziehung nicht 
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gleichartig ift, fondern daß einzelne Theile von der Säure leich⸗ 
ter aufgelöft werben als andere. Selten iſt ed, daß das ganze 
Stück des Meteoreiſens gleichſam nur einen einzigen Kryſtall 
(freilich ohne Außere Flächen) bildet, wie dies z. B. bei dem Ei⸗ 
fen von Braunau der Fall ift; dann find auch jene Linien an» 
derer Art. Jedoch and) in diefem Kal ift die Hauptmafle bed 
Eifend mit einer nidelreicheren Legirung in mikroſtopiſchen Kry⸗ 
fallen durchſetzt, welche fich in Säuren jchwerer auflöjen und 
dabei fichtbar werden. 

Den Gegenſatz zum Meteoreifen bilden die eigentlichen Me⸗ 
teorjteine, welche, wie wir an den Beifpielen von Aigle und 
Yultust ſahen, öfter in großer Zahl durch dad Zerplaben eines 
einzigen Meteors umhergeftreut werden, obwohl in den meiften 
Fällen nur einige Steine, Bruchftüde eines größeren, herabftürs 
zen, oder jelbft nur ein einzelner Stein zur Erde fällt. Woraus 
beftehen nun diefe Mafjen? Im Allgemeinen haben fie eine ge» 
wiſſe Achnlichfeit mit unferen Erpftalliniichen Gebirgsarten, info» 
fern fie in der Regel gleich diefen aus mehreren Mineralien be⸗ 
ftehen. Und doch ſtimmen fie mit feinem der irdifchen Gefteine 
überein. Auch find fie nicht alle gleicher Art, und wir wollen 
verinchen, im Nachfolgenden einen Begriff von ihrer eigenthüm⸗ 
lichen Beichaffenheit zu geben. 

Die fefte Maffe unferer Erbe, welche wir in Gebirgen oder 
am Meereöufer oder beim Eindringen in die Tiefe (in Berg- 
werten, bei der Anlage von Tunnels oder tiefen Einſchnitten) 
vor uns jehen, wird von mannigfachen Gefteinen oder Gebirgs⸗ 
arten gebildet. Ein ſolches Geftein Tann aus einem einzelnen 
Mineral beſtehen, welches in Folge feiner großen räumlichen 
Verbreitung den Charakter einer Gebirgdart angenommen hat. 
So bildet der körnige Kalk (der weiße Marmor) in der Gegend 


don Carrara hohe Gebirge. Eine andere Art Kalfitein, von Dichter 
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Mafle und in Lagen oder Schichten abgefondert, findet fich öͤſt⸗ 
lich von Berlin, bei Rüdersdorf, und ift ald Baumaterial von 
großer Wichtigkeit. Andere Gebirgsarten beitehen aus mehreren 
Mineralien, melde oft fchon das ungeübte Auge leicht unter- 
ſcheidet. Zu ihnen gehört der Granit. Ein Stüd Granit, 
gleichviel, ob wir es im Ilſethal des Harzes, oder im Rieſenge⸗ 
birge, oder unter den lojen Blöden der norddeutichen Ebene auf» 
lefen, läßt immer drei verjchiedene Mineralien in feiner Maffe 
unterfcheiden: den röthlichen Feldſpath, den grauen fettglänzenden 
Quarz und die dünnen weißen, braumen oder ſchwarzen Blätts 
chen ded Glimmerd. Der Kalfitein ift ein einfaches, der Granit 
ein gemengted Geftein. Die Gemengtheile find einzelne Mine⸗ 
ralien; durch fie unterjcheiden fidy die verjchiedenen gemengten 
Gefteine, und die Kenntniß der leßteren beruht auf der Kenntniß 
der fie bildenden einzelnen Mineralien. Genau ebenjo verhält es 
fi) mit den Meteoriteinen. 

Die bei Weiten größte Zahl der zu verfchiedenen Zeiten und 
an verichiedenen Drten gefallenen Steine gehört einer und der» 
jelben Art an. Oberflächlich betrachtet, erjcheinen fie ald eine 
hellere oder dunklere graue Maffe, in welcher Kleinere oder grö⸗ 
Bere Kügelchen liegen, welche. ihnen den gemeinfamen Namen 
„Chondrite“ verichafft haben. Nimmt man aber die Loupe oder 
das Mikroffop zu Hülfe, fo fieht man, daß die Muffe aus ver 
jchiedenen Mineralien befteht, und bei vielen laffen fich gelbitche 
oder grünlicdye Körnchen neben weißen, grauen oder bräunlichen 
unterjcheiden. Zahlreiche mineralogiiche und chemijche Unter- 
juchungen haben gelehrt, daß Died zwei Mineralien find, welche 
im Wejentlichen aus Kiejeljäure, Magnefia und Eijenorydul, je 
doch in abweichenden Verhältniſſen, beftehen; die grünlich-gelben 
Körner find Dlivin, die anderen Broncit, und beide fommen 


auch in irdiichen Gefteinen häufig vor. Aber die Chondrite ente 
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balten noch einen Gemengtheil, welcher den bekannten Gefteinen 
der Erde fehlt, dies ift metallifches nidelhaltiges Eifen, d. h. Mes 
teoreijen in feineren und gröberen Theilchen, und dieſes Ges 
mengtheil genügt, um fie als Meteoriten zu erkennen. 

Sehr intereffant ift der feltene Fall, da Dlivin und 
Broncit in größeren kryſtalliniſchen Maffen, welche zugleich 
das Eiſen umfchließen, neben einander liegen, und fich leicht er⸗ 
Tennen und getrennt unterjuchen laſſen. Solche „Meſoſiderite“, 
wie man fie genannt hat, find bei ihrem Fallen bisher nicht bes 
obadhtet, ſondern ein glüdlicher Zufall bat zu ihrer Auffindung 
geführt, fo bei Hainholz unweit Paderborn, wo ein anfehnlicher 
Blod im Aderlande gefunden wurde; in den ben Gebirgen bes 
aördlichen Chile, von wo fie durch Reiſende befannt geworben 
find. j 

Gleichwie bei den Gebirgdarten der Erde die nämlichen Ge⸗ 
mengtbeile in der Größe der Theilchen und in den Mengenver- 
bältnifjen vielfady varitren können, fo auch bei den Meteoriten. 
Und fo wie bei jenen häufig ein Gemengtheil feiner Menge nad 
zurüctritt und endlich ganz fehlt, jo dab num eine andere Ges 
birgsart vorliegt, jo fennen wir unter den Meteoriten auch bloße 
Gemenge von Meteoreifen und DOlivin, oder von Meteoreifen 
und Broncit. Zu jenen gehört die ſchon erwähnte Pallasmafle, 
eine ganz ähnliche von Brahin und eine von Atacama in Süd⸗ 
amerika; zu biejen mehrere Mafjen, welche man zu Breitenbach, 
Nitterdgrün und Steinbady im Erzgebirge gefunden hat, denn 
bei feinem diefer Meteoriten ift das Herabfallen nachgewieſen. 
Das Eijen bildet in ihnen eine Art Skelet, in deſſen zahllofen 
Höhlungen dad eine oder andere Mineral in Kryſtallen ſteckt. 

Am 30. November 1850 fiel bei Shalka in Bengalen 
ein Meteorftein, welcher nur aus Dlivin und Broncit befteht, 
dem aljo dad Meteoreifen fehlt. 
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Am 3. October 1815 beobachtete man bei Chaſſigny, 
jüdöftlich von Langres im Dept. HautesXoire, bei ſonſt heiterem 
Himmel aus einer grauen Wolfe unter heftigem Getdje das Fal⸗ 
len zweier Steine, und dieſe beftehen nur aus Dlivin, 

Die beiden am 26. Suli 1843 bei Manegaum in Oftin- 
dien gefallenen Steine und der am 17. Juni 1870 bei Ibben⸗ 
bühren in Weftphalen gefallene 2 Kilogr. jchwere Stein beftehen 
lediglich aus Kryſtallkörnern von Broncit. 

Aus ganz anderen Mineralien find gewiſſe Meteorfteine zu⸗ 
fammengefebt, welche die Klaffe der „Eufrite" bilden. 

Am 22. Mai 1808 ereignete fih bei Stannern unweit 
Iglau in Mähren ein Steinregen, bei welchem] unter heftigen 
Detonationen eine Fenerfugel mit Schweif in drei Intervallen 
zerplaßte, und eine Strede Landed mit Hunderten von Steinen 
bededte. Die Wiener Sammlung enthält ihrer 61 und der 
größte wiegt faft 14 Kilogramm. — Bei Ionzac, nahe Bars 
bezieue im Dept. Charente inferieure, fielen am 13. Suni 1819 
und bei Suvinas im Dpt. Ardeche am 15. Juni 1821 Mes 
teorfteine berfelben Art, am lebteren Orte ein großer Stein von 
119 Kilogramm neben einigen Tleineren. Diefe Meteoriteine 
find ein Gemenge von zwei zum Theil wohlfryftallifirten Mine⸗ 
ralien, einem braunen, Augit, und einem weißen, Anorthit, nes 
ben welchen Tleine Kryſtalle von Magnuetkies (Schwefeleifen) bes 
merkt werden. Der Augit beſteht aus Siefelfäure, Eiſenoxydul, 
Magnefia und Kalf, das Anorthit aus Kieſelſäure, Thonerde 
und Kalk. 

Hiermit it jedoch die Mannigfaltigfeit der Meteoritenmi- 
ſchung nicht erichöpft. Die Steine, welche am 13. December 1813 
bei Luotolar in Finland niederfielen, beitehen aus Olivin, Au⸗ 
git und Anorthit, und die von Mäffing in Bayern (13. Decem⸗ 
ber 1803), von Bialyftod in Rußland (17. October 1827) und 
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von Nobleborough im Staat Maine (7. Augult 1823) gehören 
zu derſelben Art, welche man „Howardite“ genannt bat. 

Die Ichwarze Rinde, welche die Meteorfteine umgiebt, muß 
ald ein Product der Schmelgung ihrer Oberfläche angeſehen 
werden. 

Die Mineralien, aus welchen die Meteorfteine beftehen, find 
mit Ausnahme des metalliichen nidelhaltigen Eiſens lanter be 
fannte Mineralien, d. b. ſolche, welche in irdiichen Gefteinen 
längft befannt find. Alle Elemente, welche in den Meteoriten 
biäher nachgewielen find, find befannte. Diejer Umftand ift von 
großer Bedeutung, denn er läßt vermuthen, dab die Anhäufungen 
fefter Materie im Sonnenſyſtem aus denjelben Elementen und 
denfelben chemijchen Berbindungen beftehen, und dient der Hypo⸗ 
theje von Kant und Laplace zur Stübe, wouach die Sonne und 
die fie umfreilenden Weltförper aus der Verdichtung einer ur- 
Iprünglichen Dampfmafle entftanden find. 

Kehren wir von der Betrachtung der materiellen Natur der 
Meteoriten einen Augenblid zu den Erſcheinungen zurüd, welche 
ihrer Ankunft auf der Erde unmittelbar voraufgehen. Ein leuch⸗ 
tendes Meteor erjcheint am Himmel; heftige Donnerjchläge er- 
tönen und werden meilenweit vernommen; praſſelnd ftürzen ein⸗ 
zelne oder diele Steine aud der Luft zur Erde und graben fi 
in die weiche Oberfläche tief ein; fie find noch heiß, wenn es 
gelingt fie in nicht allzulanger Zeit aufzufinden. 

Haben ungewöhnliche Erfeheinungen in der Natur den Men⸗ 
chen von je ber in Furcht gefebt, jo mußten Meteoritenfälle 
diefe Wirkung in befonderd hohem Grade äußern. Bis in die 
neuere Zeit erftrect fich der Einfluß ſolcher Erſcheinungen gleich- 
mäßig auf Alle, denn noch fehlte das Licht, mit welchem die 
Naturwiſſenſchaften Aberglauben und Unwifjenheit in den nas 


türlichen Dingen befämpfen; die Lehrer der Schulen und der 
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Univerfitäten ſtanden darin allen Anderen gleich, und Die weni⸗ 
gen Männer, welche fich mechaniiche, phyſikaliſche oder chemiſche 
Kenninifje erworben hatten, liefen Gefahr, für Zauberer gehalten 
und verfolgt zu werden. Diele Zeiten find vorüber, aber der 
Glaube an gebeimuißvolle, dem Menſchen feindliche Mächte, 
welche fi in Naturerfcheinungen offenbaren, ift geblieben. 

Als der oben erwähnte Steinfall von Juvinas fich ereignete, 
gerietben die Bauern auf dem Felde dermaßen in Angft, daß fie 
eine Rotte von Teufeln in der Luft zu hören vermeinten, in dem 
Glauben, ihre lebte Stunde fei gekommen, ihre Seele Bott em⸗ 
pfablen und den Tod erwarteten. Nur die Kinder verfolgten Die 
Erſcheinung, nur fie wußten nachher die Stelle anzugeben, wo 
der große Stein in die Erbe geichlagen war, aber acht Tage 
lang ließ fi Niemand bewegen, ihn auszugraben, denn Alle 
glaubten, der Teufel halte fich in der Nähe veritedt. 

Die Mineralien der Meteorfteine find folche, welche in den 
Laven unferer Bullane und in kryſtalliniſchen Gefteinen der Erde 
vorfommen; wir Schließen hieraus, daB auch fie bei ihrer Bildung 
geichmolzen geweſen fein müflen. Als feſte Maflen aber haben 
fie ih im Weltenraume bewegt, bi fie in die Nähe der Erde 
kamen. Gelangt ein feiter Körper in die Atmojphäre und be» 
wegt fich in derjelben gegen die Erde, fo erleidet er durch die 
Luft einen Widerftand, welcher um fo größer ift, je fchneller die 
Bewegung. Unter Annahme einer Fallgefchwindigleit von 1 Ki- 
lometer (etwa 4 Meile) in einer Secunde tft die Zulammen- 
prefiung der Zuft jo groß, daß fie gegen die fallende Fläche des 
Körpers gleich dem Drude von 22 Atmofphären wirft. Da nım 
befanntlich jede Verdichtung eines Körperd das Freimerden von 
Wärme zur Folge hat, fo begreift man, daß diefe Wärme ſich 
bis zum Glühen des fallenden Körpers fteigern müfle. 


Dies ift der Hergang beim Eintritt eined Meteord, einer 
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kodomiſchen Körpermafje, im die Atmoiphäre. So lange fie fi 
im Weltraume bewegte, hatte fie die gewiß jehr niedrige Tempe» 
ratur defjelben; in der Atmofphäre ftößt fie auf einen Körper, 
den fie vor fich ber treibt und amßerordentlich ftark verdichtet, 
und durch den fie endlich glühend, d. h. zu einem leuchtenden 
oder Feuermeteor wird. Nothwendig muß aber hinter der fallen« 
den Maffe ein Iuftverbünnter Raum entftehen. Indem die ums 
gebende Luft fich von allen Seiten in ihn ftürzt, um das Gleich⸗ 
gewicht wieder herzuftellen, entitehen die Detonationen, weldye 
wir allerdingd erft dann vernehmen, wenn dad fallende Meteor 
fh der Erde mehr genähert bat. Auch das im Folge einer 
Spannung der Maffe oft erfolgende Zerplaten in einzelne Bruch 
füde mag feinen Antheil an den Schallphänomenen haben. 

Gewiß find diefe einzelnen Maflen bei ihrem Fallen voll» 
fommen glühend, allein kaum jemals find fie in diefen wenigen 
Augenbliden ein Gegenftand ruhiger Beobachtung, und ihr Glü⸗ 
ben bei hellem Tage gewiß eben jo fchwer zu erkennen, ald das⸗ 
jenige ter Kleinen Lavaftröme am Veſuv, welche in Neapel erft 
wit Untergang der Sonne fichtbar werden. Darin ftimmen je 
doch alle Angaben überein, dab friſch gefallene Meteoriten, wenn 
wicht glühend, fo doch heiß find. | 

Bei dem am 14. Juli 1860 zu Dhurmfala in DOftindien 
erfolgten Steinfall will man die joeben geiprungenen Stüde im 
Innern fo Falt gefunden haben, daß fie die berührenden Finger 
erftarren machten. Wenn dieſe Beobachtung ſich beitätigte, jo 
würde man annehmen dürfen, daß das Innere der Meteoriteine, 
welche ſchlechte Wärmeleiter find, nody einen Reit der Tempera⸗ 
tur des Weltraumed bewahrt hätte, welche aus phyſikaliſchen 
Gründen ald eine äußerſt niedrige angenommen wird. 

Mit dem Niederfallen ſchließen die afteonomijchen und phy⸗ 


Rlalifchen Beobachtungen über die Reife diejer Fremdlinge, und 
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fie werden nun Gegenftand der mineralogiichchemilchen Unter- 
fuchung, bei welcher wir und derielben willenfchaftlichen Hülfs⸗ 
mittel bedienen, wie bei der Erforfchung unferer irdiichen Mine- 
ralien und Gefteine, und deren Neiultate wir im Vorhergehenden 
angedeutet haben. Dieſer Zweig unſeres Wiſſens datirt aus jehr 
neuer Zeit, wie ein Rüdblid auf die Geichichte der Wiſſenſchaft 
lehrt. 

Wir fagten, daß im vorigen Sahrhundert die Gelehrten alle 
Nachrichten von Meteoritenfällen in dad Gebiet der Fabel ver» 
wiejen hätten. Wir müflen hinzufügen, dab diefe Meinung im 
Grunde von der Parifer Akademie ausging, deren Autorität die 
Gelehrten aller Länder ebenfo folgten, wie das ganze feinere ge⸗ 
jellige Xeben feinen Impuls von Sranfreich erhielt, deffen Sprache, 
Sitten, Geſchmack und Moden überall ald Mufter galten. 

Ald die Parifer Aademie eine Sommilfion ernannte, um 
den am 13. September 1768 bei Luce im Dept. de la Sarthe 
gefallenen Meteorſtein zu prüfen, erklärte Lavoiſier, einer der bes 
rühmteften Chemiker jener Zeit, es ſei ein Stein, der vom Blitz 
getroffen fei. Bei Barbotan im Dept. des Landes ftürzten am 
24. Zuli 1790 zahlreiche bis 25 Kilogr. ſchwere Steine herab; 
die ganze Erſcheinung wurde ſehr gut beobachtet, und Baudin, 
Arzt in Pau, veröffentlichte da3 amtlich aufgenommene Protokoll. 
Trotzdem fand er feinen Glauben, denn Gelehrte zogen die Sache 
ins Lächerliche. | 

Es gehörte aljo wahrlich Fein geringer Muth dazu, gegen 
die erite mifjenchaftliche Auterität und die Meinung aller Ge- 
lehrten öffentlich aufzutreten. Diefen Muth hatte ein Deutjcher, 
Chladni, Brofeffor der Phyſik am der damaligen Univerfität 
Wittenberg, von welcher ſchon einmal das geiftige Licht ausge⸗ 
ftrahlt hatte. Chladni, durch feine Verdienfte um die Afuftif 


und durch die Entdeckung der Klangfiguren als Phyſiker mohl- 
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bekannt, gab im $. 1794 eine Schrift: „Ueber den Urſprung der 
von Palla8 gefundenen und anderer ähnlicher Maſſen“ Heraus, 
in welcher er die Volksmeinung vom Tal von Meteormafjen 
vertheidigte und fie für Bruchftüde fosmijcher Körper erklärte. 
Man wird leicht begreifen, dab er bei den Gelehrten feine Zus 
fimmung fand; ja, er mußte jelbft den Spott feiner Zeitgenofien 
über fich ergehen laſſen. Lichtenberg, Profeſſor in Göttingen, 
durch feinen Wit befannt, äußerte, es ſei ihm beim Leſen von 
Chladni's Buche geweien, als habe ein folder Stein ihn am 
Kopfe getroffen. De Luc in Genf, der für einen bedeutenden 
Phyſiker galt, erflärte, er würde an die Thatſache jelbit dann 
nicht glauben, wenn ein Meteorftein zu feinen Süßen niederfiele. 

Sm Jahre 1798 ereignete fich bei Benares in Bengalen ein 
Steinfall, welcher Anlap gab, daß die Anſicht Chladni’d im 
Schoße der Royal Society in London ſich Anhänger erwarb. 
Howard zeigte, dab die Meteoriten einander Ähnlich feien; er 
entdeckte den Nidelgehalt in ihrem Eiſen; aber Alle hielten mit 
ihrem Urtheil zurüd. 

Indem man aber anfing, fich mit der Thatjache des Herab- 
fallend von feften Maflen aus der Luft zu befreunden, fuchte 
man, der Richtung jener Zeit folgend, nach natürlichen Erklärungen. 
Einige meinten, ed jeien in der Luft verdichtete Dämpfe von 
Stoffen, welche von der Erde ftammten, und erinnerten daran, 
daß die Schmelzöfen der Hüttenwerfe große Mengen von Blei, 
Zint, Schwefel und anderen Subftanzen ald Dämpfe in die Luft 
treiben. Obwohl dieſe Anſicht ſchon durch die chemijche Unter: 
fuhung der Meteoriten widerlegt wird, welche ganz andere und 
nach unferen Erfahrungen nicht flüchtige Stoffe ald fie zufammen- 
ſetzend nachmeift, fo hat fie doch noch 1822 in dem Mtathemati- 
Ter Egen einen DVertheidiger gefunden. 


Der Steinregen von Siena am 16. Juni 1794 hatte bei 
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Hamilton und Anderen die Bermuthung erwedt, die Meteoritem 
ſeien Auswürflinge von Vulkanen; es ift indeflen kaum nöthig, 
darauf hinzumeilen, daß die Vulkane der Erde ihre Auswürflinge 
nicht in Entfernungen, wie fie vorausgejeßt werden müßten, 
ichleudern Fönnen, und dab dieſe vulfanifchen Produkte jeher 
weſentlich verjchieden von den Meteoriten find. 

Der Steinregen von (Aigle im Jahre 1803 war, wie wir 
jchon früher bemerkten, gleichlam zwingend für die Meinungen 
der Naturforfcher, welche fich gemöthigt ſahen, Chladni's Be⸗ 
hauptung als wahr anzuerkennen; aber es ift recht bezeichnend 
für jene Zeit, daß felbft Klaproth in der Berliner Afademie ge⸗ 
ftand, er habe gezögert, feine Analyje der Meteorfteine befannt 
machen, um den Etreit der Anfichten nicht zu vermehren. 

Schon im I. 1660 hatte in Italien Terzago die Idee ge= 
äußert, die Meteoriten kämen und vom Monde zu, und der 
Altronom Olbers brachte im 3.1795 diefe Hypotheſe von neuem 
vor. Bekanntlich bietet die und zugefehrte Seite des Mondes 
dad Bild von Ringgebirgen und Keflelthälern dar; die Phanta= 
fie glaubte dort Vulkane annehmen zu dürfen, deren Auswürf« 
linge möglicherweife auf die Erde gelangen Tönnten. Die bedeus 
tendften Altionomen und Phyſiker erörterten die Frage mit großer 
Lebhaftigfeit, obſchon Lichtenberg meinte, die Erde werde doch 
feinen jo ungezogenen Begleiter haben, der mit Steinen nach ihr 
werfe. Später kam indeſſen auch Olbers von feiner früheren 
Anficht zurück, denn es ftellte fich heraus, daß die von Monde 
audgeichleuderten Maffen eine ganz ungeheure Wurfgeſchwindig⸗ 
feit bejiten müßten, und A. von Humboldt bemerkt, die Sache 
ſei von dem Zufammentreffen jo vieler günftigen Bedingungen 
abhängig, daB fie ſchon deswegen im höchften Grade problema= 
tiſch ericheine. 

Sp geht denn Die Anficht der Naturforfcher jetzt dahin, daß 
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die Meteoriten Körper find, welche im Sonnenſyſtem fich be 
wegen und in die Anziehungsfphäre der Erde fommen. In der 
That, feit die Zahl der kleinen und Tleinften Planeten fich fo 
anperordentlich vermehrt hat, gewinnt die Anficht von dem Vor⸗ 
bandenfern unbedeutender Körpermaflen im Weltraum immer 
mehr Boden. Aber die jest herrichende Vorftellung von der 
Herkunft der Meteoriten ift zugleich die ältefte, und die joniſche 
Philoſophenſchule hatte fie wohl ſchon audgeiprochen, lange bevor 
jener große Meteorftein 476 v. Chr. bei Aegos Potamoi in 
Thracien fiel, an bdemjelben Drte, wo ſechszig Sahre nachher 
Lyſanders Sieg den peloponnelifchen Krieg beendigte. 

Bon den Meteoriten älterer Zeit ift und feiner erhalten. 
Der ältefte Stein umferer Sammlungen datirt aus dem Sahre 
der Entdedung Amerifa’d. Am 7. November 1492 fiel er mit 
großem Getöfe bei Enfisheim im Elſaß nieder, zerbrach im 
zwei Stüde und fchlug tief in den Ader ein. Kaifer Marimis 
lian, welcher bald nachher auf einer Reife dort verweilte, befahl, 
das größere, 130 Kilogramm ſchwere Stüd in der Kirche des 
Orts aufzubewahren. Die näheren Umftände ded Falles theilt 
eine Juſchrift auf einer Tafel neben dem Stein mit, in welcher 
es heißt: 

A.D. 1492 uff Mittwochen nechſt vor Martini den fieben- 
ten Zag Novembrid geſchah ein feltfam Wunderzeichen, denn 
zwilchen der eilften und zwölften Stund zu Mittagzeit kam ein 
großer Donnerflapf und ein lang Getöß, welched man weit und 
breit hört, und fiel ein Etein von den Lüfften herab bei Enfiö- 
beim, der wog zweihundertfechzig Pfund, und war der Klapf 
anderdiwo viel größer denn allhier. Da jahe ihn ein Knab in 
einen Ader im oberen Feld, fo gegen Rhein und SU zeucht, 
Ihlagen, der war mit Waiten gefäet, und that ihm fein Schas 


ben, ald daß ein Loch innen würd. Da führten fie ihm hinweg, 
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und ward etwa mannich Stüd davon geichlagen: das verbot der 
Landvogt. Alſo ließ man ihm im die Kirche legen, ihn willens 
dann zu einem Wunder aufzuhenten, und kamen viele Leut all» 
her, den Stein zu jehen, auch wurden viel feltiame Reden von 
dem Stein geredet. Aber die Gelehrten fagten, fie willen nicht, 
was ed wär, denn es wär übernatürlich, daß ein ſolcher Stein 
ſollt von den Lüfften herabſchlagen. Darnach uff Montag nach 
Catharinen gedachten Jahrs, als König Maximilian allhier war, 
hieß Ihre Koͤnigliche Excellenz den Stein ins Schloß tragen 
und ſagte, die von Enfisheim ſollten ihn nehmen und im die 
Kirche heißen aufbenfen. Alſo hink man ihn in den Chor, da 
er noch henft. 

Eine neuere Infchrift, welche auf alle Meteoriten paßt, 
lautet: 

De hoc lapide multi multa, omnes aliquid, nemo satis. 

Zur Zeit der franzöfiihen Revolution brachte man den 
Enfisheimer Stein nad Kolmar und fchlug jo viel davon ab, 
daß der Reit, welcher fich jebt wieder an feinem alten Drt be= 
findet, nur nody 35 Kilogramm wiegen mag. Die Parifer Samm- 
lungen enthalten dad Meifte von diefem Senior der Meteorfteine, 
welcher ein Chonbrit it. 

Der nächſtälteſte Stein, von welchem ſich Bruchſtücke erhal: 
ten haben, it der am 20. November 1768 bei Mauerfirchen in 
Dberöftreich gefallene; die Münchener Sammlung bewahrt den 
größeren Reſt auf. 

Erft feit die Thatſache der Meteoritenfälle bei den Männern 
der Wiffenfchaft Anerkennung fand, fing man an, diefe intereffan- 
ten Körper zu ſammeln und in den Mineralienfabineten aufzu- 
bewahren, und nun erit wurden fie Gegenftand wilfenfchaftlicher 
Unterfuhung. Jetzt find alle größeren Mineralienfanmlungen 


im Befi einer mehr oder minder bedeutenden Zahl von Meteor- 
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eifen und Meteorfteinen; den erften Rang aber nimmt in dieler 
Beziehung dad Kaiferliche Mineralienfabinet in Wien ein, deſſen 
Borftände Schreiberd, Partſch und Hörned, im Verein mit Hai» 
dinger, ſich der Abtheilung der Meteoriten eifrig annahmen. 
Partſch gab Schon 1843 eine Bejchreibung derjelben heraus, und 
ein am 1. Juli 1869 von dem dermaligen Director Tſchermak 
publicirte8 Verzeichniß zählt 168 Kocalitäten von Meteorfteinen 
und 91 von Meteoreifen auf, welche im Wiener Cabinet vertre- 
ten find. 

Kaum minder auögezeichnet ift die Mineralienfammlung der 
Berliner Univerfität, welche die älteren Meteoritenfammlungen 
Chladni's und Klaproth's gleichjam ald Stamm enthält. Im 
Jahre 1864 zählte ihr hochverdienter Vorſtand Guſtav Roſe, 
deſſen Arbeiten jehr viel zur Kenntniß der Meteoriten beigetra- 
gen haben, 109 Meteorfteine und 72 Eijenmaflen der Samm- 
lung auf. 

Bon großen äußeren Hülfsmitteln unterftüßt, hat die mine- 
ralogifche Abtheilung des British Museum in London in den 
letzten Jahren mehr ald 200 Kocalitäten von Meteoriten zufam- 
mengebradht. 

Die Göttinger Univerfitätsijammlung zahlt etwa 125 ver- 
ſchiedene Meteoriten. 

Dagegen befab dad Musée d’histoire naturelle in Parid 
im 3. 1863 nur 63 Meteorfteine und 23 Gijenmaffen, und nod) 
weniger zahlreich find fie in der Sammlung der Ecole des 
mines. 

Unter den Privatleuten, welche mit großem Koftenaufmwand 
beträchtliche Meteoritenfammlungen angelegt haben, nennen wir 
Greg in Manchefter, Baron C. von Reichenbady in Wien (deſſen 
Sammlung nad feinem Tode der Univerfität Tübingen zugekom⸗ 


men ift) und den amerifanischen Mineralogen Shepard. 
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Auf diefe Art iſt das wiſſenſchaftliche Studium der Meteo» 
riten jebt allerdingd ſehr erleichtert. 


Diefed Studium gewinnt in hohem Grade au Intereſſe, 
wenn wir jeine Reſultate mit denen vergleichen, welche die Unter« 
fuchung der irdifchen Gefteine geliefert hat. Faſſen wir demnach 
bie Meteoriten in ihren Beziehungen zum Erdkoörper auf, jehen 
wir zu, inwieweit ihre materielle Natur Anfnüpfungspunfte dars 
bietet, mit einem Worte, hören wir auf, die Meteoriten bloß 
als Euriofitäten oder Raritäten anzufehen. 

Nur eine beſchränkte Zahl von Mineralien ift im ber feiten 
Maffe der Erde jo mafjenhaft vorhanden, daß fie ald Gebirgs⸗ 
arten oder ald Gemengtheile folcher gelten können. 

Eine noch weit geringere Zahl non Mineralien bildet bie 
bis jetzt befannten Meteoriten. Diefe Mineralien — Dlivin, 
Augit, Broncit und Anortbit — gehören ſämmtlich zu jenen, 
welche die irdifchen Gefteine bilden. Und doch, bei aller petro⸗ 
graphijchen Aehnlichkeit läßt fich nicht behaupten, daß irgend eine 
Art von Meteoriten einem irdiichen Geftein vollfommen gliche. 

Verſuchen wir, den Grund diefes eigenthümlichen Verhaltens 
zu ermitteln. 

Wir fennen von dem feften Erdfern nichts ald die aller 
oberfte Schale, und alle Umftände deuten darauf hin, daß dieſe 
Schale ſich nicht mehr in dem Zuftande befindet, wie bei ihrer 
urjprünglichen Bildung. 

Unter allen Borjtelungen von dem Urzuftande der Erde 
bat die durch aſtronomiſche und phyſikaliſche Gründe unterftühte 
von einem einftmafigen glühendflüffigen Zuftande und ber all« 
mählichen Abkühlung von außen nad) innen die meilte Wahrjchein- 
lichkeit. Die kryſtalliniſchen Gefteine find danach einmal gejchmol« 
zen gewejen, dad Waſſer hat urjprünglich in Dampfform einen 
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Theil der Zufthülle gebildet, welche die glühende Kugel umgab, 
und fein Auftreten als flüffiges Waffer auf der Erde datirt erft 
fit dem Zeitpunft, als die Oberfläche feit und hinreichend ab⸗ 
gefühlt war. 

Allen biermit war auch die chemiiche Thätigkeit zwilchen 
dem Waſſer und der feiten Gefteinsmaffe der Erde eingeleitet, 
und es begannen num jene Auflöjfungs= und Zerjeßungdproceffe 
auf naſſem Wege, welche unaufbörlih und überall auch heute 
noch vor fi gehen. Denn dem Korfcherblid enthüllt fich auch 
im Gebiete des Unorganiichen, des Mineralreicy, eine Bewegung, 
ein Wechſel, eine Summe von Thätigkeiten, anderer Art freilich 
wie im Thier⸗ und Pflanzenreiche, aber nicht weniger bedeutungs⸗ 
voll; ja dieſe ftetig fortdauernde chemiſche Wirkung des Waſſers 
auf die Gefteine ift die Grumdbedingung für die Eriftenz der 
gefammten organzichen Schöpfung. 

Die Wirkung ded Waflerd auf die Gefteine wird in hohem 
Grade unterftüht durch zwei Gaje, welche es aus der Luft auf: 
nimmt und aufgelöft hält: den Sauerftoff und die Koblenfäure. 
Mit ihnen beladen, dringt es von der Oberfläche durch Klüfte 
und Spalten, ja durch die feinften Haarriffe der Gefteine, und 
arbeitet an der chemilchen Zerjeßung der Mineralien, aus wels 
hen diefelben beitehen. In Folge deifen „verwittern” die Mailen, 
das Waſſer führt die löslichen Zerſetzungsprodukte fort, und da⸗ 
ber enthält alles Waſſer auf der Erde größere oder Kleinere Men⸗ 
gen von Salzen, welche im Meere, dem jchließlihen Sammel⸗ 
punkt der Gewäſſer, fich gewiſſermaßen anhäufen. Jene dünne 
Schicht, weldye der Pflanzendede der Erde ald Unterlage dient 
und aus den zertrümmerten Theilchen der tieferliegenden Gefteine, 
and den Fäulnigüberreften von Thier⸗ und Pflanzenftoffen befteht 
— die Humusſchicht — fie würde feine fruchttragende Pflanze 


ernähren, wenn das fie durchdringende Waffer Feine Minerals 
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beftandtheile enthielte, wenn aljo der tiefer liegende Felsboden 
nicht im Zuftande der Verwitterung fich befände. Denn zur vol 
len Entwidlung einer jeden Pflanze find gewiſſe unorganijche 
Stoffe nothwendig, welche in aufgelöfter Form von ihr aud dem 
Boden aufgenommen werden und nad) dem Verbrennen ald Alche 
zurüdbleiben. 

Die Sahrtaufende fortgejettte mechaniſche und chemifche Wir- 
fung des Waflerd auf die urjprünglichen Gefteine hat eine neue 
Art von Gefteinen hervorgebracht, indem die urnlöslichen Refte 
und die aus dem Wafler ſich abjcheidenden Stoffe in Lagen ober 
Schichten auf dem Boden der Gewäſſer fich niederfchlugen; ſo 
find die Thone, die Sandfteine und Kalkiteine und deren zahl 
loſe Gemenge dad Material für die „geichichteten oder fedimen- 
tären® Gefteine geworden, deren Maſſe überdied die Nefte einer 
früheren Pflanzenwelt (die Stein» und Braunfohlen) und frühes 
rer Salzfeen (Steinfalzlager) einjchließt. 

Es ift alio Fein Zweifel, die kryſtalliniſchen Gefteine find 
nicht mehr das, was fie urſprünglich waren; fo tief wir in die 
Erde eingebrungen find, fo tief reichen auch die Wirkungen des 
Waſſers. Um die Natur ber feiten Erdmaſſe in ihrer um« 
veränderten Beichaffenheit zu erkennen, müßten wir weit tiefer 
dringen. 

Sind denn aber alle Gefteine der Erde, die und zugäng⸗ 
lich werden, durch die Wirkung des Waſſers in ihrem Beftande 
verändert? Nein; ed giebt allerdingd joldhe, bei welchen dies 
nicht der Fall if. Dies find die glühenpdflüffigen Mineral 
gemenge oder Gefteine, welche die Vulkane aus der Tiefe an die 
Dberfläche Schaffen, und welche wir „Laven“ nennen. Verſchieden 
unter fich, je nach der Art der fie bildenden Mineralien, find fie 
doch von einer gewiflen Kamiltenähnlichkeit; dabei macht es Tei- 
nen Unterichied, ob fie den noch jebt thätigen Bulfanen oder den 
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längſt erlofchenen entftammen, und die Tradiyte und Bajalte, 
deren Heraufdringen in bie jogenannte Tertiärzeit fällt, find nur 
durch ihr relatives Alter von den |päteren vulfanijchen Geſteinen 
verfchieden, deswegen aber auch von den Wirkungen der Gemäfler 
nicht verichont geblieben. | 

Mit den Produkten der vullaniichen Thätigfeit, welche Ges 
fteine aus großen Tiefen an die Oberfläche Ichafft, aljo mit den 
vulfanifchen Gefteinen müſſen mir die Mteteoriten vergleichen. 
Auch ihre Mafje war einftmald geſchmolzen, und bei ihrer Ab» 
kühlung entitanden die kryſtalliniſchen Mineralien, aus benen fie 
beitehen. Ä 

Die alten Laven des Hella auf Island und der Bulfan 
der Inſel Sava beftehen ebenfo aus Augit und Anorthit, wie die 
Meteorfteine von Juvinas, Sonzac und Stannern. 

Die vorhiftoriichen Bulfane der Eifel haben rundlihe Maj- 
jen, fogenannte „Bomben“ auögeworfen, welche aus Dlivin, 
Augit, Broncit und Chromeijenerz beftehen, aljo aus denfelben 
Mineralien, welche in Meteorfteinen immer wiederfehren; und 
diefe Mineralien treffen wir gelondert und ald Dlivinfeld in 
Bafalten und noch anderen Ixpftallinifchen Gefteinen. 

So entiteht die Frage: Sind Died vielleicht Proben von 
dem inneren unveränderten, petrographiich den Meteoriten ähn⸗ 
lichen Erdkern? Iſt die uriprüngliche Erdmaſſe nur durch ihre 
Größe von den Fragmenten verichieden, welche ihrer Anziehung 
folgen ? 

Die mittlere Dichte deu Erde ift größer als die der Mine 
ralien, welche die Gefteine der oberen Krufte bilden. Die vul- 
Tanifchen Gefteine und die Meteoriten, welche in chemifcher Hin- 
ficht bafifcher find, find zugleich ſchwerer als jene. Daher die 
‚Bermuthung, das Innere möge aus folchen Verbindungen be- 
ſtehen. 
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Immer aber ift das metallifche Eifen der Meteoriten ihnen 
durchaus eigenthümlich; eö beweift, daB bei ihrer Bildung Wal. 
jer und freier Sauerftoff nicht zugegen waren. Im feinem irdifchen 
Geſtein findet es fich, und feine Stelle vertritt dad orydirte Eifen, 
dad Magneteilen. Nur mit Platin verbunden kennen wir das 
Eifen im metallifhen Zuftande. Enthalten die Geſteine des 
Erdinnern diefed wichtigfte der Metalle in unverbundenem Zu- 
ftande? | 

Das find Fragen, zu welchen dad Studium der Meteoriten 
anregt; fie laflen der Phantafle großen Spielraum, gleich allen 
Hypotheſen über die Bildung und den Urzuftaud unſeres 
Planeten. 
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Das Recht der neberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Zu ben großen und tiefen Wahrheiten, deren Fülle, wie die 
Schönheit ihrer Form, uns in Shakeſpeare's Werken überrafcht, 
gehört auch der Ausſpruch im Othello: „Der gute Name ift bei 
Mann und Weib das eigentliche Kleinod ihrer Seelen. Wer 
meine Börfe ftiehlt, nimmt Tand; 's iſt etwas und ift nichts, 
mein war ed, ward das Seine nun und ift der Sclav von Tau⸗ 
jenden geweſen. Dod wer den guten Namen mir entwendet, 
der raubt mir das, was ihm nicht reicher macht, mich aber bettels 
arm." Wie der Dichter den guten Namen „das eigemtliche Kleinod 
ihrer Seelen” (the immediate jewel of their souls) nennt, fo bezeich- 
net ein geiftreicher Surift die Ehre ald die Quinteſſenz der Perfön- 
lichkeit. Nach dem Buchftabenfinn weiſ't jowol die „Chre" als der 
„gute Name” und „Leumund“ nach außen bin, auf die Meinung 
und das Urtheil Anderer über einen Menjchen, aber um fich den 
guten Namen, die vortheilhafte Anerkennung, bei Andern zu er 
halten, muß er fich deſſen würdig ermweilen und jo kann man 
von einer innern Ehre ſprechen, welche zum Kern und zur Grund» 
lage der äußern Ehre wird. 

Nationalität und Bildungäftufe der Völfer haben auf die 
Auffaffung der Ehre und die Behandlung der Ehrverletzungen 
ihren Einfluß geübt. Die Römer faßten die Ehre als eine ftaats⸗ 
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bürgerliche Eigenſchaft, der Staat gab dem Bürger die Ehre, bei 
den Germanen ift nicht der Staatöbürger als foldher Träger der 
Ehre, Tondern das Individuum, aber in dem Berbande der eben- 
bürtigen Genoſſenſchaft, die Ehre ift „das aus der Meinung der 
Geuoſſen reflectirte erhöhte Selbitbewußtfein des eigenen auf Un» 
beicholtenheit gegründeten fittlichen Werthes“1). Wie fich hier⸗ 
aus eine Standedehre ergibt, fo gleichfalls die dem Einzelnen 
obliegende ftete Wachſamkeit auf ferne Unbeicholtenheit, auf das 
Unbefledtjein feiner Ehre, eine Wachfamteit, die fih in dem 
Chrenduell zur Kundgebung fteigerte, daB die Ehre ein höheres 
Gut fei als das Leben und daß das Leben ohne Ehre feinen Werth 
habe. Bei den republilanifchen Römern gab ed feine Standes⸗ 
ehre weil feine ftändiiche Gliederung, in der römifchen Republik 
war in dem kurzen Sabe: Civis Romanus sum! (Sch bin römis» 
cher Bürger) alles gejagt, was das Verhältniß und die Einord» 
nung des Subjectd zu einer höheren Allgemeinheit austrüden 
fonnte. Im deutjchen Mittelalter wurde die ftändifche Gliederung 
zu einer kaſtenartigen Abfonderung und mit dem höheren Stande 
war eine ercluftve höhere Ehre verknüpft, während für die unter» 
geordnete gejellichaftliche Stellung die Ehre nur als fchwacher 
Schatten übrig blieb. Daher tft denn auch in den bäuerlichen 
Rechtsquellen fo viel weniger die Rede von Ehre und Ehrver- 
lebung als in den Stadtrechten und wer einem hohen Stande 
angehörte, Tonnte bei wirklicher oder vermeintlicher Ehrverletzung 
durch ritterliche Selbfthülfe über die gefetliche Ordnung ſich hin⸗ 
wegjeben ?). 

Anders war es in der alten Schweiz, wo, wie Köftlin jagt, 
eine „intenfivere Geltendmachung des Chrbegriffd" mit der gün- 
fligen Staatlichen Entwidlung zufammenhing und, wie man bin- 
anfügen darf, in Verbindung damit ftand auch die fortbauernde 
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Kriegszeit, bei feftlichen und feierlichen Gelegenheiten, wie es im 
Deutſchland nicht geftattet war. 

Bor dreißig Jahren ſprach Bluntjchli feine Ueberzeugung 
aus, dab das Recht in der deutfchen Schweiz viel deutſcher ſei 
als in Deutſchland jelbft. Für die Wahrheit diefed Satzes laſſen 
fich viele Belege anführen und darum ift die Betrachtung bed 
jchweizeriihen Rechts für dad Studium der deutſchen Rechts⸗ 
geichichte von bedeutender Wichtigkeit. Man trifft dabei denn 
wohl auf Rechtsanſchauungen, welche fi) in der Gegenwart 
fremdartig ausnehmen, die aber, weil fie aus dem Volksleben 
hervorgegangen find, an Ort und Stelle ihre Berechtigung noch 
haben; man findet aber auch Anjchauungen und Redhtöfitten, bei 
denen die Frage entſteht, ob ihr Verfchwinden in dem Gultur- 
nivellement der Gegenwart wünjchbar und ein Gewinn fei. 

Manche Eigenthümlichkeit hat die Entwidlung und 
Geftaltung des Ehrbegriffö in der deutſchen Schweiz 
und da läßt ſich zunächft ein Sat hervorheben, der uns in einfache 
fter Weiſe aufflärt über eine berühmte Einrichtung im altdent- 
chen und weiter zurüd im altgermanifchen Gerichtönerfahren. 

Nach einem Statut aus dem fünfzehnten Sahrhundert ?) hat, 
wer böſen Leumden Jahr und Tag auf fich fiten läßt, fich ſelbſt 
bezeuget, er verliert feine öffentliche Stellung im Rath und im 
Gericht, er ift ehrlos. Diefe Strenge ift feine Sonderbarfeit, 
fondern ein Ausdrud der alten Auffafjung der Ehre, einer Aufe 
faffung, welche in der innern Schweiz noch in der Neuzeit fich 
geltend gemacht hat. 

Nachdem der Kanton Schwyz im Jahre 1833 einen libera- 
len Umjchwung genommen und am 13. Oftober eine neue Vers 
faflung erhalten hatte, verichwor fich die Reaktion den an die 
Spite des Staats geftellten Landammann Reding wieder zu be= 
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auf die Zeit bis zur Maienlandsgemeinde 1834 vorgenommen, 
gegenüber dem Antrage der Liberalen, diejelbe bis Mai 1836 
dauern zu lafien. Das Gentrum der Reaktion war in dem 
Hauptorte Schwyz, wo man die durch die nene DBerfaffung her 
‚beigeführte gleiche Repräfentation des äußeren Landes im Verhält⸗ 
niß zur Bevölkerung nicht verfchmerzen Tonnte Im äußern 
Lande hatte Schwhz den Landammann Schmid, Ochſenwirth im 
Lachen, von 1830 an Führer der Liberalen dafelbft, wie man 
allgemein annahm, durch klingende Gründe gewonnen. Der 
Bärenwirth Diethelm aber, feit dem 13. Ditober 1833 Kantonde 
ftatthalter, blieb entichieden liberal, fam mit dem abtrünnigen 
Schmid in unfreundliche Händel und fchalt ihn, gewiß nicht 
ohne guten Grund. Dagegen jchalt ihn nun auch Schmid, 
offenbar um ihn für die nächfte Landögemeinde am 4. Mai 1834 
zu lähmen, denn ein gefcholtener Mann durfte die Redebühne 
nicht betreten. An diefer Landsgemeinde blieb Schmid, der alten 
Anjchauung folgend, aus, Diethelm aber erfchten unter dem Volke. 
Nach Eröffnung der Berfammlung verlangten dann die Anhänger 
Diethelm’, namentlich aus der March, dat ihr Landesftatthalter 
das Wort habe und Diethelm fchicte fi an, die Bühne zu be= 
fteigen, wurde aber von der Treppe beruntergeriffen, weil er ein 
„geiholtener Mann“ fei und ſich zuerft „putzen“ müfle Es 
entftand ein Krawall und Diethelm wurde verfolgt und mißhan⸗ 
beit. "Der Tumult wurde größer, jo daß die Landögemeinde auf» 
gehoben werden mußte. Am erften Sunt 1834 wurde dann Aby» 
berg zum Landammann gewählt und die liberale Partei unterlag 
volftändig. 

Jene Anfchauung von der Wirkung der „Scheltung” war 
Damals in Schwyz allgemein. Gefcholtene Rathsherrn mußten im 
threm Amte „ftillftehen”, bis der Injurienproceß audgetragen war, 
und ald fich bei der Wahl eined neuen Rathsherrn dad Gerücht 
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verbreitete, der Candidat babe als Lotteriekollekteur beirogen, ob⸗ 
gleich die Nachrede nur fo in ber Luft ſchwebte, fand der Mann 
es doch nöthig fich über das Gerücht zu veribeibigen. Da nun 
gar nichts Pofitives zum Borfchein kam, fo hing man ihm ben 
Rathsherrumantel um und begleitete ihn nach der Uebung zur 
Kirche, wo man ein kurzes Gebet verrichtete, und dann wurde 
von den „vorgefeßten Herren” ein Schmaus gehalten. 

Zu der ſchwyzeriſchen Auffaffung von bem Makel, der einem 
geicholtenen Manne anflebt und feiner Pflicht, fi) wo moͤglich 
davon zu reinigen, dazu bildet es einen ftarken Gegenfah, daß 
vor einigen Sahren, ald einem in Aemtern und Würden ftehen- 
den Mann im Kanton %. in einem gebrudten anonymen Pam⸗ 
pꝓhlet, deflen Verfaſſer aber jedermann kannte, gemeine Berbredgen 
vorgeworfen wurden, die, wenn erwielen, viele Jahre ind Zucht⸗ 
Baus führen, der geläfterte Mann gar nichts that, „feinen Leu⸗ 
mund vor der Welt zu reiten,” weder auf dem Wege, auf bem 
freilich das Duellgeſetz übertreten wäre, den aber die Welt, zumal 
da der Mann militäriichen Rang hat, in Anbetracht, daß er bie 
Ehre höher ſchaͤtze als das Leben, nicht getadelt haben würde, 
od, durch das einfachfte Mittel, wenn er die Einrede der Wahr⸗ 
heit nicht zu fürdyten hatte, durch eine Injnrienkllage. Der Ge⸗ 
fäfterte that wichts dergleichen; aber jeine politifche Partei, in 
weicher er eine Hauptrolle hatte, trat für ihn ein und fehte ihn 
auf den Präfibentenftuhl der hoͤchſten Behörbe des Landes, bes 
Kantondraths. Altichweizeriiche Auffafiuug der Ehre war bus 
nicht und im der öffentlichen Meinung war jeine Ehre dadurch 
aicht bergeftellt. 

Die beiden Fälle, jener von Schwyz aus dem Jahre 1884 
und biefer aus dem Kanton X. (der übrigens nicht zu der Au⸗ 
auhme berechtigt, als fet der Begriff ber Ehre hier ganz abhan- 
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ben gekommen) zeigen uns eine merkwürdige Veränderung der 
Chrauffafjung im Spiegel der Zeit. 

Der obige ſchwyzeriſche Fall ift, foweit er ihm befannt war, 
in jehr richtiger Weile von Bächter*) in Verbindung gelebt 
mit einem der wichtigften Sätze des germaniichen Strafprocefle: 
„Richt der Ankläger hatte die Schuld ded Angeklagten zu bewei⸗ 
fen, fondern Sache des Angeflagten war es, ſeine Unfchuld zu bes 
weiſen. Diefer Grundjaß ftühte fi) auf ein natürliches Gefühl 
von Ehre, dad wir auch jebt noch in vielen Kreiſen wirkſam jeben. 
Wird in unferer Zeit jemandem ein Unrecht oder eine Schlechtig- 
Teit, die er verübt haben joll, vorgeworfen, fo geht man meift 
davon aud, daß der bloße Vorwurf, wenn auch ohne allen Bes 
weis ausgeiprochen, jo lange als Kleden auf dem BBeleidigten 
hafte, bi8 er fi von demfelben gereinigt habe. Der Beicholtene 
beruhigt fich in der Regel nicht damit, daß nicht8 gegen ihn er- 
wiejen ift, fondern er jucht feine Unschuld zu beweifen, ſei e& 
durch Widerlegung des Gegnerd oder dadurch, daß er von ihm 
Genugthuung erhält, und auf diefe Weiſe ſucht er fich das all» 
gemeine Bertrauen zu erhalten. Was jo außerhalb ded Rechts⸗ 
gebietes herrſcht, das trugen die Germanen auch auf ihr Recht 
über.” Um ſich von dem in der Anklage auf jeiner Ehre haf⸗ 
tenden Fleden zu reinigen, dazu diente dem Angeklagten jein Eid, 
der Reinigungdeid. Das Höchfte, wad der freie ehrenhafte Mann 
einjegen Tonnte, war fein feierlich beſchworenes Wort; aber fein 
Eid genügte noch nicht, um ihn in der allgemeinen Meinung zu 
rechtfertigen und das Vertrauen zu ihm wieberherzuftellen, er 
mußte eine Anzahl ebrenhafter Genoſſen finden, weldye bereit 
waren, mit ihrem Eide zu befräftigen, daß feinem beichworenen 
Worte zu glauben fei, da fein Eid rein ſei und nicht mein —, 
die Eidedhelfer. Bon der zur Anklage formirten Sache brauchten 
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zeugen der That, hatten mehr Aehnlichkeit mit Leumundszeugen, 
ohne aber mit dieſen identiſch zu ſein. 

Derſelbe Grundgedanke, welcher im germaniſchen Anklage⸗ 
proceß zu dieſer Einrichtung führte, fand auch ſeine Verwendung 
und ſeinen Ausdruck, wenn außergerichtlich durch eine Behaup⸗ 
tung ein Flecken an die Ehre eines Mannes geworfen war. Er 
durfte dieſen Flecken nicht auf fich fiben laſſen, es mußte etwas 
Dagegen geicheben, jonft war jeine Ehre verloren. Zum Handeln 
für diefen Zweck hatte er die Frift von Jahr und Tag d. i. em 
Fahr, ſechs Wochen und drei Tage, die jehr gewöhnliche Ber- 
jährungszeit für Rechte verjchiedener Art. 

Dad Naheliegende war, daß der. Beichimpfte den, ber ihm 
Ehrenrühriges zugerebet oder machgeredet hatte, aufforderte, das 
Behauptete vor Gericht wahr zu machen, er konnte auch die 
Mitwirkung des Gerichts herbeiführen, jo dab diejes dem Andern 
aufgab „jeine gethane Ned auf jenen zu bringen“. Eine folde 
Provocation 5) zum gerichtlichen Handeln war zwingend. “Der 
Provocirte Tonnte dann vielleicht 

1) in Abrede ftellen, die Worte überhaupt oder jo wie be- 
hauptet werde, gefprochen zu haben. Da mußte natürlich von 
gegnerischer Seite der Beweis ſolcher Thatlache geführt werben. 
Für den Fall feiner Einrede, wenn er erflärte, wohl etwas über 
den Andern geſprochen zu haben, aber nicht die behaupteten 
Borte, kam ed in alter Zeit in Erwägung, ob die gejprochenen 
Worte in die Kategorie der „böfen Worte” gehörten. Als ſolche 
böje Worte, welche in einem unveränderten Curs ftanden, galten: 
Mörder, Dieb, Keber ꝛc. und diefe Claſſe von Worten hatte fich 
gebildet in Beziehung zum Friedensrecht. Der Frieden Tonnte 
gebrochen werden durch. Werke und durch Worte, ed erſchien aber 
praktiſch wichtig zu beftimmen, bei der großen Fülle anftößiger 
Worte, durch welche Worte der Frieden als gebrochen angejehen 
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werden mußte, und bie als Friebbruch geltenden Worte waren un- 
bebingt ehrverletzend. 

2) Der Provocirte konnte erflären, daß er die auftößigen 
Worte im Zorn, im Affert und im Webereilung geſprochen babe 
und in Wahrheit nichts Chrenrührige8 von dem Andern be 
baupten könne Darin lag Widerruf und Chrenerflärung 
für den Beleidigten, der nun wieder ald unbeicholten daftand, 
aber ein folcher Act, durch ben ein jo wichtiges Gut dem Ber: 
legten wiedergegeben oder vielmehr von Neuem firirt wurde, 
mußte mit Ernſt und Feierlichleit vor fich geben, die Erklärung 
follte mit dem Eibe bekräftigt werden. „Mit dem Eid entichla- 
gen“, „an bed Richters Stab entichlagen" und ähnliche Wendun⸗ 
dungen find dafür gewöhnlich. Bisweilen mußte die bei Gericht 
gemachte Erklärung in der Kirche vor der verfammelten Gemeinde 
wiederholt werben. Immerhin war ed für den, der eine foldhe 
Erklärung abgab, eine Vergünftigung, daß er fie machen Tonnte, 
indem nun bie ſchweren Rechtsfolgen der Verleumdung nicht ein- 
traten. Die Vergünftigung war bafirt auf einer richtigen Auf- 
faffung des natürlichen Menfchen, der leicht erregt ift und dann 
Kraftworte in den Mund nimmt, welche nicht fo ſchlimm gemeint 
find als ſie klingen und auch nicht tief in die Ehre des Andern 
einfchneiden, wenn fie ſogleich zurüdgenommen werden. “Die 
Würdigung bed überlegten Vorſatzes oder des Vorbedachts und 
der Haft oder des Affects war hier wie fonft maßgebend. 

3) Der Provocirte Tonnte e8 übernehmen „jeine gethane Red 
anf jenen zu bringen”, aljo den Beweis der Wahrheit zu liefern. 
©elang ihm dieß, jo hatte er ja den Andern nicht herabgewür⸗ 
digt und man fragte nicht jeher darnach, welches Motiv ihn ge: 
leitet habe die Rede zu thun, ob er von einem Pflichigefühl die 
Wahrheit an den Tag zu bringen beftimmt worden jei oder von 


einem nicht jo lautern Drang). Der Beweis und bie Einrede der 
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Wahrheit war aber in beftimmten Fällen abgeichnitten. Im ges 
meinen deutichen Strafrecht war auf Grund der peinlichen Gerichts⸗ 
orduung Art. 108 ein Hauptfall der Art: wenn der Vorwurf in 
einer Schmähfchrift gemacht war, da jollte der Ausrufer ſolcher 
Schmach“, and, wenn er das Geſagte beweifen konnte, nicht 
firaffrei fein, die Form ber Verkündigung wies auf ein unlautes 
res Motiv zurüd und infofern blieb denn doch das Motiv nicht 
wnberüdfichtigt. Im altchweizerifchen Recht, welches ben Begriff 
des Friedens fehr ausgebildet hatte, war die Einrebe der Wahr- 
beit ausgeſchloſſen, wenn zwilchen den betreffenden Perfonen ein 
gelobter Frieden oder Haudfrieden beftanden hatte, der nun durch 
ben Vorwurf gebrochen oder wenn dadurch der Gerichtäfrieden 
verlebt war. Ein beachtenswerther fittlicher Zug aber ift es, 
dag nach einigen Statuten Graubündens die Einrede ber Wahre 
heit nicht zugelaffen werben follte, wenn ein Todter geichmäht 
war. „Stem es ift auch gefebt, dab niemand dem andern feine 
abgeftorbene Freund oder wie fie ihm angehören möchten, weder 
ſchmähen noch vorwürflicdy anziehen folle, obſchon der Abgeftorbene 
mit etwas Lafter oder Mangel behaftet geweien wäre. Wer ſolches 
überfieht, fol geftraft werben nad; Obrigfeitd Erkenntnuß.“ 
Es galt als unehrenhaft und feige, einem Todten Uebled nach⸗ 
zueeden, der fich nicht vertheidigen, ber fich nicht ftellen konnte 
im Kampfe, welcher ſich wie ein Ehrenduell geftaltete, wenn es 
wegen Ehrverletzung zu einer gerichtlichen Verhandlung kam. 
Wir dürfen einen folchen Ausfchluß der Einrede der Wahrheit 
für jeden Fall, wo von einem Todten Ehrenruͤhriges gelagt ift, 
als zu weit gehend bezeichnen, aber mehr war im Gegenfah 
dazu zu tadeln der einige Zeit von der Wiſſenſchaft eingeichlagene 
amd auch von der Gejehgebung betretene Weg, die Möglichkeit 
ud Klagbarkeit einer Injurie am Berftorbenen ganz in Abrede 


(245) 


12 


zu ftellen. Bon diejem Irrwege ift das neue deutiche Stap 
geſetzbuch zurüdkgelommen. ”) 

Wenn der einem Lebenden gemachte Vorwurf ein ſchwerer 
geweſen war, ſo kam es zu einem gerichtlichen Kampf, der ſich 
zu einem Ringen um die Exiſtenz ſteigern konnte, daher es mit 
dem Beweiſe der Wahrheit ſtreng genommen wurde. In einem 
Amtörecht von Willifau (1489) heißt ed: „Welcher einen von 
Ehren ftoßen wollte, das muß beichehen mit fünf unpartheiiſchen 
Männern oder mehr, deren Ehr und Eid zu glauben jei und 
die auch einmündig feien.” Mißlang ihm der Beweid, jo traten 
für ihn jchwere Nechtöfolgen ein. Nach einer im Landbuch von 
Schwyz ftehenden Verordnung (1519) mußte er nicht nur die 
ehrenfränfenden Aeußerungen widerrufen und eine Buße zahlen, 
fondern ed trat eine Zalion ein, in der Weile, daß ein Rückſchlag 
des Borgeworfenen auf ihn erfolgte und er war ehrlos. Daß in 
jedem Fall e8 zu Dielen jchweren Rechtsfolgen gelommen wäre, 
läßt fich zwar nicht annehmen, fondern fie find dad Aeußerſte 
wozu es kommen konnte. 

Die Ehrlofigkeit für den Fall, wo Iemand einen Andern, 
feiner Ehren entjeßen wollte, ed aber mit dem Beweiſe mißlang 
und die Chrlofigfeit deflen, der böfen Leumden Jahr und Tag 
auf fich fiten ließ, halten fi das Gegengewicht. Der Inhalt 
dieſer Ehriofigkeit oder ihr unmittelbarer Ausdruck für das öffent» 
liche Leben läßt fich aus fehr vielen Angaben in den altſchweizer⸗ 
iſchen Rechten erfennen. ine immer wiederkehrende Formel ift 
„von Ehr und Gewehr fegen” und auch „der ſoll ehrlos jein 
und auch wehrlod". Zur weiteren Charakteriftit dient, dab Ehre 
und Eid in der Rechtsſprache ald Synonymen auftreten. 

Mit der Entziehung der Ehre ging der Eid verloren, die 
Fähigkeit, das beichworene Wort einzujeßen für fich oder für 
andere; dad Wort des Chrlojen deffen, der aufgehört hatte ein 
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Biedermann zu fein, hatte überhaupt feine rechtliche Bedeutung, 
feine Stimme feine Geltung im öffentlichen Xeben. Im Land« 
bud von Schwyz lefen wir: „Die alfo den Frieden gebrochen 
haben, follen von allen ihren Ehren geftoßen fein und ſollen 
darnach feinem Menfchen in unferm Lande und vor unjern Ges 
richten mit ihrer Hand noch mit ihrem Munde weder Nuten 
noch Schaden briugen.“ 

So wie der Eid, der innerfte Kern der bürgerlichen Ehre, 
fo war das Gewehr (Seitengewehr) das äußere Zeichen derjelben. 
Der ehrenhafte Mann mußte es daher tragen, wo er im öffent» 
lichen Leben auftrat, und das hat fich noch erhalten in den Lands⸗ 
gemeinden von Appenzell» Inner: und Außerrhoden. Früher be= 
ftand diefe Sitte des Tragend ber Ehrenwaffe auch in andern 
Theilen der Schweiz und nicht bloß für die Bolldverfammlungen, 
fondern auch fir Kirchgänge, Hochzeiten und Gerichtöverhandluns 
gen, fo daß wir bier noch vor Augen haben, was dem Römer 
Tacitus an den alten Germanen auffiel, indem er fagt: „weder 
öffentliche noch Privatgeichäfte machen fie unbemwaffnet ab“ und 
„zu ihren Geſchäften und eben fo häufig zu dem Gaftgelagen 
gehen fie bewaffnet.“ 

Mit dem Eintritt des Alter der politischen Mündigkeit 
wurde auch das Recht, die Chrenwaffe zu tragen, eriftent; bie 
{ungen Knaben, welche ihren Bürgereid noch nicht geleiftet hatten, 
durften in Schwyz früher nicht einmal ein Meffer tragen. Bon 
dem Zeitpunkt der erlangten politiichen Mündigfeit aber bis zu 
der Zeit, wo bad Alter die Kraft nahm, reibten fich für jeden 
unbefcholtenen Mann, wenn nicht förperliche oder geiftige Schwäche 
ihn binderte, an das Recht der Chrenwaffe die große Pflicht im 
Dienfte des Vaterlandes gegen den Feind zu fämpfen und er 
mußte diejenigen Wehr und Waffen in Bereitichaft haben, welche 
der Krieg erforderte. 
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Die Entziehung der Chrenmaffe, des Degens, in Folge der 
eingetretenen Chrlofigleit, erhielt noch einen fchärfenden Zujab, 
wenn häufig gelagt ift, daß der von Ehr und Gewehr Gefehte 
fein andered Gewehr noch Waffe tragen dürfe ald ein abgebroche⸗ 
ned Mefier, das nicht mehr als Waffe gelten konnte und follte. 

Durch Jahrhunderte hat fich in der Schweiz der Ausdruck 
„von Ehr und Gewehr jeten“ erhalten und ift der Begriff all» 
gemein richtig verftanden worden. &8 kann daher auch nur ges 
Iobt werden, wenn dad Strafgeſetzbuch für Graubünden von 
1852 die überlieferte Wendung in der Satung über Ehrenftrafen 
($ 14) bewahrt bat: „DBerluft der bürgerlichen Ehren. Dieje 
Strafe beiteht in der Entiegung von Ehr und Gewehr d. h. in 
der Verwirkung des Rechts zu flimmen und zu mehren, öffent« 
liche Aemter zu befleiden und für das Baterland die Waffen zu 
tragen, fowie in der, Unfähigteit, gerichtliches Zeugniß abzulegen.“ 

In naheliegender Conſequenz reihte fi an das Entſetzen 
von Chr nnd Gewehr dad Verbot ded Beſuchs von Wirthshäu⸗ 
jern und überhaupt folder Orte, an denen unbefcholtene Männer 
fih verfammeln. Der Beſuch der Kirche tft bisweilen ausge—⸗ 
nommen. Dad Wirthshausverbot, wie ed in der innern Schweiz 
noch recht gewöhnlich ift, kann freilich auf einem andern Grunde 
beruben; fo erſtreckt e8 fich 3.8. in Urt und Obwalden auf bie 
Armenunterftüßungsgenöffigen und trifft auch wohl zaͤnkiſche Leute 
und Trunfenbolde, aber oft erſcheint es als Folge der Ehrlofig⸗ 
feit. Biedermänner Tounten und durften es nicht dulden, neben 
Leuten zu fiten, welche ihre Ehre verloren hatten, jet ed durch 
ſonſtiges Ichimpfliched Handeln oder dadurdy, daß fie eine Be⸗ 
Ichimpfung Jahr und Tag hatten auf fich fihen laſſen. 

Am vollftändigften ift die Ehrloſigkeit in ihrer ganzen Trage 
weite charakterifirt und detaillirt in einer züricher Verordnung 


von 1542: „— und er fol zu feinen Ehren, weder zu Gericht, 
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Recht, Kundichaft zu jagen, noch Feinerlei andern ehrlichen Sachen 
noch Händele gebraucht, fondern aller Ehren entjeht und für 
einen leichten, verzelten, meineidigen, ehrloſen Mann (deffen 
Zunge und Red niemand etwa nüben oder ſchaden mag) erkannt, 
geachtet und gehalten, auch in Feiner Zunft, Gefellichaft, Werte 
(Zee), Gemeinde noch einiger andern ehrlichen Berfammlung 
(ohne allein zur Kirche) geduldet noch gelitten werden; Dazu bei 
hoher Strafe, weder heimlich noch öffentlich, Tein Degen noch 
Gewehr mehr, dann allein ein abgebrochenes Meſſer tragen.” 
Im Bilde alter Zeit, welche plaſtiſche Formen liebte und 
eine ftarfe in die Sinne fallende Ausprägung der Recdhtsinftitute, 
ſtehen auch verjchiedene bejchimpfende Strafen), die oft einen 
bitten Humor zur Schau tragen. Weit verbreitet war eine 
Ihimpfliche Tracht. In Obwalden traf den, der dur „Unhäuss 
lichkeit und Liederlichkeit und nicht etwa aus Gotteßgewalt und zu⸗ 
gefallenes Unglück“ injolvent geworden war, außer anderen Rechts⸗ 
folgen der Schimpf, dab er einen grünen Hut tragen mußte, 
bi8 er feine Schulden bezahlt hatte. Die Ausftelung an dem 
Pranger oder, nach ſchweizeriſcher Sitte und Ausdruck, auf oder 
an dem Lafterftein, erhielt eine ſymboliſche Zuthat. Der Aus⸗ 
geftellte mußte eine Ruthe in der Hand halten, was urſprünglich 
die Bedeutung hatte, daß jeder der Herangelommenen die Ruthe 
nehmen und ihn damit fchlagen durfte; wer Gericht und Obrig« 
feit geläftert hatte, wurde mit einem Knebel im Munde ausge⸗ 
ftellt, einem Diebe, der Pferde und Kühe geftohlen hatte, wurden 
in Enzern Pferde und Kuhſchwänze angehängt. Schimpfliche 
Droceifionen waren ebenfalls ſehr häufig. Dahin gehört das 
Tragen des Klapperfteind oder Lafterfteind für Srauen, welche 
mit ihrer läfternden Zunge Chrenrühriges von Andern geſchwatzt 
hatten. In ſolchen Ehrenftrafen war man jehr erfinderiich und 
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Ehrenftrafen und die Chreufolgen ftrafbarer Handlungen auf 
ein Minimum zu reduciren, einen ftarfen, auch on den Exceß 
ftreifenden Gegenſatz bilde. Zum Theil ift dieſe Neigung fort- 
fchrittlicher Gewinn, 2) ſteht aber au in Verbindung mit der 
Neigung, den Hauptfortichritt der Strafgejebgebung im Herab⸗ 
gehen zu den niebrigften Strafanfäen zu ſehen. Ich halte es 
Ichon für zu weit gehend, wenn der Redaktor des neuen Straf- 
gefegbuch8 für den Kanton Zürich jagt: „Ziel der Strafgefebge- 
bung muß ed fein, die Menſchen ſchon durch milde Strafgefeße 
von ber Berübung von Verbrechen und Vergehen abzuhalten. 
Wenn auch langfam, fo wird dennoch auf diefem Wege erreicht, 
dat milde Strafen für ein ebenfo großes Uebel angeſehen wer- 
den wie harte Strafen. Die Strafgefehgebung muß namentlich 
auf die Befeitigung der Strafen hinſteuern, die nur von ber 
Abichredungstheorie aus vertheidigt werden können.” Aber eine 
groteäfe Bravourphrafe ift ed, wenn in einer politiichen Ver⸗ 
ſammlung in Zürich proflamirt wurde, „man dürfe das Wort 
Zuchthaus gar nicht mehr gebrauchen, man jolle die Zeute, welche 
man bisher Sträflinge nannte, nur in gute Geſellſchaft bringen.“ 
Sn einer folden Zukunft der Strafrechtöpflege, an der Enbditation 
alles Strafrechts, würde dann die Anjchauung, daß Betrug, 
Fälſchung, Diebftahl u. a. unehrliche Handlungen ſeien, ſchwin⸗ 
den müffen, im Geſammibilde des mittelalterlichen Strafrechts 
dagegen war die Unterfcheidung der ehrlichen und unehrlichen 
Sachen von großer Bedeutung 10). Unter den unehrlichen Sachen 
ftand obenan der Diebftahl und es gab eine ehrliche und eine 
unehrliche Tödtung. Wer feinen Gegner im ehrlichen Kampfe 
erichlagen hatte, dem öffnete ſich die Pforte der Freiftatt, dem 
Mörder und Diebe blieb fie verichloffen, und oft iſt gefagt, daß 
der Todtichläger und wer durch fein zwar ftrafbares, doch nicht 


unehrenhaftes Handeln in Haft fomme, nicht mit Dieben und 
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ähnlihen gemeinen Miſſethätern eingefperrt werden folle. 
Dem Gegenfat der ehrlihen und unehrlichen Sachen ents 
ſprach die Sonderung der ehrlichen und unehrlichen Strafen. 
Die Entbanptung war eine ehrliche Todeöftrafe, der Galgen war 
für den unehrlichen Dieb gebaut und daB fein Leichnam am 
Galgen hängen bfieb, den Vögeln in der Luft, den Thieren im 
Walde zur Beute, darin wurde der größte Schimpf geiehen. 
Die Eintbeilung der ehrlichen und umehrlichen Saden hatte 
fittliche Tiefe, aber die Claifification der ftrafbaren Handlungen 
nach dem Eintheilungsgrunde der wmehrenhaften Gefinnung lie 
fih nicht bis in das Detail praftifch durchführen und fo ift es 
auch, wenn wir für die Gegenwart die Frage ftellen, ob fich eine 
ſolche Srundeintheilung im Strafrecht wieder beleben laſſe. Nach⸗ 
dem im gemeinen beutfchen Strafrecht die Rüdficht auf jenen 
Unterfchieb fo ziemlich bei Seite gefeßt war, ift demfelben in ber 
neuern nnd neueſten Strafgefeßgebung wieder Aufmerkſamkeit 
geichentt.ı1) Mit Nachdruck geichah Died im Entwurf eines 
Strafgefehes über Verbrechen und Bergehen für Defterreidh 1867 
und gefolgt ift dad nene deutiche Strafgeſetzbuch, injofern der 
Weg des preußiſchen Strafrechts, weldyes den Berluft der bür- 
gerlichen Ehre bei jeder Zuchthausſtrafe eintreten ließ, verlaffen 
wurde und dagegen ed in die Hand ded Richters gelegt ift, „bei 
dem ibm konkret vorliegenden Falle zu prüfen und zu enticheiden: 
ob die ftrafbare Handlung umd die Verſchuldung des Thäters 
eime foldhe jet, daß angenommen werben müffe, die That fei aus 
entehrenden Beweggründen berporgegangen und darum auch in 
der Perfon des Thäterd mit entehrender Strafe zu fühnen.” 12) 
Eine ähnliche Richtung hat das neue Strafgefeßbud für dem 
Kanton Zuͤrich (1871) eingeichlagen. Früher war hier mit der 
Zuhthausftrafe immer der Verluſt des Aktinbürgerrechtd auf 
Lebenszeit verfuüpft, jet hat der Richter in jedem einzelnen Falle 
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die Zeit feitzufeßen, während der bad höchftens auf 10 Jahre 
zu entziehende Aftivbürgerredjt nicht ausgeübt werben darf, und 
bei der Beftimmung der Dauer ded Entzuges der Ehrenrechte 
bat der Richter die Art des Verbrechens, die Motive, welche dazu 
geführt haben, die Gefinnung, welche der Tihäter dabei beurfun- 
det hat und ob die Beflerung deffelben nach den Umſtänden zu 
ſchließen wahrjcheinlich fei, in weſentliche Berüdfichtigung zu 
ziehen. Der Entzug dieſes Ehrenrechts, fügt der Redaktor des 
Geſetzes hinzu, für länger als ein Jahr rechtfertige fidy nur bei 
Berbrechen, die auß einer ehrlofen, niedrigen Gefinnung hervor⸗ 
gegangen, wie Raub, Diebftahl, Betrug u. |. w. 

Es fehlt aber auch nicht an Warnung vor einer zu weit 
gehenden, die Würdigung der rechtlichen Momente der ftrafbaren 
Handlungen gefährdenden Erwägung des fittlihen Momentes 
der ehrenhaften oder unehrenhaften Gefinnung. Dem Entwurf 
eines Strafgejebed für den Kanton Bafel- Stadt (1870) tft 
ein trefflicher Bericht des Juſtizkollegiums beigegeben und hier 
heißt e8, die Gejehgebung dürfe und folle der Volkdanficht, welche 
im Zuchthaus eine entehrende Strafe erblide und einen Zucht- 
hausftraͤfling nicht gleich nad) feinem Austritt aus dem Zuchthauſe 
wie einen andern ehrlichen Menichen anjehe, Rechnung tragen; 
die Anfichten über die Behandlung der fogenannten Chrenftrafen 
jeien freilich verjchieden, vielfach werde verlangt, daß fie nicht an 
eine Strafart gefnüpft werden follen, fondern daß der Richter fie 
jeweilen ausſprechen fönne, wenn eine Handlung fich als unehren- 
haft herausſtelle; diefe Auffaffung fei aber unrichtig, der Richter 
ſolle nicht ein Moralrichter fein und es würde ihm dadurch eine 
Pflicht zur Abſchätzung rein innerer Vorgänge überbunden, wel- 
cher er fchwerlich genügen könnte; es folle vielmehr ber rechtliche 
Charakter der Handlung das Enticheidende fein. 1?) 
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für die Strafrechtöpflege, daß die im Bewußtſein des deutſchen 
Bold fortlebende Unterjcheidung der ehrlichen und unehrlichen 
Sachen jet neue Aufmerkſamkeit gefunden bat. Es kann das 
geicheben vom Geſetzgeber und Richter ohne daß die rechtlichen 
Momente ber zu beurtheilenden Handlung dadurch eine Vernach⸗ 
läffigung erfahren und es darf nur unter diejer Vorausſetzung 
geicheben, denn die gefammten innern und Äußeren Momente der 
Handlung follen die Prämiffen des Urtheils über die Handlung 
bilden. Würde man die Gefinnung, aus welcher die Handlung 
hervorgegangen ift, unberüdfichtigt Iaffen, jo würden die Ge- 
ſchwornen als Träger des fittlichen Gefühld des Volks leicht dazu 
fommen, in DOppofition zu den Suriften den fittlichen Gehalt 
ber zu beuriheilenden Handlung allein zu erwägen. 

Während in der Gegenwart die Neigung fid; verbreitet hat, 
die Ehre auch deffen mit zarter Schonung zu behandeln, den 
fein Ehrgefühl abhielt eine fchimpfliche Handlung zu begehen, 
und dem die Ehre nichts ift, findet dagegen die Ehre ehrenhafter 
Männer gar nicht immer den Schuß, weldyen diefed hohe Gut 
des Mannes verdiente. 

Bon den früheren iebertreibungen in der Geltendmachung 
einer befondern Standesehre und der Glaffifictrung der Menfchen 
in Betreff des Anfpruch8 auf Ehre nach Aeuferlichkeiten, welche 
für den fittlichen Werth gleichgültig find, ift man weit zurüd- 
gefommen. Die peinliche Gericht3ordnung Art. 140 jebte als 
Bedingung einer rechten Nothwehr, daß der mit tödtlicher Waffe 
Ueberlaufene nicht füglich ohne Fährlichkeit oder Verlebung feines 
Leibes, Lebens, Ehre und guten Leumunds hätte entweichen kön- 
nen. Ausleger dieſes Artikels Tamen zu der Entdedlung, daß bie 
Flucht in ſolchem Fall für Benöthigte unjchimpflich fei, nur nicht 
für Standes: und Militärperfonen. Man muthet es jebt nie- 


mandem zu, wenn er in folcher Weile angegriffen wird, ftatt 
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fih zu wehren, Davonzulaufen, und manche andere Sonderftellung 
der Standeöperjonen in Betreff der Ehre ift bahingefallen. Sft 
nun aber die richtige Auffaffung der Ehre im Fortichritt der 
Neuzeit, entfprechend dem Verſchwinden der Standesporurtheile, 
zu einem ®emeingut geworden? Dieſe Frage wage ich nicht zu 
bejahen, jondern es fcheint mir als ob am die Stelle der Prä«- 
tenfionen in gewiflen Kreifen und der zu großen Empfindlichkeit 
eine nicht zu lobende Gleichgültigfeit gegen Angriffe auf die Ehre 
getreten ſei und daß diefed nicht zum wenigften mit der |. g. 
freien Preffe zujammenhänge. 

In Zeiten, welche von großen politifchen und kirchlichen 
Fragen bewegt find, bilden die öffentlichen Blätter vornemlich 
den Tummelplatz der Bewegung. Aber ſchon bevor dieſe Dr: 
gane des Kampfes audgebildet waren, trat ein folder Kampf in 
anberer Weile an die Deffentlichkeit. Eine große Zeit, in welcher 
die Leidenfchaften der Menſchen aufs Höchfte erregt waren, war 
daB fechözehnte Iahrhundert, die Gährung der Neuzeit. Da 
wurde mit Bitterkeit der Streit gegen Menſchen und Zuftände 
geführt und die Pitterfeit hatte einen gehäffigen Ausdrud in 
Schmähjchriften und Spottliedern. '*) Reagirt wurde dagegen 
durch Reichsgeſetze verjchiedener Art und auch die peinliche Ge⸗ 
rihtsordnung Art. 110 behandelt Schmähfchriften mit änberiter 
Strenge. Die neuere Strafgefebgebung geht wenig auf folches 
Detail ein, aber als Schärfungsgrund fol bei Zumeſſung der 
Strafe für Chrverlegungen berüdfichtigt werden „wenn die Ehr⸗ 
verlegung in Verfammlungen ober durch das Mittel der Druder- 
prefie oder auf ähnliche Weiſe geſchehen ift und dadurch eine 
größere Verbreitung erlangt bat“. (Zürich $. 155.) Die Ehrver⸗ 
letzung, welche in einer Zeitung in die Deffentlichkett tritt, ift 
alfo hiernach eine erichwerte. Wenn aber alle in öffentliche Blät-- 


ter geworfene Aeußerungen, die als Chrverlegung genommen 
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werden konnten, zu einer Injurienklage führten, jo müßte es dafür 
im Züri und auch wohl anderöwo einen eignen, in permanenter 
Thaͤtigkeit arbeitenden Gerichtähof geben. Im vielen Fällen der 
Art begnügt fi) der Geläfterte mit Retorfion, indem er den ihm 
befannten, oft auch nur vermutheten Angreifer in einer andern 
Zeitung, etwa dem Organ feiner eignen politifchen oder kirchlichen 
Partei, wieder läftert, und jo wird dann zum Xerger oder zum 
Ergöben ded Publikums eine Balgerei mit dem Prefbengel auf: 
geführt. Im den jeltneren Fällen wird eine Injurienklage erhoben 
und wenn der Angegriffene fich dazu entichließt, jo darf er von 
Glück fagen, wenn ihm ein gerichtliches Erkenntniß zu Theil 
wird, das ihn befriedigen kann. Sehr oft verfriecht ſich ber 
binterliftige Angreifer, der „dunfle Ehrenmann” und ftatt jeiner 
tritt ein Strohmann hervor um die Rolle des Angellagten zu 
übernehmen, ber Redaktor der Zeitung, der Verleger, der Druder ıc. 
Es kommt dann ein ganz abſonderliches Stüd der Lehre von der 
Theilnahme an Verbrechen und Vergehen und eine Ertravaganz 
der Schuldlehre zur Ericheinung. Bleiben wir zunächft bei dem 
Redaktor einer Zeitung ftehen. Die Bezeichnung „verantwort- 
licher Redaktor“ tft wohl entftanden in Beziehung auf deu Staat 
und dann weiter ausgedehnt. Iſt ein Mann im einer Zeitung 
geläftert worden, fo gilt die Injurie ald eine erjchwerte und moͤg⸗ 
licher Weiſe iſt der Redaktor der einzige Urheber des Delicte. 
Wenn aber der Artikel von einem Andern geichrieben ift, jo eri« 
flirt eine Mitfchuld des Redaktors, welcher durch Aufnahme bes 
Artikels in feine Zeitung, alfo in das Drgan ber Verbreitung, 
die Injurie zu einer erjchwerten gemacht hat. Bei genauer Meſ⸗ 
fung ſolcher Mitjchuld, wie fie nach der entwidelten Schuldlehre 
in unjerer Zeit bei fonftigen Delicten nicht unterlaffen werden 
darf, kann fich eine Verſchiedenheit herauöftellen, benn vielleicht 
bat der Redaktor die ganze Tragweite der Iujurie erkannt, viel⸗ 
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leicht auch nicht, aber er tft auch in dem erfteren Fall jo wenig 
der allein Schuldige ald in dem zweiten Fall feine Schuld meg- 
fallt, er ift verantwortlich, eö fei denn, daß er bei Anwendung 
der gehörigen Sorgfalt nicht im Stande gewejen wäre, die be: 
leidigende Tendenz des Artikels zu erfennen. Möglicher Weile 
trifft ihn allein die Derantwortung, wenn der Schreiber des Ar⸗ 
tifel3 nicht zu ermitteln if. Der Redaktor, weldyer die Injurie 
erfannte, Tann ja durch eine falſche Namensangabe ded Einjen- 
ders mopftificirt fein. Auf einen ſolchen Fall paßt 8. 223 des 
züricher Strafgeſetzbuchs, wo gejagt ift, zunächſt hafte für ein 
durch die Druckerpreſſe verübtes Vergehen der Verfaffer der Drud- 
Schrift, könne derjelbe aber nicht entdeckt werden, jo hafte der Heraus 
geber, in Ermangelung der Verleger ꝛc. Wenn eine Zeitung eiuen von 
dem Verleger verjchiedenen verantwortlichen Redaktor bat, jo muß 
damit wohl die Verantwortlichleit des Berlegerd aufhören, welcher 
meiftend vor der Ausgabe ded Blattes gar feine Kenntniß hatte von 
einem fraglichen Artikel, aber jenem Geſetz gejchieht nicht Genüge, 
wenn dem Redaktor geftattet wird, einfach zu jagen, er wolle 
den Berfaffer nicht nennen, und der Beleidigte empfängt nicht die 
gehörige Genugthuung, wenn ftatt deilen, der den Pfeil auf ihn 
abgeichofjen hat, ein Strohmann abgeftraft wird. Der Gerech⸗ 
tigkeitsſinn des Volkes wird dabei audy nicht gehoben, wenn der 
Hauptichuldige ganz ungefährdet fich verfriechen darf und nur 
etwa joweit in Anſpruch genommen wird, daß er fich gebrungen 
fühlen muß, unter der Hand feinem Retter mit tiefgefühltem 
Dante die im Urtheil auferlegte Geldbuße und die Proceßkoſten 
zu erſetzen. Für den Fall, wo der Redaktor den Verfaſſer eines 
ebrverlegenden Artikels nicht nennt und diefer Verfafler, bei einer 
wirklichen Nachforſchung und Bemühung darum, nicht eutdedt 
werden fann, da muß denn freilich der Redaktor, den man ja 


nicht auf die Folter legen Tann, die ganze Verantwortung tragen, 
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aber es wäre nicht unpaſſend, wenn dann in dem gerichtlichen 
Urtheil die Sachlage dahin angegeben würde, daß der Haupt⸗ 
ſchuldige lichtſchen geweſen jet und ſich nicht and Tageslicht habe 
ziehen laffen. Die ungenügende Satidfactton, welche dem Be- 
tbeiligten in der Beftrafung bes Nebaktors zu Theil wird, wäre 
dadurch etwas verftärft. 

Man wird diefem Gedankengange entgegenhalten den Nuben 
der freien Preffe und auf die Zwedmäßigfeit der Wahrung des 
Redaktionsgeheimniſſes verwifeen, man wird einwenden, dab man 
fih tröften müffe mit dem einer Erweiterung über feinen Ent- 
ſtehungsgrund fähigen deutichen Rechtsſprichwort: „Wer den böfen 
Tropfen genießet, genießt auch dem guten” oder diefen Satz in 
die Form bringen, in welcher wir ihn jo oft für das Leben an⸗ 
erfennen müſſen: „Wer den guten Tropfen genießt, genießet auch 
den boͤſen“ — allein ich meine noch, daß man fidh in_der Ge⸗ 
jeßgebung und Prarts hüten folle vor einer Karrikatur der Schuld- 
lehre. Ein „böfer Tropfen” ift e8 jedenfalls, wenn in den Lofal- 
blättern die freie Preffe oft zu einer frechen Preffe wird und die 
in berfelben befudelte Ehre de Mannes nicht auf den gebühren- 
den Schuß rechnen Tann. Eine Abſchwächung des Chrgefühls 
ift Dabei unausbleiblid und die Ehre zeigt ſich im Spiegel der 
Neuzeit nicht in der Reinheit und in dem Glanz, wie es der 
ſchoͤne Ausſpruch Shakesſpeare's, von dem ich ausgegangen bin, 
verfündet. 

Es fehlt in der Schweiz nicht an öffentlichen Blättern, 
welche auf Anftand halten und einen Leſerkreis vorausſetzen, der 
feinen Gefallen findet an Skandal und BVerleumdung, aber man 
findet auch Zeitungen, welche wie anderes lingeziefer nur im 
Schlamm behagli Mind. Um jo mehr ift es die Pflicht jener 
Blätter, in dem Sinn ariftofratifch zu fein, daß fie dem yuten 


Ton nicht aufgeben und Dadurch fich felbft ehren, daß fie in den 
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Kämpfen, zu denen die freie Preſſe führt, nur ehrlicher Waffen 
fi, bedienen. Wie ich oben angeführt habe, fand Köftlin, daß 
in der alten Schweiz die intenfivere Geltendmachung des Ehr⸗ 
begriffö mit der günftigen ftaatlichen Entwidlung im Zuſammen⸗ 
hang geweien jei; es wäre nun aber jehr jchlimm, wenn man 
aus einer zunehmenden Gleichgültigkeit in Betreff der Ehre jchlie- 
Ben müßte, daß die günftige ftaatliche Entwidlung in ihren 
Gegenſatz umſchlage. So weit ift es nicht gefommen, aber es 
darf die zügellofe Preffe nicht die Oberhand erhalten umd fie 
wird ed nicht, wenn die Redaktionen der anftändigen Blätter, 
wie verjchieden auch ber Standpunft fein mag, welchen fie den 
bewegenden Tagesfragen gegenüber einnehmen, darin ein Gon- 
ſortium bilden, daß fie die Ehre auf ihre Fahne fchreiben. 

Welche Wuͤnſche und Hoffnungen man aber auch in dieſer 
Richtung haben mag, fo ift es Thatfache, dab durch die Druder- 
preffe viele und ſchwere Ehrverletzungen verübt werden und wie 
Dagegen zu agiren fei, daB ift eine wichtige Frage, deren De 
antwortung fi) denn auch die Strafgefehgebung nicht entzogen 
bat. Bielleicht läßt fich die Reaktion dagegen, um wirkſam zu 
fein, noch anders geftalten und vervollftändigen und nach dielem 
3iele hin erlaube ich mir einen Vorſchlag, der freilich eine ver- 
Ichiedene Beurtheilung finden wird. 

Dei meiner Vorliebe für rechtöhiftoriiche Forſchungen pflege 
ich mir aud die Frage zu ftellen, ob auf dem Entwidlungsgange, 
welcher der Betrachtung unterzogen ift, Einrichtungen ſich fan- 
den, welche zwedmäßig, wenn auch mit einer Mopdification, wie- 
berbelebt werden fünnten. In der alten Schweiz hatten, wie 
oben angegeben ijt, die „böjen Worte“ das Gewicht, daß fie als 
unbedingt ehrverleßend galten. Diele Auffafiung ftand im Zu- 
jammenhang mit dem Friedensrecht und läßt fich im ihrer ganzen 
Eigenthümlichkeit und Zutammengehörigfeit nicht anffrifchen, aber 
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doch vielleicht analog verwenden. Wenn jemand den Andern 
Mörder, Dieb ꝛc. Ichalt, fo waren das böfe Worte in einem 
höheren Grade ald wenn er ihm im anderer unböflicher und gro⸗ 
ber Weiſe feine Mißachtung zeigte, und fo ift es auch jetzt noch. 
Der Vorwurf eined Verbrechens darf nicht ruhig hingenommen 
werden und auch der Staat ſollte dergleichen nicht unbemerkt 
lafſen. Im dem bairifchen Strafgeſetzbuch von 1813, welche Die 
Bahn der neuen deutſchen Strafgefebgebung eröffnete (und ähn- 
ih ſchon in dem öfterreichiichen Strafgelebe von 1803) war der 
Begriff der Berleumdung im Art. 284 firirt: „Wer einem An⸗ 
dern wiflentlich und fäljchlic, eine Handlung andichtet, welche in 
dieſem Gejeßbuche für ein Verbrechen oder Vergehen erklärt ift, 
wird der Berleumdung ſchuldig.“ Diefe, dem Buchftabenfinn 
der Berleumdung nicht entfprechende Begrenzung konnte fich nicht 
behaupten, weil auch andere Handlungen und der Vorwurf ber- 
felben, welche nicht grade im Strafgeſetzbuch eines Landes mit 
Strafe bedroht waren, einen Menjchen in einen böfen Leumund 
bringen fonnten, man folgte daher in der deutichen Strafgeleb- 
gebung dem Zuge des franzöfiichen Rechts, :©) welches zwar auch 
ſolche Thatſachen voranftellte, „die, wenn fie wahr wären, den- 
jenigen, dem fie Schuld gegeben werben, einer Criminal⸗ oder 
zudhtpolizeilichen Verfolgung ausfeßen würden,” aber es tft er- 
gänzenb hinzugefügt: „oder auch nur der Verachtung oder dem 
Hafle der Bürger ausſetzen würden." Fälle, wie der folgende !®) 
mußten zur Nachahmung des franzöflichen Rechts hinführen. An 
der franzöfifchen Grenze hatten die Zollbeamten eine bedeutende 
Anzahl von Waaren weggenommen, welche die Sontrebandierd 
auf eine jehr ſchlaue Weiſe hereinzufchmuggeln ſuchten. Es ver- 
breitete ſich in dem Grenzftädtchen, deifen Bürger vorzüglich von 
Contrebande lebten, ein allgemeiner Haß gegen die Denuncianten 


and man glanbte, dab ein gewifler A. die Contrebande den 
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Douaniers verrathen habe. Ein Bürger äußerte dies im einer 
Zeitung und U. ftellte nun die Klage wegen Verleumdung an, 
weil er behauptete, daß ihm eine Handlung angebichtet fei, welche 
ihn, wenn fie wahr wäre, dem Haffe feiner Mitbürger Preis 
geben würde. Nach dem franzöflichen Recht konnte er wegen 
Verleumdung Hagen, auf jenen Artikel des bairifchen Straf 
geiehes hätte er fich nicht beziehen können. Das preußiiche 
Strafgeſetzbuch von 1851 $. 156 beftimmte: „Wer in Beziehung 
auf einen Andern unmwahre Thatfachen behauptet oder verbreitet, 
welche denfelben in der öffentlichen Meinung dem Haſſe oder 
der Verachtung ausfegen, macht fich der Verleumdung ſchuldig.“ 
Es erhielt ſich aber daneben in der Geſetzgebung auch die Her- 
vorhebung des gewichtigen Falles, den das bairifche Strafgeſetz 
von 1813 allein betont hatte, und das züricher Strafgejehbud 
8. 149 bat, nad) dem Vorgange deuticher Strafgejeßbücher, die 
vollftäudige Faſſung des franzöfiichen Rechts im Wejentlichen 
beibehalten: „Wer in Bezug auf einen Andern bei dritten Per: 
fonen durh Wort, Schrift oder bildliche Darftellung wiſſentlich 
unwahre Thatfachen behauptet oder verbreitet, die durch das Ge⸗ 
ſetz als Verbrechen oder Vergeben beftraft werden, oder die ges 
eignet find, den Beichuldigten in der öffentlichen Meinung herab⸗ 
zuwürdigen oder ihn der Mibachtung und dem Hafle auszufeßen, 
macht fich der Berleumdung ſchuldig.“ Gegen die Redaktion die⸗ 
ſes $. läßt fich im Uebrigen einiged einwenden, aber pafjend ift 
es, daß, ohne den Begriff der Verleumdung barauf zu befchrän- 
fen, der Vorwurf von Handlungen, weldye dad Strafgeſetz (das 
mit den Polizetübertretungen fich nicht befaßt) verpönt, am bie 
Spibe geftellt if. Im der Gruppe der Verleumdungen haben 
die mit dem Wiflen ihrer Unwahrheit gemachten Vorwürfe jols 
her Handlungen eine Beftimmtheit, die fich bei ſonſtigen Vor⸗ 
würfen nicht immer findet, und daß foldye Handlungen in dem 
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Strafgefegbuch des Staats mit Strafe bedroht find und Strafe 
drohen nur heißen kann, die Strafe ald Nothwendigkeit verkün⸗ 
ben für den Fall der Verlehung des Geſetzes, — daraus ergibt 
fih ein anderes Berhältni des Staats zu ſolchen Vorwürfen 
ald gegenüber anderen Ehrverlegungen, und die gewöhnliche Regel, 
welche das züricher Strafgeſetzbuch $. 156 in den Worten auß« 
ſpricht: „Strafe wegen Ehrverlegung kann nur auf Klage der 
angegriffenen Perfon oder ihres gefetlichen Stellvertreterd ſtatt⸗ 
finden,” dieſe Regel ift bier nicht genügend. Der Vorwurf ded 
Berbrechend kann wahr fein oder nicht; der Staat darf ed nicht 
geichehen laſſen, daß diefes umermittelt bleibe. Läbt ſich der Vor⸗ 
wurf beweiſen, fo foll er auch bewiefen werden und dann foll die 
Strafe eintreten, ift der Vorwurf aber unbegründet, jo ift dieſer 
Borwurf eines Verbrechens für einen Staatsbürger ein fchwerfler 
Vorwurf. Wenn in einer Zeitung oder in einer gedrudten 
Schmählchrift einem Staatäbürger ein Verbrechen vorgeworfen 
wird, To ift e8 die Aufgabe der Staatöbehörde, den Berfafler, 
welcher den Vorwurf in die Deffentlichleit geſchickt hat, zu ermit- 
tel. Will diefer dann zu feiner Behauptung ſtehen, jo verwan⸗ 
beit fich feine indirecte Denunciation in eine directe und die 
Sache ift bis zum Audtrag gerichtsanhängig; will er das aber 
nicht, jo trifft ihn das volle Maß der auf Verleumdung geliebten 
Strafe. Wenn der in der Preffe eines Verbrechens Beſchuldigte 
die Waffe ber Klage ergreift, jo wird die Stantöbehörde ihm den 
Borrang laflen, aber unbeantwortet darf die Frage nicht bleiben, 
ob ein Staatöbürger ein ihm öffentlich vorgeworfenes Verbrechen 
begangen habe oder nicht. 

Wir brauchen nicht Jahrhunderte zurückzugehen, fondern nur 
ein halbes Jahrhundert, um zu fehen, welche Wandelung in Bes 
treff der Standeövorurtheile und der befonderen, äußerlich in bom- 


baftiiche Titulaturen aufgeblafenen Standedehren vor fi} gegangen 
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ift und mie die Strömung der Neuzeit fi kundgibt in einer 
fortichreitenden Gleichftelung der Staatsbürger binfichtlich des 
Anſpruchs auf Ehre, melche fich nicht ſelbſt dieſes Anſpruchs un⸗ 
würdig zeigen. Diefe Strömung wird fortdauern, aber man 
jollte fi) audy in der Republif hüten, fo weit herabzugehen, daß 
man den Ehranſpruch der „Miindeftfordernden” zum Niveau made 
für die Geſammtheit. Das hohe Gut der Ehre würde dadurch 
feinen Werth einbüben und das den Menichen veredelnde Ehrgefühl 
ftumpf werben. 

Das Strafgefehbudy für den Kanton Zürich, im Kraft ſeit 
dem 1. Februar 1871, betrachtet die Ehre nicht als ein unbe 
deutendes Gut und ift in den Strafbeftimmungen bei „Ber: 
bredjien gegen die Ehre“ gebührend ſtreng. Es jagt: „Die 
Strafe der Berleumdung befteht in Buße von 50 bis zu 5000 
Franken, womit Gefängnit und in jchwereren Fällen Arbeitähaus 
bi8 zu drei Sahren verbunden werden Tann“ und „die Be 
ſchimpfung wird mit Geldbuße bis zu 1000 Franken, mit wel. 
her in ſchwereren Fällen Gefängniß verbunden werden Tann, 
beftraft.” Allein die Gerichte haben die Neigung, diefed noch 
junge Geſetz wie ein altes, vom Zeitgeifte überholtes zu behan⸗ 
dein, wenn fie ſich ſehr jchwer entichließen, Verleumdung anzu- 
nehmen, wo doch der Thatbeitand derjelben Taum bezweifelt wer- 
den Tann, und ftatt deffen nur wegen Beichimpfung auf eine 
geringe Nominalbuße erfennen. So fehr es zu billigen ift, wenn 
die Gerichte human find und in wirklich zweifelhaften Fällen 
fih zur Gunſt für den Angeklagten neigen, fo tft bier die Hu⸗ 
manität gar nit am Plabe, zumal da das züricher Geſetz bei 
der Verleumdung vorjchreibt: „Da die Aeußerung mit dem Be 
wußtjein ihrer Falſchheit gethan worden fet, bat der Richter fo 
lange anzunehmen, ald ihm nicht wenigftend zur Wahrjcheinlich- 


feit erbracht wird, daß der Beklagte die behauptete Thatſache für 
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wahr gehalten babe." Auch darin jcheinen die Gerichte dem 
Kläger wegen einer Ehrverlegung durdy die Oruckerpreſſe nicht 
gerecht zu werden, daß fie ihm weit weniger bebülffich find zur 
Crmittelung des wirklichen Urhebers der Chrverlekung ald das 
Geſetz ed amordnet, welches beftimmt, für Vergehen durch die 
Druderprefie hafte zunächſt der Verfaffer der Drudichrift, könne 
derfelbe aber nicht entdedit werden, jo hafte der Heraudgeber, in 
Ermangelung defjen der Verleger. Dean follte denfen, daß der 
Verſuch der Entdedung des Verfaflerd nach dem Wortlaut bed 
Geſetzes zur Aufgabe des Gerichts gehöre und diefes nicht ohne 
Reiteres mit einem Strohmann fich zufrieden geben dürfe. 

Zu billigen ift ed dagegen, daß die züricher Gerichte, ob⸗ 
gleich das Geſetz nur anordnet, daß der Richter bei anerfannten 
Ehrverlegungen durch die Prefle auf Verlangen des Beleidigten 
die öffentliche Bekanntmachung des Urtheild auf Koften des Be⸗ 
leidiger8 anordnen koͤnne, alfo nicht jo beitimmt wie daß deutiche 
Str.-&.-B. $. 200 dieſes vorjchreibt, doch regelmäßig dem ob- 
fiegenden Kläger eine ſolche Genugthuung gewährt, welche viel 
wichtiger ift als die Scheinbuße. Auch ericheint ed mir zweck⸗ 
mäßig, daß in Zürich das ganze gerichtliche Urtheil, nicht bloß 
ber dilpofitive Theil desfelben, ohne die Enticheidungdgründe, 
wie ed das deutihe Str.⸗G.⸗B. vorfchreibt, durch die Zeitung 
befaunt gemacht wird, weil auf dieſe Weile das Publikum die 
ganze Sachlage erfährt. 
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y Koͤſtlin, die Ehrverletzung nach deutſchem Rechte in: Ztſchr. für 
dentſches Recht XV, 176. 
» Hälſchner, Syſtem bed Preußiſchen Strafrechtes IT, 212. 


2) Amtsrecht von Büron im Kanton Luzern in: Ztſchr. für Tchmwelz. 
Recht V, 114, |. auch Grimm's Weisthümer IV, 388. 

*) Beiträge zur deutichen Geſchichte (1845) ©. 63. 

) Als man dazu gelonmen war, Teinen Gedanken des deutichen Rechts 
für legitim anzuerkennen, wenn er ſich nicht mit einer Stelle des Corpus 
juris civilis belegen ließ, da gelangte man auch durd die willführlichite In⸗ 
terpretation von 1. 5 C. de ingenuis manumissis (7, 14) zu einer Provo- 
catio ex 1. Diffamari und auf diefem Wege wurde dem gemeinen deutſchen 
Civilproceß ein krüppelhaftes Snftitut eingezwängt, während der Grund» 
gedanke echtdeutihh war. Es verhielt fi damit ähnlich wie mit der Her 
leitung bed dentichen Hausfriedens aus Pandektenſtellen. Es bat ange 
gedanert bis die Deutichen es wagten deutſch zu fein. | 

®) L. 18 D. de injur. (47,10) vgl. mit L. 5 C. eod. (9, 35). Züridher Str. 
G.B. $. 151: „Die Beröffentlthung oder Verbreitung einer wahren That- 
jache, wenn fie auch der Ehre des Betreffenden nachtheilig tft, jedoch mit 
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redlihen Motiven und rechtlichen Endzweden geſchah, wird nicht beftraft. 
Denn jedoch aus der Art der Erzählung oder ihrer Verbreitung hervorgeht, 
daß diejelbe Leinen andern Zwed hatte ald dem Angegriffenen Schaden zu⸗ 
zufügen oder ihn dem Spotte und ber Verachtung auszuſetzen, jo wird die 
Aeußerung ald Beichimpfung beftraft” (nicht ald Verleumpdung), vgl. deutihes 
Str.G. ⸗B. $. 193. 

n Sehr ausführlich ift diefer Gegenſtand behandelt worden von 3. 3. 
Amsler, die Dröglichkeit einer Injurie an BVerftorbenen (Inaugural-Differ- 
tation) Züri 1871. Obgleich ich mit dem Endrefultat diefer aus meiner 
Schule hervorgegangenen Schrift volllommen einverftauden bin und mit dem 
Wunfche, es möge der Berfafier zu diefem Refultat kommen, demjelben das 
Thema vorgeichlagen hatte, jo tft Doch die Begründung gar nicht Aberall 
nad) meinem Sinn, allein man muß die Zreiheit der Entwidlung dem jungen 
Manne lafjen, weldher fi mit Eifer an einem Gegenftande verſucht. Der 
Berfafler biefer Abhandlung iſt von dem Miasma, welches gegenwärtig in 
der politifhen Luft des Kantond Zürich ſchwebt, nicht unberührt geblieben, 
aber er ift ein denkender Kopf, den die Schule bed Lebens auf die Bahn 
führen wird, auf welder er mit Nutzen feine Kraft feinem Baterlande wid: 
men Tann. 

9 Grimm, deutſche RechtsalterthHümer S. 7aı ff. Gierke, der Humor 
im deutfhen Recht (1871) ©. 52. 

%, Berner, Lehrbuch des deutſchen Strafrechtes $. 118. 

10) |, mein alamanniſches Strafredht $. 92. 


1) f. beſonders Wahlberg, die Ehrenfolgen der firafgerichtlichen Ver: 
nrtbeilung. Wien 1864. Sehr bemerkenswert ift in dieſer Schrift der 
Satz: „Der Werth oder Unwerth der Handlungen richtet ſich keineswegs 
lediglich nach den Triebfedern, indem eine an fi moraliſch verwerflidhe 
Handinng durdy die ihr zu Grunde liegende Triebfeder nie zu einer mora- 
liſchen wird, eine ehrlofe That durch eim gutes Motiv ihren entebhrenden 
Charakter nicht verliert. Die Handlung iſt nicht bloß als ein Ansdrud der 
Beweggründe, vielmehr als ein Geſinnungsausdruck aufzufaflen, durch wel 
hen eben dieje oder jene Motive wirffam werden. Dieje zeigen an, ob bie 
Handiung mit der zuftändlichen Gefinnung des Thäters übereinftimmen oder 
mit berjelben im Widerſpruch fteben. Der eigentliche Kern der Deduction 
der entehrenden Natur einer Handlung Itegt hiernach in der genetiichen Er: 
Härang des Motived und defien Zufammenhanged mit dem Charakter bes 
Thäterd. Hauptſächlich kommt es aljo auf die in der Handlung ſich offen- 
barende Geſinnung, auf die Eonftruction der ehrlihen und unebrlichen 
Neizungen an,“ 

ı) Motive zu 8. 32. 

39 |, auch die gemwichtigen Bemerkungen in Glaſer's Studien zum 
Entwurf des Öfterr. Strafgefeßed (Wien 1871) S. 38 ff. 
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4) J. Bogt über Pasquille, Spottlieder und Schmähfchriften aus ber 
erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts in Raumer's biftor. Taſchenbuch, 
Sahrg. 9 (1838) ©. 321 ff. 

15) Code penal art. 367. 

> 19) Neues Archiv des Criminalrechts XIII (1833) ©. 526. 


Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Friedrichaſtr. 24. 
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Das Reit der Meberjebung in-fremde Sprachen wird vorbehalten. 





E⸗ giebt wohl kaum einen Naturgegenſtand, der gleichmäßig in 
fo hohem Grade ſowohl das Intereffe aller Gebildeten als das 
Studium der Naturforſcher in Auſpruch nimmt wie dad Meer. 
Der es noch nicht Tennt, ift begierig es zu jehen und zu ver- 
gleichen, ob das Bild feiner Phantafie der Natur entipricht; 
und die es kennen, taufchen gern die vielfachen Eindrüde aus, 
die das bewegte Element ihnen einprägt. 

Der Eine bat das Meer zuerit von den flachen Ufern un⸗ 
ferer norddeutichen Küften geſehen, wo die allmälig eriterbende 
Welle nur leife an dem Geftade herauf zuckt und die langweilige 
Fläche ficy endlich in dem eintönigen Grau auffteigender Dämpfe 
mit dem Himmel zu vermilchen fcheint. Dem Anderen war ed 
vergönnt zuerft die felfige Küfte des Mittelmeerd oder der nor- 
diſchen Länder zu befuchen, vielleicht gerade nach einem Sturm, 
wenn die Felſen in regelmäßigen Pauſen unter dem gewaltigen 
Anprall dröhnen, in unrubiger Haft fich die Schäumenden Wellen- 
Töpfe überftürzen und die Möven und Sturmvögel zu über- 
ſchütten drohen, die in unftetem Fluge krächzend die tiefen Wellen 
thäler dahin eilen. 

Wie verjhieden werben nicht Beide von demjelben Meere 
berihten! Wird nicht der Eine bafjelbe eben fo troftlos eintönig 
finden, wie e8 dem Anderen großartig und erhaben erjcheint? 
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Und wenn wir nun prüfen, welche Momente diejen Wechſel 
des Charakters bedingen, jo zeigt fich, daß die Größe und Ge⸗ 
walt der Wellen und die Verſchiedenheit der Küfte es find, bie 
jenen Abitand bewirken. 

Die Frage nah dem Weſen der Wellen und ihrer Ent» 
ftehungsart ift nicht jo leicht zu beantworten, wie dies auf dem 
eriten Aublick fcheinen mag. Die Wellenbewegung tft in der 
That ein jehr complicirtes Phänomen. Das Berwidelte der 
Mellenbewegung beruht nämlich darin, daß die Wellenform zwar 
fchnell fich fortbewegt, daß aber das Waſſer, welches die Welle 
bildet, dieje fchnelle Fortbewegung nicht mit erfährt, jondern in 
faft kreisförmigen Schwingungen, die es in vertifalen Ebenen 
ausführt, feinen urjprünglichen Plab fo wenig verläbt, daß es 
in ber That nur aufe und abzufchwanten ſcheint. Ein Beiſpiel 
wird dies veranfchaulichen. Wenn wir an den Ufern eines 
Teiches oder der See ftehen, auf welchen ein Blatt oder ein 
Balken ſchwimmt, jo ift leicht zu bemerfen, daß die jchnell weiter 
eilenden Wellen diejen jchwimmenden Körper nicht mit fort. 
reißen, ſondern daß derjelbe zwar in dem Moment, in dem er 
anf der Höhe ded Wellenbergs ſchwimmt, einen heftigen Impuls 
nad) vorwärtd erhält, aber unmittelbar nachher auf feinem Play 
verweilt und nur ganz unmerklich fich vorwärts bewegt hat, 
während er doch offenbar von der Wellenbewegung mit fortges 
trieben werden müßte, wenn die Waſſertheilchen, welde ihn - 
tragen, mit den Wellen weiter eilten. Bei einem Fluß erfcheint 
dies uatürlich anders, aber auch hier ift ed nicht die Wellenbe⸗ 
wegung, welche das Waſſer fortbewegt, jondern ganz unabhängig 
hiervon die Strömung. Wir ſehen alſo, daß die Wellenbewe- 
gung nicht das Waſſer jelbit fortbewegt, fondern daß fie nur 
eine flüchtige Form ift, welche die raſch nacheinander in nur ge 
ringer Fortbewegung anf und abichwanfenden Waſſertheilchen 
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bilden. Diefe Wellen werden bedingt durch eine Störung bes 
Sleichgewichts in der Waflermafle. Dazu bedarf es allerdings 
zuerft bewegender Kräfte. Treten dieje ein, jo ſtauen fich bie 
bewegten Waſſertheilchen gegen die ruhenden oder weniger be 
wegten und werden num an dieſen empor fo lange zu einem 
Meinen Wellenberge aufgethürmt, bis der Waflerhügel, indem 
er jelbit in fich zujammenftürzt, durch den Druck, den er auf 
die benachbarten Waſſertheilchen ausgeübt, dieſe nöthigt ihrerjeits 
fich zu Eleinen Wellenbergen zu erheben. Dieſe veranlafien dann 
bei ihrem Einfturz wieder neue Mellenberge und fo geht das 
Spiel immer fort. 

Solcher Störer des Gleichgewichtö” auf der See giebt es 
nun aber drei, die Meeresſtrömungen, Ebbe und Fluth, und 
die Winde. 

Die Strömung der Flüffe entfteht bekanntlich dadurch, dab 
der Boden ihres Flußbetts geneigt ift und nach dem Geſetz der 
Schwere das Wafler ftetö die tieffte Lage einzunehmen ſich bes 
fireben muß. So gleitet es hinab über die jchiefe Fläche nach 
dem Meere und muß natürlich um fo jchneller fließen, je fteiler 
fein Bett abfällt, je bedeutender, wie man fich ausdrüdt, fein 
Gefälle ift. Hierbei fließen jedoch nicht alle Waffertheilchen bes 
Fluſſes gleich ſchnell. Im dem oberen Alußlaufe, in den fchäu- 
menden Gebirgämäflern ift ftetd eine ſtärkere Strömung als in 
dem Unterlaufe, und jchon bierdurdy entftehen Stauungen. Aber 
auch in der Mitte eined Fluſſes kann, wie Sedermann weiß, oft 
eine reißende Strömung herrſchen, welche jeden Durchgang vers 
hindert, während am Ufer, wo die Wafjermafje am Boden durch 
Reibung aufgehalten wird, das Waller nur langlam weiter 
ſchleicht. Auch diefe verjchiedene Geſchwindigkeit der Fortbewegung 
ftört aber dad Gleichgewicht; die mittleren Wafjertheilchen werden 


durch die Strömung auf die feitlichen hinaufgeichoben, und fo 
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entfteben wiederum Wellen. Diefe lebtere Entſtehungsweiſe ift 
nun auch diejenige, welche den Wellen zufommt, die durch die 
Meeresftrömungen bewirkt werden, die aber felbft, wie befannt, 
anderen Urſachen ihren Urfprung verdanken, wie die der Flüſſe 

Das Syftem der Meereöftrömungen entjpricht durchaus dem 
der Winde. Auch feine erfte Urfache ift nur zu ſuchen in dem 
Durch die ungleich vertheilte Sonnenmärme geftörten Gleichge⸗ 
wicht der Waflermaffen und in der Umdrehung der Erde. Be—⸗ 
fäße die Erde eine gleichmäßige Wafferbededung jo würden die 
Meereöftrömungen äußerft einfach und regelmäßig fein, allein 
die ungleihmäßige Vertheilnug von Wafler und Land muß in 
ihrer Anordnung noch größere Verwidelungen und Störungen 
bervorbringen ald in dem Syftem der Winde. 

Da die Erde eine an den Polen abgeplattete Kugel ift, die 
in 24 Stunden um ihre Are fi dreht, fo ift es offenbar, daß 
jeder einzelne Punkt am Aequator in einer gegebenen Zeit eine 
weit größere Strede zurüdlegen muß ald am Pole und daß 
Jemand, der gerade auf dem Pole ftände, fich gar nicht fortbes 
wegte, fondern nur ſich herumbrehen würde, während derjenige, 
welcher frei im Raume über dem Aequator fchweben Tönnte, 
unter fich die Gegenftände in wilder Flucht dahin braufen fähe 
von Weſt nah Oft. Vermöge der Beweglichkeit feiner Theile 
ftellt dad Meer fi nun dem Umſchwung der Erde entgegen 
und fucht an feinem abfoluten Play zu verharren. So entiteht 
noch begünftigt durch ftetö mehende oft-weftliche Paſſate unter 
dem Aequator eine Strömung von Oft nah Weſt. Diele 
äquatoriale Rotationsftrömung findet fi) im Indiſchen Ocean 
wie im Atlantifchen und wie in der weiten Fläche der Südſee. 
Sie bricht fidh, um bei dem Atlantifchen Ocean ftehen zu bleiben, 
an dem amerikaniſchen Sontinent, und wird an dem weit vor- 
Ipringenden Cap Rocque im nördlichen Brafilien abgelenkt umd 
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genöthigt, zum kleineren Theil nach Süden, zum größeren nach 
Norden der amerifanifchen Küfte entlang zu fließen. Der 
größere nördliche Arm durchbricht die vulkaniſche Inſelkette der 
Heinen Antillen und wird endlich in dem Mexikaniſchen Golfe 
ſogar gezwungen fich rüdwärts nady Nordoft zu wenden. Nun 
erhält er den Namen Golffttom; wie ein gewaltiger Fluß im 
Waſſer eilt er dahin zwiſchen Alorida und den Bahama-Injeln, 
vorüber an Nord⸗Amerika geradezu auf Europa und menigitend 
theilweiſe längs feiner Weſtküſten durch das Norbmeer bi in 
den arktiichen Eisocean. Sein Wafler, dad aus der heißen 
Zone Afrikas und Amerikas ftammt, ift natürlich wärmer ald 
da8 der umgebenben wenig bewegten Meereötheile, und indem 
er feine Wärme allmälig abgiebt au bie Luft, ift er eine wichtige 
Miturfache zu dem milden Klima in Europa, dad um fo vieles 
glücklicher iſt als dasjenige der gleichen Breite in Nordamerika. 

Während nun aber die Gewäffer des ägquatorialen Afrika 
nach Amerika ftrömen, fließen die falten und darum jchwereren 
Baflermaffen des nördlichen und ſüdlichen Eisoceans von den 
Polen ab nad dem Aequator bin, erft unterfeeilh, dann mit 
zunehmender Erwärmung auffteigend zur Oberfläche des Meeres. 
Sie ſuchen die an dem Urſprung der Xequatorialftrömung ent- 
ftebende Lücke auszufüllen und bilden längs der Weſtküſte des 
alten Continents gerade umgefehrt wie an der Oſtküſte Amerikas 
zwei vom Pol zum Aequator eilende Strömungen kaͤlteren 
Waſſers. In diefe wendet fih nördlich bei den Azoren ber 
fübliche Theil bed Golfftroms und trifft dann am ber Stelle 
von ber er ausging feinen füdlichen Zwillingsbruder, mit dem 
er fich nun wieder vereinigt, um von Neuem den Kreidlauf zu 
beginnen. 

Das tft Das Paradigma der Meerftrömungen, welches auch 
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annimmt. Auch bier begegnen wir außer dem Aquntorialen Ro- 
tationdftrome einem nördlichen und einem jüblichen polaren 
Strome Tälteren Waflers, die theild aus den Eismeeren kommen, 
theils unmittelbar durch Umdrehung des Rotationsſtromes ent- 
ftanden find. Bon ihnen ift am befannteften der fünliche längs 
ber Weſtküſte Südamerikas herabfließende, der von Alerander 
von Humboldt entdedt wurde und jetzt bald als Peruaniicher 
Küftenftrom, bald ald Humboldtftrömung bezeichnet wird. Diefe 
Strömungen befigen natürlich eine jehr verjchtedene, während 
ihres Laufes vielfach wechjelnde Gejchwindigfeit. So legt der 
Solfftrom im Mittel während 24 Stunden 56 Seemeilen zu- 
rüd, während die größte in ihm beobachtete Gejchwindigleit 120 
Seemeilen in 24 Stunden betrug. Das madıt I Fuß in einer 
Secunde aus. Rechnet man aber Hinzu, dab natürli die 
Grenzen der Meereöftrömungen wiederum nur bewegliche Wafler- 
maſſen find, fo tft es leicht begreiflich, daß auch eine ſolche 
Strömung nur umbebeutende Heine Wellen hervorzubringen vers 
mag. Dennoch find diefelben fchon in dem weiten Beden bed 
Saraibenmeered auffällig genug, um bereitd von Columbus 
bejonder8 hervorgehoben zu werden, und in der That wird die 
furzwellig fließende Bewegung feinem entgehen, der fie einmal 
geiehen hat. — 

Biel wichtiger find ſchon die Wellen, welche Ebbe und Fluth 
bedingen. 

Wie fich Ebbe und Fluth äußern, was fie find, ift befannt- 
Zweimal in 24 Stunden hebt und ſenkt fich die Seefläche. 
So lange fie fteigt fagen wir es fei Zluth, während wir bie 
Zeit des Sinfend als Ebbe bezeichnen. Aber die Stunde des 
Hochwaſſers kehrt nicht genau nad zwölf Stunden wieder, 
ſondern fie verjpätet fich jedesmal um 25 Minuten (alfo täglich 
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wieder um diefelbe Zeit ein. Schon diefe Erfcheinung, verbunden 
mit dem Umftande, daß auch der Mond täglich um ca. 50 Mi⸗ 
nuten ſpäter aufgeht und daher auch 50 Minuten jpäter feine höchſte 
Höhe über und erreicht oder, wie die Aftronomen died nennen, unjern 
Meridian paffirt, läßt in dem Monde die Urfache von Ebbe und Fluth 
vermutbhen. Und jo ift ed audy in der That. Wie alle Körper fich ge⸗ 
genjeitig anziehen, jo zieht der Mond die Erde an. Dieſe Anziehung 
nimmt aber mit Zunahme der Entfernung jchnell ab, jo jchnell, 
daß bei doppelter Entfernung die Anziehung um das Bierfache 
Heiner iſt und bei vierfacher Entfernung die Anziehung 16 mal 
Heiner wird, oder wiſſenſchaftlich ausgedrüdt: die Anziehungd« 
kraft ift dem Duadrat der Entfernung umgefehrt proportional. 
Bei jo ſchneller Abnahme der Anziehungäfraft ift ed nun aber 
auch einleuchtend, daß die dem Monde zugewendete Seefläche 
flärfer angezogen wird ald der Mittelpunkt der Erde. Anderer: 
ſeits wird aber wiederum der Erdfern und jomit Die ganze 
fefte Erdmaſſe mehr angezogen, ald die dem Monde gerade ents 
gegengefehte Region ded Meereöfpiegeld. Und jo muß denn in 
der Theorie an jedem Drte in dem Augenblidle Fluth berrichen, 
in welchem der Mond gerade in dem Meridian oder in der 
Rordfüdlinie ſteht; wobei es aber gleichgültig tft, ob der Mond 
über ihm oder gegenüber im Zenith der Antipoden fich befindet. 
Unter dem Meridian, welcher rechtwinklig zu diefem fteht, muß 
dagegen gleichzeitig — wie leicht einzujehen — Ebbe, niedrig 
Wafler fein. Allein neben tem Monde muß troß ihrer großen 
Entfernung aud die Sonne wegen ihrer gewaltigen Maſſe eine 
ähnliche Anziehung ausüben. Da nun, wie gejagt, der Sonnen- 
tag um 50 Minuten Fürzer ift ald ein Mondtag, jo kann aud 
die durch die Sonne bewirkte Ebbe und Fluth wicht dauernd 
zeitlich mit derjenigen zufammenfallen, welche der Mond bewirkt. 
Es kann vielmehr eine jolche &leichzeitigfeit beider Fluthbewe⸗ 
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gungen nur dann eintreten, wenn Sonne und Mond gleichzeitig 
durch unferen Meridian gehen oder, da es, wie wir gefehen 
haben, gleichgültig ift, ob der anziehende Körper im Zenith oder 
Nadir fteht, wenn Sonne und Mond in Beziehung zur Erde 
hinter einander oder einander gegenüber ftehen. Die Zeiten, in 
denen died Beides eintritt, nennen wir aber befanntlich einmal 
Neumond und dad andere Mal Bollmond. Während Bollmond 
und Neumond vereinigen fi) alfo Sonne und Mond, äußern 
gleichzeitig ihre Anziehungskraft und bewirken hierdurch höhere 
Fluthen als fonft, die Springfluthen. Umgelehrt wirken die 
Anziehungskraft von Sonne und Mond, wenn fie unter einem 
rechten Winkel zu einander erfcheinen, alfo im erften umd im 
lebten Viertel einander entgegen. Wären fie baher gleich ſtark, 
fo würde die eine die andere aufheben und es würde um dieje 
Zeit gar feine Ebbe und Fluth geben können. Das ift aber 
befanntlich nicht der Fall, die Fluth ift um diefe Zeit nur Kleiner 
als fonft. Da diefe Nippflutben der Culmination de Mondes 
und nicht der Sonne folgen, jo muß die Anziehung des Mondes 
bie der Sonne überwiegen, und fchon aus der Abnahme der 
Nippfluth im Vergleich zur Springfluth läßt fidy annähernd er⸗ 
fennen, daß die Anziehungskraft des Mondes $mal fo groß ift 
ald die der Sonne. Andere Beziehungen verwideln die Ver⸗ 
hältniffe der Ebbe und Fluth noch mehr. Beide müſſen natürs 
lich einmal größer fein, wenn der anziehende Körper, alſo bes 
fonder8 der Mond, in der Erbnähe if. Das andere Mal ift 
auch von Wichtigkeit, ob Sonne und Mond im Aequator ftehen 
oder nicht; und es müffen daher die Springfluthen der Früh: 
fingd- und Herbft-:Tag- und Nachtgleiche größer fein als dies 
jenigen ber Sommerwenbe und bed Winterſolſtitiums. 

Die mittlere Größe von Ebbe und Fluth ift bekanntlich an 
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hängig von der Größe ded Druded, welchen die fämmtlichen 
übrigen Waſſermaſſen auf die von Mond und Sonne angezogene 
Fluthwelle ausüben. Im kleinen Seebeden ift daher überhaupt 
eine Ebbe und Fluth nicht wahrnehmbar. Im der Oſtſee er- 
reicht Diefelbe nur 8 Sentimeter und wird daher ohne beſondere 
Borfehrungen und längere Beobacdhtungdreihen nicht erkannt. 
Im Mittelmeere fehlen Ebbe und Alutb nit. Ihr Wechſel 
veranlaßt die von Homer bejungenen Strudel der Scylla und 
Charybdis und den Strudel im Euripus, aber fie find ſelbſt 
bier nur unbedeutend. Im griechiſchen Archipel entziehen fie 
fi der gewöhnlichen Wahrnehmung und werden völlig verhüllt 
durch den Einfluß der Winde und Strömungen, und nur in 
den Syrien follen fie die Größe von zwei bis drei Meter er: 
reichen. 

Im Dcean und in offenen Meeren find jedoch Ebbe und 
Fluth an verchiedenen Orten auch von fehr verichiedener Größe. 
Sie ift nur gering an Heinen Injeln in der Mitte der Dceane. 
Im Atlantifchen Mteere beträgt fie bei den Azoren 1,5 bis 2 
Meter, bei Aöcenfion O,« Meter, bei St. Helena 1 Meter und 
erreicht nur bei Triſtan d'Acunha 2,5 Meter; im Indiſchen 
Ocean ift bei der Snfel Amfterdam 1 Meter beobachtet worden 
und in der Südſee zeigt Tahiti nur 0,5 Meter, Tongatabu 
13 Meter und zu Honolulu auf Oahu beträgt fie O,« Meter. 
. Sehr verfchteden und zumeilen zu außerordentlicher Größe ans 
ſchwellend ift die Differenz des Unterſchieds zwiſchen Tiefs und 
Hochwaſſer längs ber Küften der Continente. So beträgt ber- 
jelbe bei Acapulco an der Weftfüfte von Merico nur 0,5 Meter 
und erreicht in der Tiefe der Fundybay zwilchen Neu⸗Braun⸗ 
ſchweig und Neu-Schottland die gewaltige Höhe von 21 Meter. 
Bor der Elbe ift die mittlere Größe von Ebbe und Fluth 3,6 


und bei den Londonsbodd 14 bis 19 engliiche Fuß. 
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Wohl das auffälligite Beilpiel für einen ftarfen Unterjchieb 
in der Größe von Ebbe und Fluth in geringen Abftänden ift 
der Iſthmus von Panama, er kann auch einem flüchtigen Be 
jucher diejer ſchönen Landbrüde nicht entgehen. Bei Panama 
legt die Südſee, welche bei Hochwaſſer bis an die alten ſpani⸗ 
ihen Baftionen binanfchlägt, bei der Ebbe das weite Felöriff zu 
ihren Füßen bid zu 7 Meter Tiefe troden. Sn feinen Spalten 
hält der reifende Naturforjcher die reichlichite Ausbeute an ſchoͤnen 
Seethieren, während in nur 34 Seemeilen Abftand bei Ajpinwall 
dad Gariben-Meer faum über 0,5 Meter auf: und abſchwankt 
und der Sammler ſich hier mit den Corallenbruchftüden und 
Echinidenjchalen begnügen muß, welche die brandenden Wellen 
an den fandigen Strand fpülen. 

Wäre die Erde gleichmäßig von einer gleich tiefen Waffer- 
bedeckung umhüllt, jo würde dad Hochwaſſer oder die Fluthwelle 
regelmäßig dem Monde folgend in der Richtung des Meridiand 
von Oſt nach Welt um die Erde gehen; fie würde am Aequator 
regelmäßig in der Stunde 872 Seemeilen zurüdiegen und ftet3 
die nämliche Größe haben. Die Küften des Feftlandes und die 
wechfelnde Tiefe des Meered treten aber einer folchen Regel 
mäßigfeit entgegen und vernichten fie. Nur auf den groben 
Seeflächen in der Nähe des Südpols findet eine Annäherung 
an dieſes normale Verhältnis Statt, und bier liegt nad) der 
Theorie von Whewell die Wiege von Ebbe und Yluth. 
Zwijchen den Gontinenten ſoll überall eine Ablenkung ftattfinden, 
die Fluthwelle jol am Gap der guten Hoffnung erft nach Nord- 
Weſten ſich abwenden und dann bald rein nördlich durch daB 
breite Thal des Atlantifchen Dreand dahin eilen. Nun fteht 
die Geichwindigfeit, mit welcher eine Welle ſich fortpflanzt, in 
einem directen Verhältniß zu ihrer Länge (oder Breite) umd zu 
der Tiefe des Waſſers, durch welches fie hindurdeil. Wo bad 
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Meer daher fchmaler ift, wird die Fluth in ber tieferen Mitte 
ſich weit fchneller fortpflanzen als längs der flacheren Geſtade. 
Die Fluthwelle durchläuft den Atlanttichen Ocean daher nicht 
in einer geraden Linie fondern im einer nach vorn ftarf audge- 
bogenen Curve und fo trifft diefelbe ſchließlich auf die Küften 
bes weftlichen Europas aus Weſtſüdweften, faft entgegengejebt 
ihrer urfprünglichen Richtung. Da die Fluthwelle aber von 
einer gewaltigen Länge ift, neben der ihre Höhe völlig vers 
ſchwindet, jo legt fie immer noch einen erftaunlich großen Weg 
in einer gegebenen Zeit zurüd und foll nur 15 Stunden ges 
brauchen um vom Gap der guten Hoffnung bis an den Anfang 
des Canals zu gelangen. Mit völliger Sicherheit aber läßt ſich 
erfennen, daß die Fluthwelle 14 Tage braucht um von der Wiege 
ihrer Entftehung bis nach Breſt zu kommen, denn um fo viel 
jpäter Folgt die Springfluth im Breft dem Durchgange des Voll⸗ 
monde8 durch den Meridian. Bor den Großbritanniichen In⸗ 
ſeln theilt fich Die Fluthwelle. Verlangfamt durch die fich immer 
mehr verengenden und verflachenden Küften des Canals braucht 
die directe Welle 12 Stunden um Dover zu pajfiren und vor 
der Mündung der Themſe auf eine indirecte Welle zu ftoßen, 
weile um 12 Stunden älter in 24 Stunden um Irland und 
Großbritannien herumlief. Wenn, wie bier, zwei verjchtedene 
Futhwellen auf einander ftoßen und ſich durchkreuzen, müſſen 
natũrlich die mannigfaltigften Umregelmäßigleiten entftehen. 
Die See tft im ſolchen Gegenden’ in fteter Bewegung, wie nicht 
jeegewohnte Reifende bejonders auf der Fahrt von DOftende nach 
Dover in unangenehmer Weiſe zu erfahren pflegen. Zritt num 
in beiden Aluthwellen das Hochwafier gleichzeitig ein, fo wird 
die Größe der Fluth auch längs einer wenig gefrümmten Küfte 
eine ungewöhnliche fein müffen; ebbt hingegen die eine Welle, 
während die amdere fluthet, d. h. aljo wenn die Zeiten der Hoch 


(379) 








14 


waſſer beider 6 Stunden auseinander liegen, fo werden fie fid 
gegenfeitig verringern und nahezu aufheben; treffen fie fich end⸗ 
lich in Zeiten die zwiichen 0,6 und 12 Stunden liegen, fo ent 
ftehen derartige complicirte Phaenomene, wie bei Poole und 
Weymouth an der Englifchen Südküfte, wo binnen 24 Stunden 
mehr ald zweimal Fluth ift. 

Den bedeutendften Einfluß auf die Größe der Ebbe und 
Fluth übt aber die Form der Küftenlinien aus. In Baien, 
engen Sanälen und Flußmündungen, in benen die Wellen ber 
Fluth durch ihre abnehmende Schnelligkeit einander näher rüden 
und an ben Küften fich ftauen, wächft mit zunehmender Gleich- 
gewichtöitörung auch die Größe der Fluthen. Es tritt bier ge 
wiffermaßen ein Branden der Zluthwelle ein, während nahe bei, 
an gusfpringenden Caps die Größe eine mittlere bleiben wird. 
Dies ift die Urfache der Fluthgröße bei den Londondocks, ohne 
welche London aufhören müßte die Metropole der Schifffahrt zu 
fein; dies ift der Grund der ungewöhnlichen Fluth in dem 
Golfe von Panama, und nur die Form ihrer Küften fteigert in 
der Fundybay die Fluth, welche an ihrer Deffuung nur 2,7 Meter 
beträgt, in ihrer Tiefe bi8 zu der kaum glaublichen Höhe von 
21 Meter fteigt. 

Das find die Urfachen welche zuſammen wirken in jeder 
einzelnen Ebbe und Fluth. Sie find alle befannt und gemau 
läßt fich beftimmen, wie fie einander verftärfen und verringern 
müflen. So vermag die Wiffenichaft zum Heile der Küften- 
bewohner, und vor allen zum Heile der braven Anwohner unje 
rer Nordfeelüften auf Jahre hinaus den Tag und die Stunde 
vorandzuberechnen, in ber fie ihre Deiche ſchützen müſſen vor 
dem feindlichen Anprall befonderd gewaltiger Springfluthen. — 

Bei weitem am auffälligften find aber die Wellen, welche 
durch die Winde erregt werden und im Orkan eine Alles ver 
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nihtende Kraft erlangen. Der Wind reibt fich an den vorher 
faft glatten Fluthen und Träufelt fie zu Meinen Wellen; dieſe 
Wellchen vereinigen fi bald zu größeren, immer von neuem ge» 
foßen von der Strömung der Luft, wachſen fle immer gewaltiger 
an, und fchnell fich fortpflanzend, verfünden fie bald in gewal- 
tiger Brandung der Küfte den herannahenden Sturm. 

Weht der Sturmwind nur über eine Heine Fläche und nur 
eine Turze Zeitdauer, fo vermag er troß aller Stärke die See 
nur wenig und nur vorübergehend aufzuregen. Das zeigen Mar 
die in den Tropen jo häufigen und ſchon von Dampier fo treffe 
lich als nur Iofale Gewitterftürme erfannten Tornadoed. Länge 
der Küfte von Panama bis Merico find fie in umferen Som⸗ 
mermonaten fehr häufig und wohl befannt unter dem Namen 
Chubasco. Sie kommen meift aus Weſtnordweſt, wo zuerft 
weiße Wollen an dem blauen Tropenhimmel aufziehen. Aber 
ſchon binnen einer halben Stunde hat ein tief graues Gewölt 
den ganzen Horizont verdunfelt, der Wind weht mit der Stärke 
des Orkans, heulend und pfeifend fährt er durch Nahen und 
Zafelwert, die ihm kaum widerftehen können, und würde auch 
dad kleinſte Stück Segel zerreiben, welches Unvorfichtigkeit ihm 
barzubieten vermöchte. ine eleftriihe Entladung folgt ber ans 
deren, fecundenlang erleuchtet ihr grelles Licht die ganze Land⸗ 
ſchaft und das Rollen des Donnerd kennt faum eine Unter 
Drehung. Ein fchwerer Regen, wie er. in unſeren Breiten wohl 
nie vorkommt, ftellt fi ein. Die Südſee ift unruhig gewor« 
ben, ihre Wellen werben fürzer und höher, und auf den Wellen- 
bergen tanzen weiße Schaumfronen. Aber jchnell, wie der Chu- 
basco kommt, vergeht er auch, meift hört er jchon innerhalb einer 
Stunde wieder auf. Der Himmel hellt fich fo jchnell wieder 
auf wie er ſich umzog, bald ſchwankt die Seefläche in nur noch 
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des hell wie geſchmolzenes Metall in fo regelmäßiger Wiederkehr 
zurüd, daß man von einem Sturme nur geträumt zu haben 
glauben möchte. 

Weht der Sturm länger und über größere Flächen, jo wird 
die See auch mächtig und dauernd aufgeregt. Bis zu welcher 
Höhe dies gefchehen Tann, weiß nur der, dem es bejchieden war 
felbft einmal einen jener Stürme zu erleben, die ja leider nicht 
felten um die Herbſt-Tag⸗ und Nachtgleiche unfere Meere heim- 
fuhen. Dann wird das Schiff umbergefchleudert, daß im ber 
Sajüte Alles polternd hin und her fährt und man ſich kaum 
noch in feiner Goje feftzuhalten vermag. Immer gewaltiger 
ichlagen die Wogen auf, bald haben fie Alles auf dem Ded zer 
trümmert und mit fortgefpült. Dann fteigt Wafler wohl fuß 
hoch in der Cafüte und jeden Augenblid muß man 'fürdyten, daß 
es das Feuer der Mafchine audlöfchen wird, die jet gerade auch 
zum Pumpen fo unentbehrlich ift und ohne welche das Schiff 
bald ein hülflojer Spielball von Wind und Wellen fein würde. 

Sft ein Meer nur Hein und von geringer Tiefe, jo find. die 
Wellen kurz, ftoßend und folgen raſch auf einander. Aber im 
Dcean, wo der Orkan fidh tief einmühlen faun, wo über die 
unermebliche Fläche Welle mit Welle fich vereinigen kann zu im⸗ 
mer breiteren und höheren, entftehen jene viel bemunderten ma- 
jeftätifch Tanggezogenen Wogen, die alle Kunft vergeblich nachzu⸗ 
bilden ſucht. Dann dauert auch nach dem Sturme und meit 
über fein Gebiet hinaus das Schwellen fort. Zmifchen Cap 
Finifterre und den Azoren wallt der Ocean, wohl auch ohne daß 
Sturm empfunden wird, in regelmäßigem Schwellen fo gewaltig 
auf und nieder, daß jelbft ein großer trandatlantifcher Poſtdampfer 
hinauf und hinabfährt als wäre e8 nım eine Fifcherfuff. Trotz⸗ 
dem ergiebt die Mefjung die ımerwartet geringe Höhe von 4 
Meter. Das ift in der That faft das gemöhnliche Marimum, 
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welches die Wellen im Dcean erreichen. Die größte gemeffene 
Höhe wurde von Sir James Clark Roß zu 36 engl. Fuß be 
Stimmt. 

Die Geſchwindigkeit, mit welcher die Wellen fich fortpflanzen, 
ſteht, wie erwähnt, in einem birecten Berhältuiß zu ihrer Größe 
und zur Tiefe der Waffermaffe, welche fie durcheilen. Der oben 
erwähnte zwilchen den Azoren und dem Buſen von Biscaya bes 
obachtete ſchwere Seegang legte in der Stunde 20 Seemeilen 
zurüd, das ift ungefähr die mittlere Schnelligkeit eined Perjonen- 
zuge. An der Küfte von Vorkſhire will man nad, Beobadı« 
tungen, die vom Lande aud gemacht wurden, jogar eine dreifach 
größere Schnelligkeit, 60 Seemeilen in der Stunde gefunden 
haben. So verbreiten ſich die Wellen concentrifch von dem Ur⸗ 
ſprung des Sturmd und verfünden in Donnernder Brandung den⸗ 
felben an der Küfte, wo noch Winbdftille, ja vielleicht noch Ge⸗ 
genwind berricht. 

Während man aber die Größe der Wellen überſchätzt, pflegt 
die Tiefe, bis zu welcher hinab fie fich eritreden, ebenfo jehr 
unterjchäßt zu werden. Directe Beobachtungen haben die Wir- 
fungen der Wogen bis in eine Tiefe von 300—400 Fuß, fa bei 
St. Gilles nad einem heftigen Sturme bis zu 580 Fuß Tiefe 
erkennen lafien. Nach den Erperimenten von E. 9. uud W. 
Weber ift die Tiefe, bis zu welcher eine Welle fich fortpflangt, 
350 mal größer ald ihre Höhe. Danach würde eine Welle von 
der Größe wie diejenige, weldhe Sir Sames EI. Roß beob» 
adhtete, noch in einer Tiefe vou über 1000 Faden Schwingungen 
erregen, aljo ungefähr jo tief hinabreichen, ald das Grimſelhoſpiz 
aufragt über die Seeflaͤche. 

Wenn wir und nun den Wirkungen der Wellen zumenden, 
fo müflen wir auf die fchon vorhin erwahnte Thatfache zurück⸗ 
tommen, daß die einzelnen Waffertbeilchen der Oberfläche in 
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der Wellenbewegung nicht einfach ſenkrecht auf und ab ſchwanken, 
ſondern eine nahezu kreisfoörmige Schwingungsbahn durchlaufen 
und alſo in dem Moment, in dem fie ſich auf der Höhe 
einer Welle befinden, fidy nady vorn bewegen. Dieje Vor⸗ 
wärtöbewegung wächft mit der Größe der Wellen und wird nody 
erhöht durch den Wind, der fi) an der Oberfläche des Waſſers 
reibt und fo die oberften Waffertbeilchen mit in Bewegung ver« 
jet. Er ftürzt fich in die. hohen Wellenberge wie in die Segel 
eines Schiffes und fchleudert die Ichaumgelrönten Gipfel mit un« 
glaublicher Gewalt vorwärtd. So entitehen auf offenem Meere 
die Sturzfeen. Sie find befanntlich außerordentlich gefährlich 
für die Schiffe, indem fie eine Kraft befiben, von deren furcht⸗ 
barer Gewalt man faum eine Vorftellung gewinnen kann. So 
zerfplittern fie dicke eichene Bohlen wie Glas und in unzähligen 
Fällen haben fie felbft die ftarfen Maften größerer Schiffe 
geknickt. 

Was dieſe ſelteneren Sturzſeen auf dem Meere ſind, das 
zeigt uns die Brandung täglich an der Küſte. Der Ausdruck 
„Brandung“ bezeichnet eben gerade eine nicht wieder in ſich zu- 
fammenfallende Welle und das Wort „branden“ ift gleichbezeich⸗ 
nend mit „überftürzen”. Aber die Brandung bedarf nicht bes 
orfanartigen Windes, ohne weldyen die Sturzjee undenkbar ift. 
Denn auch bei völliger Windftille branden in leifem Ranfchen 
die Wellen an dem flachen Strande. ine Brandung ent- 
fteht immer, wenn größere Wellen, zu deren Bildung eine tie- 
fere Waflerichicht nötbig war, auf fladheres Terrain kommen 
oder dad Ufer hinauf laufen. Immer Türzer und fteiler werden 
dann die Vorderſeiten die Wellenberge, bis fich .die Wellen nicht 
mehr halten fönnen und, indem fie fidy überftürzen, wie eine 
Reihe Waſſerfälle den Strand heraufeilen. Je größer daher die 
Wellen find, deito eher werden fie brauden, und fo ift gerade 
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im Sturme die Ichäumende Brandung des Seemannd Freund, 
Me ſchon von weiten ihn wamt vor der Gefahr drobenden 
Untiefe. 

In kleineren Meeren auf flach anfteigendem Strande ift 
die Brandung bei nur geringem Winde unbedeutend und ſchwach, 
wie jeder erfahren hat, dem fie im Seebad über den Kopf ge 
rauscht ift, aber an fteilen Felsküſten, wo fie durch den Rück—⸗ 
mall der anfchlagenden Wellen verjtärft wird, oder bei Sturm 
übertrifft fie an Gewalt noch die Sturzfee und gewährt den 
großartigften Anblid. Selbft die Oſtſee Tann man bei ſtürmi⸗ 
ſchem Südweſtwind an den fteilm Granitllippen Bornholms 
gegen 50 Fuß hinauffprigen fehen, und den mächtigen Kielbalken 
geftrandeter Schiffe zertrümmern noch ehe er die Felſen jelbft 
erreicht. Bei folcher Höhe befigt die Brandung eine ganz un⸗ 
glaubliche Kraft. Schon bei rubigem Wetter hat fie an ben 
Küften des Atlantifchen Ozeans Steine von 1200 Gentner fort 
bewegt und während der ſchweren Stürme 1829 wurde einmal 
unweit Piymouth ein Stüd Mauerwerl von 153 Gentner Ges 
wicht, dad noch 16 Fuß über der Marke einer 18 Fuß hoben 
Springfluth, aljo im Ganzen 34 Fuß über dem Ebbeitand lag, 
150 Fuß weit fortgerüct. Solche außerordentlihen Wirkungen 
zeigt die Brandung in den gemäßigten Breiten nur während 
der Stürme, die unfere Küften in den Aequinoctien heimſuchen. 
Aber unter den Tropen herrſcht eine jehwere Brandung, — wie 
es Scheint in Folge des in ununterbrochener Regelmäßigkeit über 
den Dzean Hinftrömenden Paſſats — Jahr aus Fahr ein im 
außerordentlichfter Stärke. Vielfach beichrieben worden ift bie 
Brandung auf der Rhede von Madras. Weniger befamnt ift 
die gewaltige Brandung, welche auch bei andauernd heiterem 
Wetter an der Südfeefüfte von Gentral-Amerifa herrſcht. Sie 
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Hauptwelle, welche die Eingeborenen la capitana nennen, 15 
bi8 18 Fuß Höhe. In den Häfen La Libertad und S. Joſé 
be Guatemala, die in Wahrheit nur eine offene Rhede ohne 
jeden Hafendamm darbieten, müffen die Reijenden in bejouderd 
hierzu gebauten walbootartigen Böten, welche an einem Tau über 
zwei Blöde eingeholt werden, durch die Brandung hindurch 
fahren. Es ift das ſtets eine ziemlich unangenehme Paſſage, 
bei der man iu der Regel naß wird, und doch muß man frob 
jein wenn fie überhaupt möglich if. Denn wenn die Brandung 
auch nur unbedeutend anfchwillt, ift jeder Verjuch ein Boot vom 
Lande abzubringen vergeblidh, ed jchlägt fofort um und der 
Reiſende muß befümmert vorüberziehben an dem nahen Ziele 
feiner Reife. 

Bon den großartigen Zerftörungen, welche diefe Ufer er- 
fahren, können wir und nur ein Bild entwerfen, indem wir die 
Berwüftungen ind Auge faflen, welche die zahmeren Fluthen 
unferer Zone bewirken. 

Diejelben hängen aber vor Allem ab von der Steilbeit der 
Küfte und von der Beichaffenheit ihres Material. Wo die 
Küften fteil anfteigen, da ift ihre Wirkung am auffälligften. 
Aber auch dann noch macht die Feftigkeit des Gefteind, aus dem 
fie beftehen, einen großen Unterfchied aus. Noch heute ftehen 
die Ruinen der ftolzen Fefte Hammerhuus auf den Granitflippen 
Bornholms ficher und feft wie in verfchollenen Jahrhunderten, 
aber von dem einftigen Sandsfootcaftle in Dorfetihire im ſüd— 
lichen England, das noch 1579 — wie der Chronift erzählt — 
mitten im Feld Tag und von einem Wallgraben umgeben war, 
find jebt nur noch die Weberrefte eined alten Thurmes erhalten. 
Auch er war im Herkite des Jahres 1862 ſchon geborften und 
ein Theil feine Fundaments von den Wellen unterwajcher, jo 
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für beftehen die Klippen in Dorfet aber auch nur aus einem 
Wechſel von Thon- und fandigen Kalkſchichten, in die fich die 
Brandung leicht einwühlt, bis endlich die darüber liegenden 
Maflen fi) nicht mehr zu halten vermögen und die ganze #eld- 
maffe hinabftürzt und von den Fluthen begraben wird. Welche 
Zerftörungen bei einer fo ungünftigen Bejchaffenheit des Ge, 
fteind das Meer veranlaßt, das zeigt weiter weftlich von ber 
eben erwähnten Ruine an der Grenze von Devonihire der große 
Erdfturz zwiſchen Armouth und Lyme regis, der gewiß eine 
Dberfläche von einer Duadratmeile umfaßt. Diefe ganze Maffe 
kam in Folge der Unterwafchungen des Meere und der außer- 
gewöhnlichen Feuchtigkeit im Jahre 1839 am 24. December auf 
der fanft gegen dad Meer geneigten Schichtfläche ind leiten 
und bildete jo Die wild zerriffene Landichaft, die man noch heute 
fiehbt und in der man eine 240 Fuß breite und 150 Fuß tiefe 
Erdipalte wohl an eine halbe Stunde weit verfolgen Tann. 
Auch die Ditfüfte von England wird fortwährend zerftört. Wer 
hätte nicht von dem einft fo blühenden Städtchen Dunwich in 
Suffolf gehört, in welchem die See 1740 fchon bis zu dem 
Kirchhof vorgedrungen war, fo daB die Bewohner die Gebeine 
ihrer Altworderen eine Beute der Wellen werden faben? An 
ter Küfte von Porkihire greift das Meer jährlich (24 yard) 
7 Zub in das Land ein, fo daß feit der Einnahme des alten 
Cboracum durdy die Römer bis zu den heutigen Tagen des 
modernen York jchon ein zwei Meilen breiter Landſtrich in dag 
Meer verſunken ift. Ueberall verliert dad Land an Fläche, und 
fait könnte man fchon die Zeiten berechnen, in denen von dem 
einftmal8 ftolzen England nur noch eine Reihe feiner Sufeln 
übrig jein wird. Aber wir brauchen ja leider nicht ind Ausland 
zu gehen um und Die Verwüſtungen bed Meeres zu veranfchaus 
lichen. Ber gedächte bier nicht des Meeredeinbruchd nach Nord« 
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Friesland im Jahre 1240, nach diefem einft wohl awgebauten 
und bevölferten, 10 Meilen langen und 7 Meilen breiten Land⸗ 
firih, von dem jebt in Folge wiederholter Zertrümmerung nur 
noch die Fleinen Inſeln Pelworm, Nordftrand und Lütjemoor 
übrig geblieben find? Wer erinnerte fich nicht des Einbruchs 
in den Zuyder⸗See, der noch zur Zeit der Römer ein Binnen- 
gewäffer war, und der Entſtehung des Dollarts, an bdefien 
Stelle bi8 Weihnachten 1277 das fruchtbare Neiderland lag mit 
reihen DOrtichaften und fruchtbaren Feldern? Zeigen fich Doch 
bier überall die Verwüſtungen, welche die Brandung ber Nord» 
See angerichtet, in furdhtbarfter Weiſe! Selbft die binuenjeear- 
tige Oſtſee tft nicht ohne zahlreiche Spuren der Verheerung, und 
ſchon längft würde der waldgefrönte Kreidefellen der Stubben- 
fammer auf Rügen in die Fluthen verjunfen fein, wenn nicht 
die Wellen aus den herabftürzenden Feuerfteinfnollen und Gra⸗ 
nitblöden einen breiten Strand gebildet und fich fo felbft einen 
Danım gefebt hätten, an dem die Gewalt der Brandung erliſcht 
noch ehe ſie die ſteilen Klippen erreicht. 

Denn nicht überall wirkt das Meer zerſtörend. Wo die 
Ufer niedrig find, wo die Brandung ſchon weit vom Ufer be 
ginnt, da fchlägt feine Thätigfeit in das gerade Gegentheil um. 
Wie die menichliche Geſellſchaft, der langweilige Firniß der 
Eultur zwar das Niedere emporhebt, aber das große herabzieht, 
jo tft auch die Thätigkeit des Meeres nur eine nivellirende, und 
abfolute Gleichheit des Niveaus ift dad Endziel aller Thättgfeit 
des feuchten Elemente. 

Sortwährend benagen auch auf dem Feitlande die fließenden 
Gewäſſer, unterftüßt von Regen, Wind und Froft, die Gebirge 
und vermindern ihre Höhe. Alljährlich führen die Flüſſe dem 
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felbft die Lühnften Schägungen der Phantafie noch übertrifft. 
Schon in dem Feineren Rhein ſchwimmen jährlich Zaujende von 
Kubikfußen fchwebender Theilchen vorüber. Aber was tft dieje 
Maſſe neben den 3,700,000,000 Kubikfuß fefter Subſtanzen, welche 
der Miffiſſipi jährlich bei Neu-Drleand vorbeiführt, oder neben 
den 6,368,000,000 Kubikfuß, welche der Ganges jährlich in den 
Bufen von Bengalen hinabwälzt. Würden doch die Ichwebenden 
Theilchen, weldye der Ganges in einem Jahre in das Meer er: 
gießt, hinreichen, um das Fürftenthum Lichtenftein 34 Sub body 
bamit zu bededen. Sa, von dem gelben Meere hat man jchon 
jest berechnen wollen, daß der Detritus des Hoangho daſſelbe 
in 24,000 Jahren vollftändig ausgefüllt haben wird. Kine 
entiprechende Menge feiter Theilchen führen nyn alle Flüſſe ins 
Meer, dad jeinerjeit3 dielelben noch durch die zertrümmerten 
Theile des Meereduferd vermehrt und die ganze Maffe zu neuen 
Abjäten verwendet. Diele Neubildung ift num aber bald nur 
eine unterjeeilche, bald erreicht und überfchreitet fie die Seefläche. 
Für die lebte Art ift ja gerade unfere Nordſeeküſte ein lehr- 
reiches Beiipiel. Die weite Fläche ded Watt, welche bei Fluth 
unter dem Meere verborgen bleibt, aber bei der Ebbe troden 
Tiegt, wird bei jeder neuen Fluth durch neu hbinzugeführte 
Sclammtheile ein wenig erhöht, bis endlich die erfte Pflanze, 
der Krüdfuß (Salicornia herbacea), hervoriproßt. Aber all- 
mählich wird diefer verdrängt durch die jchöne blaue Seeafter 
(Aster tripodium). Zwiſchen ihren Pflanzen bleibt nun immer 
mehr Schlamm zurüd, bis endlich die gewöhnliche Fluth nicht 
mehr die Fläche zu überdeden vermag. Nun erfcheinen wieder 
andere Gräfer und Kräuter (bejonderd Glyceria maritima und 
Plantago maritima) und bilden jeßt ein fefted Borland, den 
Kelter, der jchon ald Weide benubt wird und bald, durch Ein⸗ 
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deichung völlig vor dem Meere geihüßt, als Polder, ein reiches 
fruchtbares Aderland liefert. 

Ungleich großartiger und wichtiger für die ganze Ent» 
wicklung unferer Erde find freilich die Neubildungen, die unter 
bem Spiegel des Meered abgejebt werden. 

Zunächſt fortiven die Wellen die einzelnen Beftandtheile, Die 
fie abipülen, nach ihrer Größe. Die größten bleiben im Niveau 
ber Seefläche ber zerftörenden Wirkung der Brandung noch 
weiter ausgeſetzt, die Pleineren werden mit fortgewaſchen in bie 
Tiefe und die am feinften zermahlenen Theilchen können oft erft 
in einer nicht unbeträcdhtlichen Entfernung von der Seeküſte zur 
Ablagerung fommen. Se bedeutender die zeritörende Thaͤtigkeit 
ber See ift, deſto breiter wird natürlich auch der Gürtel jan« 
diger Trümmergeſteine fein, der unter der Negion deö heftigen 
Wellenſchlags dad Ufer begleitet, während an Stellen, an denen 
diejelbe ganz fehlt, in ftillen Bufen und an den Auöflüffen der 
großen Ströme die jandigen Lager von Schlamm vertreten 
werden. Allein nirgends können folche Neubildungen in der 
Tiefe ganz fehlen. Langjam aber ficher erhöht fo dad Meer 
jein Bett. Ganze Generationen werden mit begraben. Friedlich 
liegen die Gebeine und Mufcheln an den rubigeren Stellen, 
welche nur jelten die Wellen verftören, während näher dem 
Strande die Mujcheln zertrümmert, die Knochen zerſtreut werden 
und nur Bruchſtücke endlich von einer neuen Sandichicht bededt 
werden. Immer mächtiger werden die neuen Abläte Die 
jüngeren Schichten preſſen allmälig aus den älteren das Waſſer 
aus und machen fie ſchon unter dem Meereöfpiegel erhärten und 
fähig, fich zu erhalten im Wechjel der Zeiten. Während fo das 
Meer einerjeitd die Küften immer weiter zurüdjchiebt und unter» 
ftügt von den Atmofphärilien die Mafje des über feinen Spiegel 
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erhabenen Landes immer mehr verringert, erhöht es andererjeits 
kontinuirlich feinen Boden, und mit Sicherheit müßte, wenn 
auch in ferner Zukunft, einmal die Zeit fommen, in welcher die 
Waſſerfläche gleichmäßig unjern Planeten bededte, wenn nicht 
durch die inneren Kräfte der Erde bald in fäcularer fteter He⸗ 
bung, bald in gewaltigen Ruden plößli immer neuer Grund 
und Boden über der Seefläche gewonnen und alter Meeredgrund 
junges %eftland würde. So ift gerade die innere Thätigkeit 
der Erde, deren gewöhnlichiter Auddrud in Vulkanen und weit 
verbreiteten Erdbeben bei oberfläcdhlicher Betrachtung der Menſch⸗ 
heit größter Feind zu fein jcheint, ihr wahrer Freund, ber ihr 
allein die Möglichkeit einer dauernden Eriftenz auf unferer Erde 
fihert. Was früher in des Meered Tiefe verborgen lag, bringen 
fie an das warme Sonnenlicht. Der alte Meeresſchlamm er- 
fcheint nun als ein feftes gefchichteted Geftein, das die Bes 
wohner der DVergangenheit noch in Berfteinerungen enthält. 
Wohl die Hälfte alles feiten Landes ift jo allmälig vom Boden 
des Meeres erhoben worden. Die farmatifche Ziefebene war 
einft ein Zummelplag von Mufcheln und Fiſchen, und die ge- 
waltig aufragenden Zaden unferer Kalkalpen lagen einft ver- 
borgen im Schooße ded Meeres, vielleicht eben jo tief hinabges 
ſenkt als fie jet empor fi thürmen. Der größte Theil von 
Deutichland ift ein alter Meereögrund, und faft das ganze 
nördliche Deutfchland ift nur eine emporgehobene Gabe der 
unfruchtbaren Salzfluth. 

Aber wie viel neued Land die inneren Kräfte der Erbe 
emporbeben mögen, raftlos arbeitet der Wellenichlag weiter 
an ihrer Vernichtung. Selbſt zertrümmert er feine früheren 
Schöpfungen, und nad) ſchwer ausdenfbaren Zeiten kann ders 
felbe Waflertropfen dafjelbe Stäubchen wieder ablöjen von dem 


Heljen, das er dereinft erft gebettet auf den Grund des Meeres. 
(391) 





26 


So folgt dem Daſein Zerftörung und aus der Vernichtung ent- 
fteht ein nened Werden. So ift die Natur ftetd neu verjüngt 
und friſch, und doch ſtets gleich und beftändig; ewig wechſelnd 
in Form und Geftalt, und ewig gleih in Gele und Weſen. 


(399) 
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Das Recht der Ueberſehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


I. 


Mir der feierlichen Kaiſerproclamation in Berfailles und der 
Neubegründung des deutichen Reiches, die jedes wahrhaft deutſche 
Ha; mit umendlicher Freude über den glüdlichen Abſchluß „der 
laiſerloſen, der jchredlichen Zeit” erfüllte, waren auch die Grin 
uerungen an bie glänzende Herrlichkeit des mittelalterigen Kaiſer⸗ 
reichs wieder erwacht, und Biele jahen ſchon im Geifte den 
Kaiſer auf dem Pfade, der die großen Herrfcher bed alten 
Reiches zur Weltherrihaft aber auch zum Untergauge geführt 
hatte. War doch mit der Aufrichtung des neuen Deutichlands 
die Reichſsidee wieder auf den ureiguen Boden ihres Ges 
beihens verpflangt; jene Idee, welche von dem Kaiſerthum bes 
Auguſtus und Konftantind des Großen ausgehend, in ber von 
Karl dem Großen begründeten und Dito dem Großen wieder her⸗ 
geftellten chriftlich«germaniichen Weltmonarchie das ganze Mittel» 
alter beherricht hatte und bei der durch die Ränke des corflichen 
Eroberers erfolgten Auflöfung des heiligen römijchen Reiches 
deuticher Nation von dem Tühnen Emporlömmling von Neuem 
erfaßt und, wie ſchon einft unter Karl dem Kahlen, auf die Fran- 
zojen übertragen worden war, bei denen fie nad, dem Untergange 
defielben der nun auch gejtürzte Neffe erneuerte und zu erhöhter 
Bedeutung zu bringen unternahm. 

Während die Particulariften dad Wiederaufleben dieſer 
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perialismus“ in moderner Meife zur Geltung gefommen, als 
ein Schredgeipenft für ihre Zwecke auszubenten fuchten, bemühten 
fi die Römlinge diefelbe in ihre Bahnen zu lenken, um Kaifer 
und Reich wieder über die Alpen zu führen zum Schirm und 
Schuh des heiligen Vaters, zur Zerflörung der Einheit Italtens 
und der Erneuerung ded Kirchenſtaates. Ihnen ift, wie die neueſten 
Vorgänge darthun, ein proteftantijcher Kaiſer überhaupt ein Unding ; 
ein ächter, alter, deutſcher Kaiſer kann nur ein guter Katholik 
fein, der fich feine Würde vom Papft betätigen läßt und aus 
den Händen der Kirche in Empfang nimmt, der ein unterwürfiger 
Mond von der majeftätiichen Sonue fein Licht empfängt!). 

Aber nicht nur den Römlingen ift die Tirchliche Weihe un⸗ 
bedingt nothwendig zur wahren Kaifermajeftät, auch unferem 
rechtgläubigen Lutheranern ericheint die Würde eines deutſchen 
Herricherd fo lange des göttlichen Segens baar, fo lange nicht 
bie Kirche durch feierliche Salbung und Krönung dem Ober- 
baupte des deutichen Volkes die lebte und hoͤchfte Weihe ge= 
geben hat. 

Nach einer feierlichen Krönung mit dem alten Kaiſerornat 
ſehnen fich aber auch die romantifchen Gemüther, denen jede be= 
deutiame Feierlichkeit erft dann bleibenden Eindrud hinterläßt, 
wenn fie mit kirchlichem Pomp und großartigen öffentlichen 
Aufzügen verbunden ift, und die am liebſten im alten Franf- 
furt den berühmten Krönungdochfen wieder braten und die Roth» 
und Weißweinfontainen fpringen fehen möchten. Diefe Roman- 
tifer brachten denn auch gleich nach dem freundfchaftlichen De⸗ 
peichenwechjel zwiichen dem Fürften Bismark und dem Grafen 
Beuft das Gerücht in Umlauf, daß der Kaiſer Franz Joſeph 
die Herausgabe der Reichskleinode bewilligt habe, deren Beſitz 
von der deutfchen Regierung gewünſcht worden jet, da König 
Wilhelm im alten Krönungsornat fi zum Kaiſer proclamiren 
wolle. Glüdlicherweije tft al diefen Hoffnungen und Befürd- 
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Auftreten der Neichöregierung, ſowie durch die amtliche Veroͤf⸗ 
fentlichung der neuen Neichöinfignien, die mit den Zierrathen 
der alten Kaiſer nichts gemein haben, ein Ende gemacht. 

Das neue Reich tft nicht die Fortſetzung des alten; es ruht 
auf ganz neuem Boden; das moderne Zeitbewußtſein dient ihm 
als Bafis, daher jedes Hervorziehen mittelalteriger Einrichtungen 
und Geremonien fchreienditer Widerſpruch wäre. Nichts ift 
unferer Zeit innerlich fo fremd, als hohles Formenweſen, und 
man hätte neuen Wein in alte Schläuche gefüllt, würden bie 
verlebten Formen des Mittelalter bei der Wiederaufrichtung 
unjerer nationalen Einheit zur Anwendung gefommen fein. 

Keine der ſechs und zwanzig SKaiferfrönungen in der Baft« 
lika des heiligen Petrus zu Rom, auch die Karls des Großer 
nicht, Tann an Großartigkeit und weltgeichichtlicher Bedeutung 
der Kaijerproclamation zu Verſailles an die Seite geftellt werden, 
welche im prachtvollften Königsjchloffe des abjoluten Frankreichs, 
angefichts der fich im Todeskampf windenden Hauptftabt bes 
befiegten Feindes, inmitten des geeinigten beutjchen Volles in 
Waffen und der glänzendften Verſammlung von Fürften, bie 
Wiedergeburt des deutichen Reiches der ftaumenden Welt ver 
fündete. 

Was wäre nach ſolch einem Vorgange eine in ihren Motiven 
längft veraltete kirchliche Katjerfrönung? in leere Gepränge, 
über das die anderen Nationen mitleidig lächeln würden, welche 
die Feier vom 18. Januar 1871, als eines der benfwürbigften 
und großartigiten Ereigniſſe der Geſchichte mit Bewunderung 
erfüllte. 

Die päpftlichen Krönungen ber deutichen Könige zu roͤmi⸗ 
Ichen Kaiſern waren in politiicher Hinficht Die traurigften Mo⸗ 


‚ mente in dem Leben unferer gefeiertfien Herrjcher; denn geblen- 
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Glauze eines in der Erinnerung am bie römilche Größe vers 

Märten Namens, opferten fie nur zu häufig ihr eigenes Sutereffe 
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fowie da8 der Nation, der fle entftammten und die ihnen ftets als 
Stůtzpunkt ihrer gewaltigen Unternehmungen dienen mußte, einem 
eitlen Phantom. Grade die glängendften Erſcheinungen deuticher 
Geſchichte haben vor den Mauern Roms um des kaiſerlichen Diadems 
willen ihrem Namen unausloͤſchlichen Makel angethan. Friedrich J. 
überlieferte vor ſeiner Krönung, als Preis derſelben, Arnold von 
Brescia der päpftlichen Rachſucht! Heinrich VI. das ihm allzeit 
treue Tudculum der fanatifchen Wuth der Römer! Friedrich IL., 
ber freifinnigfte Fürſt feiner Zeit, erließ am Krönungdtage 
(22. November 1220) die graujamften Keberedicte! Aber nicht 
nur vor den Mauern Noms, fondern auch in Mailand, Aachen 
und Sranffurt oder in weldyer Stadt immer eine Krönung voll» 
"zogen wurde, erwarb mit wenigen Ausnahmen der ermwählte 
König ſtets die ftrahlende Krone mit Entäußerung feiner 
wichtigften Rechte, als Gegengabe für die Stimmen feiner 
Wahler und für den Beiftand des Klerus. 

Und in welchem Drnat empfing der Gewählte die Tatjerliche 
Salbung und Krönung? Nicht etwa im ritterlicher Kleidung, 
wie es feiner weltlichen Macht und Hoheit geziemte, nein, im 
engen Gewande eines Diakonus, über dad der Kaiſermantel Yes 
worfen wurde! Erſt Priefter, dann Kaiſer, dahin hatten es die 
Päpite gebracht! 

Karl der Große hatte mit prophetifchem Blicke die Folgen 
erkannt, die fich aus feiner eigenen Krönung ergaben, bei der 
er ſelbſt von der durchtriebenen Schlauheit Leos III. überliftet 
worben. Sahrelang war biejer feierliche Moment vorbereitet, 
der den gewaltigen Thaten feines ruhmreichen Lebens den große 
arttaften Abſchluß geben follte, — da hintertreibt das ſchlau erjonnene 
Mittel der päpftlichen Inſpiration die große polittiche Bedeutung, 
welche der König der erhabenen Feier dadurch geben wollte, daß 
er fich felbft das Kaiferdiadem auf's Haupt ſetzte. Denn 
während fich derfelbe aus der fnienden Stellung erhebt und auf 
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fafſen, ergreift Leo, wie von göttlicher Cingebung getrieben, Die 
Krone und febt fe, die Stufen des Altard niederfteigend, dem 
beftürzten Frankenkoͤnig auf das Haupt, bei welchem Anblid bie 
verjammelte Menge, vom heiligen Petrus bejeelt, wie der Biograph 
des Papſtes ſchreibt, in lauten Jubel ausbricht und den von Gott 
Gekroͤnten als friedeftiftenden Kaifer und Auguftus begrüßt. Die 
oollendete Thatjache konnte Karl nicht ungeichehen machen, aber 
der innere Grimm über den kecken Bilchof, den er eben erft vom 
Untergange gerettet hatte, ließ ihm doch feinen Vertrauten gegen- 
über die Worte entichlüpfen: „daß, wenn er die Abficht des Papftes 
hätte vorausſehen Tönnen, er troß des hohen Fefttages nicht im 
die Kirche gegangen wäre.” Bei der Annahme feines Sohnes 
Ludwig zum Mitkaiſer ließ er daher auch den Nachfolger bes 
Apoſtels ganz umberüdfichtigt, fragte nur die Reichöverfammlung, 
weldye er zu dieſem Zwede auägeichrieben hatte, ob fie feinen 
Sohn als Reichsnachfolger anerkennen wolle, und als diefe bes 
jaht, ermahnte er angeficht3 der im Marienmünfter zu Aachen 
verjammelten Menge den Xhronfolger, fromm umd gerecht zu 
regieren, dann befahl er ihm die auf dem Altar liegende Krone zu 
nehmen und fidh jelbit auf das Haupt zu jeben. 

Aber die jchon von jeinem Bater mit banger Ahnung 
wahrgenommene Abbängigfeit Ludwigs von der Geiftlichkett 
führte den unfähigen Erben des großen Begründers des abend» 
ländifchen Kaiſerthums nur zu bald in die Arme des Papftes 
Stephans IV., der ebenſo geſchickt wie fein Vorgänger Die 
kirchliche Krönung bei einem zu diefem Zweck unternommenen 
Beſuch in Rheims an dem fchwachen Kaifer zu vollziehen wußte. 
Zwar nahm Ludwig jenen Sohn Lothar I. auch ohne directe 
Mitwirkung des Papited an, doch Paſchalis I. wußte nad 
einigen Jahren den jungen Kailer nad Rom zu Ioden, um aus 
feinen Händen in feierlicher Krömung an den Schwellen ber 
Apoftel das bedeutſamſte Diadem der Chriftenheit zu empfangen. 

So behanpteien mit Eluger Seftigkeit aber fcheinbar unab⸗ 
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fichtlich die Statthalter Chrifti das Princip, welches Rom zur 
Duelle der Reichögewalt und bie päpftlicde Salbung und Krös 
nung für jeden, obſchon durch Neichötagsbeichluß ernannten und 
gefrönten Kaifer unerläßlich machte. 

Nach wenigen Iahrzehnten jchon war das Tarolingiiche Ge⸗ 
tchlecht jo weit entartet, daß der jämmerlide Karl der Kable 
um der kaiſerlichen Krone willen nicht anftand, fich zum Va⸗ 
jallen Sohanns VIII. zu erflären. 

Nur nach ſolchen empörenden Vorgängen war ed möglidy, 
dab das Papftthum die unerhörte Forderung der Unterordnung 
ber weltlichen Macht unter die geiftliche durchſetzen und diejelbe 
durch die Vorfchrift, daß jeder zur Katferfrönung nad Rom 
fommende König die Diakonenweihe empfangen und Klerifer 
des heiligen Petrus werden müfle, bevor ihm das Tailerliche 
Diadem verliefen werden Tönne, gewiſſermaßen geſetzlich ſanc⸗ 
tioniren konnte. 

Zum eritenmal jcheint der ehemalige Markgraf von Friaul, 
der Enkel Ludwigs des Frommen, Berengar I., König von Italien, 
bei feiner durch Sohann X. vollzogenen Katferfrönung (Nov. 915) 
geiftliche Tracht angelegt zu haben, daher er denn nad) 
Empfang ber Krone „sacerdos atque dux“ genannt?) wird, 
Diefer bedeutfame Vorgang Außerte Später auch feine Wirkung 
auf die deutiche Koͤnigskrönung zu Aachen, bei der fich ebenfalls 
der von den Fürften Erwählte unter die Kanoniker bed Marien» 
münfterd aufnehmen ließ. | 

In Folge diefes Tirchlichen Ritus beſteht nun ber alte 
faiferlihe Krönungdornat, mit Ausnahme des purpurnen 
Katjermantels, in prächtigen und Toftbaren, bis ind Einzelne 
nah den für die SPriefter beitehenden Vorſchriften gefertigten 
Gewandftüden, melde faft alle der Erbichaft entftammen, die 
Heinrih VI. als Gemahl der normänniſchen Prinzeffin Gone 
ftance, Tochter Rogerd IL, nad dem Tode ihre Oheims, des 
Königs Wilhelms IL, und Beflegung der ihm die Erbfolge be= 
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Rreitenden Nationalpartei des tapferen Baftard Tancred von 
Lecce, deſſen frühzeitiger Tod ihm allein zum Siege verholfen, 
im Sabre 1194 übernahm. Diefelbe beftand in außerordentlichen, 
für die deutichen Chroniften faft märchenhaften Schäßen: aus 
maffiv goldenen Stühlen, Tiſchen und Bettgeftellen, goldenem 
und filberuem Gejchmeide, Bildfäulen und edlen gejchnittenen 
Steinen; Heinrich bedurfte zu ihrer Heberführung nach Deutichland, 
in die von den Saliern angelegte und von Friedrich I. erweiterte 
Burg Trifels, nicht weniger ald 150 Saumtbiere ?). 

Die Eaiferlichen Krönungdgewänder, welche vor jeder Krö- 
nung erft dem neugemählten König angepabt und dann je nad) 
Umftänden enger oder weiter, länger oder Fürzer gemacht wurden, 
find mit nur wenigen Ausnahmen in dem berühmten Hötel be 
Ziräz zu Palermo +), der damaligen Hochſchule für ſarazeniſche 
Kunfiweberei und Perlen» und Goldftiderei, gefertigt und zwar 
für die prachtliebenden, ſich ganz mit orientaliichem Luxus um- 
gebenden Nachkommen Rogers, ded Bruders von Robert Widcard, 
wie die auf dem meiften Gegenftänden befindlichen, Funftreich in 
Sold und Perlen geftidten Injchriften bezeugen, weldje über den 
Uriprung jedes einzelnen Gewandes Auskunft geben’). 

So leſen wir auf dem in feiner Flächenauddehnung einen 
Halbfreis bildenden, einen Durchmeſſer von 10° 8” fallenden, 
aus hochrothem Purpurftoff gefertigten und durch überreiche 
funftvolle Gold» und Perlenfticerei ausgezeichneten Kaiſer⸗ 
mantel, daß er: „gehört zu dem, was gearbeitet worden tft in 
ber Töniglichen Werkitätte, im welcher das Glüd und Die Ehre, 
der Wohlſtand und die Vollendung, das Verdienft und die Vor⸗ 
trefflichkeit ihren Wohnfig haben, die fich einer guten Aufnahme 
und eines herrlichen Gedeihens, großer Freigebigfeit und hoben 
Glanzes, Ruhmes und prächtiger Audftattung, fowie der rs 
fallung der Wünſche und Hoffnungen erfreuen mag, und wo 
die Tage und Nächte in Vergnügen verfließen mögen, obne 
Aufhören und Beränderung, mit Ehre, Anhänglichleit und 
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fördernder Theilnahme, in Glück und Erhaltung der Wohlfahrt, 
Unterftüßung und gehöriger Betriebfamkeit. In der Hauptftabt 
Siciliend im Jahre 528 (1133 n. Chr. ®)*. 

Bemerkenswerth ift an diefem Palludamentum die an Freis 
ligraths Löwenritt erinnernde in Gold» und Perlenftiderei aus⸗ 
geführte doppelte Darftelung eines Löwen, welcher ein Kameel 
zu Boden geichlagen hat und im Begriff ift, ed zu zerreißen, 
ein Symbol der Föniglichen Gewalt, das bei den Saracenen 
häufig zu finden war, und das in ähnlicher Weile Richard 
Löwenherz während feines Aufenthaltes in Sicilien annahm, 
auf deffen Satteldede ed prangte, als er auf der Infel Cypern 
mit dem Kaiſer derjelben zufammentraf”). Auf der Tatferlichen 
Albe, einem and urſprünglich weiber Tafftſeide beitehenden 
4' 6° langen Chorhemde, das über die Dalmatifa oder Tunica 
angelegt wurde, befindet fich folgende durch Nadelarbeit an dem 
oberen und unteren Umfaſſungsborden ausgeführte Inſchrift im 
romanischen Berjalbuchitaben: „Angefertigt in der glüdlichen 
Stadt Palermo im fünfzehnten Jahre der Regierung Wilhelm's II. 
von Gottes Gnaden, Königs von Sicilien, Herzogs von Apulien 
und Fürften von Capua, des Sohnes von König Wilhelm L 
In der vierzehnten Indiction (1181 n. Ehr.).” Cine wie au 
die vorige achtmal wiederkehrende an den oberen und unteren 
breiteren Borduren in arabijcher Schrift angebrachte Injchrift 
lautet: „Diele Albe gehört zu denjenigen Gewändern, welche 
anzufertigen befohlen hat der hochgeehrte Wilhelm IL, der Gott 
um feine Kräftigung bittet, der durch feine Allmacht unterftußt 
wird und der fich von feiner Allgewalt den Sieg erfleht, der 
Herr SItaliend, der Lombardei, Salabriend und Siciliens, der 
Kräftiger des römiichen Papfted, der Vertheidiger der chriftlichen 
Religion — in der ſtets mwohlbeftallten königlichen Werkitätte — 
datirt von der Fleinen Zeitrechnung der XIIII im Iahre 1181 
von ber Zeitrechnung unfered Herren Jeſu ded Meiftad.“ 


Auf den noch mwohlerhaltenen, aus carmoifinrother Seide 
(203) 
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gefertigten und mit reichem in Gold geftichtem Laubwerk ge 
dierten Strümpfen (tibialia), deren Gebrauch von den Bi⸗ 
Ichöfen im 11. und 12. Jahrhundert eingeführt wurde, leſen 
wir: „Beſtimmt für den hochgeehrten heiligen König Wilhelm, 
der durch Gott hochgeehrt jet, durch feine Allmacht unterftübt 
werde und durch feine Kraft den Sieg erhalte." Auch die no 
vorhandenen and ſchwerem Seidengewebe beftehenden und nicht 
geſtrickten, ſondern vermittelft ftarfer Näthe zufammengejehten 
Krönungsbandichuhe, deren Hauptzierde ein in die Hand⸗ 
flähe in Gold geftidter eimföpfiger, von einer Aureole, dem 
Zeichen der Macht und Hoheit, umragter Adler ift, ftammen 
aus der glüdlichen Stadt Palermo; doch jcheint ihre Anfertigung 
nicht mehr in die Zeit der alten Normannenfönige zu fallen, 
fondern in der Regierungszeit der Staufer geichehen zu fein. 
Anzunehmen ift auch, daß die Sandalen, aus Carmoiſin⸗ 
atlad ohne Glanz gefertigt und mit Gold-e und Perlen⸗ 
ſtickerei geziert, Sieilien ihren Uriprung verdanken, deſſen König 
Roger, der fi) zuerit in Palermo die Königskrone aufſetzte 
(1130), vom Papft Innocenz II. die Erlaubniß erhielt, nad 
Sitte der Päpfte und Bilchöfe, Pontificalfandalen zu tragen; 
ein Zugeftändniß, welches dem gefürchteten Normannen von 
Zueins II. erneuert wurde. 

Der blaufeidene Gürtel, das Cingulum, zum Auffchürzen 
der Tumicella gebraucht, tft ebenfalls ein Werk der kunſtreichen 
Saracenenhände des Hötel de Tiräz, wohingegen die kaiſerliche, 
adlergeſchmückte Stola, ein rein liturgiiches Gewandftüd, wahr: 
Scheinlich im 13. Sahrhundert aus einer norditaliihen Manu⸗ 
factur hervorgegangen ift, und unterfcheidet fich dieſe Kroͤnungs⸗ 
ftola vor den übrigen Gewandftücen bdiefer Art hauptjächlich 
durch ihre ungewöhnliche Breite von 8" 5'' und bie außeror⸗ 
bentliche Länge von 18° 10". Diejed allein den Diakonen und 
dem Sriefter zuftebende Ornatftüd darf von den erfteren nur 


in der Form einer Schärpe, von der linfen Schulter quer über 
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die Bruft gehend und an der rechten Seite zufammengefaßt, ges 
tragen werden, wogegen der Priefter die Stola in der Form 
eined auf der Bruft zufammengefügten Kreuzed zu tragen be 
rechtigt ift, ein Borrecht, welches man auch den Kaiſern zuges 
ftand, um diejelben hierdurch ganz bejonderd als dem Papfte 
untergeordnete SPriefter zu charakterifiren. 

Das einzige von deutſchen Bildftidern gefertigte Gewand 
des Krönungdornates ift die Dalmatika mit den Adlern, oder 
wie fie die alten Urkunden nennen: „ein prawner Rod mit 
Schwarzen Adlern,“ oder: „eine dialmatica fand Karles mit 
Adler". Der große Kaiter liebte nun aber die römiſchen Trachten 
gar nicht; er bediente fich ihrer nur zweimal, und zwar in Rom 
jelbit, in feiner Eigenfchaft ald Patriciuß der Römer, und auch 
hier vertaufchte er nur auf ausdrückliches Bitten des Papftes 
feine heimathliche fränkische Kleidung mit dem prächtigen Patri- 
ctuögewande.. Es ftammt daher die feinen Namen tragende 
Dalmatif ebenfomenig von ihm, wie der noch im Domſchatz zu 
Met aufbewahrte Kaifermantel — la chappe de Charlemagne — 
deſſen Urfprung ebenfalld auf das Hötel de Tiräz zurüdzuführen 
tft, oder mie die andere in Rom aufbewahrte prachtvolle Dal- 
matif, von der es heißt, daß fie bei der durch Xeo III. vollzo- 
genen Kaiſerkrönung gebraudyt worden jei, weßhalb fie denn 
auch nad diefem Papſte genannt zu werden pflegt. Dieſes 
römijche Levitengewand ift ein auögezeichneted byzantiniſches 
Kunſtwerk und gehörte vermuthlicy zu den Geſchenlen, weldhe 
die Inteinifchen Kaifer nach Rom weihten. Es ift daffelbe 
fatferlihe Gewand, mit dem fi) Cola Rienzi jchmüdte, ald er 
dem Ritterbade entftiegen. 

Die in Wien befindliche und bei den lebten in Frankfurt 
vollgogenen Krönungen noch in Gebrauch geweſene, nicht über 
500 Sahre alte Dalmatika ift jo eng, dab fie nicht als eigent- 
licheß Obergewand über Die anderen Ornatftüde angelegt werben 


fonnte, weßhalb Dr. Bod annimmt, dab fie von den Kaiſern 
(804) 
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getragen worden jei, wenn diefe bei der Krönungsmeile als 
Diakonen dad Evangelium fangen oder fich zu Aachen in die 
Zahl der dortigen Kanoniker aufnehmen lieben. 

Dieje angeführten Krönungsgewänder wurden in der erften 
Zeit des abendländiichen Kaiſerthums nicht zu den Reichskleino⸗ 
den gezählt; fie gehörten der Perſon des Königs an, und biefer 
konnte Damit thun, was ihm beliebte; nur die eigentlichen in- 
signia imperalia, die Symbole der weltlichen Macht des Kaiſers: 
Krone, Scepter, Reichöapfel und Schwert, waren die erblichen 
Hoheitszeichen, welche dem Reiche angehörten und unveräußer- 
Lich blieben. Ihr Beſitz war zu einer rechtmäßigen Krönung unbe: 
dingt nothwendig; daher denn die Kronprätendenten zuerft danach 
tradhteten, fich dieſer königlichen Kleinode, ſei es durch Lift oder 
Gewalt, zu bemädhtigen. . 

Belanntlich unterzogen fich feit den Tagen der Ottouen un- 
fere Könige und Kaifer bis zur Zeit Marimiliand I. einer drei⸗ 
fachen Krönung, und zwar wurden fie zu Aachen mit der filber- 
nen Krone Deutjchlands, zu Monza oder Mailand mit ber eijer- 
nen Krone der Langobarden und endlid zu Rom mit der gol⸗ 
denen Krone des roͤmiſchen Imperium gekrönt; ja jeit Konrad IL, 
dem durch dad Außdfterben bes dortigen Herrichergefchlechts auch das 
Arelat zufiel, lieben fich auch einige Könige mit der Krone des 
Königreichd Burgund nach hergebrachtem Ritus ſchmücken, und von 
Friedrich L berichtet Otto von Freifingen, daß er ſich einer fünf- 
fachen Krönung unterzogenhabe. Eine aus dem zehnten Jahrhundert 
ftammende Bejchreibung der Stabt Rom, die „Graphia aureae 
urbis Romae*“, läßt in ihrem Capitel über die Kronen der Kailer 
dası Haupt diefer Gefalbten fogar mit zehm verſchiedenen Dia- 
demen zieren, von denen das erfte von Aeppich, — weil died ein 
Gegengift, jo ſoll der Kaifer dadurch ermahnt werden, dad Gift 
der Boßheit und bed Unrechts aus der Welt zu vertreiben; das 
zweite von Dleafter, deutet auf dad Mitleiden; das Dritte 
von Pappeln; das vierte von Eichen; das fünfte von Lorbeer; 
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das jechfte die Mitra des Janus und der trojaniichen Könige; 
das fiebente das Frigium; dad achte von Eifen, dad neunte 
von Pfauenfedern; das zehnte von Gold. ®) 

In feiner Erklärung des myſtiſchen Sinned der Reichsin⸗ 
fignien deutet Gregor IX. dem ungläubigen Friedrich IT. die 
filberne Krone Deutichlands, ald die Krone der Xiebe, welche von 
der Mutter verliehen, die Schwäche unferer Sterblichleit von 
und nehme; die eilerne, als die Krone der Gerechtigkeit, welche 
von der Stiefmutter Liguria, der Lombardei, verliehen, durch 
dad Blut Chrifti das Menſchengeſchlecht erlöft babe, und endlich 
die goldene, als die Krone des Ruhmes, vom Vater, dem Papfte, 
verlieben, der ihm den Plab zu feiner Nechten im Reiche des 
Ruhmes anmwetje.?). Cola Rienzi nahm ſechs Kronen an und be 
309g fie und den Reichsapfel auf die fieben Gaben des heiligen Geiſtes. 
Doch mit diefen myſtiſchen Diademen haben wir ed nicht zu 
thun, fondern nur mit den wirklich von unjeren Katjern getragenen 
drei Kronen. Die befanntefte von ihnen tft die der Lombarden, 
an derem eilernen Reif fich die meilten Traditionen Tnüpfen, Die 
fich jedoch unter der Sonde quellenmäßiger Forſchung als eitel 
Fiction, und zwar erft der lebten Jahrhunderte und nicht etwa 
des eigentlichen Mittelalters, deſſen ältere Schriftiteller dieſer 
Krone durchaus nicht als Reliquie gedenken, zu erfennen geben. 
Diefer vielbeiprochene Koͤnigsreif heißt die eiferne Krone nach 
einem aus Eiſen beftehenden Ringe, der offenbar nur dem Zwede 
dient, die dünnen Goldbleche des Diadems in kreisfoͤrmiger Run 
dung zufammenzubalten. Der fromme Aberglaube jpäterer 
Zeiten ſah in dieſem eiſernen Reifen einen Nagel des heiligen 
Kreuzes; die Skepfis des vorigen Jahrhunderts jedoch wollte nicht 
in dieſer Krone ein heiliges Reliquarium anerfennen, und Mu⸗ 
ratori gab feinem Zweifel einen wiſſenſchaftlichen Ausdruck im 
der befannten Abhandlung de corona ferrea, deren Beweisfũh⸗ 
zung einen Sturm fittlicher Entrüftung im kirchlichen Lager her⸗ 
vorrief, obwohl der Erzbiſchof von Mailand felbft dem gelehrten 
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Forſcher zuſtimmte. Fontanini veröffentlichte eine Gegenſchrift 
für die Heiligkeit der Krone, ohne jedoch ſeine Gegner zu über⸗ 
zeugen, und der Streit wurde nun ſo heftig, daß ſchließlich 
ber apoftoliſche Stuhl um feine Entſcheidung angegangen werben 
mußte. Die Congregation der Riten erflärte auf die Anfrage 
des Erzbiichofs Visconti von Mailand, wie nicht anderd zu ers 
warten war, dab der in der zu Monza befindlichen Krone ent- 
haltene Ring ald eine von den Nägeln des heiligen Kreuzes ber» 
rührende Reliquie zn betrachten fei; eine Enticheidung‘, der fidh 
auch Dr. Bod unterorbnet, obwohl er nicht anfteht, in Folge 
Icharffinniger Combinationen die fragliche Krone für ein Arm⸗ 
band zu halten, das von griechiichen Künftlern gefertigt und mit 
den im vorigen Jahrhundert zu Caſan gefundenen Armipangen 
identijch jet und aus der Zeit des italtenifchen Kaiſers Berengar I. 
ftamme, wodurch alfo die von der Kirche adoptirte Anficht, daß 
die corona ferrea im Auftrage der Kaiſerin Helena für ihren 
Sohn Konftantin angefertigt und durch Cinfügung des heiligen 
Nagels auögezeichnet, darauf aber von den griechiichen Kaiſern 
Gregor dem Großen, und von diefem der Langobarden- Königin 
Zheodolinde verehrt worden fei, welche das Diadem in die von 
ihr erbaute Stiftskirche zu Monza geweiht habe, — auf's voll 
ſtändigſte und fchlagendfte widerlegt wird. 

Bon den und Deutichen zumeift intereifirenden Kronen — 
der corona aurea des römijchen Kaiſers und der corona argentea 
des deutjchen Königs, — galt bie letztere lange Zeit für verloren, 
und erft im fiehzehnten Sahrhundert wurde fie von dem Aachener 
Kanonicus Petrus a Beet wieder aufgefunden, welcher in dem 
die berühmte Büfte Karls des Großen, in deren oberem Xheil 
fih befanntlich der Schädel des heilig gejprochenen Kaiſers bes 
findet 10), fchmüdenden Stirnreife die filberne Krone des Reiche 
wiedererlaunte. Ste beftebt aus ftarf vergoldetem Silber, war che 
mals eine offene Koͤnigskrone und erhielt ſpaͤter erft — im vierzehnten 
Jahrhundert — ben jetzt zu ihr gehörenden fchließenden Bügel, 
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welcher jedody „auf eine unorganifche und techniſch unfolide Weiſe“ 
daran befeftigt iſt. Wahricheinlich gehörte dies Koͤnigsdiadem 
zu den Kleinodien, welche König Nichard von Cornwall, da er 
die ächten nicht erhalten konnte, anf eigene Koften für feine Kroͤ⸗ 
nung anfertigen ließ umd darauf dem Liebfrauenmünfter zn Aachen 
zur Aufbewahrung übergab, wie die noch vorhandenen Urkunden 
bezeugen; daher fich die Annahme als irrig erweift, welde in 
dieſer Reichskrone diejenige wieder erfennen wollte, die das Haupt 
des größten Staufen, Friedrichs II., des von dem Papftihum 
toͤdtlich gehaßten Holofernes, wie die Kirche ihn zu bezeichnen 
beliebte, zierte und von einzelnen Chroniften ald die „corona 
Oloferni* angeführt wird. 

An dieſem reich mit Cdelfteinen und Gemmen gegzierten 
Diadem, dad einen ungewöhnlichen Umfang — fein graber 
Durchmeſſer beträgt im Lichten 7" 44", während ber Quer⸗ 
durchmefjer 7“ 82" mißt — hat, erheben fi, in Uebereinſtim⸗ 
mung mit den Kronen des 13. Sahrhumderts, „nach vier Seiten 
ſtark vorjpringende Lilien, die mit einem blattförmigen Ornament 
abwechſeln, das die Zwilchenräume zwiichen je zwei Lilien aus⸗ 
fallt,” und erinnert diefe Ornamentik in der Form und Verzie⸗ 
rungsweiſe, älteren Abbildungen zufolge, vielfach an die engliſchen 
Kronen jener Zeit. 

Wie dieſe corona argentea erſt durch Hinzufügung bes 
Bügels, vielleicht zu der Zeit, ald man fie der Herme bed Bes 
grüuders des abendländiichen Kaiſerthums, einem in Silber ge 
triebenen Meifterwerle der Goldichmiedelunft des breizehnten 
Jahrhunderts, aufſetzen wollte, zu einer Kaiferfrone umgeichaffen 
wurde, fo zeigt fi) auch an der corona aurea, bie in der 
Wiener Schablammer befindlih, dab fie urſprünglich erit ein 
Koͤnigsdiadem geweſen tft. Ueberreich mit Perlen und Toftbaren 
Epelfteinen ausgelegt, beiteht ihre Hauptmaſſe theils aus 21=, 
theils aus 24 karätigem Golde, und bildet fie in ihrer äußeren Form, 
durch acht an Höhe und Breite verjchiedene Felder, ein Achteck, 
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das im Junern durch einen ſchmalen eiſernen Ring, ähnlich jenem 
an ber Langobardentrone, zujammengebalten wird. Jedes zweite der 
vorerwähnten Felder zeigt in Emaille die Bildniſſe Chrifti und der 
Könige David, Salomon und Hiskias. Chriftus ift fitend und in 
rother Kleidung dargeftellt, über ihm lieft man die Worte: „Per me 
reges regnant“. König David hält die Inſchrift in Händen: 


'„Honor regis judicium diligit,“ über feinem Haupte fteht: 


„Rex David.“ Die Juſchrift in den Händen Salomos, über 
dem ebenfalls in rothen, tief eingelaflenen Verſalbuchſtaben zu 
leſen ift: „Rex Salomon“, lautet: „Time dominum et regem 
amato.“ Der kranke König Hiskias endlich ift auf dem Throne 
fibend, das Hanpt auf ben rechten Arm geftübt, dargeftellt. 
3x feiner Seite befindet fich der Prophet Sfatas, welcher folgende 
Worte auf einem blau emaillirten Bandftreifen hält: „Ecce 
adjiciam super dies tuos XV annos.“ Weber beider Häupter 
tieft man: „Ieaias propheta, Ezechias rex.“ 

Diefe Krone ift num, wie aud der hohen Vollendung der 
figuralen Schmelzwerfe, aus dem Reichthum der Töniglichen 
Softüme und auch aus ber ftarfen, ſpätromaniſchen Auspräs 
gung und Stylifirung der vielen Sufchriften hervorgeht, ein 
Bert abendländiiher Künftler des zwölften Sahrhundert3 und 
gehörte vermuthlich dem erften ftauflichen Könige Konrad II., 
der fie, als er fich endlich anfchidte, den mehrfach wieberholten 
Bitten der Römer Folge zu geben, um bie Herrichaft über Rom 
anzutreten und fih an dem Grabe bed heiligen Petrus zum 
roͤmiſchen Kaifer jalben und Trönen zu laflen, mit dem kaiſer⸗ 
lichen Bügel und dem prachtvollen Kreuz verjehen lie und fie 
jo zur Kaiſerkrone umgeftaltete. Auf dem Bügel finden fidh bie 
Worte: „Chuonradus Dei gratia Romanorum Imperator. Aug.“ 
Diefer Stienreif zierte jedoch in feiner Umgeftaltung nicht mehr 
das Haupt des hochherzigen Königs, der, während feine behufs 
der Krönung nach Italien geſchickten Geſandten von Eugen III. 


im Sanuar 1152 in Segni zuvorlommenb empfangen wurden, 
VIL 134. 2 (809) 
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inmitten der Rüftung zum Romzuge plöblih dahin gerafft 
wurde und als erfter in der Reihe der Otto I. gefolgten deut 
chen Könige das hoͤchſte Diadem des Abendlandes nicht empfangen 
hat. Weil nun Konrad nit vom Papfte gekrönt worden 
war, glaubte man früher, daß diefe Krone von dem Nachfolger 
Heinrihd II, Konrad IL. ftamme, welcher allein von deu 
Königen diefed Namens die Katferfrone getragen hat. Aber 
diefe Annahme wird durch den Umſtand widerlegt, daß der 
Salter, dem nit nur Rudolf von Burgund die arelatifche, 
jondern auch die Königin Richeza von Polen ihre und ihres 
Gemahls Krone überfandte, nach feiner. römilchen Krönung die 
bierbet in Anwendung gekommenen kaiſerlichen Zierratben der 
Benedictiners-Abtei Cluny in Burgund ſchenkte, die aber der bes 
Tannte Abt Odilo zerbrach, verfaufte und den Ertrag unter bie 
Armen vertheilte 12). | 

Dem zwölften Sahrhundert, in dem in Deutjchland das Kunſt⸗ 
gewerbe feine erften Blüthen zu treiben anfing, entitammt 
auch der Reichsapfel, ein faracenifches Kunftwerf, beftehend 
aus einer in 24 karätigem Golde gearbeiteten hohlen Kugel von 
32" Durchmeſſer, die mit einer harzartigen Maffe angefüllt tft, 
Goldene mit Edelſteinen beſetzte Reifen umfaſſen dad Ganze, 
deſſen oberer Theil ein goldenes, edelfteingefchmüdtes, ftehendes 
Kreuz trägt, das beſonders durch einen in feiner Mitte befind» 
lichen Saphir merkwürdig tft, in welchem fich ein eingeſchnit⸗ 
tenes Monogramm befindet, das von den Gelehrten bald als 
Conrad, bald als Chriftos gelefen oder auch für die himmliſchen 
Zeichen: Sonne, Mond, Stier, Widder und Fiſche gehalten 
wird 13), 

Zu den Infignien von jüngerem Datum ald die vorher 
gehenden, gehört beſonders das Reichsſcepter, das fich im 
zwei Exemplaren bei den Kleinodien befindet, von denen das 
eine, zwei Fuß hoch, filbervergoldet, aus der Zeit Karls IV. 
ftammt und bei den Krönungen wirklich zur Verwendung kam, 
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wogegen das andere, nicht vergoldete, kürzer und einfacher ift 
und vermuthlich während der Megierung Rudolf von Haböburg 
gefertigt wurde, bei deſſen Krönung befanntlich das Reichsſcepter 


nicht aufzufinden war, wehhalb ein heftiger Streit entſtand, ob 


uhne dieſes ſymboliſche Zeichen die Belehnung rechtägiltig vor« 


genommen werden könne, nnd ſchon waren einige ber Wahl⸗ 
fürften im Begriff ſich zu entfernen, ald der Gewählte kurz ent» 


ſchloſſen ein Crucifix ergriff und mit dem Ausruf: „Das ift das 
Zeichen, an welchem unſere Erlöfung geichehen ift, und deſſen 
ih mich als Scepter gegen alle Ungetreue bedienen werde," die 


DOpponenten zum Schweigen brachte und fo die Krönung ihren 


Fortgang haben Tonnte. 

Bon bejonderem Iutereffe find emdlich die drei Reichs⸗ 
ſchwerter, von denen zwei Karl dem Großen zugejchrieben werden, 
während das dritte dem heiligen Mauritius gehört haben fol. 

Die eine ber beiden fogenannten karolingiſchen Waffen ift 
zweilchneidig, in der Mitte hohl, 24” breit, 2’ 11" lang und 
läßt fich biegen, wie Sriedrich der Große im Jahre 1730, wo 
er mit feinem Vater in Nürnberg anwejend war und die Reichs⸗ 


‘Beinodien befichtigte, erprobte. Der Griff ift von Silber und 


leicht vergoldet; der große platte Knopf zeigt auf der einen Seite 
einen fchwarzen, einköpfigen Adler, während auf der anderen 


der böhmifche Löwe zu feben ift, den Karl IV. wahricheinlich 


an Stelle eines zweiten Adler anbringen ließ, nachdem er 
die Reichdinfignien endlich im Sahre 1350 aus den Händen 


‚Ludwigs von Brandenburg, ded Sohnes Kaijer Ludwigs IV., 


empfangen hatte, bei welcher Gelegenheit das vorliegende Schwert 
wohl zum erftenmal urkundlich ald das Karld des Großen bes 
zeichnet wird. Aber auch biefe durch die Erinnerung an den 
großen Kaijer jo berühmte Waffe gehört zu dem Nachlaß der 
Staufer, und reicht ihr Alter nicht über die lebte Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts hinaus, wie bie neueften Unterfuchungen 


bis zur Evidenz erwiejen haben. Ste wurde nie von dem Ger 
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Mrönten umgürtet, fondern nur ald Ceremonienſchwert benugt, 
um nach altem Brauch den bei Selegenheit der Krönung in dem 
Reichsritterftand Erhobenen den Nitterichlag zu erthetlen. 

Zur Schwertumgürtung, weldje erft, wie auch der Krö- 
nungseid, der auf den berühmten, feiner Schrift nad dem 
neunten Jahrhundert angehörenden Cvangeliencoder Karld des 
Großen geleiftet wurde, von Sergind II. bei der Königäfrönuug 
Ludwigs II. (15. Suni 84414) in dad Krönungsceremoniell 
aufgenommen worden, bediente man fid) des anderen Tarolingi- 
fchen Schwerte, da8 bei der Eröffnung der alten Kaiſergruft 
in Aachen durch Otto III. an der Seite Karls gefunden ſein 
fol, und das wahrſcheinlich zu den Geſchenken gehörte, bie 
Harun⸗al⸗Raſchid dem großen Frankenherrſcher, Turze Zeit nach 
der Annahme des Kaijertiteld überfandte; daher denn die Waffe, 
deren ſchadhaft gewordenen Griff der für die Erhaltung der Re 
liquien und Kunftalterthümer ſehr beiorgte Karl IV. vermittelft 
ſchmaler mit Edelfteinen bejeßter Bänder vor einer vollitändigen 
Ablöfung bewahrte, als Harun⸗al⸗Raſchidſäbel ftetd die größte 
Verehrung genoß. Mit diefer Tradition flimmen aud im All⸗ 
gemeinen die vielen reichen getriebenen und cifelirten Ornamente 


‚in Goldblech überein, und wenn auch nicht mit Sicherheit das 


Alter ded merkwürdigen Säbels feitgeftellt werden kann, jo liegen 
doch bis zur Stunde feine Gründe vor, die das karolingiſche 
Herkommen der Tatjerlihen Waffe in Zweifel ftellen. 

Diefes Schwert fam nun bei den jeit Maximilian II. im 
Frankfurt a M. flattfindenden Krönungen ftet3 in Anwendung, 
und wurde die entblößte 1* 9“ breite Klinge dem Grwählten 
durch die Erzbiſchöͤfe von Trier und Coln, in ihrer Eigenſchaft 
ald Kurfürften überreicht, während der conjecrirende Erzbiſchof 
von Mainz dabei die Worte ſprach: „Empfange das Schmert 
Durch die Hände der Biſchöfe,“ worauf der Gelrönte bei den 


Worten: „Umgürte dich mit dem Schwerte, du Mächtiger” die 


Klinge dem kurſächfiſchen Botichafter übergab, der fie dann in 
a9) 


__ 1 
Die Scheide ftieß und unter Affiftenz des böhmiſchen Botichafters 
den König mit dem Schwerte umgürtete. 

DaB 3° 9% ange Schwert des heiligen Mauritius 
wurde im Krönungsdzuge dem Kaiſer vorangetragen und fol, 
der Sage nach, dem berühmten Anführer der thebaiichen Legion, 
welche im Sabre 279 auf Befehl des Kaiſers Maximian nieder 
gemacht wurde, angehört haben. Die archänlogiiche Forſchung 
giebt der Waffe jedoch hoͤchftens ein Alter von ficbenhundert 
Jahren, und war auch fie ehemals im Befib der Staufer, deren 
Wappen noch heute den Kuopf mit feinem halben Adler und 
den drei Löwen, ben Wappentbieren des Herzogthums Schwaben, 
ziert. Die Infchrift auf dem Knopfe lautet: „Benedictus do- 
minus deus meus qui docet manus.“ Der Griff tft von Holz 
wit Silberbraht ummunden, das Kreuz auch von Silber, ſchwach 
vergoldet, und lieft man auf der einen Seite: „Cristus vinecit. 
Cristus reinat (regnat)“; auf der anderen: „ÜUristus vincit. 
Cristus reignat. Cristus imperat.*“ Die Scheide ift von 
Holz mit Goldblechen überzogen, die auf beiden Seiten je in 
fieben Felder getheilt find, in denen fich in getriebener Arbeit 
Figuren befinden, welche ald Könige ohne Schwert, aber mit 
dem Neichdapfel und dem Scepter, dad bei den einzelnen von 
verfchiedener Länge tft und bald in eine Lilie, in ein Kreuz 
oder in eine Hand ausläuft, erlannt werden, von denen einige 
ihrer charakteriftiichen Gefichtöbildung wegen, nach der Der» 
mutbung ded ehemaligen Triumvir der Stadt Nürnberg und 
Reichökleinodiencuftos Ebner von Eſchenbach, nach dem Leben 
gearbeitet ſein ſollen. 

Außer dieſen bei den Krönungen wirklich zur Verwendung 
gelommenen Reichskleinodien giebt ed noch einige nicht mehr 
in Gebrauch genommene, fo Kaifer Karls rothe Gugel, eine 
zu der braunen Dalmatifa gehörende Chorkappe, danıı zwei 
goldene Sporen and ftaufifcher Zeit und zwei Arm- oder 
Achſelſpangen mit figuraler Drnamentit und merkwürdigen 
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Inſchriften, wie befonders die, welche fi auf bie dargeftellte 
Geburt Chrifti bezieht: „Tradita jura thoris servat regina pu- 
doris“ (die Königin der Schamhaftigkeit beobachtet Die über- 
lieferten Rechte des Ehebettes). 

Mit den Krönungsinfignien gehörten zum Reichsſchatze auch 
die Reichöheiligthümer, Reliquien, welche theild von den Yäpften 
den Kaifern verehrt, theild von dieſen und zwar nicht Immer 
auf rechtmaͤßige Weiſe erworben, urfprünglich perfönlicher Befitz 
ber Herricher waren, aus dem fle aber fpäter in den des Reiches 
übergingen, und bald erlangten fie eine höhere Bedeutung als 
bie eigentlichen Hoheitszeichen, wie hauptjächlich das Reliquar 
mit der Erde, geträntt von dem Blute des heiligen 
Erzmärtyrerd Stephanus, bezeugt, welches bis zu der letzten 
in Frankfurt vollzogenen Krönung Kaifer Franz' II. von folder 
Michtigleit war, dab ed ftetd aus Aachen zur Krönungsftabt 
übergeführt wurde, und wenn dies nicht geichah, mußte die 
Krönung im Welentlichen für ungültig betrachtet werden 15). 

Died Reliquar gehörte mit dem Harunsal-Rafchidichwerte 
und dem Cvangeliencoder Karld des Großen zu dem Schatze 
des Aachener Münfterd, während die folgenden Heiligthümer 
dem eigentlichen Kronſchatze angehörten, nämlich: 1) der heilige 
Speer mit dem Nagel (eine Tunftuoll gearbeitete Lanze, 
in der fih ein Stüd vom Kreuze Chrifti und ein Nagel, 
mit dem der Heiland durchbohrt worden, befand). 2) Ein 
Stüdvom heiligen Kreuze. 3) Ein Stüdvom Shürz- 
tuch, welches Chriftus angehabt haben joll, ald er feinen 
Juͤngern vor dem Abendmahle die Füße gewaſchen. 4) Ein 
Stud von dem Tiſchtuch, worauf der Heiland fein 
Abendmahl gehalten haben joll. 5) Ein Zahn Sohannts 
bes Täufers. 6) Ein Stüd vom Rode des Evange- 
liſten Sohanned. T) Ein Span von der Krippe Chriftt. 
8) Das Armbein der heiligen Anna. 9—11) Drei 


Glieder von den eiſernen Ketten, mit denen St. Peter, 
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St. Paul und Sohanned der Evangelift in ihrem Sefängniffe 
gefeflelt waren. 

Die drei Aachener Heiligthümer gehörten zu den 24 Reli⸗ 
quien, welche man im Gegenjaß zu den "vier großen, die alle 7 
Jahre ausgeftellt wurden, bie Fleinen nannte. Jene beftanden: 
1) aus dem langen, weißen, wollenen Rode Marias; 2) aus 
den Windeln des Chriftfindes (Andere behaupten daß es die 
Hoſen des heiligen Joſeph wären); 3) aus dem zufammenges 
bundenen Tuche, auf dem Sohannes der Xäufer enthauptet 
worden, und 4) aus dem biutigen Tuche, mit dem die Lenden 
Shrifti am Kreuze umgürtet waren! ®). 

Die meiften diefer Heiligtümer wurden den Reichöfleinodien 
einverleibt, ald mit der Entartung der Kirche der Wunderglaube 
fich immer mehr und mehr verbreitete und zu einem lufrativen Reli- 
quienhandel Veranlaffung gab, der ja noch bid im vorigen Sabre 
in Rom öffentlich betrieben wurde. Man fchente weder Betrug 
noch andere Verbrechen, um fich in den Befit der vermeintlichen 
SHeiligthümer zu ſetzen. Unfere Könige und Kaifer ließen es ſich 
beſonders angelegen fein für ihre Klöfter und Kirchen wunber- 
thätige Reliquien der großen Heiligen zu erwerben, und die Curie 
war bemüht, die frommen Seelen in derartigen Beitrebungen auf's 
eifrigfte zu unterftüben, ba fle für Rom und feine Priefter fo 
reichen Gewiun abwarfen. 


II. 


Die politiſche Geſchichte der Reichskleinodien berührt die 
interefſanteſten Punkte in der Entwickelung der alten deutſchen 
Reichsverfaſſung und giebt und einen Einblick im die jo ver⸗ 
bängnißvollen Kämpfe um die Königskrone, die zumeift zu dem 
fo frühzeitigen Erlöjchen unferer nationalen Macht und Größe 
führten. Wohl erkannten die großen Könige ber fächfiichen, 
fränfiichen und ftauflichen Dynaftie den Krebsichaden, der das 
nationale Band der Einheit immer mehr und mehr zerftörte, 
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und verfuchten daher zu verjchledenen Malen das dentſche Kö 
nigthum zu einer erblichen Würde zu machen, wodurch ſofort 
dem Wachlen und Gedeihen der unzähligen reichsunmittelbaren 
Fürften, Grafen und Herren, der Reichöinfuforienthierchen, wie 
ein geiftreicher Profeflor dieſe Kleinen Tyrannen treffend bezeich- 
net hat, ein Ende gemacht worden. wäre. Aber dieje Beftren 
bungen jcheiterten ſowohl an dem energiſchen Widerftande der 
in ihrem Ringen nad) Unabhängigkeit Bedrohten ald auch an 
der italienischen Politit der Kaifer, durch welche die Päpfte in 
dieje rein nationalen Kämpfe hineingezogen wurden, die fchließ« 
ih mit dem Triumph der Kirche und dem lintergang des ſtau⸗ 
fiſchen Geſchlechts endeten. 

Die freie Wahl und die Wählbarkeit blieb alſo den Grafen 
und Fürften gefichert, und gewannen nun die Parteifämpfe, In- 
triguen und Beitechungen bei den Wahlen, beſonders durd) dem 
überwiegenden Einfluß der geiftlichen Kurfüriten, immer mehr 
an Ausdehnung, daher denn wiederholt ;wielpältige Wahlen 
und Königskrönungen vollzogen wurden, bei denen man fi 
faft ganz von der alten Rechtsanſchauung emanripirte, daB 
die Krönung erft dann Gültigkeit erlange, wenn fie mit den 
alten Reichsinſignien vollzogen werde. Man lieb die Hobeitd- 
zeichen nachmachen und bediente fich der unächten zur Ausübung 
der Eöniglichen Rechte, während die Achten Earolingtichen Reichs⸗ 
zierden bald in der Gewalt dieſes, bald in der jenes Fürften 
waren, der mit ihrem Befig ſich zugleich die Enticheivung über 
die Wahl des zufünftigen Königs gefichert zu haben glaubte. 

Bon den Zeiten der Karolinger her hatte auch bei den brei 
großen Katlerdynaftien des Mittelalterd die Erblichkeit der Krone 
eine gewiſſe Anerfennung von Seiten der Reichöfürften ge— 
funden, die in der Regel nicht anftanden, noch bei Lebzeiten des 
Vaters den Sohn zum König zu wählen und zu kroͤnen. Der 
junge König fam dann in ben Befitz der Regalien, während 
der Bater die Infignien des römiichen Kaiſers führte, zuweilen 
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jedoch auch diefe mit dem Sohne theilte, wie Karl der Große 
es nach dem PVorbilde der alten römifchen Imperatoren mit 
Ludwig dem Frommen gethan hatte und ed nach feinem Beiſpiel 
wicht nur von den folgenden Katfern jeined Geſchlechts, ſondern 
auch von Dtto dem Großen befolgt wurde, der Otto II. ſchon 
in jeinem vierzehnten Fahre vom Papft zum römtfchen Kailer 
Prönen lieh. 

Die Gewalt der jungen Mitregenten war jedody eine jehr 
beſchraͤnkte, ja fie überfchritt zumeift nicht die Grenzen des Ichon 
früher verliehenen Herzogtums oder Königreichs; ed follte ſich 
eben nur aus der Gewohnheit der vom Volke anerkannten Mit- 
regeutichaft der älteften Prinzen das Princip der Erblichkeit all« 
mälig entwideln; biergegen kämpften die Päpfte mit allen ihnen 
zu Gebote ftehenden Mitteln an, und gelang es nach Otto I. auch 
feinem Kaiſer mehr, feinen Sohn als Mitkaiſer gekrönt zu 
fehen. Die ausſchließliche Regierungsgewalt blieb dem Bater, 
der auch die alten Hoheitözeichen in feinem Befib behielt, für 
den Sohn neue anfertigen ließ, und erft vom Sterbebette aus 
dem chen gefrönten Nachfolger die eigentlichen Reichsinfignien 
überfandte, wie e8 unter anderen Ludwig der Fromme that, der 
feinem fchon im Sabre 817 zum Kaifer erforenen Sohne Lothar, 
erft wenige Tage vor jeinem Abfcheiden, Krone, Ecepter und 
Reichsſchwert, zum Zeichen der Nachfolge überbringen lieb. 

Dieſe drei Inſignien waren damald die einzigen Reichd« 
Meinode; doch ſchon unter Karl dem Diden gehörte dazu Die 
Reliquie vom heiligen Kreuz, die er bei feiner Abſetzung zus 
gleich mit den Hoheitözeichen feinem Neffen überfchidte, um 
hierdurch ſowohl die Anerfenmung Arnulfs audzudrüden als 
auch feiner Bitte um Pöniglihe Behandlung für fi und 
feinen illegitimen Sohn Bernhard mehr Nahdrud zu geben '). 
Arnulf ließ die Töniglichen Zierratben auf der Burg Forchheim 
verwahren; von ihm übernahm fie fein Sohn Ludwig das Kind, 
nach defien frühem Hinfcheiden fie dem Neugewählten, Konrad 
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von Franken ausgeliefert wurden, welcher diefelben bekanntlich 
auf dem Sterbebette feinem Feinde Heinrih von Sachſen zu 
überbringen befahl, ald dem einzig würdigen Nachfolger im 
Neih. Der als Städteerbauer hochzupreifende Heinrich, welcher, 
wie bekannt, vor dem verfammelten Volke den zur Salbung 
und Krönung drängenden Erzbiihof von Mainz mit der ironie 
Shen Bemerkung, daß er fich glüdlich preife, den Zitel eines 
Königs zu führen, fich aber der Tirchlichen Geremonie nicht für 
würdig halte, abwies und für diefe Worte mit einem dreimal 
wiederholten donnernden Lebehoch begrüßt wurde, bereicherte die 
Reichöheiligthümer durch den Erwerb der heiligen Lanze, welche, 
urfprüngli im Beſitz Konftantins des Großen, fpäter einem 
italienijchen Grafen Samfon gehört hatte und von diefem dem 
König Rudolf von Burgund verehrt worden war, dem fie Heinrich 
nebit anderen Schäben abnahm ?). 

Dtto der Große, äußeren Glanz und Prunk liebend, nahm 
das feierliche Krönungsceremoniell, das fein Vater kluger Weife 
von fich gewiejen, wieder auf, und vermehrte er, in Nachahmung 
des byzantinifchen, feinen Hofftaat durch die Begründung der 
Erzämter, um vier Würdenträger, indem er bie vier höchſten 
Reichöfürften zum Marfchall, Kämmerer, Truchſeß und Mundſchenk 
ernannte. Er ſowohl ald fein Sohn Dtto II. ließen die Reichs⸗ 
Meinodien in den Neichöburgen Zilleda und Kiffhaufen auf⸗ 
bewahren; jein Enfel Otto III. aber liebte fie ftetd in feiner 
Nähe zu haben und führte fie daher auf allen feinen Zügen 
mit fih umher. Bon ihm, dem jungen, reichbegabten aber 
unftäten Fürften, der. bald in zürnender Majeftät als Herr 
der Welt auftrat, bald in demüthiger Zerknirſchung, im 
Bübergewande ein afcetiiches Leben führte, datirt die Sitte, 
nad) der römifchen Kaiferfrönung die hierbei in Gebraud; ge 
fommenen Krönungsgewänder fowie die Infignien der weltlichen 
Hoheit irgend einem Klofter zu verehrten, damtt Tein profaner 


Gebrauch fie je entweihe. Der Katfermantel Ottos III. war ein 
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Wunderwerk der Kunft und ganz nad) dem Vorbilde eines 
Hohenpriefterlichden Obergewandes (meil) angefertigt. Cr zeigte ' 
einen golbgeftidten, von Chbelfteinen und Perlen ftrahlenden 
Zodiakus, in dem fämmtliche Geftalten der Apokalypfe enthalten 
waren; an feinen unteren Borden hingen, dem für den hohen» 
priefterlichen Drnat gegebenen Geſetz Mofis entiprechend, ftatt 
der Sranfen, 355 Heine puniſche Aepfelchen (ähnlich unferer 
Mispel) abwecjelnd mit goldenen Glädchen. Dieſes Prachtge⸗ 
wand weihte der Kailer dem SKlofter des heiligen Bonifacius 
und Alerius auf dem Aventin, deſſen Abt Adalbert jedoch das 
koſtbare Palludamentum zu eigenem Nutzen verpfändete?). Ans 
geſichts der ewigen Stadt, die er fich zur Taiferlichen Refidenz 
auserjehen, erlag der kaum zweiundzwanzigjährige Kaiſer einem 
hitzigen Fieber (23. Januar 1003), fterbend die Neichsinfignien 
dem Erzbiichof Heribert von Mainz übergebend, um fie feinem 
Schwager Ehrenfried, ald dem von ihm beftimmten Nachfolger, 
zu überbringen. Heribert konnte jedoch den Taiferlichen Auftrag 
nicht audführen; denn den mit der Kaiferleiche Heimfehrenden 
empfing bei Polling Herzog Heinrich, der Better des Verſtor⸗ 
benen, nahm ihm Leiche und Infignien ab, ſetzte ihn, weil er 
die heilige Lanze ſchon vorausgefchidt hatte, in Haft und entließ 
ihn nicht eher, bis er ihm die Auslieferung der Reliquie ange 
lobte und feinen Bruder zum Unterpfand feines Wortes als 
Geißel ftellte. 

Heinrich IL., der Heilige, weihte nach feiner Kaiferfrönung 
die von ihm bisher getragene Königskrone dem Altar des heili⸗ 
gen Petrus und den Kaifermantel nach dem von ihm geliebten 
Bamberg, das ihm ja auch feinen herrlichen Dom verbanlt. 
Sm Sahre 1022 fchenkte er nach Beflegung der Griechen in 
Apulien dem Klofter Clugny ein Scepter, einen Reichtapfel, ein 
Entferliches Gewand, eine Krone, ein Crucifix, füämmtlich von Gold, 
im Gewicht von 100 Pfund, wofür auf Anordnung Odilos, 


am Tage aller Seelen feiner in deu Gebeten gedacht wurde *). 
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Seine Bittwe, die Kaiferin Kunigunde, übernab noch ame 
Wahltage Konrad II., dem Salier, die Töniglichen Zeichen, 
benen diefer noch die des Königreihd Burgund hinzufügte, 
Nach feiner römischen Krönung fandte er dem Gebraudy feiner 
Vorgänger gemäß feinen Ornat und die Tatferlichen In⸗ 
fignien nah Cluny, deſſen Abt Obilo, wie fchon erwähnt, 
bas koſtbare Geſchenk zum Nuten der Armen verwerthete. Beim 
Tode Konrads übernahm ſein ſchon früher von ihm zum Mit» 
tegenten angenommener Sohn Heinrich III. die Reichskleinodien; 
nach deſſen frühzeltigem Hinfcheiden fielen diejelben zugleich mit 
dem jungen König Heinrih IV. durch Verrath und Treubrud 
in die Hände des Erzbiſchofs Anno von Köln und feiner Helfer 
helfer, denen befonderd der Befit der heiligen Kanze von hohem 
Werthe fchien. Als der unglüdliche junge Yürft mündig ge- 
worden, bändigte man ihm die ihm gebührende Hoheitszeichen 
ans, und führte er fie zumeiſt bei fich oder verwahrte fie auf 
der Harzburg oder der Veſte Hammerftein, Andernady gegen 
über, von wo er fie am Abend feiner ereignireichen Regierung, 
im December 1105, nad heftigem Widerfireben, von feinem 
Sohn Heinrih V. gezwungen, diefem außlieferte; bald darauf 
gab er in Ingelheim, um feine perjönliche Xreiheit wieder zu 
erlangen, öffentlich feine Abdankung kund. Der unnatürliche, 
von der kirchlichen Partei zur Empörung aufgeftachelte Sohn, 
erfuhr aber bald, daß das deutfche Volk bie erzwungene Ab- 
dankung ſeines PVaterd nicht anerkannte, und zeigte bejonderd 
dad heute wiedergewonnene Eljah eine treue Auhänglichfeit für 
ben alten Kaifer; denn bier, in Ruffach, jüblich von Colmar, 
wurde der junge Köntg von den Eimmwohnern überfallen, usb 
entging er einer Gefangennahme nur durd) eine fo eilige Flucht, 
dat er felbft die Reichsinfignien zurüdiafien mußte, die ihm 
exit jpäter wieder auägeliefert wurden *). 

Als Heinrich V. feine lebte Stunde berannahen fühlte, 


traf er Beftimmungen für die Zukunft des Reiches und über 
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gab Krone, Scepter und Reichsſchwert, ſowie die anderen Reichs⸗ 
heiligthümer der Obhut jeiner Gemahlin Mathilde, der er 
empfahl, fie biß zur beendeten Wahl feines Nachfolgerd, auf der 
Burg Trifeld bei Anmeiler zu verwahren. Der ſchwachen 
Kaiſerin wurden fie aber durch Lift von dem Erzbiſchof Adalbert 
won Mainz, dem Raͤnkeſchmied, entriffen, der durch ihren Beſitz 
wirkſam gegen eine Wahl des gefürchteten und gehaßten Friedrich 
son Staufen intriguiren und die Erhebung Lothars von Sachſen 
durchſetzen Tonnte. Als diefer König geworden und im Jahre 
1133 die Kaiferfrone empfangen hatte, wagte ed Innocenz II. 
won diefer feierlichen Scene eine bildliche Darftellung anfertigen 
zu Infien, welche den Kaifer vor dem Papft kniend und diejen 
"aborirend zeigte und durch folgende Inſchrift erläutert wurde: . 
„Der König kommt daher vors Thor, ’ 
Nachdem aufs Recht der Stadt er ſchwor; 


Wird dann des Papftes Lehnsvaſall, 
Der Ihm die Krone reicht des AU.“ 


Als jedody Friedrich 1. zur Kaiferfrönung nad) Rom zog, 
ſah fich die Curie gemöthigt, dieſes fchimpfliche Gemälde zu ent- 
fernen; doc, blieb die Anfchauung, welche eine ſolche Darftellung 
bervorrief, bis in unſer Sahrhundert in Rom die herrichende, 
und im Sabre 1815 wurde durch das im der ewigen Stadt 
audgeftellte Bild eines franzöfiichen Malers, welches Leo Ill. 
vor Karl dem Großen kniend zeigte, wie es hiſtoriſch wirklich 
"der Fall geweien ift, ein Sturm der Entrüftung hervorgerufen 
uud eine Fülle von Gelehrſamkeit und jefuitifcher Sophiftil aufs 
geboten, um dad Gegentheil zu beweijen ©). 

Kaiſer Lothar hatte bei feinem Ableben dem von ihm in 
jeder Beziehung bevorzugten Welfen, Heinrich dem Stolzen, die 
Nachfolge im Reiche zugedacht nnd dieſem daher and vor 
feinem Zode die Reichöfleinodien übergeben. Heinrich verwahrte 
ſie auf der Burg zu Nürnberg und glaubte fich ſchon als unbe- 
dingt zu mwählender König im rechtlichen Befitz derjelben, ald, 
ihm unerwartet, durch rührige Thätigfeit ber dem Welfen feind- 
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Seine Wittwe, die Kaiferin Kunigunde, übernab noch ame 
Wahltage Konrad II., dem Salier, die königlichen Zeichen, 
benen dieſer noch die des Königreihd Burgund hinzufügte. 
Nach feiner römischen Krönung fandte er dem Gebrauch feiner 
Vorgänger gemäß feinen Ornat und die kaiſerlichen In⸗ 
fignien nah Cluny, deſſen Abt Obilo, wie fchon erwähnt, 
bas Toftbare Gefchen? zum Nuben der Armen vermwertbete. Beim 
Tode Konrads übernahm fein fchon früher von ihm zum Mit- 
tegenten angenommener Sohn Heinrich III. die Reichskleinodien; 
nach deflen frühzeitigem Hinfcheiden fielen biejelben zugleich mit 
dem jungen König Heinrich IV. durch Verrath und Treubruch 
in die Hände des Erzbiſchofs Anno von Köln und feiner Helfers⸗ 
beifer, denen befonderd der Beſitz der heiligen Lanze von hohem 
Werthe ſchien. Als der unglüdliche junge Fürft mündig ges 
worden, bändigte man ihm die ihm gebübrende Hoheitözeichen 
and, und führte er fie zumeift bei fich oder verwahrte fie auf 
der Harzburg oder der Veſte Hammerftein, Andernach gegen- 
über, von wo er fie am Abend feiner ereignibreichen Regierung, 
im December 1105, nad; heftigem Wibderftreben, von feinem 
Sohn Heinrich V. gezwungen, diefem auslieferte; bald darauf 
gab er in Ingelheim, um jeine perjönliche Freiheit wieder zu 
erlangen, öffentlich feine Abtanftung fund. Der unnatürliche, 
von ber kirchlichen Partei zur Empörung aufgeftachelte Sohn, 
erfuhr aber bald, dab das deutſche Volk die erzwungene Ab— 
danfung ſeines Vaters nicht anerkannte, und zeigte bejonderd 
dad heute wiedergewonnene Eljaß eine treue Anhänglichkeit für 
ben alten Kaiſer; denn bier, in Ruffach, füdlich von Colmar, 
wurde der junge König von den Einwohnern überfallen, und 
entging er einer Gefangennahme nur durch eime jo eilige Flucht, 
dat er felbft die Reichsinfignien zurüdlaflen mußte, bie ihm 
erſt jpäter wieder ausgeliefert wurden ®). 

As Heinrich V. feine lebte Stunde herannahen fühlte, 
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gab Krone, Scepter und Reichsichwert, ſowie die anderen Reicht“ 
heiligthümer der Obhut jeiner Gemahlin Mathilde, der er 
empfahl, fie bis zur beendeten Wahl feines Nachfolgers, auf der 
Burg Trifelö bei Anmeiler zu verwahren. Der jchwachen 
Kaiſerin wurden fie aber durch Lift von dem Erzbifchof Adalbert 
von Mainz, dem Räaänkeſchmied, entriffen, der durch ihren Beſitz 
wirkfam gegen eine Wahl des gefürdhteten und gehaßten Friedrich 
won Staufen intriguiren und die Erhebung Lothars von Sachen 
durchſetzen Tonnte. Als diefer König geworden und im Jahre 
1133 die Kaijerfrone empfangen hatte, wagte es Innocenz II. 
won diefer feierlichen Scene eine bildlihe Darftellung anfertigen 
zu laſſen, welche den Kaifer vor dem Papft kniend und dieſen 
"aborirend zeigte und durch folgende Inſchrift erläutert wurde: . 


„Der König kommt daher vors Thor, 
Nachdem aufs Recht der Stadt er ſchwor; 
Wird dann des Papftes Lehnsvaſall, 

Der ihm die Krone reicht bes AU.“ 


Als jedody Friedrich I. zur Kaiſerkrönung nah Rom 308, 
ſah fich die Eurie gemöthigt, dieſes fchimpfliche Gemälde zu ent- 
fernen; doc, blieb die Anichauung, welche eine ſolche Darftellung 
bervorrief, bis in unſer Jahrhundert in Rom die berrichende, 
und im Jahre 1815 wurde durch das in der ewigen Stadt 
ausgeſtellte Bild eines franzöfiichen Malers, welches Leo Il. 
vor Karl dem Großen Iniend zeigte, wie es biftorifch wirklich 
"der Fall geweien ift, ein Sturm der Entrüftung hervorgerufen 
und eine Fülle von Gelehrjamfeit und jeſuitiſcher Sophiftit auf- 
geboten, um das Gegentheil zu beweiien 5). 

Kaifer Lothar hatte bei feinem Ableben dem von ihm in 
jeder Beziehung bevorzugten Welfen, Heinrich dem Stolzen, die 
Nachfolge im Reiche zugedaht und dieſem daher aud, vor 
feinem Zode die Reichskleinodien übergeben. Heinrich verwahrte 
ſie auf der Burg zu Nürnberg und glaubte fich ſchon als unbe- 
dingt zu wählender König im rechtlichen Befit berfelben, als, 
ihm unerwartet, durch rührige Thätigfeit der dem Welfen feind- 
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lich gefinnten Partei, Konrad der Staufer zum Oberhaupt des 
Reiches erwählt wurde. Lange Zeit fträubte er ſich genen eine 
Anerkennung des neuen Königs; doch gab er endlich, durch große 
Deriprechungen gewonnen, die föniglichen Inſignien heraus”). 
Konrad 111. bewahrte fie auf dem Trifeld; Friedrich I. ließ im 
feiner prachtvollen Pfalz zu Hagenau eine reichgezierte, dreifach 
gewölbte Capelle für die Kleinode des Reichs erbauen. Als 
Barbarofja feinen Kreuzzug antrat, von dem er nicht wieder- 
Tehren follte, übergab er die Reichsheiligthümer feinem kraftvollen 
und genialen Sohn Heinrih VI, nad deſſen Tode Bifchof 
Konrad von Straßburg fie an fich brachte und mit ihnen 
dad Reich in feiner Gewalt zu haben glaubte Aus feinen 
Händen empfing fie König Philipp, bei defien Krönung Walter 
von der Vogelweide zugegen war, ber die Krone befingt: 


„Die Krone ift älter ald der König Philipp ift: 
Drum ſcheints ein Wunder jedem Auge, dad ermißt, 
Wie ihr der Schmied dad rechte Maß verlichen. 
Sein kaiſerliches Haupt geziemt ihr aljo wol, 

Dap fie zu Rechte Niemand fcheiden fol; 

Keind mag dem andern Schein und Glanz entziehen: 
Sie leuchten fi einander an, 

Die edeln Steine mit dem jungen jühen Mann: 
Der Anblid muß den Fürften wol gefallen; 

Mer nun des Reiches irre gebt, 

Der ſchaue, wem der „Waiſe“ überm Scheitel fteht: 
Der mag ein Leitftern fein den Fürften allen *)." 

‚Die Hoffnungen des patriotifchen Dichters follten nicht im 
Erfüllung gehen; der Mordftahl Ottos von Witteldbach ver» 
nichtete, im Augenblide der jchönften Verheißungen für bie Nube 
und das Glück Deutſchlands, dad Leben des vielveriprechenden 
Königs. Nach feinem Tode wurden die Töniglichen Zeichen 
bei Gelegenheit der Unterhandlungen über die Vermählung 
Dttos IV. mit Beatrir, der Tochter Philipps, welche die Kluft 
zwiichen Staufen und Welfen überbrüden jollte, durch den 
Biichof von Speier, Heinrich von Scharfenberg, unter der Be⸗ 
dingung zum Neichöfanzler ernannt zu werden, bem melfiichen 
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Könige ausgehändigt, bei defien 1198 zu Aachen vollzogener 
Krönung nur unächte Hoheitözeichen zur Anwendung gelommen 
waren, daher feine Würde ald ungültig angefochten wurde, obs 
wobl er berfömmlicher Weife vom Crzbiichof von Köln gefalbt 
and gelrönt worben war. Otto, der im Jahre 1206 in Folge 
fteter Geldnoth, die auch ſein Oheim, Johann von England, 
wicht immer heben Tonnte, von diefem leichtfertigen Könige fogar 
die engliichen Neichöfleinodien ſammt dem berühmten Schwerte 
„Zriftan” zum Berfaß erhalten hatte, führte die Infignien der 
dentſchen Herricher auf feinem Romzuge mit nad) Italien, wo 
er fie nad) feiner Kaiferfrönung (4. Detober 1209) den Mais 
ländern, um deren Anhänglichkeit zu belohnen und zu erhöhen, 
zur Obhut übergab und nahm er diejelben erft wieder an fich, als 
er, durch die Fürftenerhebung in Deutichland gezwungen, im 
Frühjahr 1212 über die Alpen in die Heimath zurüdtehren 
mußte ?). Nach dem fiegreichen Auftreten des jungen Friedrichs II. 
309 fich der umnbeliebte und verlaffene Welfe in fein Stamm» 
herzogthum zurüd und verwahrte die Neichökleinodien auf ber 
Harzburg. Bor feinem Tode verordnete er, daß fein Bruder, 
der Pfalzgraf Heinrich, die Königlichen Zierrathen und Heilig. 
thümer zwanzig Wochen nad) feinem SHinfcheiden, dem recht⸗ 
mäßigen Nachfolger außliefern ſollte; zugleich vermachte er einen 
prachtvollen Kaifermantel, der noch heute im dortigen Muſeum 
gezeigt wird, feiner Stadt Braunjchweig, und verlangte er in 
vollem kaiſerlichen Ornat, mit Krone, Scepter und Schwert, beis 
gejeßt zu werden. 

Pfalzgraf Heinrich zögerte aber mit der Heraudgabe ber 
Kleinodien und wurde endlich mur durch die ernftlichen Maß» 
zegeln, die Zriedrich Il., der zu Aachen 1215 ohne den Beſitz 
der alten Neichöberrlichkeiten hatte gekrönt werden müfjen, vorbes 
reitete, im Jahre 1219 bewogen, fie dem allfeitig anerkannten 
König audzuliefern. Mit ihnen ließ der Kaijer im Iahre 1222 


feinen jungen Sohn Heimich zum deutſchen König kroͤnen, und 
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ſchenkte er die bei feiner Krönung gebrauchten, nachgemachten Ju⸗ 
fignien dem Münfter zu Aachen. Die karolingiſchen Zierrathen 
und Reliquien aber nahm er mit nach Stalien, fandte fie jedoch 
Ipäter durch feinen Truchſeß Eberhard von Tan, nach Deutich- 
land zurüd, wo fie auf dem Tann'ſchen Schlofſe Walbburg 
mehrere Jahre hindurch unter Aufficht zweier aus dem SKiofter 
Weiſſenau gelandter Chorherrn in Bewahrung ſich befanden. 
Später famen fie auf den Trifels in die Obhut des Truchſeß 
Philipp von Falkenftein, bei dem fie bis 1246 blieben, in welchen 
Fahre fie Iſengard, Philipps Gemahlin, dem Köuig Konrad IV. 
gegen Revers übergab, der fie mit über die Alpen führte und 
feinem kaiſerlichen Bater überlieferte. Diefer hatte fie ftets in 
feiner Nähe; jo auch bei dem verhängsvollen Ausfalle, welchen 
bie vom Kaiſer belagerten Parmeſanen, während Friedrichs Ab- 
weſenheit auf der Falkenjagd, gegen die ihnen zum Hohne er- 
richtete Stadt Bittoria unternahmen (18. Februar 1248). Bei 
der Derwirrung, die der unerwartete Angriff im kaiſerlichen 
Lager bervorrief, war an einen geregelten Widerftand nicht zu 
denken. Die italienifchen Truppen flohen, die Deutichen fochten 
zwar tapfer, mußten jedoch endlich auch der Ueberzahl weichen, 
und fo fiel der ganze Taiferlihe Schab ben fiegreichen Bürgern 
im die Hände: „Gold, Silber, Perlen, Gemmen, Prachtgewänder, 
Loftbare Bilder und Reliquien. Die berrlichiten Trophäen aber 
beftanden in Scepter, Reichöfiegel, Taiferlichen Stirnbinden und 
der Reichskrone. Jetzt ftolzirte mit ihr ein verwachlener Par⸗ 
meſane einher, den man fchlechtweg „Kurzbein” nannte. Den 
zum Spott der Majeftät Gefrönten hoben die Freudetrunfenen 
auf ihre Schultern und bielten mit ihm ben Einzug. Die 
Stadt Taufte ihm das Kleinod für 200 Pfund ab, um es in 
der biſchoͤflichen Sacriftei aufzubewahren, wo ed bi8 Anfang des 
vierzehnten Jahrhuuderts blieb”. Erſt als Heinrich VIL auf 
feiner Romfahrt in Bredcia vermeilte, erſchien Ghibert di Correggio 


von Parma mit den beiden Rechtsgelehrten Pietro Boveri und 
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Ghidello Bergentio, um dem König die „Krone des Holofernes,“ 
wie fie genannt wurde, feierlich zu überreichen 10). Der durch 
Die ficilianiiche Erbſchaft feiner Eltern an Schäßen und Koft- 
barfeiten überreiche Staufer konnte leicht den materiellen Ber- 
Inft der Kleinode erjegen, und ſtammen aus diefer Zeit die noch 
vorhandenen und oben beichriebenen SKrönungspontificalien des 
Reichsſchatzes, welche uach dem Untergange der Staufer nicht 
mebr ald Eigenthum des Kaiferd, jondern des Reiches angeſehen 
wurden, während bis dahin die Tatferlichen und Töniglichen ges 
trennt waren und nur die leteren mit der königlichen Würde 
auf den Neugewählten übergingen. 

Wenige Monate nad) jenem unbeilvollen Tage vor Parma 
wurde zu Aachen (anı 1. November 1248) von den geiftlichen 
Neichöfürften der jogenannte Pfaffenkönig, Wilhelm von Hol⸗ 
land, ein zweiundzwanzigjähriger armer Graf, zum Gegenkönig 
erhoben und gekrönt, doch von den weltlichen Wahlfürften nicht 
anerlannt, welche die ganze Handlung für nichtig erklärten, weil 
man fidh hierbei nicht der alten und ächten, ſondern der eilig 
neugefertigten Reichskleinode bedient habe; denn die alte geſetz⸗ 
mäßig vorgefchriebene Krönungsftadt Aachen könne allein für 
bie Gültigkeit nicht entjcheiden. 

Wilhelm, der, um fi durch eine Verbindung mit den 
Welfen für feine Herrichaft eine feſte Stütze zu erwerben, fich 
mit Eliſabeth, der Tochter Ottos von Braunjchweig verlobt 
Bette, war im Jahre 1255 zur Vermählung nady Braunfchweig 
gegangen und hatte die Töniglichen Imfignien dorthin mitge- 
nommen. Da brach während der Hochzeitsnacht durch die Un- 
vorfichtigfeit eines Dienerd, deſſen Leuchte in's Stroh gefallen 
war, im herzoglichen, „Tanquarderode* genannten Schlofie 
Feuer aus, das in kurzer Zeit Alled in Flammen jeßte und mit 
den übrigen Schäen auch die neuen Reichszierden vernichtete 11). 
Diejen Berluft aber konnte der König bald durdy den Beſitz ber 


ächten Kleinodien erjeßen, in den er durch die Eroberung der 
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Reichsveſte Trifeld (1255) kam, mo fi) aus dem Nachlaß der 
Staufer eine reiche Auswahl prachtuoller Gewänder und goldes 
ner und filberner Koftbarfeiten befand. Wilhelm ließ die Heilig- 
thümer jedoch auf der Burg in der Obhut des ftaufiichen Burg⸗ 
vogtes Philipp von Falkenftein, ded Jüngeren, der fie erit im 
Sabre 1269 dem Könige Richard von Cornwall, welcher Philipps 
Schweiter, die jchöne Beatrix, zur Gemahlin erforen, laut Darüber 
ausgeitellter Urkunde, übergab. | 

Richard, dur den Ertrag der Zinngruben in Cornwall 
der reichfte Fürſt feiner Zeit, hatte fih dur unerhörte Be- 
ftecfungen — Handfalben nennt fie treffend Ottokar von 
Horned — die Stimmen einer Anzahl Reichsfürſten erfauft 
und wurde außerhalb Frankfurt, deffen Bürger ihm die Thore 
verjchloffen, am 18. Januar 1257 zum beutichen König ermwählt, 
während die entgegengejeßte Partei in Frankfurt wenige Wochen 
nachher (am 15. März) fi Alfons von Gaftilien zu ihrem 
Dberhaupte erfor, der jedoch nie nach Deutichland fam und nur 
durch förmliches Proceffiren beim Papfte die Gültigkeit feiner Wahl 
aufrecht zu erhalten juchte; ein Verfahren, welches auch von 
jeinem Gegner angewendet wurde, der ſich durch feine umer- 
Ichöpflih nad) Nom fließenden Gelder den Vorrang in ber 
päpitlihen Gunſt gefchidt zu wahren mußte. Bon dem uner- 
meblichen Reichthum dieſes Briten zeugte auch fein von Gold 
und Edelſteinen ftrahlender, wahrjcheinlich in England angefertigter 
Krönungdornat, den er nad) Empfang der Krone dem Marien- 
münfter zu Aachen verehrte, wobei er jedoch dem Rathe ber Kroͤnungs⸗ 
ftadt die Concuſtodia über dieſe Kleinode urkundlich mit über- 
trug; ein Umftand, der nach fünfhundert Jahren noch zu lang⸗ 
wierigen Procefjen führte. 

Nah Richards im Jahre 1272 erfolgtem Tode wählten 
die deutſchen Fürften auf Beranlaffung des Burggrafen Friedrich 
von Nürnberg, Rudolf von Haböburg zu ihrem König, in der 
Hoffnung unter der Herrfchaft dieſes einfachen, nicht einmal 
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zum Reichöfürftenftand gehörenden, fchwäbiichen Grafen die von 
ihnen erftrebte territoriale Unabhängigkeit ausbilden und bes 
feftigen zu fönnen. Ihr Hauptziel bei der Königswahl war von 
jeher darauf gerichtet, durch die Einwirkung des heiligen Geiftes, 
wie der Biichof von Ollmütz an Gregor X. fchreibt, einen 
gütigen, durdy jene des Sohnes, einen weifen Kalfer zu 
haben, während fie von der dritten Perfon der Gottheit, dem 
Bater, und der ihm entiprechenden Eigenjchaft der Macht jedoch 
ganz abjahen. Im Rudolf glaubten fie jene beiden Eigenfchaften 
gefunden zu haben; daher war feine Wahl auch ohne großen 
Zwieipalt vor fidh gegangen, und wurden dem Neugewählten 
ſchon auf feinem Krönungdritt nach Aachen die alten Hoheits⸗ 
zeichen übergeben, wobei man bad Fehlen der bedeutjamften In⸗ 
fignie, des Scepterd, nicht bemerkt, zu haben fcheint. Erft bei 
der Krönung wurde ber Berluft bemerft und den hieraus fidy 
ergebenden bedenflichen Folgen beugte nur die Geiftesgegenwart 
des Königs vor, der mit dem Grucifir alle Bedenken beſchwich⸗ 
tigte. Rudolf lieh nach der Krönung die Reichsheiligthümer 
auf feine Veſte Kyburg bringen, von wo fie Albrecht I. 1293 
an Abolf von Nafſau überlieferte, fie jedoch nach dem Falle des 
gefürchteten Nebenbuhlerd wieder dahin zurüdbrachte. 

Bei dem gewaltiamen Tode des wie jein Bater nm die 
Bergrößerung feines Haufe fo bedachten Königs, flüchtete jein 
Sohn Friedrich von Defterreih die Töniglichen Infignien 
nad Wien, ſah fich aber gendthigt, nachdem die Wahl nicht 
auf ihn, fondern auf Heinrih von Lühelburg gefallen war, 
diejelben nadı Aachen zur Krönung bringen zu lafien. 

Nah dem fo unerwartet frühen Hinfcheiden bes lebten 
nach der Univerfalmadht des Reiches ftrebenden Kaiſers, des von 
Dante fo heiß erfehnten „veltro allegorico,“ brachte Herzog Leo⸗ 
yold von Defterreich die Reichsſchätze aus Italien nach Deutſch⸗ 
lond zurüd und übergab fie feinem Bruder Friedrich dem 


Schönen, der hierdurch in den Stand gejebt wurde, fich zu 
3° (327) 


36 


Bonn mit den ächten Reichöinfignien krönen laſſen zu können. 
während der Gegentönig Ludwig von Bayern bei feiner zu 
Aachen vollzogenen Krönung fich mit neu angefertigten begnügen 
mußte. Erſt drei Jahre nach der Befiegung feined Neben 
buhlers wurden fie Ludwig zu Nürnberg von Herzog Leopold 
audgeliefert; ex legte fie fofort an, zeigte fich dort ſowohl als 
in Regensburg in vollem Krönungsornat, und ließ zum erften- 
mal die Reichöheiligthümer dem Volke zur Verehrung aud- 
ftelen 2). Auf feinem Zuge nad) Rom, wo er alö erfter unb 
einziger König, ber päpftlichen Drohungen und Bannftrchlen 
nicht achtend, aus den Händen der Römer ohne kirchlichen 
Segen die Katjerkrone empfing, führte er diefelben bei fich, und 
wurben fie nach jeiner Rückkehr in der Pfalz zu München aufbe- 
wahrt. Nach dem Kläglichen Ende des einft fo vielverjprechenden 
Kaiſers verweigerte ſein Sohn Ludwig, ser Markgraf von Branden- 
burg, dem zum Nachfolger erwählten Karl IV. die Herausgabe der 
Hohbeitzeichen, und ſah fich daher der Luremburger genöthigt, 
fh ſowohl bei feiner Krönung zu Bonn als auch bei der zu 
Aachen nachgemachter Neichöinfignien zu bedienen. Erſt in 
Folge langer Unterhbandlungen verjtand fi endlich der Mark⸗ 
graf in Nürnberg zur Webergabe der Kleinode, jedoch nur unter 
der Bedingung, daß fie entweder in Nürnberg oder in Frankfurt 
aufbewahrt würden. 

Karl geftand die Forderung zu, ließ fie jedoch ſchon nad 
wenigen Tagen, die fie in der Nürnberger Burglapelle gelegen, 
auf die hohenzollerſche Vefte Rothenburg und von dort auf das 
Pragerſchloß in die Kapelle des heiligen Wenzeslaus bringen. 
Wie feine Vorgänger nahm auch er die NReichöheiligthümer mit 
nach Stalien, das er nicht mit Taiferlicher Würde betrat, ſondern 
wie ein Kaufmann, der nur feinen Bortheil im Auge bat. Zu 
Rom empfing er ald Bafall des Papftes dad Diadem der römt- 
ſchen Kaifer und kehrte darauf eiligft nach Deutichland zurüd, 


„mit ber Krone, die er ohne Schwertichlag erlangt, mit vollem 
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Geldbeutel, den er leer nach Stalien gebracht, mit wenig Ruhm 
männlicher Thaten und viel Schande um die erniebrigte 
Majeftät!°)*. Auf der Rückkehr erjchien er in vollem Kater 
ornat auf dem Neichdtage zu Nürnberg, wo er die erften 26 
Artikel der goldenen Bulle beſchwor, während er die Vollendung 
des ganzen Neichögrundgejehed, dad jo viel zur Verknöcherung 
und Grftarrung der alten Neichöinftitutionen beitrug, in Meb 
feierte, bei welcher Gelegenheit er am Weihnachtötage 1356 fich 
öffentlich bald mit der filbernen Krone Dentichlands, bald mit 
der eifernen Italiens und endlich mit der goldenen des Kailer- 
reichs zeigte, um durch dieſe Schauftellung feine dreifache 
Krönung dem Volle vor Augen zu führen'*). Auch auf feiner 
1365 unternommenen Fahrt nad) Avignon führte er die Reiche» 
Heinode mit fich, brachte fle dann nach Böhmen zurüd und lieh 
fpäter mit den alten Infignien feinen Sohn Wenzel zum beutfchen 
König krönen (1376). Als diefer im Jahre 1400 durch die 
Mehrzahl der Reichsfürſten, „weil er das Neid, geichmälert, den 
Frieden nicht geſchützt, die Ermahnungen der Reichäftände ver- 
höhnt umd viele Granſamkeiten verübt habe,” abgeſetzt worden, 
verweigerte er die ihm nicht mehr gebührenden Hoheitszeichen dem 
neugewählten Ruprecht von der Pfalz audzuliefern, führte fie 
vielmehr 1410 von Prag auf das von feinem Vater fchon zu 
ihrer Aufbewahrung beftimmte, neu erbaute Schloß Karlftein in 
Böhmen, wo er fie verfchließen und einfiegeln lieh. 

König Sigismund, Wenzeld Bruder, welcher im genannten 
Jahre von den Kurfürften von Trier und Rheinpfalz gegen den 
von Mainz und Köln aufgeftellten Sobft von Mähren zum 
deutichen König gewählt worden war und, nach dem Tode des 
mährifchen Fürſten, fich durch ausgedehnte Verleihungen an die 
Großen, die allgemeine Anerkennung erlauft hatte, brachte fie 
1414 zu jeiner Krönung nach Aachen, von wo fie jedoch im 
nächften Sabre wieder auf den Karlftein gefchieft wurden. Bei 
den jpäteren fiegreichen Sortichritten der huſſitiſchen Waffen hielt 
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man die Reichsſchätze auf der böhmischen Veſte nicht mehr ficher, 
weßhalb der König ihre Ueberführung auf die Feſtung Blinden- 
burg bei Dfen anordnete. Hiergegen erhoben nım aber bie 
Kurfürften energifchen Proteft und zwangen Sigiemund durch 
wiederholte Vorſtellung endlich im ihre Auslieferung an dje 
Nürnberger, denen dad Aufbewahrungdrecdht zuerfannt worden, 
zu willigen. Nachdem die Reichsſtadt 1000 Goldgulden für 
Kanzleigebühren an die Taiferlihe Caſſe gezahlt hatte, wurde 
ein Inventar aufgenommen, die Uebergabe urkundlich beftätigt 
und die Kleinodien emdlih am 9. Februar 1424 den ftädtiichen 
Abgeordneten überliefert. Dieje Lrandactionen wurden fo geheim 
geführt, daß nur jechd Perfonen darum wußten und man die dem 
Neiche theuerſten Schäge auf einen gewöhnlichen Frachtwagen 
hıd und fie jo verpadte, daß der Kuticher glauben Tonnte, er 
babe eine Ladung Wildpret nach Nürnberg zu fahren. Erſft als 
man in dem Weichbild der Stadt angelangt war und die 
höchſten Stadtbehörden in Prozeifion erſchienen, um die Heilig- 
thümer einzuholen, erfuhr der Rofſelenker, welchen Toftbaren 
Schag er auf feinem Wagen gehabt; er fprang jofort vom 
Dferde, fiel anf die Knie und verrichtete fein frommes Gehet'°). 

Die Nürnberger juchten fih nun das ihnen ſchon oft be⸗ 
firittene Aufbewahrungsrecht urkundlich zu fichern und veran- 
laßten Sigismund ihnen bafjelbe wiederholt zu beftätigen, und 
zwar that dies der ſtets im Geldverlegenheiten ftediende König 
unter Hinzufügung großer einträglicher Privilegien: wie die Er⸗ 
laubniß, die Kleinodten alljährlich zu Dftern ansftellen zu dürfen, 
mit welcher Feterlichleit zugleich eim vierzehntägiger Jahrmarkt 
mit den ausgedehnteften Meßporrechten verbunden ſein follte !®). 
Alle zu diejer Zeit nad) Nürnberg kommenden Reifenden, einerlei 
ob Pilger ober Kaufleute, waren von jämmtlichen Abgaben bei 
den Neichözöllen befreit, und fügte der Biſchof von Bamberg 
dieſer Zollfreiheit einen Ablaßbrief bei für jeden, der während 
der Ausftellung der Heiligthirmer in Nürnberg wenigftend füuf 
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Kirchen befucht habe. Aber die klugen Reichsſtädter waren mit 
den faiferlichen und bilchöflichen Urkunden nicht zufrieden, ſie 
ſchickkten eine Gefandtichaft nach Rom, die es durch reichliche 
Handfalben dahin zu bringen mußte, daB Papſt Martin V, 
in einer Bulle vom 31. December 1424 der Stadt Nürnberg für 
ewige Zeiten alle oben genannten Privilegien beftätigte.e So 
wurden alfo die Reliquien und Reichökleinodien jährlich öffentlich 
ausgeftellt, wobei der Bilchof von Bamberg die Mefje celebrirte 
und den Verehrern der Heiligthümer, die in drei verjchiedenen 
Abteilungen gezeigt wurden, reichlichen Ablaß ertheilte. 

Albrecht II. erkannte die Niürmbergiichen Privilegien an; 
jein Nachfolger Friedrich ILL. jedoch, wollte den verbrieften Rechten 
der Reichsſtadt zum Trotz, daß die Reliquien nach Regensburg 
gebracht würden. Der Magiftrat proteftirte umd appellirte an 
die Kurfürften, welche ihre Bermittelung veriprachen, die jedoch bei 
dem hartnädig auf jeinem Entſchluß beharrenden Reichdoberhaupt 
ebenfalls erfolglos blieb. Da legten die entichloffenen Bürger 
den ganzen Rechiäftreit der Suriftenfacultät zu Padua vor, melche, 
wie nicht anderd zu erwarten war, zu Guniten der Nürnberger 
entſchied. Friedrich, mit großen Plänen beichäftigt, lieh es 
hierbei bewenden, zumal die Nachfolger Martins V. ftetd deſſen 
Bulle beftätigten und jogar noch das Privileg binzufügten, daß 
bei den Weberführungen der Reichsinſignien nach der Krönungs- 
ftadt Fein Priefter etwas damit zu fchaffen haben folle, fondern 
die Heiligtbümer einzig und allein der Obhut der ftädrlichen 
Geſandten anzuvertrauen wären. 

Diefem Vorrecht gemäß wurde denn auch Nikolaus Muffel 
als einziger Rürnberger Gefandter mit den Reichöfleinodien dem 
Gefolge beigeorbnet, das König Friedrich auf feinem Romzuge 
begleitete, den dieſer charakterlofe Fürft antrat, nachdem er um 
die Verleihung Tirchlicher Privilegien in feinen Erblanden, um 
einige 100,000 Goldgulden und um bie Zuficherung der Kaijer- 
frönung jeitend des Papited von der Neformpartei des Basler 
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Concils abgefallen war und fi den päpftlicden Anmaßungen 
unterworfen hatte. 

Bon bdiefer lebten und ſchmachvollſten Romfahrt eines 
deutſchen Königs wieder nach Nürnberg zurüdgebracht, verblieben 
die alten Reichözierden während mehrerer Sahrhunderte unanges 
fochten der mächtigen Reichsſtadt, — die mit ängſtlicher Gewiſſen⸗ 
baftigleit für die Unantaftbarfeit und Integrität der Kleinodien 
jorgte und ſich alle auf den Privatbeſitz einzelner Neliquien ges 
richteten Wünfche der Könige und Königinnen denoteft verbat, — 
bis endlich im Anfang des achtzehnten Sahrhunderts, bei Gele- 
genheit der Krönungen Karls VI. und Karlö VII. die alte Krö- 
nungsftadt Aachen auf Grund der ihr von König Richard ver» 
liehbenen Schenfungdurfunden, gegen dad den Nürnbergern er⸗ 
theilte Vorrecht zu proceffiren begann; doch die ehrenfeften Reichd- 
bürger widerlegten nachdrüdlichft die Aachener Anfprüche, die 
bauptfächlih won den dortigen Kanonikern des Marienmünfters 
erhoben waren. Dieſe verweigerten zugleich dem Magiftrat von 
Aachen die Soncuftodia über die jogenannten drei Aachener Reichs⸗ 
zierden, welcher verlangte, dab auch aus feiner Mitte ein Mit« 
glied an der jedeömaligen Krönungsgefandtichaft, die dieſe Reli⸗ 
quien nach Sranffurt zu bringen hatte, theilnehmen follte, und 
im Sabre 1759 einen Nechtöftreit erhob, der endlich dem 
NReichöfammergericht zu Weblar vorgelegt wurde, das die An- 
fprüche des Magiftrats anerfannte und ihm die Mitaufficht über 
die Kleinodien für.ewige Zeiten zuſprach. — Für ewige Zeiten! 
Wie bald ſollte Neich und Reichskammergericht in die Ewigkeit 
binübergehen und von ber ganzen Herrlichfeit des heiligen rö- 
mifchen Reich8 deuticher Nation nichts übrig bleiben, als Die 
ichon fo viel gewanderten NReichdinfignien, für die jet Die bes 
wegtefte Epoche ihrer taufendjährigen Geſchichte anbrady. !7) 

Die ganze Ohnmacht und Zerriffenheit der deutichen Reichs⸗ 
zuftände trat bei dem aggreffiven Vorgehen der franzöfifchen Rex 
publik auf die furdytbarfte Weile zu Tage. Mit einer Arivolität 
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ohne Gleichen ſagten ſich die einzelnen Reichsfürſten und Grafen 
von dem Reiche los, jeder nur bedacht für fich fo viel als mög- 
lich Nuben aus der allgemeinen Zerfahrenheit und Verwirrung 
zu zieben. Die politifche Einheit Dentjchlands ging zu Ende, 
verfolgt von allen Seiten und zumeift von dem franzöfiichen 
Directorium, welches mit allen ihm zu Gebote fiehenden Mitteln, 
getren der Politif Ludwigs XIV., dem Untergang bed beutjchen 
Reiches herbeizuführen ſuchte. Die franzöfiichen Heere drangen 
über den Rhein bis ind Herz Deutfchlands vor ohne erheblichen 
Wipderftand zu finden, und der Obergeneral ber Sambre- und 
Maasarmee, Jourdan, konnte bei dem glüdlichen Fortgang ber 
franzöftihen Waffen an die Ausführung eines Auftrages denken, 
den ihm die Parifer Regierung mitgegeben, nämlich: zu verfuchen, 
fich in den Beſitz der deutichen Reichskleinodien, der farolingi- 
chen Heiligthümer, auf die ja die franzoͤſiſche Eitelfeit wieder⸗ 
Holt Anfprüche erhoben hatte, zu ſetzen. Cr war in Franken einge 
fallen, hatte die Defterreicher zurücgedrängt und eilte nun im 
Sommer 1796 nad; Nürnberg, wo er feinen erften Gang, nad) 
dem bie Truppen eingezogen waren, nach der Spitalöfirche vom 
heiligen Geift richtete, um dafelbft im Namen der Republik bie 
alten Hohbeitäzeichen der deutſchen Katjer mit Beichlag zu bes 
legen. Man tannte aber in Deutſchland noch die franzöftiche Kriege 
führung aus der Zeit der Melac und Turenne und fuchte daher 
alle Koftbarkeiten und Werthiachen bei Zeiten den Augen ber bie 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit bringenden Republikaner 
zu entziehen. Died war denn auch in Nürnberg geichehen, wo 
der Rath der Stadt, troß der allgemeinen Kopfloſigkeit, die 
überall herrſchte, ſoviel Geiftesgegenmwart behalten hatte, Die Weg- 
fchaffung der Neichöfleinodien anzuordnen. Im der Nacht vor 
dem &inrüden der Franzofen war der Loſuugsrath von Haller 
mit zwei vertrauten Dienern in das Schatzgewoͤlbe geftiegen, 
hatte die Kleinode in Tragkörbe gepadt und fie nach feiner Woh⸗ 


zung bringen laflen, und wurde von den ganzen Schäben in 
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der Eile nur die funftvoll gezierte Lederhülle des Reichsapfels 
vergeſſen. Im Hallerichen Haufe ftanden Kiften bereit, im welche 
man die geretteten Heiligthümer padte, fie dann auf einen Wa⸗ 
gen ſetzte, mit Dünger bebedte und in diefer Hülle unangefochten 
zum Thore hinausfuhr, darauf mit ihnen glüdlich nach Bayreuth 
entfam, wo fie von dem öfterreichtichen Oberften Roller im 
Empfang genommen wurden, der fie auf Befehl ded Grafen 
Schlick nad Prag führte, denfelben Weg, melchen die altehr- 
würdigen Zierden der deutichen Könige vor Sahrhunderten jo oft 
eingeichlagen hatten. 

Fourdan war wüthend, ald er die Schahbehälter leer und 
troß der eifrigften Nachforichung in der Kirche und Sacriftei 
feine Spur der fo fehnfüchtig erhofften Beute fand. Um fid 
vor den Directoren zu rechtfertigen, ließ er auf dem Altar vor 
dem Grabe des Stifters der Hospitalfirche, des Schultheiß Konrad 
Große, ein Protokoll über den Nichterfolg feiner Bemühungen 
aufnehmen; bald darauf verließ er die Stadt und endlich auch, 
vom Erzherzog Karl fiegreich aufs Haupt geichlagen, mit feinem 
in wilder Flucht davon eilenden Heere, Deutichland. 

Der öfterreichiiche Hof war über die Rettung der Reichs⸗ 
Heinodien hocherfreut, beſonders jeboch darüber, daß fie nicht bei 
der noihmendigen Eile ihrer Entfernung aus Ninnberg einem 
anderen Reichöfürften, etwa dem preußiichen Könige, überliefert 
worden waren, dem fich die alte Reihöftabt, die den Franzoſen 
2 Millionen an Kriegdcontribution hatte zahlen müflen, 1°) aus 
finanziellen Gründen doch Turze Zeit nad) diefen Vorgängen ganz 
unterwerfen wollte. 

Man winfchte in Wien aber auch die Aachener Heilig- 
thümer zu befiten; da man nun wußte, dab die Canonici des 
Liebfrauenmünfterd nicht freiwillig ihre Reliquien, die ebenfalls 
vor den Franzojen in die Abtei Abdinhof bei Paderborn im 
Sicherheit gebracht und dort ſtets von zwei bejonderd dazu bes 
putirten Aachener Stiftöherren gehütet wurden, hergeben wür- 
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den, fo jchritt man zur Lift und Gewalt. Den beiden Kanoni- 
fern gejellte fich im Auftrage des Laiferlichen Hofes, jcheinbar jedoch 
and freiem Antriebe, ein dritter zu, der fich nach emiger 
Zeit, ald die zur Empfangnahme der Heiligtümer beftellten Ab⸗ 
gelandten eingetroffen waren, am 15. Detober 1798 der Reichs⸗ 
reliquien mit Gewalt bemächtigte und fie, alles Proteftirend ber 
beiden Stiftäherren ungeachtet, den öfterreichiichen Beauftragten 
übergab, die fie in Wien dem faiferlichen Schab überlieferten. 

Wenige Jahre nad) dielen Begebenheiten hatte fih Napo- 
leon zum Herrn Frankreichs gemacht, und bereitete er ſich vor, die 
Monarchie Karls des Großen wieder herzuftellen, hoffend, bei dem 
fiegreichen Bordringen feiner Heere in die öfterreichiichen Erb⸗ 
lande, fie ſogar mit den alten karolingiſchen Reichszierden pro- 
clamiren zu können. Seine auf den Beſitz der letteren gerich- 
teten, geheimen DBeftrebungen wurden aber durch die Flucht. der 
Kleinodien nach Ungarn vereitelt, von wo fte, als auch dort feine 
Sicherheit mehr für fie vorhanden war, der Freiherr von Hügel, 
öfterreichticher Reichötagdcommiffar und Turtrierfher Wahlbot- 
ichafter, wegzuführen unternahm, der fie in unſcheinbare ſchwarze 
Koffer packen, damit feinen Reiſewagen befrachten nnd fie nad) 
feinem damaligen Wohnungsort Regensburg bringen ließ. Im 
dem Hügelihen Hanfe fanden die Bielgewanderten in dem Erd⸗ 
geichoß eined Erkerthurmes ein mehrjähriges Aſyl, gefichert vor 
etwaiger Eutdedung durch einen Haufen Hafer, deu man vor 
der Eingangsthür ded Souterrains aufgeworfen hatte. 

Rad) dem Frieden von Preßburg (26. Dec. 1805) wurden 
fie endlich ihrer Haft entlaffen und im Geheimen nad Wien ge- 
bradyt, wo man aber ihre öffentliche Entgegennahme nicht wünfchte, 
um etwaigen fich daraus ergebenden Berwidelungen mit den 
deutichen Neichöfürften zu entgehen. In dem Sturm und Drang 
der eiternen Zeit hatte man jedoch in Deutichland Wichtigeres zu 
thun, als fich der Hoheitözeichen des morſchen Reiches zu erinnern, 
das To bald ein klägliches Ende nehmen folltee Die Fürſten 
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hatten Souveränetätsrechte und Königöfronen erhalten, fchufen 
ſich beiondere Zierden ihrer Hoheit, dachten alfo gar nicht mehr 
an die alten kaiſerlichen Inſignien, deren jeweiliger Inhaber ihnen 
ehemals nicht jelten in ihren Unabhängigkeitöbeftrebungen ein 
Quos ego! zugerufen hatte. Diefe Umftände machten ed mög⸗ 
lih, daß der Wiener Hof den Beſitz der Neichölleinodien bis 
zum Sabre 1818 verjchweigen und erft auf dem Congrefle zu 
Aachen, nachdem die heilige Alliance beichloffen war und mit ihr 
der ewige Sriede beftegelt zu fein jchten, den deutſchen Bundesfürften 
davon Mittheilung machen konnte. Man ließ den lebten Fürften, 
der in feierlicher Krönung mit den alten Drnatftüden geſchmückt 
worden war und die römijchdeutiche Kaiſerwürde empfangen 
hatte, im ungeſtörten Beſitz der ehrwürdigen Neichöheiligthümer; 
nur die Aachener Stiftöherren Tonnten den Berluft der drei 
Reichszierden nicht verſchmerzen, fte richteten zu verſchiedenen 
Malen Immediat-Bittſchriften an den Kaiſer für die Zurückerſtat⸗ 
tung der Reliquien, ohne bis jeßt einen Erfolg erzielt zu haben. 

Erſt die ftürmifchen Wogen des Jahres 1848 riefen andy 
wieder Die Erinnerung an die Kleinode ded heiligen römifchen 
Neiches wach, dad man in der Paulskirche ja von Neuem er 
ftehen lafien wollte. Im diejer glüdlichiten Zeit des Frankfurter 
Parlaments beichloß die Wiener Aula dem Reichöverweier Johaun 
die kaiſerlichen Hoheitögeichen zu überjenden, und ſchickte fie zu die 
ſem Zwed eine Deputation nach der Hofburg, um die Schäße zu 
heben. Die Studirenden fuhren in gejchloffenen Miethwagen in 
der Burg vor, diefelben in Empfang zu nehmen, aber die zu- 
fällige Abweſenheit des damaligen Oberſtkämmerers, der die jchrift- 
liche Erlaubniß zur Auslieferung geben mußte, nöõthigte fie ihr 
Vorhaben bis auf den nächiten Morgen zu verichieben. Doch 
der Drang der Zeit verhinderte ihr nochmaliges Kommen, und 
fo wurde durdy einen glüdlichen Zufall die deutſche Kailerfrone 
por einem ähnlichen Geſchick bewahrt, wie ed der Krone des hei- 
ligen Stephan zu Theil geworben ift!?). 
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So ruhen nun die Sinnbilder der verfchwundenen Reichs⸗ 
berrlichleit ungeftört in der Schalammer zu Wien, dem ben- 
kenden Beichauer von ded alten Reiches Einheit und Macht, von 
feiner Zerrifjenbeit und Ohnmacht erzählend. Um die Zeit, da 
Kaiſer Franz Sojeph noch einmal das Tatferliche Anfehen bes 
Haufe Defterreich in Deutichland zu erneuern hoffte und die 
deutſchen Herricher zu einem Fürftentage nach der alten Krönungs- 
ſtadt am Main entbot, gedachte er audy der ehrwürbigen Kleinodien, 
mit denen feine Ahnen ſich fo oft geichmüdt hatten, indem er 
fie mit allem, kaiſerlicher Majeftät würdigem Glanze, in Tünft 
leriicher Vollendung barftellen und veröffentlichen lieh. Doch 
ihm war ed nicht beichieden den Krönungdornat Rudolphs von 
Haböburg ald Kaiſer von Deutichland zu tragen, die getrennten 
Stämme zu einigen und das deutſche Volk zn einer feiner 
würdigen Machtſtellung zu erheben. Cr bübte die große Schuld 
feined Hauſes an der vielhundertjährigen Erniedrigung ber 
deutichen Nation, ald er mit düfterem Auge die glorreiche Er- 
neuerung nationaler Einheit in einem mächtigen deutſchen Reiche, 
von dem fein Geſchlecht für immer ausgejchloffen, erbliden mußte. 
Mögen ihm die Kleinodien des heiligen römijchen Reiches — 
die Sinnbilder der Vergangenheit — verbleiben! Das neue Reich 
bedarf ihrer nicht; ihm glänzen andere Symbole feiner Macht 
und Größe ald jene, welche an die blutigen Kroͤnungsſchlachten in 
den Straßen Roms und an die Tage von Canoſſa erinnern! 


| 


Anmertungen. 


I 


7) Melde Stellung die Ultramontanen zu Deutfchlandd Einheit und 
Freiheit einnehmen, ergiebt ſich am Llarfien aus den folgenden Worten 
Gfrörer's, (Gregor VIL, Bd. U, 410): „Weltbekannt ift, daß unjer Apoftel, 
ehe er das dentſche Bisthum antrat, fi) zum unverbrüchlichen Gehorſam 
gegen Rom verpflichtete. Auch haben unſere Biſchoͤfe diefe nämliche Ber 
pflichtung ſtets ald für fie bindend anerkannt. Die deutjhe Kirche und das 
deutiche Reich ift auf den Zeljen Petri gegründet worden, und nur mit 
offenbarer Felonie kann ein Deutjcher den Päpften Trene verfagen.* 
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) Panegyric. Berengar. lib. VI. 181. Perg, Mon. Germ. Ser. IV. 
p. 208 ff.; Düimmler, Gesta Berengarii, 1871. 

9 Toeche, Kaifer Heinrih VI. p. 349. 

4) Am Sabre 1146 unternahm Roger einen Groberungdzug nad 
Griechenland und nahm Korinth, Theben und Athen ein; von dort führte 
er alle Seidenwirfer und Sticker nad Sicilien über, wo er ihnen in Pa- 
lermo eine Werkftatt gründete, und fo in feinem Königreich die Seiden- 
Induſtrie heimiſch machte. Otto Frisig: „Opifices etiam, qui sericog 
pannes texere solent, .... . captivos deducunt. Quos Rogerius in Pa- 
lermo collocans etc... .. “ 

8) Der folgenden Darftellung liegt das Prachtwerk: Die Kleinodien 
des heiligen Römiichen Reiches ıc. Wien 1864, zn Grunde. Daffelbe tft 
von dem gelehrteften und fcharffinnigften Kenner der kirchlichen Kunſtwerke 
und der liturgifehen Gewänder des Mittelalters, dem Kanonicus Dr. Bod 
zu Aachen, im Auftrage des Kaiſers von Defterreich heransgegeben und mit 
kaiſerlicher Pracht andgeftattet. 

6 Die Gewandinichriften, mit deren Tertfeftftelung fih auf Veran⸗ 
anlaffung Murrs befonders Tychſen in Roſtock beichäftigte, find für das 
Bock'ſche Wert von Herrn Dr. Bernauer, ehemald in Wien, jetzt in 
Dresden Secretair an der Föniglichen Öffentlichen Bibliothek, überſetzt, Der: 
felbe Hatte, als der Berfafler in Dresden die Prachtausgabe der Reiche- 
leinodien benutzte, die Güte, die Weberfekung nochmals mit dem Texte zu 


vergleichen. 


?) Pauli, Geſchichte von England III, 209. 

®) Bei den nemeiſchen Zeftipielen wurden den Siegern zuerft Kränze 
vom Delbaum, ſpäter vom grünen Yeppich, bet den iſthmiſchen aber anfange 
Kränze von grüner Fichte, dann von bürrem Aeppidh verliehen. — Die 
Anführung diefer verſchiedenen Kronen ift eben nur eine gelehrte Remintd- 
cenz des VBerfaflerd der Graphia, der jeder einzelnen Krone, wie es das 
Mittelalter Itebte, eine myſtiſche Bedeutung beizulegen fidh bemühte. Bergl. 
Gregorovius, Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter, Bd. III, 498 
Anm. 1. Bd. VI, 281 Anm. 2. Bergl. Godofrid. Viterbiens. Chro- 
nicon in Murat. S. r. It. VII. 479; Theil XIX handelt: de Regalibus 
insignibus, videlicet de Sancta Cruce, de Gladio, de Lancea sacra, de 
sceptro, de Pomo aureo, de Corona, de Diademate: quid significent gemmae 
in corona; quid significet aurum in corona, quid significet crista in 
eorona. \ , 
°», Huillard-Breholles, Hist. diplom. Frideric. II., tom. UI, 8 80. 

’®% Muratori, de corona ferrea, Mediol. 1719, 8°. Fontanini, de corona 
ferrea Longobardorum, Romae, 1719. 4. 

11) Anter dem vergoldeten, oberen Schädelgewölbe der Herme, das fich 
abheben läßt, tft noch ein anderes filbernes, nicht vergoldetes, feſtſitzendes 
angebracht, „weldhes in der Mitte eine ungefähr zwei Zoll im Durchmeſſer 
baltende, runde Deffnung bat, in welcher der wirkliche Kaiſerſchädel mit 
feiner Sceitelhöhe frei gelafien ift, um den Berehrern zur Betrachtung und 
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zum Kufle dargeboten zu werden,“ wie es bei dem Konigskrönungen zu 
Nahen, bei denen mun die Büfte dem heranziehenden Könige bis zum 
Thore entgegentrug, zu geichehen pflegte, wo das Reichsoberhaupt vom 
Pferde flieg und ehrerbietigft den Schädel des großen Katiers kühßte. Bergl. 
Bod, Karld des Großen Pfalzkapelle und ihre Kunſtſchätze. Köln, 1867. 

15) Gieſebrecht, Otſch. Kaiſerg. II, 272 fl. Bod, Reichskleinodien, 
p. 141. Acta S. S. III d. 19. April, p. 666. — Vergl. Murr, Beſchreibung 
der Stadt Nürnberg, 1801, p. 216, An. 3. 

15) Murr, a. a. O. p. 264. 

) Die Einführung des Eides geſchah ebenfalld durch eine der zahl 
reihen non den Päpfien mit meifterhaftem Geſchick in Scene geſetzten In⸗ 
Iptrationen, mit denen fie auf die naturwüchſigen nordiſchen Fürſten ſtets 
erfolgreich einzuwirken verfianden. Ludwig II. war eben auf der Borballe 
der Bafilika St. Petri angelangt, ald einer feiner Srieger, von Krämpfen 
befallen, zuſammenbrach. Bor dem vermeintlichen böfen Dämon, der tn 
dem Unglücklichen fißen follte, wurden auf einen Wint des Papſtes die 
Pforten der Kirche geichloffen und nicht eher wieder geöffnet, biö der Aber 
rafchte König der Aufforderung des Statthalters Ehriftt- Folge gebend, mit 
einen Eide bekräftigt hatte, dap er ohne Hintergedanfen nach Rom ge- 
kommen ſei. Bon diefer Zeit am datiren die Krönungseide, denen fich unſere 
großen Katjer willig unterwarfen, und die ſeit Dito IV. Lehnseiden nicht 
mmähnlidy waren. Dergl. Anastas. in vita Sergii ed. Guilelm. p. 291 (484); 
Dümmler, Geſchichte des oftfränfifchen Reiches I, 237. 

5) Bol, Kunft: und Reliquienſch. d. Marienm. zu Wachen, 1860. 
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Das Recht der Ucherfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Ünter allen den mannigfachen Leiden, von denen ber Menich 
in Folge der Gebrechlichkeit feiner Natur bedroht ift, muß man 
die Geifteöverwirrung als eind der traurigften und beflagens- 
wertheften anerfennen. Denn fie beraubt ihn des höchften Vor⸗ 
zug8 feiner Gattung vor allen übrigen Geichöpfen, der Vernunft. 
Inmitten der gewohnten und befannten Wirklichleit bannt fie ihn 
in einen Zanberfreid von Träumen der jeltfamften und quälend» 
fin Art. Sie bricht die Brüde des Verftändniſſes mit feines 
Gleichen ab und verurtheilt ihn, noch umgeben von Allem, was 
ihm lieb und werth war, zu. einer meift fchmerzlichen, immer 
peinlihen Einſamkeit. Site verändert feine ganze geiftige und 
moralifche Natur in dem Grade, daß ſich vor feinen Augen fein 
Glück in Elend, in feiner Bruft Vertrauen in Furcht und Miß—⸗ 
trauen, Liebe in Haß verwandelt. Sa, fie entzieht ibm, oft ſo⸗ 
gar unwiederbringlich, die Zuneigung feiner nächften Freunde und 
läßt an deren Stelle höchftend ein Mitleid zurüd, das er felbft 
verachtet und verſchmäht. Endlich, — fofern nicht ein rafcher 
Berlanf die Erlöfung durch einen frühen Tod herbeiführtt, — 
überantwortet fie ihn zuleßt unabweislich jener traurigen Ver⸗ 
tbiertheit, die unter dem Namen Blödfinn nur zu befannt iſt. — 

Wer im Genuffe der Gefundheit und des Lebensglüds alle 
diefe traurigen Wirkungen der Geiftedzerrüttung ſich vergegen- 
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wärtigt, der wird nicht allein von jchmerzlicher Theilnahme für 
diejenigen feiner Mitmenſchen ergriffen werden, weldhe dieſem 
Leiden zur Beute wurden: jondern ed wird fich feiner zugleich 
eine gewiffe Bangigfeit bemächtigen, wenn er vernimmt, daß er 
felbft keineswegs vor demjelben ficher ift. Denn irgend eine zu⸗ 
fällige Verletzung, irgend eine der gewöhnlichen, vielleicht unter 
dem Einfluffe der gewohnten Beichäftigungen unvermeidlichen 
Krankheiten, ein Nervenfieber, ein Rheumatismus, eine Lungen 
entzündung, vermag unerwartet jene unjeligen Folgen herbeizu- 
führen oder vorzubereiten. _Cinige Beruhigung Tann ihm dabei 
die weitere Verficherung gewähren, daß er viel Nübliches thun, 
viel Schädlicyes unterlaffen kann, um die Gefahr eined jo ſchwe⸗ 
ren Leidend von fich fern zu halten. Gründe genug, um fidh 
mit ihm, feinen Urjachen, feinen Erfcheinungen und den Mitteln 
zu feiner Beherrſchung und Linderung genauer befannt zu 
machen. 

Die Geifteöftörung — als gleichbedeutend gebraucht man 
gewöhnlich die Bezeichnungen: Geiftesverwirrung, Irreſein, Wahn 
finn, Narrheit, felbft Schwermuth und Blödfinn — ift ohne 
Zweifel jo alt wie dad Menfchengeichledht. Unſere Kenntniß von 
derjelben reicht daher zurüd in die Dämmerungszeit der Sage, 
— die nähere Kenntniß bis zu den Anfängen unferer Willen- 
Schaft, die wir jedesmal im griehiichen Alterthume zu ſuchen 
haben. Bor dieſer Zeit ſah man die Irren, wie bei allen rohen 
Völkern, als unglüdliche, von der feindjeligen Macht böjer Gei⸗ 
fter beberrichte, zuweilen ſelbſt als von der Gottheit infpirirte 
Menſchen an und behandelte fie, bald gewaltſam bald ſchonend, 
Dody immer mit frommer Scheu. Dieſe verwies fie jelbit noch 
in einer jpäteren Periode aus der befchwerlichen Kamilienpflege 
in die friedliche Stille der heiligen Haine, in die Nähe der 
Tempel und unter die Obhut ihrer Diener, der Priefter. Biel. 
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leicht war es ein inftinetmäßiger, jedenfall! war es ein glücklicher 
Gedanke, daß fie fern vom Geräufche des lauten, wirren Lebens 
im Frieden der Einfamfeit, im Schatten ded Waldes, in der 
Nähe heilfamer und von dem Volksglauben geheiligter Duellen 
fi) aus ihren irren Träumen wieder zur Wirklichkeit zurüdfinden 
follten. Sobald aber unter dem Drange eined practiichen Be⸗ 
dürfniſſes die Arzneiwifjenichaft entftand, wurden auch die Irren 
nicht mehr als blos geiftig Verirrte, ſondern ald Kranke erkannt. 
Die Aerzte jener Zeit, welche für Jahrhunderte die mediciniſche 
Wiſſenſchaft begründeten, wendeten dem Irreſein diejelbe Sorg⸗ 
falt der Beobadhtung zu wie jeder anderen Körperkranfheit, und 
lernten e8 betrachten als äußere Erjcheinung, als ein Symptom 
ähnlicher Törperlicher Leidendzuftände, wie fie den Fiebern, der 
Fallſucht oder Epilepfie und manchen Volkskrankheiten zum 
Grunde liegen. Die tehriftlichen Zeugniffe von dem damaligen 
Zuftande der Arzneitunde, die und erhalten find, liefern dafür 
den ficherften Beweis. Sie enthalten die Zeichnungen von 
Krankheitöbildern des Wahnſinns, welche mit überrafchender 
Genanizfeit mit denjenigen übereinftimmen, die wir heute vor 
Augen haben. Sie zeigen bereit3 die Bemühung, die verjchiede- 
nen Kranfheitöformen des Wahnfinnd zu unterjcheiden, fie aus 
verjchiedenen Leidenszuftänden des Körperd herzuleiten und die 
Heilmittel anzugeben, welche zur Belämpfung der leßteren dien- 
ih find. Jene Heiltunde entbehrte freilich noch der Führer, 
denen zu ihrem großen Nuten die heutige fich anvertraut; ber 
Zergliederungdfunft, weldje die naturgemäße und naturwidrige 
Beichaffenheit aller Theile des Körpers Tennen lehrt, und der 
Phyfiologie, welche die Ericheinungen und Geſetze des natur- 
gemäßen Lebens erforicht und daher die Grundlage bildet für 
die Kenntniß derjenigen Abweichungen, durch welche die Lebens⸗ 
ſtoͤrungen bedingt find, — für die Krankheitslehre. Was ihr trotz 
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dieſes Mangeld hinreichenden Werth verlieh, um fie für lange 
Zeiträume zum Sundamente aller Heilungsbemühungen zu machen, 
war die Sorgfalt und Treue der Beobachtung, mit ber fie bie 
Erſcheinungen bed erkrankten Lebens verfolgte und aufzeichnete, 
und die wir heute noch anerkennen müflen. 

Während die griechiiche Arzneimiflenichaft den Untergang 
bed römijchen Reiches überdauerte, ſehen wir zu unjerer Weber- 
rajchung die Geiltesftörungen nicht allein von ihr vernacdhläjfigt, 
jondern ſogar aud dem Bereich ihrer Beachtung gänzlich ver⸗ 
ſchwinden. Es ift nicht zu verfennen, daß hieran jene beiden 
großen religtöfen Umwälgungen, welche in dieſe Epoche fielen, 
den größten Antheil hatten. Beide, die Ausbreitung des Muha- 
medanismud und mehr noch die ded Chriſtianismus erwedten 
von Neuem den bereitd entichlummerten Geifter- und Dämonen- 
Glauben. Dieſer gedieh bejonders unter den Entzüdungen und 
Kafteiungen, welche in ihren erften Stadien die chriftliche Reli⸗ 
gion mit fich führte. Fortan wurden die Irren nicht mehr als 
Kranfe, Tondern ald von Gott verlaffene und dem Teufel ver- 
fallene Menſchen betrachtet. Im einer jpäteren Zeit fonnten fie 
von Glüd jagen, wenn fie als Sünder mit jenen Feinden der 
bürgerlichen Geſellſchaft, mit den PVerbrechern, in ftrengitem Ges 
wahrfam gehalten, in Käfigen wie wilde Thiere gezeigt, — wenn fie 
nicht nad) den Martern der Herenverfolgungen verbrannt wurden. 
Dies in einer Zeit, da die chriftliche Barmherzigkeit fich im 
Wohlthun gegen Leidende übte Bis zu dem Grade ging im 
Mittelalter felbft den Aerzten der Unterfcjied zwiſchen Thorheit 
und Wahnfinn verloren, dab einer der gefeierteften Aerzte (Pa⸗ 
raceljus) es für „unentbehrlich und wohlanftändig" erflärte, 
beitere Narrheit zum Zeitvertreib für den Hofhalt der Fürften 
zu machen, in Folge deffen die Narrheit zu einem Gewerbe wurde. 
Selbit die Aufklärung, welche das Zeitalter der Reformation ver- 
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breitete, indem die Schriften des Alterthums aus der Verborgen- 
heit der Klöfter hervorgeſucht und auf ben neu errichteten Hoch» 
fchulen zum Gemeingut wurden, — auch fie Tam den armen 
Geiſteskranken nicht zu gute. Auch jebt fand man feinen ande 
ren Weg, die Gejellichaft von diejen ftörenden Elementen zu bes 
freien, als den, dab man fie zu den fittlich Verwilderten in die 
Zuchthänfer oder zu den Ausſätzigen in die Stechenhäufer ver- 
wied. Nur am zwei entlegenen Punkten — Died verdient bes 
merkt zu werden — wurde ihnen ein milbered Loos zu Theil. 
Zu Balencia in Spanien, einem Lande, wo religiöfer Fanatis⸗ 
mus am längften und heftigften mit Ketten und Scheiterhaufen 
wütbete, gerade dort wurde 1409 Auf den Betrieb eines mit« 
leidigen Möuch8 die erfte Scremanftalt hergeftellt, und in Bel- 
gien geftaltete fi in Anlehnung an eine Gapelle, welcher der 
Bollöglaube eine Heilkraft gegen Wahnfinn zufchrieb, bei den 
Bewohnern des Fleden Gheel eine Pflegecolonie für Irre, welche 
noch heute ald Gewerbebetrieb, aber unter ärztliche Aufficht geftellt, 
foribeſteht. 

Selbſt unter ſo traurigen Verhältniſſen hatte Deutſchland, — 
nicht England, wie irrthümlich behauptet worden iſt, — das 
Verdienſt, zuerſt wieder dem Verſuche der Heilungsbemühung in 
die finſteren Wohnungen des Wahnſinns Zugang zu verſchaffen. 
Dieſer Verſuch, bald nachgeahmt in den Nachbarländern, anfäng⸗ 
lich täppiſch, roh, ſelbſt gewaltſam, wurde erſt alsdann von vers 
ſtändiger Ueberlegung geleitet, als man, nach dem Beiſpiele des 
Pariſer Arztes Pinel, es wiederum wagte, die Irren als kranke 
Menſchen zu behandeln, als man ſie, auf der Schwelle unſeres 
Jahrhunderts, aus ihren dunkeln Hoͤhlen in menſchliche Wohnun⸗ 
gen verſetzte, und als Pinel's Schüler, der Franzoſe Esquirol 
und der Deutſche Pienitz, die erſten Krankenhäuſer für Geftörte 
einrichtelen. Der überrafchend günftige Erfolg dieſer Maßregel, 
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bie zuerſt als unerhörtes Wagſtück angeſehen wurde, die That⸗ 
ſache, daß viele jener Unglücklichen nicht blos durch zufällige 
Geneſung, ſondern durch wohlbedachte Heilung der Geſundheit 
und dem Lebensgluͤcke wiedergegeben wurden, munterte zur Nach⸗ 
folge auf. Es entftanden binnen verhältnißmäßig kurzer Zeit 
eine Anzahl von Kranfenhäufern für Geftörte, die nach forgfältig 
überlegtem Plane angelegt und mit Allem ausdgerüftet wurden, 
was die rafch wachlende Erfahrung als förderlich erfennen ließ 
für die Behandlung und Bekämpfung diefer Gruppe von Kran 
heiten jo mannigfacdher Form. 

Die Leitung diefer Kranfenhäufer, die man fpäter mit Recht 
Zufluchtsorte, Aſyle, genannt bat, wurde natürlich den Aerzten 
anvertraut. Died geſchah überall in Deutichland, theilmeife in 
feinen Nachbarländern, — am wenigften in Belgien, wo die 
katholiſche Geiftlichkeit ebenfo wenig auf den Gelderlöß, der da⸗ 
bei abfiel, ald auf die Pflihtübung des Wohlthuns verzichten 
mochte. Und wie die Krantenhäufer von jeher den zwiefachen 
Nuten gehabt haben, daß fie theild das Wohl der Kranfen, theils 
die Vervolllommnung der Wiſſenſchaft förderten: fo geſchah es 
auch bier, wo in Wahrheit eine Gruppe von Nervenfrankheiten 
erft von Neuem für die Arzneikunde erobert werden mußte. Es 
entftand die Lehre von den Geifteöfrankheiten, die Piychiatrie, 
die in engiter Verbindung mit der Medicin fich entwidelte und 
an allen ihren Fortſchritten Theil nahm. 

Die erite wichtige Frucht diejes ihres neuen Zweige war 
die wiedergewonnene Weberzeugung: daB die Geiftesftörung nicht 
eine befondere Krankheit, jondern nur dad Symptom, die äußere 
Ericheinungsweife Teiblicher Kranfheiten der mannigfaltigften Art 
jet, daß dabei aber ftetö die Gentraltheile des Nervenſyftems, 
bad Gehirn, entweder allein oder in Verbindung mit dem 
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urjprünglich jene Sentralibeile ergriffen bat, oder in Folge ber 
Lebensftörungen in anderen Körpertheilen in ihnen hervergerufen 
if. Beftätigt wurden dieſe Wahrheiten noch durch die Keichen- 
Öffnungen, welche die Tranfhaften Veränderungen des Gewebes 
jener Nervencentren Mar erfennen ließen. &8 ftellte fich folglich 
die Aufgabe dahin: diefe Krankheiten zu ermitteln und fie zu 
heilen, und mit ihnen ihre traurigen Mirfungen zu lindern. 

„Aber wie kommt es“, jo wird man fragen, „baß bei fo 
großen und erfolgreichen Anftrengungen ver Werzte, bet folcher 
Bereitwilligfeit humaner Regierungen zur Unterftüßung berfelben 
die Zahl der Geiftestranfen fich nicht vermindert, fondern in 
erichredendem Grade vermehrt hat? Wie geht es zu, daß, wie 
men klagt, alle diefe geräumigen Irrenanftalten nicht genügen, 
um den ihrer bedürftigen Geifteötranfen Obdach, Heilung und 
Pflege zu bieten, und daß man aller Orten darauf finnen muß, 
jene durch andere für den Zwec ausreichende, aber billigere Aus⸗ 
tunftömittel zu erießen?" 

Die Thatfache, welche zu dielen Fragen drängt, ift nicht 
wegzuleugnen. Zu einem gewiflen Theile zwar ift fie nur fchein- 
bar._ Jedesmal, wenn wir gegen ein bedeutendes Uebel die lange 
erjehnte Hülfe finden, fteigert fich die Aufmerkſamkeit auf diefes 
Nebel; ed wird fühlbarer, und ed wächſt das Verlangen, davon 
befreit zu werden. So ergab fich von felbft, daß man nad) der 
Errichtung guter Irrenanftalten fich beeilte, die Geifteöfranfen, 
deren Nähe man in der Bamilie und im Gemeinweſen biöher 
ertragen und verborgen hatte, an dem Nuten diefer Zufluchte- 
orte Theil nehmen zu laffen und fich zugleich von der Beläftigung 
durch fie zu befreien. Man wurde überrafcht durch die Größe 
der Zahl von Kranfen diefer Art, die man bisher nicht gelannt 
batte; Died führte zu dem Verſuche einer genaueren Feſtſtellung 
durch methodiſche Zählung der Irren, und je volllommener dieſer 
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ausgeführt wurde, deito mehr fteigerte das Reſultat die Ueber⸗ 
rafhung. In einigen Ländern und in einigen Provinzen Deutſch⸗ 
lands ergab fi das Verhaͤltniß der Irren-Zahl zu der der Be 
völferung von 1:1000 bis 1:800 und darüber. Allein dieſe 
Aufdelung bed bisher unbekannten Sachverhalts erklärt nur zu 
einem geringen Theile Die zunehmende Häufigkeit des Wahnfiuns. 
Um ihre wirklichen Duellen zu finden, müljen wir auf die Ure 
fachen der Geifteöftörungen eingeben. Wir werden dabei auf 
einige unvermeibliche, aber zugleich auf andere ftoben, die fich 
wohl umgeben lafien. | 

Die Seiftesftörungen find fo enge mit der Verletzbarkeit der 
menjchlichen Lebenskraft verfnüpft, daß fie von jeher unter allen 
Böllern der Erde ihre Opfer gefordert haben. Selbſt bei den 
robeften und ungebildetften Nationen treffen wir fie an: 
denn ſchon der naturgemäße Berfall der Lebenskraft, den bas 
Greijenalter herbeiführt, Tann ihnen den Zugang öffnen. Aber 
auch hier treffen wir fie allerdings um fo häufiger, je mehr die 
Auswüchle der Givilifation, die phyfiichen und moralifchen Leiden⸗ 
Ichaften, bei jenen Völkern eindringen. Vornehmlich ift e3 der 
Mißbrauch des „Feuerwaſſers“, jener dämoniſche Begleiter vor» 
dringender Geſittung, welcher auch nach dieſer, wie nach vielen 
anderen Seiten hin, den unciviliſirten Völkern Nachtheil gebracht 
bat. — Doch nicht allein die Frankhaften Auswüchſe der Civili⸗ 
fation, — dieje jelbft in ihrer geſundeſten Entwidelung hat zur 
Vermehrung der Geiftedftörung beigelragen und übt diefen Ein» 
fluß noch fortwährend. Man hat geglaubt, fie vor diefem Vor⸗ 
wurf ficher ftellen zu müffen, allein jeder Verſuch diefer Art iſt 
vergeblihb. So wenig geleugnet werden Tann, daß die Vervoll⸗ 
fommnung des menjchlichen Geſchlechts zur Givilifation, d. b. 
einerfeitö zur Veredlung des Gemüths und zur Verfeinerung ber 
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Sunme des Glücks der Menfchheit auch Die Summe ihrer Leiden 
vergrößert: jo gewiß ift ed, daß mit ihr die Empfänglichleit des 
menſchlichen Organismus für Berlebungen aller Art, die fie mit 
fih führt, — mit einem Worte: die Summe der Krankheiten 
wädhft. Und eben jo unzweifelhaft ift es, daß unter lebteren 
vorzugdweije die mannigfachen Nervenleiden und die zu dieſen 
gehörigen Krampf⸗Krankheiten und Geifteöftörungen ein zahl 
reiches Gefolge jener Bervolllommmung bilden. Sft Died auch 
wohl zu verwunderk, wenn wir täglich ſehen, dab ein Werkzeug 
um jo mehr der Beichädigung ausgeſetzt ift, je mehr und je 
mannigfaltiger feine Dienfte in Anſpruch genommen werden? 
Das Werkzeng aber, auf deffen unausgeſetzter und umfaͤnglichſter 
Berwendung die Fortichritte der Eultur beruhen, ift eben das 
Rerveniyitem, jene Geſammtheit von organischen Geweben, welche 
das Gehirn, das Rückenmark und die von ihnen ausftrahlenden, 
mit ihnen in Berbindung ftehenden Nervenfäden umfaßt. So 
unverftändlich und auch zur Zeit noch das Wie? ihrer lebendigen 
Zhätigfeit ift: als umbeftreitbar fteht feft, daB wir diefer ihrer 
Thaͤtigkeit alle edlen Xeidenichaften, alle Sortichritte in Verfeine⸗ 
rung der Sitten, in Bervolllommnung der Wiflenfchaften und 
Künfte verdanken, welche den Glanz der Eivilifation bilden; daß 
fie aber zugleich der Ausgangspunkt und Träger aller uneblen 
Leidenfchaften ift, der Gier nach Erwerb, der Genußſucht, der 
Bergehungen an guter Sitte und ber zahlreichen Lafter, welche 
die Givilifation befleden. Und unter fo ftarler und dauernder 
Anipannung jollte jenes zarte Gewebe des Nervenſyſtems nicht 
größerer Verletzbarkeit ausgejeht fein? — 

Wenn die Eivilifation die Anftrengungen in ihrem Dienfte 
durch Die Bereicherung mit Genüflen belohnt, jo wächſt mit deren 
Zahl auch das Verlangen nach diefem Lohne: die Genußſucht; 
und fie wächſt leider bis zur Umerfättlichkeit. Nichts aber ver- 
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mag das Nervenſyſtem in verderblichere Erſchlaffung zu verjegen, 
als die Meberreizung durch das Uebermaaß der Genüſſe, insbe⸗ 
ſondere der phyſiſchen. Denn fie vornehmlich find ſtets verbun⸗ 
den entweber mit einer Erregung der Nervenkraft durch ſtarken 
Blutandrang oder mit einer Erſchoͤpfung berjelben durch ihren 
Verbrauch. Begleitet diefe Gefahr, wie bier nur angedeutet 
werden mag, ſchon die gefchlechtlichen Genüffe, ſelbſt dag lieber» 
maß der naturgemäßen, jo ift fie in noch ausgebehnterem 
Srade mit dem Mißbrauch des Genufjes ſpirituoͤſer Getränke 
verbunden. Keins von allen jenen nützlichen Geſchenken, die wir 
der Natur abgewonnen haben, ift durch den Mißbrauch dem 
menfchlichen Gefchlechte werberblicher geworben, als der Alkohol. 
Um der wohlthätigen und erfreulichen Wirkungen willen, welche 
diefe angenehme Arznei in ihren verfchiedenen Miſchungen auf 
den Drganismns hat, wird der Nachtheil des Giftes, das fie in 
fih birgt, bei Weiten nicht hoch genug angeichlagen. Denn man 
darf behaupten, daß jeder Alfoholgenuß, welcher zum Rauſche 
führt, ficher eine Schädigung des für die Defonomie des Kürs 
pers fo wichtigen Nervenſyſtems hinterläßt, die ed zur Erkran⸗ 
fung geneigt macht. Iſt doch der Raufch felber nichts anderes, 
ald eine vorübergehende Geiftesftörung. Se häufiger fich jene 
Schädigung wiederholt, deſto größer, deſto dauernder wird fie. 
Möge fie auch nicht Geifteöfranfheit herbeiführen, fo erzeugt fie 
doch eine Anlage zu diefer, wie zu vielen andern Krankheiten, 
bie nur nod) des gelegentlichen äußeren Anftoßes bebarf, um fich 
zu ſolcher zu entfalten. Doch auch ohne folches Zuthun vermag fie 
an und für fich ſelbſt Geiftesfrankheit zu erzeugen. Died beweiſt 
nicht allein die Häufigkeit jener befonderen Form derfelben, des 
Säufer- oder Zitterwahnfinng‘, fondern auch die außerordentliche 
Zahl geiftiger Erkrankungen, welche die Statiftil der Urſachen 
in den Irren-Anftalten auf diefe Schädlichfeit zurückführen muß. 
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— Noch ift es wichtig zu bemerken, daß niemals das eheliche 
Lager durch den Rauſch entheiligt werden ſollte: denn äußerſt 
zahlreich find die Beifpiele, daß Trunkene blödfinnige Kinder er» 
zengt haben. — 

Ein weiled Maßhalten iſt indeſſen nicht minder in geiſti⸗ 
gen Genüjlen erforderlich, wenn fie nicht der Gejundheit Des 
Seelen-Drgand nachtheilig werden follen. Denn auch bier hat 
dad Uebermaß ſtets jene heftigen Anſpannungen und Erſchütte⸗ 
rumgen im Gefolge, welche die Leidenſchaft über das. Nervenſyſtem 
verhängt und die, einmal gekoſtet, jchnell zum Bedürfniß werden. 
Ehrgeiz, Gewinnſucht, Habſucht, Eiferfucht u. |. w. bilden die 
Nachtjeiten jener angenehmen Erregungen des Gemüths. Auch 
fie führen vermittelft einer unnatürlichen Steigerung der Gehirn- 
thätigleit zu einer Weberreigung, die in einzelnen Fällen dieſes 
Drgan fogar augenblicklich außer Stand ſetzt, den übertriebenen 
Anforderungen an feine Lebenskraft zu mwiderftehen, jo daß Geiftes⸗ 
verwirrung die unmittelbare Zolz ‘ ift. Immer jedoch wird durch 
die Herrichaft folcher Leidenfchaften die Lebenskraft des Seelen- 
Organs untergraben und e3 entwidelt ſich jene Schwäche, jene 
Berlebbarkeit defielben, die vorhin ald Anlage zur Geiſtesſtoͤrung 
bezeichnet wurde. 

Hier angelangt, müſſen wir einer eigenthümlichen Beſchaf⸗ 
fenheit der organischen Materie erwähnen, welche zu einer ers 
gtebigen Duelle der Vervollkommnung, wie des DBerfalld der 
lebenden Weſen wird. Sie beiteht in der Eigenjchaft, die Lebens⸗ 
formen fo, wie fie fich unter dem Einfluffe der Außenwelt ges 
ftaltet haben, von deu Erzengern auf die Nachkommenſchaft zu 
vererben. Die Naturforihung hat ed zur Gewißheit erhoben, 
daß dieſe Eigenichaft auf einem die geſammte lebende Natur bes 
berrishenden Geſetze beruht. Ohne uns hier über dieſelbe nady 
ihrer Allgemeinheit und ihren mannigfaltigen Wirkungen zu ver 
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breiten, dürfen wir nicht überfehen, daß auch ber menſchliche Or» 
ganismus dieſem Geſetze unterliegt. Und zwar erftreckt fich jene 
Eigenſchaft der Vererbung ber Lebensformen eben fo fehr auf 
die nühlichen, welche zur Vervollkommnung unferer Art dienen, 
als anf die jchädlichen, welche ihrer Erhaltung zum Nachtheil 
gereichen. Jeder weiß, dab eine beträchtliche Anzahl von Krank⸗ 
heiten, oder richtiger: von Keimen oder Anlagen zu ſolchen 
Krankheiten fih von den Eltern auf die Kinder, ja von Ges | 
ſchlechtern zu Gefchlechtern fortpflanzen. Die Anlage zu Drüjen- 
Krankheiten, zur Lungenincht, zur Gicht find bie befannteften 
Zeugniffe dafür. Daffelbe gilt von den Nerven-Krankheiten und 
folglich auch von derjenigen Gruppe derjelben, von welcher hier 
die Rede tft. Zahlreich find die Beiſpiele, daß, wie zur Fallſucht 
und andern Nervenleiden, auch die Anlage zur Geifteöverwirrung 
fih in einzelnen Samilien von Gefchlecht zu Geſchlecht vererbt: 
zuweilen der Art, dat die anjcheinend gejundeften Perſonen in 
einem gewiſſen Lebensalter derjelben zur Bente werden. Schon 
die wiederholten Heirathen unter Blutsverwandten koͤnnen bei 
der Nachkommenſchaft eine Entartung zur Folge haben, wie fie 
fih in der Anlage zu dieſen Krankheiten ausſpricht. Sie fteigert 
fich aber fortwährend durch die Ches Verbindung mit und zwifchen 
ſolchen Familien, in denen fie bereitö zu Tage getreten ifl. Man 
fann faft mit Sicherheit vorherjagen, daß aus folchen gefährlichen 
Ehebündniffen Fränfliche Kinder hervorgehen werben: fei es, da 
fle mit der Anlage zur Geiftesverwirrung oder zu Krampf⸗Krauk⸗ 
heiten, (indbefondere zur Epilepfie, die nicht nur der Geiftes⸗ 
ftörung nahe verwandt, fondern hänfig mit ihr verbunden ift;) 
oder daß fie mit Geiftesihwäche oder wenigftens mit Sinnes- 
Mängeln verfchiedener Art behaftet find. Zweifellos Itegt hierin 
eine der Urfachen jener wachſenden Häufigkeit der Geiftesftörun. 
gen. Leider würde ihre Einfluß durch Geſetze, wäre ed auch 
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unter den Händen einer abfoluten Regierung, nicht wirkſam bes 
ſchränkt werden Tönnen, weil die Regungen des Herzend und die 
Macht der Zuneigung ſich durch ſolche Gebote nicht beberrichen 
laſſen. Aber wohl follte jeder, der im Begriff ift, wiſſentlich ein 
Ehebündniß mit einem Individuum zu jchließen, das einen fo 
gefährlichen Keim in fich trägt, — er jollte fich vergegenwärtigen, 
daß er nicht allein mit allen fonftigen Pflichten noch die beſon⸗ 
ders ſchwere auf fich ladet, Gelegenheitö-Urfachen forgfältig fern 
zu balten, weldye die bloße Anlage zur wirklichen Geifteäfranfheit 
anfachen Tönnen; fondern er follte fih anch erinnern, dab ein 
ſolches Bündniß ganze Generationen feiner Nachkommenſchaft 
einer großen Gefahr unwiderruflich überliefern Tann. Alle Ver⸗ 
Händigen und MWohlmeinenden, insbeſondere Eltern und Vor⸗ 
minder, jollten ſich bemühen, diefen Rüdfichten Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen, wäre ed auch auf die Gefahr, dab ein vermeintliches 
Glück dadurch geftärt oder ſelbſt ein einzelnes Individuum dem 
Kummer Preis gegeben würde. 

Da bier zunächft die zunehmende Häufigfeit des Wahnfinns 
zur Frage ftand, jo unterlaffe ich eine Aufzählung aller der man 
migfaltigen Urfachen, welche entweder bei vorhandener Anlage 
oder ohne Mitwirkung einer ſolchen Geiftesftörung hervorrufen 
innen. Denn es kann ihr der Weiſeſte unter der Macht jener 
nnberechenbaren gefegmäbigen Notbwendigfeit, die wir Zufall 
nennen, eben jo gut unterliegen wie der, welcher fich ven Ber: 
irrungen feiner Thorheit überläßt. Der Ueberfluß kann eben fo, 
wie der Mangel, Meberanftrengung der Kräfte nicht minder, als 
Zrägheit dahin führen. Die Gefahr fteigert fich jedoch unter 
gewiflen Verhaͤltniſſen, welche vorzugäweife bie Empfänglichkeit 
des Nervenſyſtems für fchäbliche Einflüffe begünftigen. Unter 
biefen verdienen beſonders hervorgehoben zu werden: für beide 
Geichlechter dad Lebend-Alter, in welchem fich die Mannbarkeit 
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entwickelt, und für das weibliche Geſchlecht das Wochenbett. In 
beiden Perioden : haben oft ſchon heftige Gemüthöbewegungen 
genügt, dad Seelen-Drgan in dauernde Zerrüttung zu verjeßen, 
beide erfordern deshalb die Sorgfalt, folche Erfehütterungen bes 
Nervenſyſtems fern zu halten. 

Eines Umftande® muß aber bier Erwähnung geicheben, 
welcher in unjern Tagen die Berbreitung des Wahnfinns in 
ihrer ganzen Ausdehnung deutlicher als zuvor erkennen läßt. 
Die Errichtung von Kranfenhäufern für Geftörte bat, wie ſchon 
befannt, in ber beſſeren Kenntniß von der Natur diefer Kranke 
heiten eine größere Macht über diejelbe gewinnen laſſen, theils 
zu ihrer Belfämpfung und Heilung, theild zu ihrer Beherrichung 
und Linderung. Selbſt wo jene nicht gelingt, vermag der Arzt 
mit Hülfe aller der Mittel, welche ein wohleingerichteted Kran« 
kenhaus ihm darbietet, nicht allein dem Irren feine Leiden zu 
erleichtern, fondern auch deren auffeibende Wirkungen auf die 
Lebendfraft zu mäßigen. Dadurch ift die mittlere Lebensdaner 
ber ungebeilt bleibenden Irren um ein Betraͤchtliches verlängert 
worden und die Summe des Rückſtandes an Ungeheilten, — ſei 
es nun, dab dieje in ihren Aſylen verbleiben, oder daß fie ihres 
frieblichen Weſens halber dem bürgerlichen Leben zurückgegeben 
werden fönnuen, — vermehrt fich im Verhältniß zu feiner größes 
ren Dauerhaftigfeit. Eine gemügende Verringerung erfährt diejer 
Rückſtand auch nicht durch die Zahl der glüdlichen Heilungen. 
Denn trotz der erweiterten Kenntniß von der Natur ber-Geiftes- 
Störungen und troß der Bereinigung von Heilmitteln, welche 
Strenanftalten darbieten, bat fi die Summe der Heilungen 
noch nicht über 30 big 40 vom Hundert erhoben, fo dab alfo 
60 bis 70pCt. ungeheilt bleiben und früher oder ſpäter dem 
Tode verfallen. Die Schuld dieſes ungünftigen Verhaͤltniſſes 
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Yegt aber weder an der Wiflenfchaft, noch an den Mängeln ber 
Kranfenhäufer, fondern an der fehlerhaften Benutzung der Iehtes 
ven, welche in der Mehrzahl der Fälle zu fpät erfolgt. Es tft 
nämlich ſchon längft durch Die Erfahrung feftgeftellt, daß bie 
Beiftesftörungen um fo leichter und um fo rafcher geheilt werben 
Tönnen, je früher die richtigen Mittel Dagegen in Gebrauch ges 
zogen werden. Dazu gehört nicht alleiu alle8 das, was der 
Arzneiſchatz und die Diätetil an Heilmitteln darbietet, ſondern 
vornehmlich die Entfernung ded Kranken aus dem Bereich ber 
Scäblichkeiten, welche die Krankheit hervorriefen oder doch bes 
günftigten. Es ift unmwiderleglich bewielen, daß von den Geiftes- 
Kranfen, welche ſpäteſtens innerhalb der erften drei Monate, 
nachdem die Geifteöftörung erfennbar geworden‘, in die Irren⸗ 
Anftalten verjegt werden, über 60pCt. ald genejen fie wieder 
verlaffen. Von den nad, fechömonatlicher Krankheitsdauer Aufs 
genommenen genafen nur 40pCt., nach zwölfmonatlicdder nur 
30pCt., und in dieſer Weile wird die Zahl der Genejenen immer 
geringer, je |päter die Kranken dem Afyle anvertraut werben. 
Der Grund davon ift leicht einzujehen, feit man weiß, daß die 
Gehirn-Erkrantungen, welche dem Wahnfinn zu Grunde liegen, 
in den meiften Fällen ihren Urjprung aus anderweitigen Leidens⸗ 
zuftänden bed Körperd nehmen; daß durch die Bekämpfung der 
letzteren das Seelen⸗Organ ‚von feiner Erkrankung befreit werden 
Tann; daß aber diefe, je länger fie anhält, um fo mehr im 
Stande ift, die Lebenskraft und felbft das Gewebe des Seelen- 
Organs in ſolchem Grade zu jchädigen, Daß es zu feinen natur 
gemäßen Berrichtungen für immer unfähig wird. 

Dies bedingt die Unheilbarkeit des Wahnfinns auch dann, 
wenn die urfprüngliche‘, die Grundfranfheit, gehoben ift. Nur 
Durch frühzeitiges, umfichtiges Einwirken der Heilkunſt läßt fich 
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jene Beichädigung bed Gehirns verhüten und mohleingerichtete 
Seren Anftalten gewähren dazu die Mittel. — Woher kommt es 
nun, daß fie fo felten zeitig genug zu Hülfe gezogen werben? 
Dies tft bauptfächlich folgenden Urfachen zuzufchreiben.. Häufig 
wirft dazu die Abneigung der Angehörigen, geliebte Krane frem⸗ 
den Händen zur Pflege anzuvertrauen. An fich löblich, müßte 
diefelbe doch zurüdtreten vor der Pflicht, das Nüblichite zu wäh⸗ 
len, um dem Kranken wieder zu feiner Gejundheit zu verhelfen. 
— Sehr verbreitet ift auch die Meinung, dab ein Kranker, der 
fi) noch zeitweife oder in mancher Beziehung verftändig zeigt, 
wenn er in die Gemeinfchaft mit anderen Geiſteskranken Tomme, 
dieſes Reſtes von Verſtand vollends verluftig gehen werde, daß er, 
wie man zu jagen pflegt: „noch nicht reif für das Irrenhaus fei”. 
Nichts Tann irriger fein als dieſe Beforgniß, die felbft manche 
Aerzte theilen. Denn eritend erkennen die Seren, beſonders im 
Anfange der Kranfheit, während die Beionnenheit noch mit den 
Wahnvorftellungen Lämpft, ihren Zuftand fehr wohl, wenn fie 
dies auch fich jelbft und Anderen nicht eingeftehn, umd deshalb 
fühlen fie fich in diefem Stadium meiftens in der Srrenanftalt 
am rechten Orte. Und zweitens dient der Umgang mit anderen 
Irren, der ihnen gleihjam einen Spiegel vorhält, meiftend nur 
dazu, fie aus ihren eigenen Träumen zu weden. Wenn fich da⸗ 
ber der Znftand des Kranken nad) dem Eintritt in das Alyl 
verichlimmert, fo liegt Died im der Hegel nicht an der Umgebung, 
jondern im Verlauf der Krankheit. — Noch häufiger verhindert 
eine rechtzeitige Benutzung der Irrenanftalt die Scheu vor der» 
jelben, die fich ans früherer Zeit auf unfere Tage vererbt bat. 
Trotz aller Belehrung und ſelbſt trotz des Augenſcheins halt man 
fie noch immer für dad, was fie früher waren: für Wohnfige 
der rohen Gewalt, wo nicht der Unmenjchlichleit, oder gar für 
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Werkzeuge der Tyrarmei, des Haſſes und der Habſucht. Than 
doch jelbft Romanjchreiber das Shre, dieje verkehrten Anfichten 
aufzufriichen umd zu befeftigen. Und doch kann fidy bei der Zur 
gänglichkeit und Durchfichtigkeit diefer Krankenhäuſer Jeder über⸗ 
zeugen, daß feit geraumer Zeit die öffentlichen wie die Privat- 
Aſyle mit einander wetteifern in Humanttät und liebevoller Für- 
forge für die Kranfen; daß felbft aller Törperliche Zwang, defien 
man fonft zur Beherrihung der ftürmilchen Symptome des 
Wahnſinns nicht entbehren zu Tönnen glaubte, neuerlich mehr 
und mehr aus ihnen verbannt wird, indem man ihn durch neu⸗ 
entdedte beruhigende Arzneimittel und durch die perjönliche Auf- 
fiht und Leitung erſetzt. Durch dieſe letztere wurde freilich die 
Berwaltung koſtſpieliger, und in gleihem Maße erhöhen ſich die 
Koften der Verpflegung. In Betreff jener anjehnlichen Zahl von 
Kranken aus den weniger bemittelten Ständen wird bie Schen 
vor jenen Koften ein weiterer Grund, die Ueberweifung an das 
Krankenhaus zu verſchieben. Inſofern aber die erforderlichen 
Gelbmittel überhaupt vorhanden find, iſt hier die Sparfamteit 
eine übel berednete, weil die beichleunigte Verſetzung bed Kran- 
fm in das Afyl durch die fpätere, wenn fie unvermeidlich ges 
worden, nicht erjeßt werden fann. Für minder vermögende Kranfe 
follte aber ſtets die Unterftügung aus öffentlichen Kaflen bei Zei- 
ten eintreten: denn dadurch allein kann die Laft Iebenslänglicher 
Unterhaltung eines Ungeheilten möglicherweile vermieden werden. 
— Endli wird die rechtzeitige Benutzung der Aſyle wicht jelten 
dadurdy verzögert, daß die Geifteöftörung nicht zeitig genng er⸗ 
kannt wird. Und zwar fällt dies nicht allein den Angehörigen 
bes Kranken, jondern oft jelbft den Aerzten zur Laft. Hiermit 
toll gegen die letzteren keineswegs ein Vorwurf außgeiprochen ein. 
Hat man doch erft neuerlich angefangen, den mediciniichen Unter- 
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richt auf den Univerfitäten auf die Geiſteskrankheiten auszubeh- 
nen, und ed wird noch geraumer Zeit bedürfen, daß dies tn zu 
reihendem Maße geichieht, um bie jungen Aerzte mit einer 
genügenden Keuntniß von dieſen Leidenszuftänden auszurüften. 
Noch häufiger find aber die Nichtärzte diefen Verfennen des bes 
ginnenden Wahnfinnd ausgejeht, und es kann daher nur zweck⸗ 
mäßig ericheinen, in dieſer Hinficht ihren Blick zu fchärfen. Da 
indeifen eine ausführliche Darftellung der ſämmtlichen Erſchei⸗ 
nungen, welche die Geiftesftörung begleiten, bier nicht die Auf- 
gabe fein kann, jo wird ed genügen, auf einige Zeichen hinzu⸗ 
weilen, an welchen jelbft von dem Laien in der Medicin bie 
drohende Geifteöfranfheit bemerkt werden kann, die aber auch oft 
zu ihrer Verkennung Anlaß geben. 

Schon bei dem gefunden Menjchen macht fich gewöhnlich 
ein zwiefaches und einander entgegengejebtes Verhalten bes 
Seelenlebend erfennbar, ſowohl was das Gemüth, ala was die 
Geiftesthätigleiten anlangt. Bei dem Einen tft bie vorherrichende 
Gemüthöftimmung eine mehr gebrüdte, er ficht leicht Alles im 
düfterem Lichte, tft bet jedem Anlaß mehr zur Bedenklichkeit und 
zur Betrübniß, ald zur Freude geneigt, und es wird ihm fchwer, 
fih aus diefer Stimmung loszureißen; feine Gedanken fließen 
langfam und haften lange an einem Gegenftande, bevor fie auf 
einen andern übergehen; im Handeln ift er langſam, unfchlüffig, 
verzagt. Bei dem Andern findet von Allem das Gegentheil ftatt: 
er ift leichtlebig, ſehr empfänglich für fröhliche Gemüthserregung 
und fieht Alles im heiteren Lichte; fein Gedankengang ift raſch; 
mit Schnelligkeit überfieht und begreift er die Verhältnifie, faßt 
er feine Entichlüffe und führt fie aus. Dieſe Gegenfäte find 
bei einigen Menjchen jchärfer, bei einigen weniger ſtark aus⸗ 
geprägt; bei einigen behaupten fie fi das ganze eben hindurch 
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gleichmähig, bei anderen wechieln fie oder ſchwächen ſich ab mit 
den Sahreözeiten, mit dem Lebensalter, wohl auch mit dem ver 
änderten Lebenslagen, — jelbft unter dem Einfluffe von giftigen 
Subftanzen. Bon jener Zeit her, ald man alle Lebenserſcheinun⸗ 
gen aus der Beichaffenheit der Säfte herleitete, pflegt man fie 
durch bie Bezeichnungen des melancholtichen und ſanguiniſchen 
Temperaments zu unterjheiden, denen man noch zwei andere, 
bad phlegmatiſche und choleriiche, Hinzufügte, welche eigentlich 
nur Mobdificationen derſelben find. Wenn dieſe entgegengefebten 


Seelenzuftände fich zu einem folchen Grade fteigern, daß fie an⸗ 


fangen, das naturgemäße Leben zu beeinträchtigen, fo nennt man 
jenen berabgeftimmten GSeelenzuftand Depreifton, den erregten 
Sraltation. Jener kaun fich Franfhaft bis zur Schwermuth, dies 
fer bis zum Wahnfiun fteigern. — Bemerkenswerth ift nun, dab 
fh in dieſen emigegengeleßten Stimmungsverhältniffen des 
Seelenlebend der Beginn ber Geifteöfranfheit zuerft zu erfennen 
giebt. Und zwar in dreifacher Weife. Zuweilen durch die all- 
mälige oder rajche Steigerung der gewohnten Seelenftimmung 
zu bem eben erwähnten ungewöhnlichen und dadurch auffälligen. 
Nebermaße der Depreifion oder Sraltation. Diefe Art von Um⸗ 
wandlung ift die feltnere, erfordert aber, wie leicht erflärlich, dem 
ſchärfften Blick, um erkannt zu werden. — Häufiger und leichter 
ins Auge fallend ift die allmälige oder plöhliche Ummandlung 
der gewohnten Seelenftiimmung in die entgegengefehtee Der 
ftille, ernſte, ſchweigſame, leicht ſchwarz⸗ſehende Menſch wird nun 
beiter, geihwähig, leichtfiunig; — der leichtlebige, zur Fröhlich» 
feit geneigte, beredfame wird ernft, finfter, ſchweigſam. — Sehr 
oft ift endlich ein befremdlicher jchroffer Wechfel der Stimmung 
bemerfbar. In Folge einer gefteigerten Crregbarkfeit der Nerven 
wird felbit bei geringfügigen Anläfjen der für gewöhnlich ruhige 
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und gelaffene Menfch reizbar und in Zorn verjebt oder fröhlich 
bis zur Ausgelaffenheit; der jonft heitere wird verleßbar, ver 
flimmt und traurig, und bei beiden fchlägt die Stimmung ebenfo 
ſchnell in Die entgegengefehte um. An allen diefen Wandlungen 
der Gemüthaftimmung nimmt gewöhnlid, ſehr bald auch bie 
Geiſteſthaͤtigkeit Antheil. Es verändert fich nicht allein die Leb- 
baftigkeit des Gedanfenfluffes, ſondern auch die gewohnte Art, 
die Dinge, die Perſonen, die Berbältniffe zu beurtheilen; ja, es 
verändert ſich damit die ganze Denkweiſe, die Gefinnung, ber 
Charakter des Menſchen. Der Sparfame wird entweder geizig 
und habjüchtig, oder er wird freigebig und verſchwenderiſch; der 
Bedachtſame und Vorfichtige wird Angftlich in feinen Entichlüflen 
und Unternehmungen, oder er zeigt ſich haftig und übereilt; der 
für Andere Wohlmollende und Theilnehmende wird jebt zudring⸗ 
lich, oder im Gegenſatz zu feinem fonftigen Weſen abftoßend, 
mißtrauifh und mißgünftig. Wenn foldhe Veränderungen plötz⸗ 
lich auftreten, jo müflen fie natürlich bei den Umgebungen des 
Kranken dad höchfte Bedenken erregen, und man wird alddaun 
über ihren wahren Grund nicht zweifelhaft fein. Bollziehn fie 
fi dagegen langfam, fo werden fie oft geraume Zeit für bloße 
moralifche Ummandlungen gehalten, und man bemüht fi), durch 
Borftelungen auf den Kranken zu wirken, um ihn wenigitens 
von verkehrten Handlungen abzuhalten, bis man fich von der 
Nuplofigkeit diefer Bemühungen überzeugt. Im der Pegel 
beklagt fich auch ber Xeidende felbit während dieſes fogenannten 
Borftadiums, welche aber eigentlich ſchon der Krankheit felbft 
angehört, über zwei Beſchwerden, die ihn ſehr beläftigen: ent» 
weder über ein Gefühl von Angft in der Bruft und Herzgrube, 
welches ihm das Leben verleide, oder iiber ein Gefühl von Drud 


im Kopfe, welches feine Gedanken verwirre, — oft über beide zugleich. 
(863) 





23 


— — — — 


Auffallend genug werden dieſe Klagen von ſeinen Umgebungen 
nur ſelten mit feinem veränderten Weſen in den richtigen Zu⸗ 
fammenhang gebracht. — Zwei Ericheinungen, die damit Hand 
im Hand zu gehn pflegen, find die Schlaflofigfeit und Sinnes⸗ 
täuſchungen. Die lebteren find krankhafte Erregungen der Sinnes⸗ 
nerven, welche dem Leidenden faljche Wahrnehmungen des Gehörs, 
Gefichts, Geruchs u. ſ. w. voripiegeln, in deren Folge er fi) 
verhöhnt, beichimpft, bedroht oder verfolgt glaubt. 

Erſt wenn unter der Dual diefer Befchwerden der Krane 
zu Handlungen bingeriffen wird, die ihm felbit oder Anderen 
gefährlich werden, was gerade in der Periode der beginnenden 
Geiftesſtörung am häufigften gefchieht, — erft dann wird gewöhn- 
lich der Irrthum eingejehn, und die Krankheit als foldhe er» 
fannt. | 

Aber au dann noch fträubt man fich oft, died vor Anderen 
und vor der Welt einzugeftehn. Nicht blos, weil die zeitweile 
verftändigen Neben des Kranken immer von Neuem Zweifel 
hervorrufen und zu der tröftlidyen aber irrigen Unterjcheidung 
Anlaß geben: der Leidende möge zwar immerhin gemüthskrank 
fein, habe aber keineswegs den Verftand verloren. Sondern well 
fich ſeltſamer Weife auch noch jebt Viele nicht davon frei machen 
Tönnen, die Geifteöverwirrung nicht wie jede jchwere Krankheit 
für ein Unglüd, ſondern für eine Schande zu halten. Sie be, 
mühen fich deshalb, die traurige Thatſache möglichlt geheim zu 
halten und alle Schritte zu vermeiden, welche fie Anderen Fund 
geben fönnten. Darüber verftreicht fehr oft die Zeit, weldhe eine 
erfolgreiche Einwirkung der Heilkunſt geftattet, bis entweder die 
Ausfchreitungen des Leidenden oder die krankhaften Vorgänge in 
feinem Körper da8 Organ der Seele in unverbefferlicher Weiſe 
zerrüttet haben. 
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Unter fo vielerlei Bedenken und Zweifeln wird oft dem 
Urzte die Frage vorgelegt: welches der richtige Zeitpunkt ſei, den 
in folder Weiſe Erkrankten in die Irrenanftalt zu verjeßen? 
Die Antwort: er ſei da, Tobald bie Geifteskrankheit als ſolche 
erfannt ift, — obwohl fie nach Allem, was oben gejagt wurbe, 
gerechtfertigt erfcheinen muß, — wird dennoch meiſt ungläubig 
überhört werden. Weniger wird die folgende auf Einwendungen 
ftoßen: der Zeitpunkt ift jedenfalls da, fobald entweder ein um- 
fichtiger Curplan nicht gehörig und mit Ausſicht auf Erfolg 
durchgeführt werben Tann, oder die Symptome der Geiſtesverwir⸗ 
rung fich nicht mehr beherrichen laffen. — Was nämlidy den erften 
Punkt betrifft, fo fol mit allem dem, was zur Empfehlung einer 
frühzeitigen Benubung der Irrenanftalten angeführt worden tft, 
keineswegs gejagt fein, daß Krankheiten diejer Art nicht auch 
außerhalb derjelben geheilt werden Tönnten. Eine ſolche Behaup⸗ 
tung würde durch die Erfahrung widerlegt werden. Nur ift jener 
günftige Erfolg von fo vielen Bedingungen abhängig, daß berem 
Erfüllung unter den gewöhnlichen Verhältniffen des bürgerlichen 
und Familien⸗Lebens fich felten erreichen läßt. Es genügt bazu 
nicht allein die genaue Belanntichaft mit der Natur und dem 
Berlaufe diefer Krankheiten und mit den Mitteln zu ihrer Be 
kaͤmpfung auf Seiten ded Arztes. Unentbehrlih ift auch auf 
Seiten des Kranken die bereitwillige Befolgung der Arztlichen 
Anordnungen, und von Seiten feiner Umgebungen die Abwehr 
aller Schädlichkeiten, welche das Uebel hervorriefen und es bei 
Beitand erhalten. Es liegt aber in der Natur aller diefer Krank⸗ 
beiten, daß fie eine vertrauensvolle Hingebung an die ärztlichen 
Anordnungen ausichließen. Der Schwermüthige verzweifelt von 
vorn herein an der Möglichkeit feiner Wiederherftellung; der Auf- 
geregte ift überzeugt, daß er jelbft am beiten beurtheilen Tönne, 
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was ihm üblich und jchäblich tft. Beide find in dem Irrthum 
befangen, daß nicht ihr eigner Zuftand, jondern nur die äußeren 
Umſtände den Grund ihrer Leiden enthalten und daß nicht jener, 
ſondern diefe der Verbefierung bedürfen. Beide leiften daher den 
ärztlichen Verordnungen activen oder palfiven Wiberftand. — Die 
Hoffnung, den Kranken durch eine Ortöveränderung oder dur 
die Zerftreuungen einer Reife von feinen Wahnvorftellungen zu 
befreien, erweiſt fich faft immer als trügerijch, weil ſolche Maß⸗ 
regeln nur neue Schädlichleiten an die Stelle derer ſetzen, die 
vermieden werden jollen. Und wären diefe Maßregeln noch 
jo dringend angezeigt, jo bleiben fie doch unvolllommen, jofern 
fie nicht unterftübt werden durch die Bekämpfung des Grund⸗ 
leidens mitteld der nöthigen arzueilichen und diätetiichen Hülfen. 
Sobald fich daher der Arzt überzeugt, daß er zur Durchführung 
feine Curplans unter den gegebenen Berhältnifien außer Stande 
ift, wird er wohltbun, die Eur dem begünftigteren Anftaltdarzte 
zu überlaffen. — Leichter wird biejer Rath Gehör finden, wenn es 
nicht mehr gelingt, die heftigen Triebe des Kranken zu beherr⸗ 
fchen, welche ibn ober Andere mit Gefahr bedrohen, oder die 
Ruhe des Gemeinweſens ftören. Es ift Thatjache, dab vielen 
Geiftesfranfen erft der Schreden der Umgebungen über die nahe 
Gefahr ſolcher Unglüdsfälle den Weg zum Krankenhauſe öffnet. 
Es ift eine noch betrübendere Thatlache, dab nicht felten die 
Sorglofigkeit durch die Unglüdsfälle überrafcht wird, bevor jener 
Weg eingeichlagen ift. Niemals follte man ſäumen, fich der Ber- 
antwortlichkeit für ſolche erjchütternde Ereigniſſe zu entziehen, ſo⸗ 
bald fi Mord» oder Selbftmordgedanfen in die Wahnideen des 
Kranken einmijchen. Ä 

Noch eine andere Frage fordert oftmals vom Arzte Beant- 
wortung: „Wie fol man fich gegen den Geiſteskranken benehmen? 
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Soll man feinen kranken Ideen beipflichten, um ihn bei guter 
Laune zu erhalten, — ober fol man ibm widerſprechen, auf die 
Gefahr Hin, ihn zu erzürnen? Sol man ſich bemühen, feine 
verfehrten Wünfche zu erfüllen, — oder foll man biefen entgegen» 
treten?" Die Antwort liegt indefien nahe. Niemals wird ein 
MWohlmeinender, wenn er einem vom rechten Wege verirrten 
Wandrer begegnet, der unwiffend im Begriff tft, einem Abgrunde 
zuzueilen, — nie wird er anftehn, ihn zurüdzubalten, und wäre 
es jelbft mit Gewalt, ſofern er fich nicht mit ihm verftändigen 
Tann. Ebenſo unbedenklich wird man verfuchen müffen, den Irren 
von feinem Wahn zurüdzubringen, anftatt ihn Darin zu beftärken. 
Freilich wird man eine BVerftändigung mit ihm fchwierig, oft 
unmöglich finden und die beften Gründe an ben vorgefaßten 
Meinungen, die ihm beberrichen, jcheitern ſehn. Doch giebt es 
ein Mittel, mit deffen Hülfe es meiftentheils gelingt, den ernften 
Widerſpruch und die gewaltiame Beichränfung zu umgeben. &8 
beiteht darin, den Kranken auf andere, feinem Wahn möglichft 
fern liegende Gedanken zu bringen und fein Jutereſſe für andere 
Gegenftände rege zu machen. Dies Mittel verichlägt wohl nnr 
für einige Zeit, und man muß geduldig immer von Neuem dazu 
greifen, wenn es wicht möglich ft, wie ein franzöflicher Arzt 
Esquirolh) empfiehlt, „an die Stelle der Ichädlichen Leidenſchaften 
eine unfchädliche zu ſetzen“ Allein im Umgange mit Irren ift 
eben nichts unentbehrlicyer und nichts nüßlicher ald die Gebulb. 
Wenn dem Geiftesfranfen mit oder wider feinen Willen 
die Wohlthat zu Theil geworben ift, in ber Irrenanftalt Zuflucht 
zu finden, und wenn er fo glücklich ift, bier feiner Genejung 
entgegenzugehn, jo droht ihm nody eine neue Gefahr. Da fie 
oft von den nadhiheiligften Folgen und im Stande ift, die glück⸗ 
lichen Erfolge andauernder Bemühungen der Heilkunft zu nichte 
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zu machen, fo ift es Pflicht, davor zu warnen. Dieje Gefahr 
berubt in der Ungeduld der Angehörigen, den im erfreulicher Ges 
nefung begriffenen Kranken aus dem Schube des Aſyls wieder 
in den Familienkreis und in das bürgerliche Leben zurüdzuführen. 
Entweder um feinem Verlangen nad) ungebundener Sreihelt, 
oder um dem eignen Verlangen nad) Wiedervereinigung mit ihm 
zu genügen, — zuweilen wohl auch aus Sconomifchen Rüdfichten. 
Es fol nun nicht in Abrede genommen werden, daß in fehr ver- 
einzelten Fällen die Befriedigung folchen Verlangens auf Seiten 
des Kranken die begonnene Genefung rajch vervollftändigt hat. 
Allein je ftürmifcher diefer Drang nach Freiheit hervortritt, defto 
ficherer ift er als Zeichen noch fortbeftehender krankhafter Erregung 
des Nervenſyſtems zu deuten. Und bejonders alddaun, wenn fich 
damit die Berufung auf die volllommene Gejundheit, die niemals 
geftört gewejen fei, verbindet. Denn zu einer vollftändigen Ge- 
nejung von Geifteöftörung gehört unbeftreitbar die Mare Erkennt⸗ 
niß der überftandenen Krankheit, d. b. die Einficht, daß die Vor⸗ 
ftellungen, die den Kranken früher beherrichten, faliche, daß fie 
Bahnvorftellungen waren. Jeder noch zurüdgebliebene Zweifel 
daran läßt einen Rüdfall befürdten. Oft find fogar die Kran⸗ 
fen fchlau genug, folche Zweifel zu verbergen. Aus diefen Grün» 
den follte dem Drängen des Kranfen ober jeiner Familie auf 
Entlaffung des erfteren aus dem Aſyl ſtets nur unter Vorbehalt 
feiner Rückkehr oder in Form der Beurlaubung nachgegeben und 
in der Regel dem Arzte allein die Beitimmung des geeigneten 
Zeitpunftes anvertraut werden: 
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Die hier ertheilten Aufklaͤrungen über die Natur und die 


Erſcheinungen des Wahnfinns find noch in einer beſonderen Be⸗ 
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ziehung für den Laien in der Medicin von Wichtigkeit. Derſelbe 
kommt nämlich zuweilen, z.B. als Mitglied eines Schwurgerichts, 
in den Fall, feine Stimme darüber abzugeben: ob Jemand, ber 
fih gegen das Geſetz vergangen bat, weil er umter dem Einfiufie 
eines jolchen Leidenszuſtandes gehandelt hat, von der Berantwort- 
lichkeit und folglich von der Strafe dafür zu entbinden jei ober 
nicht? Denn ein Menfch, der ſich nicht im Beſitz gejunder 
Seelenthätigkeit befindet, ift außer Stande, feine Entichlüffe und 
Handlungen mit voller Weberlegung einzurichten. Gr entbehrt 
fomit der freien Selbftbeftimmung, welche bei dem Gefunden die 
Neigungen und Triebe zu beberrichen und zu regeln hat: er ift 
vielmehr dem Zwange ber lebteren unterworfen, und er Tann 
ebenfo wenig wie Einer, der wider feinen Willen durch fremde 
Gewalt von der Befolgung des Geſetzes zurüdgehalten oder zur 
Verlegung beilelben gezwungen wird, für diefe Unterlafjungen 
oder Handlungen verantwortlich gemacht werden. Diejerhalb bes 
freit ihn das Geſetz von der Strafe. Dies hatte man bereits 
vor anderthalb taufend Fahren erkannt, wie die auf und gekom⸗ 
mene Gejebeöbeftimmung im alten Nömerreiche bezeugt. Im 
Mittelalter war diefe Wahrheit ganz verloren gegangen, und fie 
mußte erft unter vielen Kämpfen durch die Nechtögelehrten und 
Aerzte wieder zur Geltung gebracht werden. Aber noch ſeitdem 
haben die Meinungen darüber bedeutend geſchwankt. Noch in 
der eriten Hälfte unſeres Jahrhunderts vertbeidigte ein angeſehe⸗ 
ner deutjcher Arzt (Heinroth) die Anficht, daB die Geiſtes⸗ 
ftörung ſelbſt aus einer zu großen Hingebung an die unmora⸗ 
lifchen Neigungen und Triebe (wie er fih auödrüdte: aus Paſ⸗ 
fiottät der Seele) hervorgehe und daß folglich fein Geiſteskranker 
ganz von der Schuld freizufprechen ſei, fich diefem Leidendzuftande 
preißgegeben zu haben. Ganz neuerlich find dagegen zwei Aerzte 
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anf das entgegengeiehte Extrem verfallen. Ein franzöftfcher Arzt 
(Deleipine) gebt fo weit, alle Mißachtung und Auflehnung gegen 
dad Geſetz, alle Verbrechen als eine Folge von Geifteöftörung zu 
betrachten, und ein ſchottiſcher Arzt (Bruce Thomfon) fieht 
wenigftens eine krankhafte Entartung des fittlichen Gefühle, die 
er als moraliſchen Blödfinn bezeichnet, als die Urſache aller Ver⸗ 
brechen an, die er deshalb dem Strafrichter entzogen ſehen will. 
Für beide Aerzte ift demnach Seder, der fich gegen das Geſetz 
vergeht, ſelbſt jeder Defectant, wie der fchlauefte Dieb von Pros 
feffton, ein Geiftes- oder Gemüthöfranfer und muß nach ihnen 
als folcher behandelt werden. Solche ertremen Behauptungen 
dienen leider nur dazu, bad ärztliche Urtheil in Mißcredit zu 
bringen; denn fie felbft widerſprechen dem gefunden Menfchen- 
verftande; ja fie können in hohem Grade ſchädlich werden. Auch 
bier iſt die goldene Mittelfirahe einzuhalten. Es wäre allerdings 
grauſam, einen Menfchen, welcher durch Törperliche Krankheit des 
Gebrauchs feiner Vernunft unfähig geworden tft, dafür beftrafen 
zu wollen, dab er die Vorſpiegelungen feiner erhitzten Phantafie 
nicht als folche erfennen oder daß er feine in Kolge von Krank⸗ 
heit heftig erregten Triebe nicht bemeiftern Tonnte und dadurch 
zu Handlungen fortgeriffen wurde, bie dad Eigenthum oder das 
Leben Anderer in Gefahr brachten. Aber es wäre gefährlich für 
das Gemeinwohl und hieße aller Gefittung Hohn fprechen, wenn 
man jeden Berftoß gegen Sitte und Geſetz als Wirkung eines 
nicht blos ungehörigen, fondern eines durch Törperliche Krankheit 
bedingten Zuftandes anjehn und ungeahndet laſſen wollte. Diele 
letztere Anficht verträgt fi} mit der erfteren jo wenig, daß es 
danach Togar wibderfiimig fein würde, überhaupt eine Handlung 
zu verbieten, die mit dem Wohl Anderer unverträglich if. Es ift 
alſo unerläßlich, zwei Seelenzuftände zu unterjcheiden und ftreng 
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and einander zu halten: dem einen, bei welchem die jedem Men⸗ 
fchen innewohnende oder doch durch die Erziehung eingepflanzte 
Fähigkeit, unfittlichen und gefebwibrigen Neigungen zu wider 
ftehben, nur durch Nachläffigkeit der Vernunft außer Thaͤtigkeit 
gefeht wird, — und den andern, wo fie durch Törperliche Krank⸗ 
heit für fürzere oder längere Zeit vernichtet ift. Dieſe Unterjcheir 
dung ift in manchen Fällen äußert fchwierig. Nicht allein für 
den Laien in der Medicin, der den Angeichuldigten nur beurthei⸗ 
len kann nach deſſen Verhalten, wie es der Augenfchein ihm 
zeigt, und nach einer Vergleichung mit feiner eigenen Weiſe zu 
denfen und zu fühlen, — fondern ſelbſt für den Arzt, obwohl 
diefem die erfahrungsmäßige Kenntuiß von den Urſachen, den 
Sricheinungen und Aenberungen und dem Verlaufe der Geiftes- 
ftörungen in ihren verjchiedenen Formen zu Hülfe fommt. Ihm, 
dem Arzte, ift eine Anzahl von Thatſachen befannt, welche dem 
Nicht-Arzte feinen gewohnten Erfahrungen nach höchſt befremd- 
ih, wo nicht unglaublich erfcheinen müſſen. Jenem ift befannt, 
— um nur Einige anzuführen, — dab ein geiftesfranter Menſch 
biejelben Handlungen verabichenen Tann, zu welchen er in anderer 
Zeit unwiderſteylich bingerifien wird; daß fich bei ihm die 
Ichlauefte Weberlegung mit den ungereimteften Anſchauungen und 
Beweggründen vereinigt finden können; daß fich bei einer Perſon, 
die fich noch vor Kurzem in vollem Befitz aller gefunden Seelen- 
fräfte befand, ohne alle äußere Beranlafjung plötzlich, binnen 
wenigen Stunden, ja in noch Fürzerer Zeit, die gefährlichite Tob⸗ 
jucht entwideln Tann, um ebenfo jchnell nichts ald den Schreden 
über das, was fie angerichtet haben fol, zurüdzulaffen; daß fich- 
bei vorhandener Anlage der leichtefte Rauſch durch das Hinzu- 
treten anjcheinend geringfügiger Umftände plößlich in die heftigfte 


Raſerei verwandeln faun, u. |. w. Dieſerhalb und weil über 
(870) 


31 


Krankheiten nur von dem Arzte ein richtiges Urtheil zu erwarten 
it, muß im fchwierigen Fällen auch die Unterfcheidung jener bei⸗ 
den Seelenznftände ihm allein anvertraut werben. Aber audy 
dem Arzte darf man ed nicht verargen, wenn er fich in zweifel- 
haften Fällen durch Borfiht und Gewiffenhaftigfeit beftimmen 
läßt, feine Ungewißheit einzugeftehn, und da, wo er die Geifted- 
krankheit nicht mit Sicherheit nachweilen, jondern nur nad) vor» 
liegenden Gründen vermuthen Tann, dieſen Gründen Gehör zu 


verichaffen fucht. 
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Die foriale Frage. 


Dar Wirth. 


Berlin, 1872, 
C. ©. LKüderis’fche Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 





Dad Recht ber Ueberfekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Eine merkwürdige, außerhalb des engeren wifjenjchaftlichen 
Kreifes viel zu wenig beacdhtete Erſcheinung in dem Leben der 
Menſchheit ift die Achnlichleit der Entwidlungdftufen 
ber einzelnen Rafien, Voͤlker und Stämme nad) Zeit und nad 
Raum; — nämli die überrajchende Wahrnehmung, dab noch 
in der Gegenwart in den verfchiedenen Theilen der Erde, ja bis 
zu einem gewiſſen Punkte ſogar innerhalb einer und derjelben 
Nation, diejelbe Stufenleiter der Bildung und Unbildung der 
Menichen fi vorfindet, wie in verfloffenen Sahrtaufenden, fo- 
weit die Spuren des Menſchen fich mitteld der vergleichenden 
Sprachforſchung und ber Alterthumskunde verfolgen laſſen. Es 
ift ſogar fraglich, ob nicht in der Gegenwart wilde Volksftämme 
eriftiren, welche eine noch tiefere Entwidlungsftufe darftellen, als 
die Pfahlbauten und felbft die Höhlenfunde im weftlichen Europa 
enthüllen; denn während die Barbarei der Anthropophagie im 
Nebel der Vorzeit nur vom jcharffinnigen Auge des Forjchers 
eripäht wurde, lebt jebt noch über eine Million Menjchenfrefier 
in Afrika und Auftralien. Im unjeren Altertbumsfammlungen 
liegen Mufter von unpolirten Steinwaffen und Werkzeugen aus 
Pfahlbauten neben folchen, welche erft vor wenigen Jahren In. 
dianerftämmen des nordweftlichen Amerikas entnommen find, und 
nur wenig von jenen ſich unterfcheiden. Die ſociale Klaffenent- 
widlung, welde die Gejchichte der verjchiedenen Völker und 
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Kulturepochen aufweist, von der Antbropophagie zur Sklaverei, 
von dieſer zur Hörigkeit, und endlich zur Aufhebung der geſetz⸗ 
lichen Klafjenunterfchiede, läßt fih in der Gegenwart auf einer 
Wanderung dur Afrika, Aften und Amerifa mit den eigenen 
Augen wahrnehmen. 

Sin ſolcher Vergleich des gegenwärtigen Zuftandes ſammt⸗ 
licher Glieder des Menſchengeſchlechtes mit der geſchichtlichen Ent» 
wicklung der jetzigen civilifirten Völker gibt dem Urtheil über Die 
weitere Verbefferungsfähigfeit der focialen Zuftände derjelben erft 
die erforderliche Schärfe. 

Die Ergründung der Urfachen, welche die Verfchiedenartigfeit 
der Entwidlungäftufen der Volksſtämme, ſowie der einzelnen 
Klafien und Individuen innerhalb eines Volles in der Gegen- 
wart bedingen, müſſen wir auf fich beruhen laffen; um einen 
Blid auf das Vehikel zu werfen, welchem wir den Fortſchritt der 
Kultur verdanten. 

Sehen wir ab von den rein phyfiologiſchen Urjachen ber 
Berichiedenheit der Entwickelungsfähigkeit der Raſſen, Volle 
ftämme und Individuen, von den politifchen und religiöjen Hin 
dernifien und Förderungen der Kultur, fowie von den Verhält⸗ 
niſſen, welche der phyſiſchen Beichaffenheit der Länder und ihres 
Climas und endlich außerordentlichen Naturereigniffen entipringen, 
— fo ift die oberfte Urfache des Fortichritted der Bildung und 
ihrer Geiſtesmacht die Lebertragung der Gedanken unter 
den Menichen in Raum und Zeit. Das erfte Mittel dazu 
war die Sprache, dad zweite die Schrift, das dritte Die 
mechaniſche Vervielfältigung der Schrift (Buchbruderkunft) 
und endlich die Verbefferung der Verkehrsmittel. 

Während die junge Generation unter der Zucht der älteren 
aufwächft, faugt fie die ganze Bildung der lebteren in Fleiſch 
und Blut auf in noch fo jungen Sahren, um auf diejer Baſis 
weiterbauend das allgemeine Gedankenkapital ihrerſeits durch neue 
Errungenſchaften zu bereichern. So wählt die Bildung durch 
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Nebertragung der Gedanken im Raum von den Vätern auf die 
Söhne, von den Lehren auf die Schüler, von einem Volle auf 
da8 andere, von einem Welttheil zum andern, und in der Zett 
von der älteren auf die jüngere Generation, vom ältern Eultur- 
volf auf das jüngere, von einem Jahrhundert und Sahrtaufend 
auf das andere. In dieſer Weife ftellt fich das geiftige Kapital 
der Menfchheit als ein Ganzes, die Menfchheit ſelbſt als ein 
folidarifch verbumdenes Collectivindividuum dar, tn deflen Schooß 
der einzelne gebildete Menſch im Befite intellectueller Mittel und 
Kenntniſſe fich befindet, zu deren Sammlung Millionen von 
Denkern Tauſende von Sahren gebraucht haben. Menſchen von 
der Befähigung eines Ariftoteles, eines Göthe, eined Humboldt, 
die anf einer wüften Inſel geboren würden und ohne Erzieher 
anfwüchlen, würden Wilde; fie wären nicht einmal im Stande 
die Sprache zu erfinden, weil deren reicher Schaß nicht durch 
die Kraft eines Einzelnen, jondern nur durch Tauſende denfen- 
ber Menſchen in Jahrhunderten ausgebildet werden fonnte. 
Andrerjeitd genießt die an Intelligenz tiefftftehende Perfon inner- 
halb der Gejellichaft eine Dienge von Gedanfenproduften, welche 
fämmtlich auf einmal zu jchaffen felbft das größte Genie inner: 
halb der gebildeten Geſellſchaft der Jetztzeit unfähig wäre. 

Eine Folge diefer ſolidariſchen Entwidlung der menjchlichen 
Kultur ift ed, dab jeder Arbeiter, der Gelehrte und Künftler bis 
zum Mechaniker, Handwerker und Handlanger herab auf den Schul⸗ 
tern feiner Vorgänger und Vorfahren fteht, ohne deren Arbeit 
er nur menig vermöchte. Auch das größte Genie bringt nur des⸗ 
halb Leiftungen hervor, welche werthvoll find, weil e8 fein Ma⸗ 
terial and dem Geiſtesſchatz der Vergangenheit jchöpft und mittels 
der Erfahrungen der Vorgänger groß gezogen worden iſt. Es 
bedient fich der letzteren als Leiter, um höhere Stufen zu errei⸗ 
hen; außerhalb des Gedankenſchatzes der Menſchheit Tann es 
nichts gänzlich Neues ſchaffen. Leute, welche behaupten, neue 
Wifſenſchaften entdeckt zu haben, die von der, in den befannten 
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Disciplinen gegebenen Grundlage abweichen, find deshalb — 
Marktichreiern zu vergleichen. Und jo iſt auch der Verſuch, 
menſchliche Gebrechen ohne Unterjchetdung mitteld neuer Univer- 
falmittel heilen zu wollen — Charlatanerie. 

Es gibt feine neuen heilenden Univerſalmittel. 

An dem Gebrechen, folche zu empfehlen, leiden imdeflen bis 
heute die meiften focialen Reformer und Weltwerbefjerer. Ihre 
Mittel find gerade fo wirkſam, wenn auch zumeilen weniger un⸗ 
fchuldig als Du Barry’s Revalenta Arabica (d. h. Zinjenmehl). 

Sociale Heilmittel alfo, welche den Boden der Wiſſenſchaft, 
d. b. der collectiven Gedankenarbeit der Menfchheit verlaflen, find 
unbrauchbar und vielleicht fogar ſchädlich; weil ein einzelner noch 
jo begabter Menſch nichts Gemeinnübiged ſchaffen kann, wenn 
er nicht auf diefem Boden der allgemeinen Gulturerrungenjchaft 
und Wiſſenſchaft fteht. 

Andrerjeitö ift aber auch das von der Willenfchaft voll- 
fommen bewährt gefundene Heilmittel als Univerfalmittel nutzlos 
und nur für den einzelnen Fall heilbringend. Mit anderen 
Worten: Im dem Verſuch der Heilung focialer Gebrechen muß 
gleich wie bei phyfiſchen Krankheiten — die Diagnoje vorher⸗ 
geben — d. b. die Analyfe der allgemeinen Zuftände, 
ſowie der Verhältnijje des betreffenden Standes und 
Erwerbözmweiges, zu melden die über fociale Uebel fich bee 
fchwerenden Perjonen gehören. 

Ein zweiter Grundirrthum, in welchen die Sorcialteformer 
mit wenigen Ausnahmen verfallen find, tft dad Generalift- 
ren. Allerdings liebt das weniger an ftreng Iogiiches Denken 
gewöhnte Publikum jehr das Verallgemeinern. Wenn ed einen 
theatraliſch aufgepußten Engländer auf dem Continent fieht, fo 
Tchlteßt e8 ohne Bedenfen: Alle Engländer kleiden fich wie bie 
Handwurften! — obgleich die Dritten in Wahrheit in ihrer Hei⸗ 
math Ängftlicher, als ein anderes Volt, alles Auffallende vermei⸗ 
den, und möglicht ernft fich tragen. Dieſes Schließen vom ein. 
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zelnen Fall oder and wenigen Fällen auf viele oder alle, ift völlig 
unwiſſenſchaftlich und führt daher zu dem gröbften Irrthümern. 
Die wiſſenſchaftliche Methode verfährt gerade umgelehrt; fie un- 
terfucht vorber viele Fälle, ebe fie fich einen Schluß daraus auf 
den einzelnen erlaubt. Faſt alle Socialiften dagegen generalifiren: 
fie beurtheilen jämmtliche Arbeiter nach den Zabrilarbeitern oft 
nur eined Landes, deren Verhältniſſe aus der doppelten Urſache 
mehr in die Augen fallen müffen, weil fie in den fortgejchrit- 
teniten Imduftriezweigen und in großer Anzahl zufammen be= 
ſchäftigt find... . 

Bon den agrariichen Kämpfen Rom’s bis zu den joctalifti« 
ſchen Schlachten zu Paris haben Menfchenfreunde und Denfer 
fih mit Vorliebe der Ergründung der Urjachen bes menfchlichen 
Elends, und der Mittel zu deren Abhülfe gewidmet; in Teiner 
Epoche waren ſolche Beitrebungen indefjen vieljeitiger und inten- 
fiver, als feit der franzöfiichen Revolution. Ueberblicken wir bie 
Reihe der hervorragenditen Socialreformer, jo finden wir in- 
deilen, daß feiner von dem beiden gerügten Grunbirrthümern fich 
frei gehalten bat. 

Baboeuf's, Owen's, Rapp's, Weidling's Univerfalmittel 
war die Gütergemeinſchaft. Für fie enthielt die Geſchichte 
von Sparta, Creta, Müniter und Mühlbaufen, die Entwidlung 
der Klöfter und ber ruffiichen Dorfgemeinde nicht die Lehre, daß 
die Menschen ohne individuelles Eigenthum träge werden und in 
Wohlſtand und Bildung verfallen. 

Das Univerjalmittel der St. Simoniften war die Aufhe- 
bung des Erbrechts. Noch im unjeren Tagen ift eine Re- 
form des Erbrechts zu Gunften der Nothleidenden von Bluntichli 
und Brater in der Weife empfohlen worden, „dab das ſubſidiäre 
Erbrecht des Staates, welcher jet bloß erbenloje Berlaffenichaf- 
ten antritt, erweitert werde, jo daß das Erbredit der Geſammt⸗ 
heit um als Eigenthumsform zu wirfen 1) mit dem Erbrecht 
der Sippen in Conkurrenz trete, 2) durch Die Lehre des Pflicht⸗ 
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theild gegen zerftörende letztwillige Verfügungen geihübt, unb 
dab 3) das dem Staate angefallene Erbgut wicht zu öffentlichen 
Verwendungen benübt, jondern zu neuer Verleihnng an Privat- 
perjonen, vorzüglich zu privatrechtlicher Ausftattung dürftiger Fa⸗ 
milien wieder bingeleitet werbe.” 

Dieſes Univerfalmittel der St. Simoniften und ihrer Schüler 
{ft mit einem großen Aufwand von Geift verfochten worden, allein 
es ift und völlig unbegreiflich, wie namentli Männer von der 
wifienichaftlichen Bedeutung der Lebtgenannten an die Gemein- 
nüßigfeit ihres Mitteld einen Augenblid glauben konnten, wie 
fih ihnen wicht daB Bedenken aufdrängte, daß die Aufhebung 
des Erbrechts den Reiz der Kapitalfammlung jchwächen, dadurch 
aber die Erwerba⸗ und Bildungsfähigfeit fchmälern würde; — 
und daß die Einſchränkung defjelben zu Gunften von Nothleiden⸗ 
ben die armen Glaffen verführen würde, ihr Fortkommen fortan 
weniger auf ihre eigene Anftrengung ald auf die Hoffnung 
eined Erbanfalled zu bauen. Wer irgend Erfahrung befitt, muß 
wifjen, wie viele verfehlte Kebensbahnen der Hoffnung auf eine 
Erbſchaft beizumeffen find. 

Das Univerlalmittel Fourier’8 und Conſiderant's, eines 
Schüler's St. Simon’s war die Errichtung von Wohnkaſernen 
oder Phalanfterien mit freiwilliger Arbeit für gemeinjchaft- 
liche Rechnung, aber Vertheilung des Gewinns nach Verhältniß 
des Kapitaleinfchuffes, alſo mit individuellem Cigenthume bei ge= 
meinſchaftlichem Betrieb. Fourier nahm an, daß jeder Menich 
fleißig jeta würde, wenn er nur die Wahl habe, eine Beſchäfti⸗ 
gung zu ergreifen, welche feiner Natur und feinem Geſchmack ent⸗ 
fpreche, und dabei angemeffen mit der Arbeit abzuwechſeln. Daß 
ed Leute gebe, welche von einer jo conjequenten Arbeitsſcheu be= 
feffen find, dab fie nur durch die Gewalt d. 5. durch die Noth 
zur Thätigfeit bewogen werden koͤnnen, jchien Fourier ignoriren 
zu dürfen. Abgeſehen von ber materiellen Unausführbarfeit eines 
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und Städten, Kafernen ſetzen will, würden die darin wohnenden 
Gemeinichaften entweder in Umthätigkeit verfumpfen, oder unter 
der Fuchtel des Aufſeher's zu einer Sklavenbande verfnöchern. 

Loutd Blanc’ Ausübung des Handeld und der Induſtrie 
durch den Staat würde den unerträglichften Polizeiftant fchaffen, 
der je eriftirt bat, und fchließlich zur Verarmung führen, weil 
nur die individuelle Geichäftsführung die Umficht und Rührigkeit 
befigt, welche allein folche Gefchäfte gedeihlich entwickeln können. 

Proudhon's unentgeltlidher Sredit würde bie Ans 
fammlung von Kapital zerftören; er ift mit jenem Belfpiel S. 
B. Say’8 über die englifche Schafe und Schweinzucht am beften 
illuſtrirt; denn wie der Züchter Schweine mit fehr Heinen Beinen 
und Schafe mit, Miniaturlöpfen erzielen, aber niemals folche 
ohne Beine und Köpfe hervorbringen Tann, alfe Tann der Ka» 
pitalgewinn zwar jehr herabgeſetzt, aber niemals völlig aufgehu- 
ben werden. 

Laſſalle's Univerfalmittel der durch den Staat mit Ka⸗ 
pital unterftüßten Produftionsgenofjenfchaften leidet 
einerjeit8 an dem Fehler, daß dabet nicht beachtet ift, dab die 
geeignet begabten Leiter foldher Unternehmungen nicht nach DBe- 
lieben zu haben find, und daß Unternehmer ohne eigenes Riſiko 
mmumfihtig und fahrläfftg arbeiten; weshalb bis jebt unter 10 
Produktivgenoſſenſchaften 9 zu Grunde gegangen find. Andrer⸗ 
ſeits ift dabei nicht zu überjehen, daß nur ein geringer Theil 
von Geichäften zur Betreibung durch Genoſſenſchaften fich eignet; 
—- daß in jedem al eine große Zahl von Unternehmungen, 
welche großes Kapital erfordern, fich von felbft entzieht, wie Ber- 
fehräanftalten und der Staat. 

Carl Marr’3 Univerfalmittel ded Normal» Arbeitd- 
tages, verdient fein befjereö Urteil, ald alle andern. Eine Be: 
ſchräänkung der Arbeitözeit bei Kindern, indbejondere Fabriklindern 
tft gerechtfertigt, weil fle gleich einem Schuße der Freiheit biefer 
Kinder gegem-Auöbentung ift, jo lange fie unter väterlicher oder 


(881) 





10 


vormundjchaftlicher Gewalt ftehen; allein eine Beſchränkung der 
Arbeitözeit der Erwachlenen ift einer der ſchimmſten Eingriffe 
in die Freiheit des Individuums. 

Wir geben dabei zu, daß es in hohem Grade wünſchens⸗ 
werth iſt, daß die Arbeitszeit eingeſchränkt werde, allein der 
Staat ſollte eine ſolche Maßregel nicht vorſchreiben, weil er den 
Gang der wirthſchaftlichen Entwicklung nicht in der Hand hat, 
und weder den Kapitalvorrath noch das Arbeitsangebot reguliren 
kann. Abgeſehen davon iſt dieſes Univerſalmittel auch aus dem 
Grunde nicht allgemein verwendbar, weil es nur im Hinblick auf die 
Fabrikarbeiter und zwar blos diejenigen Englands erſonnen iſt. 

Aber nicht bloß die modernen Alchymiſten mit ihren 
Univerſalmitteln zur Verfchönerung des Lebens der arbeitenden 
Klaffen haben die fpecielle Analyfe und Diagnoje des Zuftandes 
diefer letzteren verſchmäht, fondern auch die zwei Hauptrichtungen 
der fachwilfenfchaftlichen Theorie haben diefelbe, mit wenigen Aus- 
vahmen, mehr oder weniger vernachläffigt. Die ältere, ſ. g. freie 
bändlerifche, vorzugsweiſe in der deutichen Prefje vertretene Rich⸗ 
tung glaubt, wie wir fchon bei einer anderen Gelegenheit be= 
merkten, in der Regel den Geboten ihrer Lehre Genüge ge= 
leiftet zu haben, wenn fie Die Arbeit von allen ihren Itaatlichen 
Feſſeln befreit und die unbeſchränkte Conkurrenz bergeitellt bat. 
Sie will die Sorge dafür, daß die Gefehgebung und die öffent« 
liche Gerechtigkeit den auftauchenden Bebürfniflen des Arbeiter- 
ſtandes nachfolge und fich ihnen anpafle, — den Bemühungen 
der Intereffenten in allen Berufdarten ohne Einmiſchung der 
Regierung und der Staatömittel überlaffen. Die neuere, bes 
fonderd auf den deutſchen Univerfitäten vertretene, |. g. realifti- 
ſche Richtung bat die Gefahren der Anwendung einer abjtraften 
Lehre auf beftehende Verhältnifje ohne Eichtung der Grundlagen 
und hiſtoriſch erwachſenen Umftände, auf welchen fie beruben, 
eingejehen. Sie anerkennt zwar die Wohlthaten der Enifeffer 
lung der Arbeit, allein fie fühlt fich damit nicht zufrieden ge= 
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ftellt, — fie gebt weiter und verlangt nicht bloß die Selbfthülfe 
in der Freiheit, fondern auch die Betonung der ethilchen Seite 
ber vollöwirthichaftlichen Arbeit, — da8 Zufammenwirfen der Ars 
beiter, der Arbeitgeber und des Staates, um die Verbeſſerung 
der Zuftände zu erreichen. Allein auch diefe von fchablonen- 
baftem Vorgehen und rüdfichtslofem Abfprechen freiere Richtung 
bat ed noch nicht unternommen der Analyfe und Diagnoje der 
arbeitenden Glaffen näher zu treten, — mit andern Worten, Die 
ganze Arbeit der Unterfuchung der focialen Uebel und der Er⸗ 
forſchung der auzuwendenden Heilmittel auf die Prüfung — der 
Statiftil der Berufsarten zu bafiren. 

Um gerecht zu fein, barf nicht übergangen werden, daB be- 
reitö Einzelne unter ihnen theilweiſe diefe Bahn betreten haben. 
So beſchränkt Adolph Wagner in feiner gedanfenvollen „Rebe 
über die foctale Frage“ feine zum größten Theil jehr praftifchen 
Reformvorjchläge, ausbrüdlich auf die Fabrikarbeiter; — fe 
beichäftigt fihb von der Golz fpeciell mit der ländlichen 
Arbeiterfrage; — fo behandelt die Goncordia mit Bor« 
liebe die praftifchen Neform-Einrichtungen zu Gunften der Ar- 
beiter in den großen Fabriken. 

Unverfennbar hat die lehtere Richtung in jüngfter Zeit in 
den eben genannten, wie in Scheel, Schönberg, Brentano, 
v. d. Goltz u. N. geiftreiche Anwälte gefunden, deren Gedanken 
gewifjenhafte Prüfung verdienen, wenn auch mandje practijche 
Vorſchläge, — wie Schönbergs Arbeitsämter, troß ihrer tref⸗ 
fenden Motivirung, den Stempel ber ebereilung au ſich tragen, 
oder von zu geringer Beachtung des Geſchäftslebens, und Mangel 
an amitlich ftatiftiicher Erfahrung herrühren. 

Niemand der mit ftatiftifchen Erhebungen vertraut ift, wird 
einen Augenblick zweifeln, daß jene Arbeitsämter nur Si- 
nelnren würben, daB die dafür verlangte Million Thaler 
binausgeworfen wäre; — und daß man benfelben Zwed, und 
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angeorbnete fpecielle Enquôten und ftatiftifche Erhebungen mit 
beftimmten Formularen erreichen Tann. 

Andrerſeits nähert fi hingegen das Hauptargument zur 
Begrimdung der Forderungen der realiftiichen Parthei fo fehr 
dem Fundamentalpunkt, von welchem meiner Weberzeugung nad) 
jede Unterfuchung über die foctale Frage auszugehen bat, daß 
ich daffelbe an diefem Orte mit wenigen Worten berühren muß. 

Die WVortführer jener Richtung gehen nämlich von der An⸗ 
nahme, als einer Thatfache aus, da die vermögenden Klaffen 
oder Perfonen ihr Kapital und Einfommen, d. h. ihren Bor» 
rath an Genußmitteln rafcher und reichlicher vermehren Tönnen, 
als die unbemittelten oder armen Klaffen, — ja daß die großen 
Bermögen fich raſcher vermehrten, ald die Meinen. Dieſe Be 
bauptung ift nur in abjoluter Beziehung ganz richtig, — im 
verhaͤltnißmaͤßiger Rüdficht ift fie nicht8 weniger ald ein Ariom; — 
denn jehr große Vermögen find ſchwer zu verwalten und ren⸗ 
tiren deßhalb geringer ald die mittleren. Allein laſſen wir die 
Sache hier auf fich beruhen, — fo jcheint es und wefentlich zu fein, 
daß man bis auf den Urgrund zurüdgeht, aus welchem es 
überhaupt Berjchiedenheit des Vermögensbeſitzes gibt. Diefer 
tft, Nebenurfachen bei Seite gelafien, die Berjchiedenheit 
der Förperlichen und geiftigen Anlagen dr Menſchen von 
Natur. Diefe Verfchiedenheit wird noch vermehrt: durch die 
Berhältniffe der Geburt und der Erziehung. 

Die Anlagen der Natur müffen hingenommen werden, wie 
fie find; auch die Verhältniffe der Geburt, vermöge deren ein 
Menſch In der Obhut von rechtichaffenen, veritändigen und ges 
achteten Eltern aufwächft, — der andere in der von unfittlichen, 
dummen, verachteten, — laffen fich nicht ändern. 

Jene Ungleichheit der Menſchen von Natur, Geburt und 
Erziehung ift die Haupturjache der Wahl des Berufs und der 
Scheidung der Erwerbsarten; und diefe find es erft, welche 
im Wefentlichen die Vermoͤgensunterſchiede Schaffen und geichafe 
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fen haben. Die Uebelftände, welche aus dieſer Verſchiedenheit 
der Berufdarten für den Theil der Bevölkerung erwachſen, welchem 
die weniger lukrativen oder mühjeligeren Beichäftigungen zufals 
ien, find — joweit fie von der Natur berrühren, unheilbar; die 
übrigen fönnen durch menichliche Anjtrengungen gemildert werden. 
Unnm dieſer Aufgabe fich aber widmen zu fünnen, muß man 
die Verhältuiffe der verſchiedenen Beruföllaffen kennen; — in 
erfter Linie ftatiftiicy willen, mit Wem man es zu thun hat. 

Jeder Beſſerung der menichlichen Ernährungsverhältnifie 
muß eine Vermehrung der Produktion vorbergehen, denn da ſchon 
gegenwärtig Alles was man producirt, in fürzerer oder längerer 
Zeit verzehrt wird, verzehrt werden muß, damit wegen des Ge⸗ 
ſetzes des Stoffwechſels, das Kapital und die Arbeitöfräfte, welche 
die Erzeugniſſe bergejtellt haben, reproducirt und erhalten wer- 
den, — jo wären ohne Mehrproduftion die Mittel zu einer 
Berbeflerung der Lage der arbeitenten Klaffen nicht vorhanden. 
Denn die Reichen find zu wenig zahlreich, ald dab man den un⸗ 
bemittelten Arbeitern eine welentliche Verbeſſerung verichaffen 
könnte, wenn man ein unjchädliches Mittel fände, um ihren 
Meberfluß dieſen zuzuwenden, — und den Mittelflajjen zu neh⸗ 
men, um den unfelbitftändigen, unbemittelten Arbeitern zu geben, 
würde nur eine Verſchiebung, feine Befjeruug der gedrüdten Zu⸗ 
ftände fein. 

Da die Produktion und Mebhrproduftion aber durch Zu- 
jammenwirfen von Kapitaliften und Arbeitern, von Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern geichaffen wird, jo iſt ed zum Behuf einer 
erfolgreichen Unterfuchung der Mittel und Wege einer Verbeſſe⸗ 
zung der Nahrungsverhältnifje nothwendig, neben den Berufs⸗ 
arten das Zahlenverhältniß der felbitjtändigen und unjelbit» 
ftändigen Berufäleute, jowie der nichterwerbenden Ange 
börigen zu fennen. Nachdem wir gejehen, daß jeder Berbefjerung 
der Zage der arbeitenden Klafjen eine Vermehrung der Produfs 
tion vorhergehen muß, wirft fich die Frage nach den Mitteln 
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und Wegen auf, Durch die eine gleichmäßigere Vertheilung ber 
Güter bewerkftelligt werden kann? Im erfter Linie bietet fidy 
und hier eine gejebliche Regelung dar. Diefer fteht aber wieder 
Dafjelbe Hinderniß entgegen, welches die Urfache von Arm und 
Reich jeit den Anfängen der Gelchichte tft‘, d. h. die oben er- 
wähnte Ungleichheit der natürlichen Anlagen und Kräfte ber 
Menichen. 

Kann durch die Gefebgebung verhindert werden, daß ber 
Eine von Natur Träftiger in leiblicher Gefundheit und Glieder⸗ 
bau, reicher an getftigen Anlagen, fleibiger, ſparſamer, mäßiger, 
gerechter, zufriedener, als der Andre werde, kaun die Geſetzgebung 
die Krankheit, die Schwäche, die Dummheit, Trägheit, Leiden- 
Ihaft, Ansfchweifung, Verſchwendung, Lafter und Verbrechen 
audrotten, dann kann fie auch jene Frage löfen. 

Wäre diefe Frage bejaht, jo kämen wir zu ber zweiten 
Frage, um welchen Preis dieſe Löjung erworben jei? und ob, — 
wenn um den Preis der Freiheit, — dieles Opfer nicht 
ſchwerer jel, ald der Gewinn? Wir wären dann zu der Fabel 
vom Kettenhund und vom Wolf zurüdgelehrt! 

Steht e8 aljo auch außer der Macht der Menſchen 
die von Natur beftehbende Ungleichheit aufzuheben um 
eine gleichmäßige Vertheilung der Güter und Produfte zu er» 
zielen, — So ift e8 doch möglich diefelbe gu mildern. Da es 
nun in erfter Linie Pflicht des Staates ift, dem einzelnen Men⸗ 
chen denjenigen Rechtsſchutz und diejenigen Wohlthaten zu ges 
währen, um derentwillen die Menjchen ſich zu Staatd-Gemein- 
Ichaften vereinigt haben, weil die Kräfte ded Einzelnen nicht 
dazu audreichten, und wofür der Staatdangehörige gehalten tft, 
nach feinen Kräften beizufteuern, — jo kann auch dem Rechts⸗ 
ftaate die Aufgabe zugewiejen werden, unbeichadet feiner übrigen 
Hflichten auf eine Milderung der Folgen jener Ungleichheit hin⸗ 
zuwirken. 

1. In erſter Reihe würde alſo der Staat Sorge zu tragen 
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haben, daß die natürliche Ungleichheit nicht durch gefeßliche Vor- 
rechte noch vermehrt werde. Daraus folgt die Gerechtigkeit der 
Aufhebung aller Privilegien irgend welcher Art, welche einzelne 
Klaffen nur kraft des Staatöfchutes genießen, — aljo Aufhebung 
der Stlaverei und Hörigkeit, vollfommene Befreiung der Arbeiter 
von allen Feſſeln, vollkommene Gleichheit aller Staatdangehörigen 
vor dem Geſetz; 

2. unentgeltliche Rechtöpflege für die Armen; 

3. Sorge ded Staats für die Volldbildung; unentgeltlicher 
Unterricht für die Armen; 

4. die Geſundheitspflege; 

5. die Armenpflege; 

6. die Beftenerung im Verhältniß zur Steuerkraft, d.h. zum 
Bermögen und Einkommen der Staatdangehörigen; 

7. überhaupt die gefammte VBollswirthichaftäpflege. 

Die Frage der gerechten Beitenerung als Mittel, die bes 
ftehende wirthichaftliche Ungleichheit der Menfchen zu mildern, tft 
namentlich in der neueften Zeit wieder vielfach Gegenftand ber 
Unterfuchung geworden, — und zwar nicht blo8 von Socialiften, 
fondern auch von ernfthaften Vollöwirthen, welche nicht in die 
Klage von der Uebermacht des Kapitald einftimmen. Denn 
dieſes Schlagwort zerfällt an feinem eignen logifchen Wider. 
ſpruch. Mit dem Kapital, d. h. Vorräthen, können erſt Arbeiter 
beichäftigt werden. Se größer das Kapital, defto mehr muß es, 
um reproducirt und dadurch erhalten zu werden, den Arbeitern 
Sonceffionen machen, je geringer, deito mehr bewerben fich die 
Arbeiter um daſſelbe. Ein Faktor alfo, der mit zunehmender 
Macht nm fo nachgiebiger werben muß, Tann ſich feine Gewalt 
anmaßen; von feiner Uebermadht kann feine Rede fein. 

Es gibt indeffen andere Verhältniffe, bei welchen das Ka⸗ 
pital ausnahmsweiſe eine gewiſſe Macht ausübt, z. B. der fteigende 
Werth der Baupläte an wachlenden Geſchäftsmittelpunkten ruft 
nicht felten eine gierige Spekulation in's Leben, unter welcher 
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das Publitum durch Mangel an Wohnungen und Steigerung 
ber Miethpreije zu leiden bat. Adolph Wagner hat gegenüber 
dieſem Mißbrauch nicht Anftand genommen, zu geftehen, dab bie 
Zeit fommen Tönne, wo die Forderung bed Laulanner Arbeiter- 
Eongrefies auf Erpropriation der Baupläße großer Städte durch 
Die Gemeinde oder durch den Staat ber Geſetzgebung geitellt 
werben würde. Wir erfennen an, dab wir bier vor einem Problem 
ſtehen, das nicht jchablonenhaft abgemacht werden kann. Die 
Prämie für die Möglichkeit des finkenden Bodenwerthes in Ge⸗ 
ftalt des fteigenden Kaufpreiſes fteht doch in feinem Verhältniß 
zum Riſiko, weil die Bodenpreife in großen Centren jtetig fteigen. 

Würde der Staat durch die Geſetzgebung das Recht der 
Erpropriation des ftädtifchen Grundeigenthums aufftellen, jo 
fönnte er fich, weil er gerecht fein muß, nicht bloß auf die Fälle 
beichränfen, wo es im Steigen begriffen ift, jondern, wie er bier 
der Mietber, müßte er in anderen Städten, wo der Bodenpreis 
finft, fich der Vermietber annehmen, und auch da expropriiren. 
Auf dieſe Weife müßte, um confequent zu fein, dad gelammte 
ftädtifche Areal erpropriirt werben. Diefed Beilpiel würde aber 
ein gefährliches Präjudiz ſchaffen umd früher oder Ipäter zur 
Grundeigentbumsgemeinichaft überhaupt führen. 

Wir halten diefen Gedanken daher für gefahrenichwanger, 
unaudführbar und überdieß für ganz überflüffig, weil der Zweck 
auf viel einfachere, ungefährlichere, gerechtere und befriedigendere 
Weiſe erreicht werden kann, — durch eine angemellenere Anle⸗ 
gung der Grundſteuer. 

Bei der gegenwärtigen, in vielen Ländern beſtehenden, Um⸗ 
legung der Grundſteuer nach dem mittels des Kataſters auf 
viele Jahre hinaus geſchätzten Ertrag des Bodens iſt es unaus⸗ 
bleiblich, daß die Grundſteuer zu ſchreienden Ungerechtigkeiten 
führt, weil der Ertrag der Grundſtücke als Pflanzland oder 
Bauplatz, namentlich bei dem ungeheuren Umſchwung, welchen 
die neuen Verkehrsmittel in Bezug auf die Bildung und Ver⸗ 
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größerung der Markteentren, ſowie die Conkurrenz der Produkte 
geſchaffen haben, ſehr ſchnellen und ungewöhnlichen Wechſeln 
ausgeſetzt iſt. Ein Stück Land, welches vor wenigen Jahren 
noch faft werthlos war, kann heute ſeinen Eigenthümer zum 
reihen Mann machen, — während manche reiche Landwirthe 
unter der Konkurrenz des ungarifchen Getreides, welches die 
Eiſenbahnen zugänglich gemadyt haben, den Werth feines Bodens 
täglich ſinken flieht. Und doch hat der erftere faft feine Grund: 
ftener zu entrichten, währen der zweite auch bei geichmälertem 
Ertrag umd nicht jelten auf dem Wege zur Liquidation die un- 
veränderte Taxe entrichten muß. Ich kann daher nur bie feit 
15 Sabren verfochtene Anficht wiederholen, daß die Grundftener- 
nah den Kaufpreifen (bezw. Pachtpreiſen) jährlich umgeleg: 
werden jollte. 

Banplat » Spekulanten, welche ihre Grundftüde in Erwar⸗ 
tung höherer Preiſe unbeſiedelt liegen laffen, würde die Luft 
bald vergehen, namentlidy wenn man für unbebaute Pläbe einen 
höheren Steuerſatz annähme als für angebaute. Zugleid, würde 
Landwirthen in Gegenden, aus welchen der Verkehr fich gezogen, 
oder die unter der Konkurrenz junger Länder leiden, eine Er- 
leichterung zu Theil, — kurz in der Grundbeftenerung, welche 
audy nach einer neueren ftatiftiichen Unterfuchung von Profeflor 
Birnbanm theilweife ungerecht ift, würde eine billigere Ber- 
theilung eintreten. 

a. Wagner befürwortet auch ein Syftem progreiliver Erb- 
ichaftsftenern unter Aufhebung des Inteftaterbrechts entfernter 
Seitenverwandten zu Gunften ded Staated. Die progrellive 
Erbſchaftsfteuer beftebt jchon in vielen Staaten. In der Schweiz, 
mo in 16 Kantonen Erbichaftäitenern eingeführt find, herrſcht 


"außerdem ein fo großer Wohlthätigkeitäfiun der Neichen, daß 


milde Stiftungen fo zahlreih find wie im Mittelalter), und 
Kranken», Erziehungd-, Bewahrungs-Anitalten und Armenfonds 
durch reiche Spenden von Lebenden und Erblaſſern dotirt werden. 
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Wir maren einer progreifiven Erbichaftäftener, welche einfach in 
den Staatsſeckel zu fließen hätte, und in den Ausgaben wieder 
figuriren würde, abgeneigt, weil, und jo weit fie dad produftiv 
angelegte Kapital fchmälern, und dadurch indirekt die Arbeits» 
gelegenheit vermindern fünnte Wir würden und aber damit 
befreunden, unter ber Bedingung, daß deren Ertrag gleih 
Stiftungen für öffentliche Zwecke bleibend angelegt würde, alfo 
3.3. zu Gunſten von Univerfitäts- und Volksſchulfonds, Armen- 
fonds, Spitälern, Bibliothefen, und etwa zum Zwed der Ein- 
führung neuer, bewährter ISmduftriezweige. _ 

Wir fchließen unfere kritiſche Rundſchau und damit den 
negativen Theil unferer Betrachtung mit der Theſe, daß ed in 
fozialer Hinficht Feine abjolute Loͤſung giebt. Es beftehen für 
unjere gejellichaftliche Thätigfeit in der Gegenwart, um die ed 
ſich überhaupt nur handeln kann, nur theilweiſe Löfungen. Zur 
Verhütung und Heilung der Noth, der Armuth, zur Verbefferung 
ber Lage der unvermögenden arbeitenden Klaffen müflen alle 
politifchen und wirtbichaftlichen, colleftiven und individuellen 
Faktoren zufammenmwirfen, aber vor allen Dingen, woran die 
Sozialreformer faft nie denken, die Mitglieder diefer arbeitenden 
Klaffen jelbft. 

Die Frage über die Möglichkeit und Art der Beſſerung 
muß mit dem erften Satz der Logik beginnen: 

Quis, quid, ubi, quibus auxiliis, cur, quomodo, quando? 

Das heißt jedem Heilungsverſuch muß die Analyfe der Per⸗ 
jonen voraudgehen, um bie es fich handelt und die Unterfuchung 
. ber Zeiden, über welche geflagt wird, ehe man nad Mitteln und 
Wegen zur Abhülfe forfchen kann. Dieſe Analyje ift aber, wie 
Ihon oben erwähnt, von den Soctaliften durchweg verjäumt . 
worden. 

I. Im vorliegenden Halle wäre die Borfrage zu entjcheiden, 
ob man unter arbeitenden Klaffen nur folche verftehen will, 
welche gar fein Vermögen befißen, oder da dieß die Frage faft 
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auf die Grenze der Armuth einſchränken würde, nur die unſelbſt⸗ 
ftändigen, nicht für eigene Rechnung und Gefahr beichäftigten 
Derfonen, — oder ob man bie Grenze nody weiter aus» 
dehnen will. 

Wir glauben und für das lebtere enticheiden zu müſſen, 
weil dad 2008 der Arbeitgeber und Arbeitnehmer untrennbar 
verfuüpft ift, weil auch die Arbeiter Noth leiden, wenn der 
Volksfleiß im Allgemeinen daniederliegt, weil der Lohn nur ftel- 
gen Tann, wenn die Gewerbe blühen, die Unternehmungen fidh 
vermehren, und die Nachfrage nach Arbeitern fteigt, — weil mit 
der Berringerung des Gewinnes die Kapitalanfammlung fich ver« 
mindert und damit auch die Mittel zu neuen Unternehmungen, 
welche mehr Arbeiter hätten anloden können. 

N. Bezüglich der Leiden und Mebelftände wären zumächft 
deren Urjachen zu ermitteln und zu Haffifiziren; ob dieſelben 
berrühren: 

1) Bon ftändigen Berhältniffen der Natur, des Volkes 

und Landes; ' 

2) Bon Naturereigniffen; 

3) Bon politifchen Ereigniflen; 

4) Bon wirtbichaftlichen Creigniffen und Verhältnifien; 

5) Bon der Geſetzgebung; 

6) Bon Familien-Ereigniffen und Verhaͤltniſſen; 

7) Bon falicher Wahl des Berufs; 

8) Bon perfönlichen Zufällen und Verhältniſſen; 

9) Bon äffentlihen und individuellen Sitten und Ges 

wohnheiten. 

11. Auch die Heilmittel find zu unterjcheiden: 

A. 1) Jenachdem fie für Alle; 

2) Nur für einzelne Bölfer und Klafien; 

3) Nur für einzelne Erwerbözweige; 

4) Nur für Individuen ſich eignen. 

2 0m 
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B. a) Durch das Individuum Arbeitgeber u. Arbeitnehmer. 

b) Durch die Familie, 

c) Durch die Sippe, 

d) Durdy die Gemeinde, 

0) Durd die Genoffenichaft, 

f) Dur den Staat, 

g) Durch die allgemeine Gejellichaft (Bettel, Auswanderung) 
beichafft und angewendet werden Jollen. 

Die Berichiedenheit der leiblihen und geiftigen Kräfte und 
Anlagen der Menfchen, welche die Urſache der Theilung der 
Arbeit, der Scheidung zwilcken Arm und Neid, Schwach und 
Mächtig, bat die Stufenleiter der Berufsarten hervorgerufen, 
welche fich mit dem Steigen der Cultur vervielfältigt. Die Sta- 
tiftit der Beichäftigungen ift leider noch in der Kindheit, aus 
zwei Gründen: einerfeitd weil das Material dieſes Theild der 
Bollszählungen in allen Ländern, wo foldye Erhebungen fintt« 
finden, am mangelbafteften zu fein pflegt, und andererſeits weil 
ed häufig noch fo unrationel verarbeitet. wird, daß man gerade 
diejenigen Berhältniffe nicht ermittelt, deren Kenntniß am wid 
tigften wäre. Ein Beiſpiel des gerügten Mangeld bietet England, 
das fonft in der Populationsftatiftit Tüchtiges leiftet. Da find 
auch noch in der Bearbeitung der Zählung von 1861 die jelbft- 
ftändig Beichäftigten nicht von den unjelbftftändig Beichäftigten 
getrennt, und die Familien⸗Angehörigen nicht einmal nad) den 
Berufsarten ihrer Ernährer ausgeſchieden, jondern in Bauſch 
und Bogen angeführt. In Zolge deifen ift gerade das Material 
deöjenigen Landes, welches für die Beurtheilung ber Arbeiterfrage 
am wichtigften wäre, am wenigften zu brauchen. Aehnlich ift 
in den Bereinigten Staaten verfahren worden. 

Trotz folcher und ähnlicher Mängel der Statiftif läßt fich 
der nachfolgende Thatbeitand, für welchen wir den näheren 
Zahlennachweid an anderem Orte führen werden ?), aufftellen: 


1. Wenn wir die Schweiz ald Maßſtab nehmen, welche 
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wegen der Berfchiedenheit ihrer Bodenerhebung, ihres Klima’s, 
ihrer Bevölkerung, Eulturarten und Snduftrie, ſowie durch ihren 
Belthandel am beften den Durchfchnitt von Europa darftellt und 
| daher überall bei der vergleichenden Statiftif einen mittlern Stand- 
punkt einnimmt, fo beftehen in den civilifirten Staaten, welche ein 
jelbftändiges, nöthigenfalls fich felbft genügendes Arbeitögebiet 
darftellen, über 1000?) verjchiedene Berufdarten. Nach einer 
entfprehenden Sichtung und Zufammenlegung der ver- 
wandten Zweige find und gegen 300 Arten übrig geblieben, die 
fich, im fieben Gruppen vereinigt, für die Schweiz und in fieben 
anderen Staaten ungefähr wie folgt zu einander verhalten: 











& 8 N © os 
* 3 Fi 8: 85 523 
tasten. * 3 er a3 | 83 854 
Ei ELSE ai 
E 3 2* 
Frankreich.1866 53,51 29,71 44)! — 6,0)) 4,7 5 100% 
Dreuben . . . 1867 | 461| 370| 23 2,3 6,6 3,7 4 100% 
Shen . . . 1861 | 2531| 56,:1| 3, 4,0 23: | 48 4,1 | 100% 


32,»| 6, 0,s})| O,,})| 5,9 2,2 | 100% 
3845| 5, | l,s 6,3 3,9 3,» | 100% 
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Baden. . . . 1864 | 50,6 
Schweiz 44,4 
Großßbritannien (Eng 
land, Schottland und 
Wald . . . 1861 | 21, 
Bereinigte Staaten von 
Nord⸗Amerika. 18960 | 50,8 
Stalln. . . . 1860 35,7 
| 


291) 3, 2,0 7 6,8 0,, | 100% 


| 
I 
Zählung vom Jahr 
14,1| 2) — 2,1 6,3 | 37. | 100% 


) Inel. Bertehr. 
**) Incl. Verkehr. 
+) In den vorhergehenden Abtbeilungen inbegriffen 
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Nur die drei Zweige der Kandwirtbichaft, der Gewerbe und 
der Verwaltung bieten in ihren Angaben einige Sicherheit; ber 
Verkehr ift in Franfreih, in England (und in Baden größten» 
theild) zum Handel geichlagen, und die perfönlichen Dienft- 
leiftungen find bei Sranfreih und Baden in den drei erften 
Rubriken inbegriffen. 

Wir ſehen, dab Landwirthichaft und Gewerbe überall zu» 
jammen gegen drei Biertel der Geſammtbevölkerung umfchließen. 
Die Ausnahme bei Italien kommt von den 37 pCt. Perfonen 
ohne Beruföangabe. 

2. Die Fabrifinduftrie bildet felbft wieder nur einen Meinen 
Theil der Gewerbe, in der Schweiz einjchließlich der weiblichen 
Arbeiter nur 64 pCt. der Gejammtbevölferung, in Bayern 5 pCt. 

Leider ift dieſes Verhältnib in den übrigen Ländern nidht 
ermittelt. 

Die Hauptgruppen der Bevölkerung find in den verſchiede⸗ 
nen civilifirten Ländern fo ungleich vertheilt, daß nicht der gleiche 
Maßſtab der Beurtheilung an fie angelegt werden kann und daß 
man grobe Mißgriffe begehen würde, wenn man Maßregeln, 
welche man für das eine Land berechnet, ohne Weiteres auf 
andere anwenden wollte. 

In den Induftrieländern ift die landwirthſchaftliche und die 
gemerbliche Bevölkerung in fortwährendem entgegengejeßtem Fluß 
begriffen, indem erftere fich vermindert, letztere fich vermehrt. 
Im Königreih Sachen tft die Iandwirthichaftliche Bevölkerung 
von 32,2 p&t. im Jahre 1849 auf 21,5 pCt. 1861 geſunken, 
und die gewerbliche von 51,3 pCt. 1849 auf 56,1 p&t. 1861 
geftiegen. 

In Großbritannien (England, Wales, Schottland) ging 
diefe Bewegung auf fehr intereffante Weile Hand in Hand mit 
der Vermehrung der Bevölferung und der Waaren⸗Ein⸗ und 
Ausfuhr, bezw. Gütererzeugung: 
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1821 | 30,792,760 
1831 | 49,713,889 
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16,510,186 | 32,890,712 | 59,400,898 | | 12,496, ‚803 | 35% | 44% 
36,659,630 | 67,452,390 | 14,391, ‚sı | 33% | 46% 
16,539,318 | 30% 
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1841 64,377,962 | 51,534,623 | 116,012,585 | 18,720,394 | 28,8% | 49 ‚vg 

1851 | 110.484.997 | 74,448,729 | 184,933,719 ' 20,959,477 | 263% | 51% 

1861 | 217,485.024 | 159,632,498 | 377,.117,522 ! 23.128,518 | 21% | 58,1% 
f | | 





Aus diefer Bewegung erhellt mit mathematifcher Sicherheit 
eine Vermehrung der Produktion und des Gewinned der Land» 
wirthichaft; denn der Ertrag der Landwirthichaft hat nicht ent- 
Iprechend abgenommen, jondern er mußte vielmehr durch inten- 
fiveren Betrieb erhöht werben, meil fonft die Landwirthe nad 
der Aufhebung der hohen Zölle auf Getreide 1846 nicht mehr 
mit dem Auslande hätten concurriren können. Die abgegange- 
nen Arbeitöfräfte find durch Maſchinen, d. h. eine entiprechende 
Gapitalserhöhung erjeßt worden und haben ihrerſeits in der In⸗ 
dufirie eine Erhöhung der Produktion hervorgebracht. Da uun 
eine DBerbefferung der Lage der arbeitenden Klaflen nur ftattfin- 
den Tann, wenn vorher mehr Güter erzeugt worden find, weil 
fonft Feim „Mehr“ zur Bertheilung vorhanden wäre, fo ift eine 
ſolche Bewegung an und für fich ein günftiger Borfall. 

Wie groß die Schwankung in dem Verhältniß der beiden 
Hanptgruppen der Berufdarten jelbft innerhalb eines Heinen 
Landes fein kann, bemeift die Schweiz. Da waltet noch dem 
Raum nad daſſelbe Wechſelverhältniß zwiichen der landwirth- 
ichaftlihen und gemerblichen Bevölferung ob, wie in Groß—⸗ 
britannien der Zeit nad). 

Die 25 ſouverainen Cantone der Schweiz weilen die höch- 
ften und niedrigften Verhältnikizahlen auf, wenn man fie mit 
denen ber übrigen Hauptländer in Europa vergleiht. In der 
Landwirthichaft ftufen fich Diefe Cantone von 74 pCt. der Ge- 


fammtbevölferung bis herab zu 22 pCt., und in den Cantonen 
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Genf und Bajel, weil da die Stadt vorherrichend, bis zu 8 und 
7 pCt. ab, während die landwirthichaftliche Bevölkerung der 
ganzen Schweiz 44 pCt., im Königreidh Sachſen 25 pEt., in 
Preußen 48 pCt., in den Vereinigten Staaten 50 pG&t., in Ba⸗ 
den 503 pCt. und in Franfreih 53 pCt. der Geſammtbevolke⸗ 
rung andmadht. 

Die Imduftrie zeigt Schwankungen von 63 bis 12 pCt., 
während der Durchſchnitt für die ganze Schweiz auf 344 pCt. 
der Geſammtbevoͤlkerung fich ftellt, im Königreich Sachſen auf 
56 pCt., in Preußen 27, in Belgien 34, in Baden 32, in 
Franfreihh 29 pCt. 

Die Zabrilinduftrie bietet in der Schweiz je nad) den Kan⸗ 
tonen noch größere Contrafte dar. Bon 32 pCt. der Gejammt- 
bevöfterung,, welche fie in Appenzell a. Rh. aufweift, finft fie 
bis 0,51 pCt. in Zeifin. 

In fämmtlichen ftatiftifch befannten Ländern, mit Ausnahme 
von Defterreih, Königreih Sachſen und wahrjcheinlih Groß⸗ 
britannien und Stalien, ift die jelbitftändige Vevölkerung 
nebft ihren Angehörigen zahlreicher als die unjelbftftändigen 
Arbeiter nebft ihren Yamiliengehörigen. 

In Preußen erheben fich Tämmtliche unfelbftitäwbige Ar- 
beiter der großen und Tleinen Gewerbe nur auf 25 p&t. 
der fämmtlichen Arbeitnehmer, während die ländlichen Arbeiter 
59 pCt. der Arbeitnehmer ausmachen. Auf eine Gejammtbenöl- 
ferung von c. 24,000,000 gab es 1867 in Preußen 5,127,640 
Arbeitgeber und deren Angehörige männlichen, und 5,295,684 
weiblichen Geſchlechts; und 5,588,403 Arbeitnehmer männlichen 
und 5,632,683 weiblichen Geſchlechts — in Landwirthichaft, In⸗ 
buftrie, Handel, Verkehr und perjönlichen Dienftleiftungen. Rech⸗ 
net man bie liberalen Berufsarten zu den Arbeitgebern, fo be= 
finden fich die umjelbftftändigen Arbeiter auch in Preußen in ber 
Minorität. 

In noch viel höherem Maße findet dieß in Frankreich ftatt, 
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wo 1866 auf 37 Millionen, 22 Millionen Selbftftändige und 
ihre Angehörigen und 15 Millionen unfelbftftändige Arbeiter 
nebft ihren Angehörigen kamen. In der Schweiz kommen auf 
die Geſammtbevolkerung 203 p&t. Selbftändige einſchließlich der 
Rentiers und 29 p&t. unfelbftändige Arbeiter. Dabei ift übrt- 
gen8 zu erwägen, daß ein großer Theil unfelbftändiger Arbeiter 
im Alter von 15 bis 30 Jahren ſich befindet, d. h. in einem 
Alter, wo fie entweder noch Feine Gelegenheit gehabt, fich felb- 
ftändig zu etabliten, oder im Geſchäfte des Vaters mitwirken. 

Leider bat die Statiftit die genaue Ziffer dieſes Bruch⸗ 
theild der Bevölkerung noch nicht ermittelt. Wir glauben unter 
Zuratheziehung der Altersftatiftit eher zu niedrig, als zu hoch 
zu gehen, wenn wir fie zu 4 der unjelbftändigen Arbeiter an- 
nehmen. Rechnen wir demnach alle diejenigen ber Letzteren ab, 
welche ſich noch in der Lehrzeit befinden, jo bildet die unſelb⸗ 
fländige und unvermögende Arbeiterbevälfernng je nach den ver- 
jchtedenen Ländern und Gegenden nur } bid 4 der Geſammt⸗ 
bevöfterung. Im den Gewerben befindet fich davon nur +—4, 
und in den großen Gewerben überhaupt nur 5— 10 p&t., die 
Geſammtbevölkerung Großbritanniens außer Acht gelaffen, deren 
Ziffern wir nicht kennen. 

Daraus läßt fich der Werth der Großſprechereien der ſocia⸗ 
liftiſchen und internationalen Agitatoren ermeffen, welche, um 
fich größeres Gewicht zu verleihen, bemüht find, die Tänfchung 
zu verbreiten, ald bildeten allein die Kabrifarbeiter die Majorität 
der Gejammtbevölkerung. Die Grundurfachen ded Unterſchiedes 
der Beruföarten, der verichiedenen Stände und der Lebenslage 
der Menſchen laſſen fich, wie oben amgedentet, in erfter Linie . 
zurüdführen auf die Verjchiedenheit der leiblichen und geiftigen 
Anlagen und Kräfte von Natur. 

Welche Stufenleiter vom Törperlich Kleinften zum Größten, 
vom Schwächſten zum Stärkften, vom Gebredhlichen zum Ro⸗ 
buften, vom geiftig am tiefften zum Höchftftehenden! Welche 

am) 





_ 2% 

Abitufung der Temperamente! Welche Verſchiedenheit der Lei« 
denichaften die daraus erwachlen! Iſt nicht der Cine lebhaft, 
der Andre phlegmatiich, der Eine genügfam, der Andre ehrgeizig, 
ber Eine friedlich, der Andre zornig, der Eine mäßig, der Andre 
gierig, der Eine nüchtern, der Andre leidenſchaftlich? — 

Wie ſehr werden aber alle dieje Natureigenfchaften ent« 
widelt oder gemildert durch die Berhältniffe der Geburt oder 
Familie und durch die Erziehung? 

Welcher für das ganze Leben folgenjchwere Unterfchied liegt 
binfichtlich de8 Urſprungs eines Menſchen darin, ob derjelbe 
ehelich geboren ift, oder unebelich, von reichen, gebildeten, recht⸗ 
lichen, angefehenen, einflußreichen, — oder von armen, roben, 
gewiſſenloſen, verachteten, unfittlichen Eltern! 

Melcher für die ganze Laufbahn nachwirkende Einfluß wird 
durch die Erziehung gegeben? Ob in einer rechtlichen Familie 
oder im Findelbaus, ob bei den Eltern oder beim Waiſenhaus⸗ 
vater, ob beim Bormund oder beim Wenigftnehmenden auf Ge- 
meindefoften? 

Welcher Contraft wird dann wieder entwidelt durch dem 
verichiedenen Gehalt der Erziehung: ob eine Perſon nur bie 
Bildung der Volksſchule, oder die technifche, oder volllommene 
wifjenichaftliche Ausbildung erhält? 

Alle diefe Fragen find in der That nur zu ftellen, um von 
jedem Leſer jelbit beantwortet zu werden. 

Welche Rolle Spielen auf diejer Baſis die Bedürfniſſe und 
die Art und Weiſe ihrer Befriedigung? 

Während der gejunde, begabte, wohlerzogene Menſch durch 
redliche Arbeit die Mittel zur reichlichen Befriedigung aller feiner 
leiblichen und geiftigen Bebürfnifje erwirbt, fich jelbit fortbilbet 
und noch eine glückliche Familie fchafft, um dem Staat nützliche 
Bürger zu erziehn, — greift der von Natur übelaudgeitattete, 
Iehlechterzogene, verwahrlofte Menſch, um feine Lüfte zu befrie⸗ 
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digen, zur Verſchwendung, zum Betrug, Diebftahl, Raub und 
anderen Laftern, Vergeben und Berbrechen. 

Allein nicht blos die individuellen Faktoren der natürlichen 
Anlagen, der Geburt und der Erziehung find maßgebend für 
die Laufbahn eines Menichen, jondern auch dad Land und der 
Drt, dad Voll, die Zeit, in weldyen er geboren und erzogen 
worden iſt. 

Es ift jo wenig gleichgültig, ob der Menſch im Gebirg 
oder Flachlande aufwächſt, ob er in einer ſumpfigen oder in einer 
gejunden Gegend lebt, in einem Tultivirten oder in einem wilden 
Lande, daß man fogar dem Klima einen Einfluß auf die Ent- 
widlung ganzer Völker zufchreibt. Obgleich diejer Einfluß des 
Klima’8 von Budle überſchätzt worden fein mag, fo viel ift 
dennoch gewiß, daB in den zu Talten und in den zu warmen 
Ländern die Volldentwidlung weniger reiche Blüthen treibt, als 
unter den gemäßigten Himmelsftrichen. Unmöglich können 
biejelben Mittel zur Linderung des Elends und der Armuth, 
und zur Hebung ber Lage der weniger gebildeten Claſſen aus- 
reichen — in Neapel und in St. Peteröburg. Die Leichtigkeit, 
mit welcher in dem größten Theil des Sahres der arme Mann 
in Süd-Italien fein Leben friftet, ift auch die Urjadje, daß er 
weniger Lern⸗ und Arbeitötrieb hat, al8 der Bewohner des nörd- 
lichen Deutichlands, welchen die Sonne weniger begünftigt, und 
ber einem Ärmlichen Boden die nöthigen Früchte durch größere 
Anftrengung der geiftigen und mechanifchen Kräfte entringen muß. 

Ferner ift ed ein großer Bortheil für den Menfchen, inner- 
halb einer gebildeten, reichen, induſtriell und wiffenichaftlich aufs 
blühenden Nation aufgewachſen zu fein, ftatt innerhalb eines 
armen, herabgelommenen, jchwachen Volles, wo wenig Erwerbs⸗ 
gelegenheit fich vorfindet und Eigenthum und Perfon in Uns 
fiherbeit vor inneren und äußeren Feinden fchweben; innerhalb 
einer guten gerechten Gefebgebung und Juſtiz, oder da, wo Pri« 
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Endlich ift auch die Zeit von Einfluß auf das Gedeihn 
der arbeitenden Clafſen, weil ihre Lage jehr verjchieden fein kann, 
ob fie in einer Epoche des Friedens, des wiflenfchaftlichen, wirth- 
ichaftlichen und moralifchen Fortſchritt's, oder in einer Zeit des 
Bürgerzwiftes, des Kriegs und des öffentlichen Verfalles leben, 
— in einer Zeit der Finſterniß oder Aufflärung, der Ausben- 
tung des Staates durdy bevorrechtete Claſſen, oder der Gleich⸗ 
heit vor dem Geſetz, der Kuechtichaft oder der Freiheit. 

Der große Vortheil, welchen die Gegenwart vor der Vor⸗ 
zeit voraus hat, befteht gerade darin, dab in der Vergangenheit 
die von Natur, Geburt und, Erziehung begründete Ungleichheit 
der Menichen durch die Geſetzgebung noch erhöht wurde, wäh. 
rend jebt überall die Gleichheit der Menfchen im Staat umd 
vor dem Geſetz ſich Bahn bricht. 

Neben jenen permanenten allgemeinen Urfachen, weldye die 
menjchlichen Zuftände beeinfluffen, gibt e8 audy vorübergehende, 
welche größtentheild durdy perjönliche Anftrengung, durch nach⸗ 
barliche oder genoffenfchaftliche Unterftügung, ſowie endlich durch 
Staatshülfe beherricht, d. h. verhütet, geheilt oder doch gemildert 
werden koͤnnen. 

Die einflußreichfte der allgemeinen Urjachen, welche dad Em⸗ 
porlommen der arbeitenden Claſſen hindert, welche mächtiger tft 
al8 die Uebermacht des Kapital’3 mit ihren eingebildeten Uebel⸗ 
ftänden, — das tft die noch unter der Mehrzahl aller Arbeiter« 
Haffen berrihende Ungenauigfeit ber Arbeit. Die Genauigkeit 
ift eö, welche den Mann der Wiſſenſchaft und den ächten Tech⸗ 
niker audzeichnet, ftempelt. Man verbanne jenen Fehler, und bie 
ſoeiale Frage ift ſchon halb gelöft. 

Zufammenfallend mit diefer Urfache ift die Unpünftlich- 
feit und Ungeſchicklichkeit. 

Diefe drei Mißſtände find aber individuelle Fehler, welche 
durch Selbiterziehung befeitigt werden fönnen. Leider find fie 
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geſchickten und völlig zuverläffigen Arbeiter findet, mit Aus- 
nahme derjenigen Imduftriezweige, welche ohne Genauigkeit nicht 
beftehen könnten, wie die Uhrmacherei, die Mafchinenfabrikation 
und die meiften Yabrilgewerbe, die aber in der Regel ihren Ar» 
beiterftod erft erziehen muͤſſen. Das Urübel der Ungenauigfeit 
tft fo eingewurzelt, — denn eigentlich ift fie der Anfang aller 
Arbeit und die Eractität das Ziel, — daß fle fich bis in jeder 
Haushaltung beobachten läßt, wo ohne Aufficht Alles in Verfall 
geratben würde. Daher Tann man auch in vielen Gewerbs⸗ 
äzweigen beobachten, daß geſchickte Arbeiter, beſonders mit Stüd- 
lohn bei Herftellung deſſelben Artikels zuweilen vier Mal jo viel 
verdienen, ald der gewöhnliche Durchichnittäarbeiter. Auch ſchwan⸗ 
ten die Löhne unter den Geichäftdzweigen und innerhalb jedes 
einzelnen um’d Doppelte und mehr, je nach der Ausbildung, 
welche zum &rleruen deſſelben erforderlich ift, und je nach der 
erworbenen Fertigkeit. 

Andere ſelbſtverſchuldete Urſachen von Leiden der arbeitenden 
Slafien, welche durdy eigene Willenskraft und Anftrengung be⸗ 
feitigt werben können, find Trunkenheit, Spiel und andre 
Leidenichaften, Ausſchweifungen und Lafter, welche Gelbverluft 
und Krankheit erzeugen. 

Es ift jehr auffallend, daß Keinem der Agttatoren gegen 
die Uebermacht des Kapital's eingefallen ift, feine Bemühungen 
einmal auch gegen den „blauen Montag” zu richten. 
Laſſalle und Marr würden dur eine foldhe Richtung ihrer 
Energie weit mehr wirkliche Erfolge erzielt haben. Die Sitte, 
am Sonntag jo viel ald möglich) vom Verdienft der Woche zu 
verjubeln,, ftatt in der Natur oder an einem guten Buche fi 
zu erholen, hindert weit mehr das Emporlommen der Lohn» 
arbeiter, als die eingebildeten Nachtheile der großen Induſtrie. 

Zu diefen Mibftänden kommt Unreinlichkeit, ſchlechte Nah⸗ 
rung und Wohnung, welche Trägheit, Schwäche, Geiſtesſtumpf⸗ 
heit und Kraukheit erzeugen und auch die aufwachſende Genera⸗ 
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tion hindern, fich au8 dem Elend heraudzuarbeiten und auf eine 
höhere Erwerbsftufe zu fchwingen. 

Im Zufammenbang damit fteht dann zu früher Gefchlechts- 
umgang, deilen Folge unehelidhe Kinder, welde die Pflanz- 
ſchule der Zafter, ded Elends und der Verbrechen zu fein pflegen; 
— jodann zu frühes Heirathen, ehe ein Sparpfennig ges 
jammelt, oder der Berdienft fo hoch ift, um eine Verſicherungs⸗ 
prämie für den Fall der Krankheit, der Invalidität, oder des 
Todes leiften zu können, und in Folge deflen zahlreiche Nach⸗ 
kommenſchaft, mit deren Wachſthum die Mittel zum Empor 
fommen für den Einzelnen im Berhältniß der zunehmenden Zahl 
Ichwinden. 

Andrerfeits kann auch die Gefehgebung dieſe Uebelftände 
noch verfchlimmern, ftatt fie zu verbeffern, wenn fle die Hei- 
rathen durch Chicanen oder unerjchwingliche Einfaufögelder und 
Gebühren erfchwert, welche die Sparpfennige der jungen Paare 
wegraffen, oder fie in wilde Ehen treiben. 

Eine dritte häufige Urſache des Elends und der Ungleichheit 
unter den arbeitenden Klaffen find Krankheit und Unglüds- 
fälle, welche vorübergehende oder dauernde Arbeitöunfähigfett 
nach fich ziehen. 

Ft einmal eine Familie durch ſolche Urfachen herunter 
gefommen, jo daß die Kinder Feine ordentliche Erziehung mehr 
erhalten, dann ift es tiberaus ſchwer, fie wieder zu heben. 

Ganz ebenfo kann ed indeffen ergeben mit ganzen Gegen- 
den, Klafien und Völlern, und zwar nicht blos aus individuel- 
(en, fondern auch aus vollswirthichaftlichen, polttiichen Urſachen 
und in Folge von Naturereigniffen und jchlechter Geſetzgebung. 

Die Landbewohner England’8 und Irland's, welche jelten 
Grundbeſitz erwerben koönnen, weil wenigftend 4; deſſelben 
in feften Händen fidh befindet, welche auch zum größten 
Theil vom Pächterftand ansgeichloffen find, weil die Pad» 
tungen meift größere Complexe umfafjen, find im der unge⸗ 
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heuren Mehrzahl gezwungen, Taglöhner zu bleiben, und haben 
als folche feinen Antrieb, fich emporzufchwingen. Weil es viel 
ſchwieriger ift, bemwegliched Kapital in Geftalt von Werthpapieren 
zujammenzuhalten, als Grundftüde, diejer letztere Vermögens⸗ 
erwerb aber dort zum größten Theil verfchloffen ift, und da über- 
überdieß fein obligatorifcher Vollöunterricht befteht, fo ftehen die 
engliichen und iriſchen Landarbeiter auf der tiefften Stufe der 
Unwifjenheit, des ölonomifchen Verfall und des Elends. Diefe 
beiden ftaatöwirthichaftlichen Mängel des Latifundien =» Befites 
und des mangelnden Volksunterrichts, wirken bid auf 
die Fabrikarbeiter zurüd, welche fi im Durchſchnitt wenigftend 
doppelt jo hoher Löhne erfreuen, ald die des Gontinentd, ohne 
daß Wohnung, Kleidung, Nahrung in demielben Verhältniß 
theurer find. 

Auch in Stalien und Mecklenburg, wo ähnliche Grundbefih- 
verhältnifie beftehen, wie in Großbritannien, Schottland und Ir⸗ 
land, fiecht das Landvolk in düfteren Verhältniſſen dahin. 

Neben ſolchen Uebeln der Gejebgebung und nachläſſiger, 
egoiftifcher oder einfichtälojer Staatswirtbichaft pflegen die per- 
fönlichen Urfachen der Armuth, Unmiffenheit, Trunfenheit, Lafter, 
Verſchwendung und leichtfinnigen Heirathen's dort in höherem 
Maße einberzugehen, wie in beifer eingerichteten Staaten. Zus 
weilen ift aber ſchon der mangelnde Volksunterricht allein im 
Stande, die arbeitenden Claſſen einer Nation in Unwiſſenheit 
und Armutb, die Hand in Hand zu gehen pflegen, zu erhalten. 

Solche Zuftände find eigentlich Ueberbleibfel früherer Zeiten, 
wo das Recht des Stärkern die erfte politiiche Marime war, 
wo man dem Armen nahm und dem Reichen gab, und wo ber 
Staat, ftatt die von Natur beftehende Ungleichheit durch jeine 
Geſetzgebung zu mildern, wie jchon bemerkt, die von Natur und 
Geburt reichlicher Ausgeftatteten noch mit Privilegien überhäufte 
und die Armen in rechtlojer Knechtſchaft erhielt, wo es abgaben» 
bebrücdte Bürger und ftenerfreie Ritter gab. 
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Es gibt audy ganze Gegenden, wo im Vergleich zu anderen 
die ärmeren arbeitenden Claſſen kränklich und ſchwächlich find, 
weil fie fich mit zu fchlechter Nahrung und Kleidung begnügen 
müſſen. Im erfteren Fall ift es überlieferte Trägheit, Sorg⸗ 
Iofigfeit und Indolenz, weldye den Fortſchritt hemmen, im zweiten 
bad wirkliche geiftige und Törperliche Unvermögen, welche den 
Aufichwung verhindern. Im einen wie im andern Fall müfjen 
bedeutungsvolle Anftöße von Außen fommen, um eine ſolche Ber 
völferung zur Thatkraft aufzurütten. Der Bau einer Eiſenbahn, 
eine neue Erfindung, Entdedung, eine radifale Verbeſſerung der 
Gejebgebung oder ungewöhnlich günftige Ernten. 

Zuwellen können ganze Länder und Gegenden von jchweren 
Mibernten, Ueberfhwemmungen, Erdbeben heimge 
ſucht werden, welche den Wohlitand zerftören. 

Neligidje, bürgerlihe Unruhen und Kriege können die 
unteren und mittleren Stände auf Sahrhunderte ruintren, wovon 
und Deutichland nad) dem breißigjährigen Krieg, jowie Spanien 
und deſſen Colonien in Südamerika ben Beweis liefern. 

In volks⸗ und ftaatöwirthichaftlicher Hinficht hat irrationelle 
Entwaldung ſchon ganze Länder in Wüfteneien umgewandelt. 
Syrien, Spanien, Sicilien find aus den frucdhtbarften Geſilden 
faft Sindden geworden — durch die Ausrottung der "Wälder. 
Austrodnung und Ueberſchwemmungen reichen fich dabei bie 
Hand, die Ernten zu verderben, — denn die Wälder dienen 
nach feitgeftellten Erfahrungen als Waſſerreſervoirs, welche den 
Ueberfluß der atmoſphäriſchen Niederichläge aufſammeln und all- 
mälig gleichmäßig über dad Land vertheilen. 

Handelöfrifen koͤnnen periodifch die Induſtrie zum Stoden 
bringen und die Arbeiter dadurch außer Beichäftigung ſetzen. 

Es gibt Sitten und Gewohnheiten ganzer Länder und 
Claſſen, weldhe nicht wenig zur Zerrüttung ber ökonomiſchen 
Verhältniſſe beitragen: wir erinnern nur an die Eoftipieligen 
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Sonntagdvergnügungen, an die zu zahlreichen Volksfeſte, Kirch⸗ 
weih’n und Meflen. 

Eine andre Haupturjacke focialer Leiden find Irrthümer 
in der Wahl ded Berufs. Diefes Uebel ijt durch die Ein- 
führung der Gewerbefreiheit vermindert worden, weil es jebt 
leichter ift von einem Beruf zum andern überzugehen, und weil 
das Vorurtheil zu fchwinden beginnt, welches gewiſſe Claſſen 
ehrlicher Erwerböarten mißachtete. 

Perjönliche Unglücksfälle in der Familie und im Geſchäft, 
wie Tod, Krankheit, Gebrechen, Vermoͤgensverluſt, liegen zu nahe, 
um einer weitern Erläuterung zu bedürfen. 


Menden wir und num fihließlich zu der Frage der Heil: 
mittel der foctalen Uebel, fo müflen wit in erfter Linie wieder⸗ 
holen, daß das Auffuchen folcher Mittel die Aufgabe der ge- 
ſammten menjchlichen Eulturthätigfeit in allen ihren Geftaltungen 
durch das Individuum, die Familie, die Sippe, die Gemeinde, 
die Provinz, den Staat, und durch die Vergefellichaftung ift. 

Es gibt allgemeine und permanente Uebel und Feinde der 
Menichen, welche immer befämpft werben müfjen; e8 gibt aber auch 
ſpecielle und im jeder Periode frifch-auftauchende, welche neue 
Fragen ftellen. 

Den permanenten Uebeln ftehen auch permanente Heil- 
mittel, und zwar zunächſt für Alle, gegenüber. 

Das oberſte diefer Heilmittel ift die Solidarität des 
Gedankenſchatzes der Menjchheit, welcher fich mit der fort- 
fchreitenden Zeit unaufhörlid) vermehrt. 

Diefer Schatz ift Gemeingut Aller; auch die Armen, auch 
die unbemittelten arbeitenden Klaffen fünnen daraus jchöpfen in 
demjelben progrejfiven Maßſtab, in welchem das allgemeine gei- 
ftige Kapital fich vermehrt, und von welchem die Erfindun- 
gen und Entdeckungen den einflußreichiten Theil bilden. 

Auch der geiftige Fortſchritt war indeffen nicht möglich, ohne 
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daß vorher die Mittel vorhanden waren, geiltiges Kapital zu 
Ichaffen und zu vermehren. Es war dazu die Theilung der Ars . 
beit nöthig, ed war erforderlich, dah die Einen Kebensmittel ſam⸗ 
melten, damit die Denker ernährt werden Tonnten. Um Bor 
räthe zu jammeln, brauchte man Werkzeuge und Geräthichaften. 
Diefe bildeten das erite materielle Kapital. Je größer dieſes 
Kapital, um jo mehr Befriedigungämittel der phyſiſchen Bedürfniffe 
fönnen erzeugt, um jo mehr Denfer ernährt, um jo mehr die geiftige 
und materielle Machtitufe dev Menfchen und Völker erhöht werden. 

Ob dabei mehr Kapital vom Einzelnen erjpart wird, als 
von den Vielen, hat für dad Enpdrejultat nur wenig Bedeutung, 
denn in Folge des Naturgeſetzes des Stoffwerhfeld muß das Ka- 
pital, wenn es nicht wieder zu Grunde gehen joll, ſtets erneuert, 
zum Behuf der Wiedererzeugung aber müſſen Arbeiter ange- 
jtelt und ernährt werden. Da jede jüngere Arbeit mit befjeren 
Kenntniffen und Erfahrungen betrieben wird, jo muß fie höhes 
ren Ertrag liefern. Wenn dann in Folge des Anwachiend des 
Kapitald der Zins fällt und in Folge der vermehrten Anlage das 
Werben um Arbeiter, dann fteigt der Kohn, und der Arbeiter 
hat indirecten Gewinn von der Vermehrung deö Kapitals, wenn 
fie auch nur in einzelnen Händen, oder in ftärferem Maße das 
rin fortfchreitet. Denke man fich diefe Vermehrung hinweg, jo 
müßten die unjelbitändigen Arbeiter zuerſt darunter leiden; 
denn eine Erhöhung des Zinsfußes hat Einichränfungen von 
Unternehmungen, Entlaffjung von Arbeitern und Verminderung 
des Lohnes zur Folge. 

Zugleich mit dem Anwachſen des Privatfapitald pflegt bas 
Öffentliche geiftige und materielle Kapital vermehrt zu werden, ig 
Beziehung auf welches Gütergemeinfchaft herricht, die im fort 
Ichreitenden Ländern eine fteigende Summe von Erwerbsmitteln, 
Lehrmitteln und Genüflen ſchafft. Es entitehen und werben ver⸗ 
mehrt umd verbefiert die Berfehrämittel, die Straßen, Wagen, 
Eijenbahnen, Maſchinen, die Schiffe, Kanäle, die Häfen und 
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Zlußforreftionen, die Schulen, Bibliotheken, Muſeen und Mufter- 
‚jammlungen, die Beleuchtung, die Berjorgung mit Brennftoff 
und Waller, es jchwinden die jchroffen Preiäunterfchiede der Les 
bensmittel durch die Ausgleichung der Vorräthe zwiichen vielen 
Ländern und die Erleichterung der Zollichranten: Aller biejer 
und vieler anderer Wohlthaten werden jämmtliche Klaſſen der 
Bevölkerung tn fteigendem Maße theilbaftig, felbft wenn Die 
großen Vermögen fich rajcher vermehrten, als die Kleinen. 

Der gleiche Gang findet bei der Entwidlung des geiftigen 
Kapitald ftatt, denn auch dieſes vermehrt fich ftärker zuerft in 
einzelnen Köpfen, kommt aber doch zuleht Allen zu gut. Diefe 
Solidarität der Gedankenthätigkeit aljo, deren Früchte das gei⸗ 
ftige und materielle Kapital, ift die oberfte Triebfraft 
zur Berbefferung der Zuftände ber .armen und umbemittelten ar 
beitenden Klaſſen, — weil jede Generation auf den Schultern 
der vorhergehenden fteht. Da fie ihre Arbeit beginnt mit den 
Hülfsmitteln und Kenntniffen, d. h. mit dem materiellen umd 
geiltigen Kapital, welches die früheren Geſchlechter geſammelt, 
zu beren Aufipeicherung Iahrhunderte und Jahrtauſende noth- 
wendig geweien waren — fo kann jede Generation fich in eine 
befjere Lebenslage verfeßen, als die frühere war, wenn fie nicht 
durch Naturereiguifje oder Menjchengewalt (Krieg 2c.) Daran vers 
bindert wird. Sede Generation Tann auch unter derjelben Vor⸗ 
ausfegung (d. h. wenn das Bolt nicht entartet oder von außer 
ordentlichen Unglüdöfällen betroffen wird) mit dem Gedanken» 
Ihat den Kapitalvorrathb vermehren, weldher zur Er⸗ 
höhung der Unternehmungsluft den Anſtoß gibt, die Arbeits⸗ 
gelegenheit vervielfältigt, die Nachfrage nach Arbeitern und folge 
lich den Lohn erhöht und zugleich wieder die Gütererzeugung 
fteigert. Durch Vermehrung der Probufte und des Kapitals 
muß aud die Conſumtion erhöht, und damit das Kapital er 
neuert und erhalten werden, Arbeiter beijer ernährt werden; ed 
muß alfo zur richtigen Vertheilung der Erzeugniſſe kommen, 
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wenn nicht das Kapital felbft Schaden leiden fol, dadurch, daß 
es nicht genügend reprodueirt wird. 

Mit der Fähigkeit, die Produktion der Mittel zur Befrie- 
digung der Bebürfniffe zu vermehren, wächft zugleich auch die 
Einfiht und Erfahrung über die Mittel und Wege, welche dazu 
führen Tönnen, den vermeintlichen Webelftand auszugleichen, daß 
die großen Vermögen rafcher wachſen ald die Meinen. Diefe 
Einfiht wird dann auch in die Gejebgebung dringen und vom 
Staate dadjenige erlangen, was derjelbe zu thun im Stande 
ift, ohne aus der Taſche der Reichen zu nehmen und tm die der 
Armen zu ſchieben, 3.8. die Erlangung ber Berfehrsfreiheit 
und die Erleichterung oder völlige Befreiung des Gefellichafts- 
wejend von ftaatlichen Hinderniffen, wenn in der Genoſſen⸗ 
ſchaft dad Mittel gefunden werden follte, die Vortheile der 
großen Vermögen auch den Kleinen zuzumenben. 

Mebrigend wird namentlich von den focialifttichen Neue⸗ 
rern viel zu wenig beachtet, was vor unjer Aller Augen’ ohne das 
mindefte Geräuſch und mit dem glänzendften Erfolg vor fich 
geht — nämlich die Wirkſamkeit des — Kompagniegeſchäfts. 

Dafjelbe ift eine viel wichtigere Form des Gollectivunters 
nehmens geworden, als die Genoſſenſchaft, ebenjo wichtig und 
verbreiteter, wie die Aktien-Gefellihaft. Im Compagniegeichäft 
wird dad Vermögen rafcher vermehrt, ald im Aftien-Unternehmen, 
welches ja in der Regel ein viel größeres Kapital repräfentirt, 
weil der perjönlichen Tüchtigkeit mehr überlaffen ift. 

Bei der großen Induſtrie, welche den meiften focialiftiichen 
Theoretifern durch ihre in die Augen ſpringenden Verhältniſſe 
die Beiſpiele zu liefern pflegt, — ift ein größerer ober geringes 
rer Theil des Vermoͤgenszuwachſes der Tüchtigkeit des Un— 
ternehmer’3, nämlich der geifligen Arbeit gutzufchreiben, von 
welcher das Gedeihen der Anftalt abhängt, ein anderer Theil 
dem großen Riſiko, beziehungsweiſe der großen zu berechuenden 
Verficherungsprämie. 


(408) 


87 


⸗ 

Wird die Gefahr glücklich beſtanden, fo iſt dieß hauptſäch⸗ 
lich dem tũchtigen Führer zu verdanken, denn wie oft geht Alles zu 
Grunde, wo diefer fehlt. Das große Kapital garantirt nicht vor 
der Gefahr, es verleitet eher dazu, fie weniger forgfam in's Auge 
zu faflen. 

So weit aber eine gewille Ausdehnung des Kapitals noth« 
wendig ift, um billiger produciren zu können, d. h. um den Roh⸗ 
Hoff im Großen Taufen und die neneften Mafchinen und Ein⸗ 
richtungen anſchaffen zu können, kann diefes, wo Sparjamleit 
nicht ausreicht, auf genofjenjchaftlichem Wege herbeigefchafft mer- 
den, ohne daß die Geſetzgebung babei etwas in den Weg legt. 

Außer jenem allgemeinen Entwidlungsgang ber Eultur, wel» 
her aus der Gedanfen- Solidarität entjpringt und auf dem der 
wahre Fortſchritt gegründet ift, gibt es allgemeine Heilmittel 
der jocialen Uebel und der Armuth, welche durch die Moral, die 
Hygiene, fowie durch den gefunden Menfchenverftand gelehrt wer- 
‚den. Iedermann weiß, daß er durch Faulbeit und Lieberlichkeit 
verarmt und durch Fleiß, Sparſamkeit, Schonung der Geſund⸗ 
beit, Ehrlichkeit, Zuverläffigfeit emporfommt. 

Zu der Vermehrung der öffentlichen Genußgüter, Erzie 
hungd- und Produktionsmittel, welche aus der Anſammlung des 
geiftigen und materiellen Kapitald hervorgeht, (Schulen, Biblio- 
thefen, Muſeen, Kunftiammlungen, Verkehrsmittel, Theater) 
haben, in den mit deſſen Hülfe aufſtrebenden Ländern, auch die 
Arbeitslöhne, trotz der Vermehrung der Maſchinen die Ten⸗ 
denz zu fteigen, und find in der That in den meiſten Geſchäften 
von der Landwirthichaft am, feit dem lebten halben Jahrhundert 
um durchſchnitlich 30 Procent geftiegen, während die Getreides 
preife feit dem vorigen Sahrhundert im hundertjährigen Durch⸗ 
ſchnitt im Allgemeinen kaum nur 10 Procent gewachlen*), im 
einigen Ländern, wie in England in Folge der Aufhebung der » 
Korngeſetze 1846, ſogar geſunken find, überall aber durch Die 
Einführung der Eijenbahn- und Dampfichifffahrt über Europa 
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und Amerika hin gleichmäßiger geworden ſind, ſo daß ſie durch 
das Wegfallen der koloſſalen Extreme, welche noch die Jahre 
1817—19 aufweiſen, in Wahrheit im Durchſchnitt weniger Noth 
hervorrufen, was einer Verminderung des Preiſes gleichfommt. 

Diefer verhältnißmäßigen Erleichterung des Getreidepreijes 
gegenüber fteht allerdings eine beträchtliche Vertheuerung des 
Fleiſches. Dieſelbe wird indeſſen zum Theil aufgehalten durch 
neue Crfindungen, gleich dem Fletfchertraft, den Fleiſchpräpa⸗ 
raten, der condenfirten Milch, welche es möglich machen, die 
Biehprodufte aus dDimnbeväfferten Ländern und Welttheilen dicht- 
bevölferten zuzuführen und fo auf eine Ausgleichung auch diefer 
Preife hinzuwirken. 

In der früheren Gejehgebung waren die Arbeiter gegenüber 
den Arbeitgebern im Nachtheil, weil Lebtere Traft ihrer geringen 
Zahl leicht untereinander Verabredungen zur Beftimmung des 
Lohnſatzes treffen konnten, während Jolche Verabredungen den 
Arbeitern gejetlich verboten waren. Seitdem nach dem Beilpiel 
England’8 in Frankreich, Defterreih und Deutichland Coalitionen 
ber Arbeiter erlaubt worben find, können diefelben ungeftraft den 
Verſuch machen, durch maffenhafte Arbeitdeinftelungen oder Aus- 
ſtände Lohnerhöhungen, Verminderung der Arbeitözeit oder an- 
dere Begünftigungen zu erzwingen. Cine Bedingung des Ge- 
lingens ift aber dabei, dab die Arbeiter zu folhen Maßregeln 
nicht eine Zeit der Arbeitäftodung herausfuchen, mährend welcher 
die Arbeitgeber froh find, wenn die Arbeit eingeftellt wird, 
weil fie mit Schaden produciren müßten, fondern eine Zeit 
des Aufſchwungs. Freilich ſetzt die richtige Beurtheilung 
der Lage wieder einen Grad von Bildung voraus, welcher 
nicht immer bei ben Arbeitern gu finden ift; weswegen 
diefe, namentlich wenn fie von Agitatoren verführt find, die Res 

*benzwede verfolgen, oft ihren Zweck verfehlen und ihre Lage 
verfchlimmern. Solche Selbfthülfe der Arbeiter ift auf den er- 
ften Bli den Berabredungen der Meifter als gleichberechtigt 
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gegenüberzuftellen.. Neuere Erfahrungen bei jenen wirthichaft 
lichen Vorgängen haben indeflen gezeigt, daß die Sache gar 
nicht fo leicht abgemacht ift, ald man anfänglich meint. Abger 
fehen davon, daß troß aller Vorfichtömaßregeln der Behörden 
doch nicht zu verbinden ift, daß bei Ausſtänden viele Arbeiter, 
welche nicht daran Theil nehmen oder mit ihren Arbeitgebern in 
der Güte fich vertragen möchten, durch Drohung nnd Gewalt 
von den Außsftehenden zum Feiern gezwungen werben, — 
zwingt häufig die Nrbeitseinftellung in dem einen Gewerbözweig 
die verwandten Geſchäftszweige auch zum Stillftande. Grit kürze 
Tich waren in Liverpool 6000 Arbeiter genöthigt zu feiern, weil 
500 Kärcher ſich meigerten zu arbeiten. Es ift deshalb die Ein- 
richtung gewerblicher Schtedögerichte, in welchen Arbeiter 
und Arbeitgeber vertreten find, zur friedlichen Beilegung von 
Streitigkeiten zwiſchen Beiden fowie der Abſchluß gegemfeitig 
Hindender Arbeitsverträge zu empfehlen. 

Heilmittel, die nur für einzelne Völker, Klafjen, Erwerbs⸗ 
zweige und Individuen fi eiguen, können erft angegeben wer- 
den, wenn vorher die Diagnoje über das Uebel angeftellt iſt. 
Sie find Sache der Erforſchung der betreffenden Sachverfitän- 
digen; wir fönnen bier nur einige typifche Beiſpiele hervorheben. 

Unter einem ganzen Volle können fociale Uebel mannich- 
facher Art auöbrechen, welche verfchtedene Behandlung erfordern. 

1. Es Tann Hungersnoth durch eine Mibernte eingetreten 
fein. Dann Tann der Staat durch eine Anleihe und Ankauf von 
Getreide im Auslande helfen. Wenn aber ein Land durch Nas 
turereigniffe einen Theil feines jährlichen Bodenertrages einbüßte, 
dann müßte man entweder den Ausfall durch Mehrertrag der Indus 
ftrie, des Handels, der Kunft deden, oder zur Auswanderung [chreiten. 

2. Es Tann in einem Lande Armuth durch Krieg oder 
bürgerliche Unruhen entftanden fein. Diefem Uebel ift nur durch 
Entfernung der Urfache, und dann mittel Sparfanifeit und 


Hebung der Produktion zu fteuern. 
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3. Es koͤnnen Uebel aus ftaatlidhen Urfachen vorhanden 
fein, jet e8, daß die Gefehgebung nicht raſch genug mit den 
Anforderungen der Zeit fortichreitet, oder daß Geſetze von poſitiv⸗ 
verberblicher Wirkſamkeit beftehen. In dieſen Fällen iſt es Pflicht 
der Staatsmänner und aller guten Bürger auf Reform zu 
dringen. 

Mebrigend ift die Hülfe durd den Staat eine mannich⸗ 
fache, man mag principiell die Competenz deſſelben jo eng be- 
grenzen, ald man will, 

Der antike und der Zeudal-Staat waren auf die Ausbeu⸗ 
tung der zahlreicheren arbeitenden Claſſen eingerichtet, welche als 
Sklaven oder Hörige von einer Minderzahl beherrſcht wurden. 
Da haben, wie fchon erwähnt, die von Natur und Geburt Ber 
günftigten die Staatsgewalt dazu benubt, die minder reich aus⸗ 
geftattete Mehrheit noch mehr andzuziehen. Auch dad Zunft» 
weſen war noch eine Audbeutung der Majorität durch die Mi 
norität. Seitdem nun aber alle durd; den Staat gewährlei= 
fteten Vorrechte und Feſſeln gefallen und alle Etaatdangehörigen 
vor dem Geſetze gleich find, feitvem der große Entwidlungdgang 
der civilifirten Völker von der Kuechtichaft und Ungleichheit vor 
dem Geſetze zur Gleichheit und Freiheit vollzogen, — durch jene 
Sahrtaufende andauernden Phafen, in welchen die arbeitenden 
Glaflen zuerft dem Vieh ihrer Herren gleichgeftellt, dann an die 
Scholle gebunden, zuleßt frei wurden, und jebt endlich aus der 
Dhafe des Taglohn's in die des Stüdlohnes und Gewinn» 
antheils übergegangen find, — hat der Staat gegenüber den 


‚arbeitenden Claſſen noch folgende Aufgaben: 


Derjelbe hat zu forgen für die Sicherheit der Perſon 
und ded Eigenthums gegen Äußere und innere Feinde, denn 
von letzteren rühren die gefährlichiten Angriffe, welche Gut, 
Slüd und Leben der Menſchen zerftören. Krieg, Mord, Raub, 
Diebftahl, Unruhen bedingen ftaatliche Präventiv- und Repreffiv- 
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maßregeln, welche durch bejondere Organe durchgeführt werben 
werden müflen: durch Die Armee, die Zuftiz, die Polizei. 

Bon Seiten des Staatd follte das Eigenthum höchitens 
durch das Erpropriationdrecht zu Gunften öffentlicher Bauten, 
durch Pflichttheile zu Gunſten der Gleichheit der Notherben, 
zur Ansichließung von fideicommilfariichen Verfügungen, und 
etwa noch durch eine in mäßiger Progrelfion nach den Ber: 
wandtichaftögraden berechnete Erbichaftäftener beſchraͤnkt werden, 
— furz nur im Intereffe der größten Wirthfchaftlichleit; — denn 
Schmälerung des individnellen Eigenthums durch irgend eine 
Form ded Communismus hindert die Arbeitäluft, die Anſamm⸗ 
lung des Kapital’8, und folglich die Vermehrung der Produktion 
und die Verbeſſerung der Lage der arbeitenden Claſſen. 

Eine zweite Rolle ded Staates ift die Mitwirkung bei ber 
Armenpflege, infofern, ald die Mittel der übrigen Inſtanzen 
der privaten und öffentlichen Wohlthätigkeit, — der Hülfe der 
Berwandten, der öffentlichen und gejellichaftlichen Milbthätig- 
feit, der Stiftungen der Gemeinde und Provinz nicht mehr aus⸗ 
reichen. 

Eine dritte Aufgabe ift die Pflege der Gefundheit, Schuß 
gegen Unreinlichleit der Wohnfite, genen Epidemien, gegen ges 
jundheitsichädliche Suduftrien, gegen jchwindelhafte Ausbeutung 
und Fälſchung der Lebensmittel. — In diefen Fällen fordert es 
die Pflicht der Selbfterhaltung, daß der Staat in lebter Linie 
einftehe, weil durch das Zu-&runde-Gehen von Individuen dad 
ganze Staatsweſen gejchwächt wird. 

Eine vierte Aufgabe des Staates ift die Wahrung der 
Rechte, der Freiheit und Würde bed Individuums, der öffent- 
lichen Sittlichleit durch die Geſetzgebung. Oft kann die öffent. 
lihe Moral eines ganzen Volles durch ein guigemeintes aber 
verfehltes Geſetz ſchwer geichädigt werden. Als Beilpiel führen 
wir das in der franzöfiichen Gejebgebung geltende Prinzip: 


„Toute recherche de paternite est interdite,* an, welchem 
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gewiffenhafte Unterſuchungen zum Theil den tiefen fittlichen Vers 
fall eined großen Theils der franzöfiihen Tugend zufchreiben. 
Andrerjeitö wird der Vorjprung, den die englifchen, amerikani⸗ 
ſchen und franzöfifchen Gewerbe, bi8 vor wenigen Sahren vor 
den deutichen Hatten, dem in Deutichland bis dahin herrichenden 
Zunftzwang zugeſchrieben, da derfelbe die intelligenteften und ges 
Ichickteften Arbeiter aus dem Lande trieb, um die Induſtrie Der 
Weſtländer zu bereichern. 

Eine amdere Pflicht des Staates ift die Sorge für das 
leibliche und geiftige Wohl der in der Induſtrie beichäftigten 
Kinder. Der Staat hat Mafregeln zu treffen, daß die Fabrik⸗ 
finder nicht zu gejundheitögefährlichen Proceduren verwendet wer- 
den und daß fie die nöthige Schulbildung erlangen. Gegen ges 
fährliche Stoffe bei der Fabrication jollten aber auch die erwach⸗ 
jenen Arbeiter gejchüßt werden. 

Bislang hat die Gefebgebung bei jener Fürjorge nur bie 
Kinder in großen Fabrifetablifjements im Auge gehabt; ihre 
Aufmerkſamkeit follte aber auch auf das Tleine Gewerbe in der 
Hausinduftrie fich richten, wo die Lehrlinge oft ſchlechter behan⸗ 
belt find, als jene. 

Neben diefem Schube der Perfon und ihrer Rechte hat der 
Staat aber auch die Befugniß und die Pflicht für die Ausbil⸗ 
dung feiner Angehörigen zu forgen, eines Theil's um ber allge- 
meinen Snterefien des Staates willen, underntheild wegen des 
focialen Zweckes der öffentlichen Wohlfahrt, ohne dab dabei mehr, 
ald unumgänglich erforderlich, der Freiheit ded Individuums zu 
nahe getreten, in das Privatgelchäft eingegriffen werden darf. 
Der Staat hat das Recht und die Pflicht, für die Volkserziehung 
Sorge zu tragen, damit er verftändige, geſchickte, ftenerfräftige 
und wehrtücdhtige Bürger erhält, mit deren Hülfe er die Staats⸗ 
zwecke leichter erreichen Tann; er Tann aljo gegenüber der Nach⸗ 
läffigkeit und dem Leichtfinn der unteren Claſſen den Schul« 


zwang einführen, er muß, wo die Mittel der Gemeinden umd 
(414) 





43 


der Privaten nicht ausreichen, die Primarfchulen unterftirken, 
technische und wiflenfchaftliche Unterrichtsanftalten errichten, wiffen- 
Ihaftliche und Kunftfammlungen anlegen, ı. f. w. 

Außerdem ift der Staat auch verpflichtet, das Rand zu er 
balten, welches feine Angehörigen bewohnen, — ſei ed durch 
Uferbauten und Ylußregulirungen, oder durch Dämme, Auf- 
forftung, Entſumpfungs⸗ und Drainirungsarbeiten, u. dgl. 

Es tft Aufgabe des Staates, für die Verfehrsanftalten zu 
jorgen, jo lange die Privatinduftrie ſich diefes Feldes noch nicht 
bemädhtigt hat; alfo die Gemeinden zum Bau von Vicinalwegen 
anzubalten und ihnen im Brüdenbau die Hand zu bieten, ſowie 
jelbft zur Anlage von Steinftraßen, Eiſenbahnen, Kanälen zu 
ſchreiten, oder diefelben fowie Schifffahrtsiinis zu begünftigen. 

Es Tann im Intereffe des Staats liegen, dem Volksfleiß 
durch Anlegung von Häfen, von technifchen Verjuchdanftalten zu 
Hülfe zu fommen; jowie im Intereſſe der allgemeinen Wirth⸗ 
fhaft die Verwaltung von Forften und Bergwerken jelbft zu 
übernehmen. 

Ferner liegt e8 im Nutzen des Staats, die Taujchmittel und _ 
den Credit zu regeln, mandye Induſtriezweige, 3. B. die Vieh: 
zucht, durch Prämien aufzumuntern. Nur in außerordentlichen 
Fällen konnen Kapitalunterftützungen an intelligente Induſtrielle, 
z. B. zur Einführung neuer Induſtrien, gebilligt werden. Frei⸗ 
lich darf in allen ſolchen Fällen nicht der Privatvortheil Zweck 
der Foͤrderung ſein, ſondern das öffentliche Intereſſe. 

Sn außerordentlichen Nothſtänden kann der Staat gezwungen 
fein, durch Anordnung öffentlicher Arbeiten zu belfen. 

Die Mebelftände, welche von einzelnen Claſſen und Berufs⸗ 
arten empfunden werden, fönnen nur nach einer genauen Unter⸗ 
ſuchung der Lage des betreffenden Zweiges und oft nur im ein- 
zelnen Fall abgeftellt werden. 

Sin Geſchäftszweig kann vorübergehend darniederliegen oder 


für immer dahinfiechen. In dem einen Falle müflen die Heil- 
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mittel natürlich ganz verichiedne fein, wie im andern. Als in 
Folge des nordamerikaniſchen Bürgerfrieges die rohe Baumwolle 
ausblieb, mußte der größere Theil der Spinnereien auf mehrere 
Jahre die Arbeit einftellen oder verringern. Im dieſem Zalle 
fonnte man voraudfehen, daß die Urſache der Noth in einem 
fürzern oder längern Zeitraum fchwinden würbe; es Tonnten bier 
alfo Palliatiumittel helfen, indem die Arbeiter zum Theil un 
terftüßt, zum Theil in anderen Geſchäftszweigen untergebracht 
wurden. Im Deutichland und in ber Schweiz wurben fie leicht 
von der Landwirthichaft aufgefogen; nur in England waren 
gröbere Anftrengungen zu machen; aber audy dort wurde das 
Uebel glüdlich überftanden. 

Anders ift es hingegen, wenn ein Geichäftözweig durch eine 
neue Erfindung oder durch die Einführung von Mafchinen gänz- 
lich verdrängt wird. Dann bleibt dem betreffenden Gewerbetrei⸗ 
benden nichts übrig, als auf einen anbern Zweig fic) zu werfen, 
ein andres Gefchäft zu erlernen, auszuwandern, reine Hand 
arbeiter zu werden, oder der Armenpflege anheimzufallen. In 
diejem alle befanden und befinden fich die Nageljchmiede in 
Folge der Erfindung und Einführung der Stift- und Nagel 
Maſchinen, die Spinnerinnen nad) Erfindung der Wolle-, Baum: 
wolles und Leinen⸗Spinnmaſchinen; die Talglichtzieher und Ver⸗ 
fertiger von Lichtjcheeren nach Einführung des Gafes, der Stearin» 
fergen und des Petroleums, — ein Theil der Fuhrleute nach 
Einführung der Etjenbahnen. 

Manchen Gewerben, welche in früheren Zeiten felbft produ- 
cirt haben, ift die Verfertigung ihrer Waaren durch den Groß» 
betrieb, die Theilung der Arbeit, und Anwendung complicirter 
Maſchinenſätze entriffen worden. Sie haben aber nur eine Heine 
Wendung in ihrem Gefchäfte gemacht, fie haben den Detailver- 
fauf und die Reparatur übernommen, und ernähren fich befler 


ald vorher. So ift ed ergangen umd ergeht es mit dem Kleinen 
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Bierbrauern, den Uhrmachern, Schloffern, Meſſerſchmieden, Huts 
wmachern. | 

Indefſen werfen wir der Reihe nach einen Blick auf die 
Haupterwerböflaffen. Ueberall begeguen wir da zwei ragen: 
wie wird die Produktion des Gejchäftes überhaupt gehoben, und 
wie wird der gebührende Antbeil an der Verbeilerung ben uns 
felbftändigen und unbemittelten Arbeitern zugewendet? 

Selbftverjtändlich können Lebtere ohne erftere Vorausſetzung 
ihre Lage nicht erleichtern; gleichwohl fteht die Verbeſſerung der 
Produktion mandymal jcheinbar oder für eine Mebergangäperiode 
im Widerſpruch mit der. Verbeflerung der Löhne, 3. B. bei der 
Einführung von Maſchinen und zeitiparenden Arbeitsmethoden. 
Indeſſen einen Fortſchritt in der Gütererzeugung, welche mit 
dem gleichen Aufwand von Kapital und Arbeit eine groͤßere 
Menge von Erzeugniſſen liefert, von fich weiſen zu wollen, weil 
Einzelne momentan darunter leiden, würde widerfinnig jein. 
Auf die Dauer hat jede Verbeiferung der Produktion, wenn fie 
auch durh Einführung neuer Mafchinen bewerfftelligt wurde, 
die Vermehrung der Arbeitögelegenheit und Erhöhung der Löhne 
im Allgemeinen und zuweilen jogar in bem betreffenden Ges 
Ichäftszweige felbft zur Folge gehabt. Zu feiner Zeit waren im 
Durchſchnitt Arbeiter jo geſucht, als im lebten halben Jahrhun⸗ 
dert, zu feiner Zeit ftiegen die Löhne jo rajch, und doch wurden 
zu feiner Zeit jo viele Mafchinen in allen Zweigen der Ges 
ſchäftsthätigkeit eingeführt. 

MWollten wir jeden Erwerbszweig bis in's Einzelne ver- 
folgen, fo würde jeder ein beſonderes Buch erfordern. Wir fün- 
nen bier nur eine Rundſchau auf das zu durchforſchende Gebiet 
halten. 

In Hinficht auf den Aderbau fpielen im erfter Linie die 
&igenthumsverhältniffe eine große Rolle, dann dad Klima, das 
Land und die Kulturarten, die Steuerverhältniffe, die Verkehrs: 
mittel, der Dichtigkeitögrad ber Bevölkerung. 
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Um aljo eine Berbefferung der Lage der ländlichen Arbeiter 
mit Erfolg anzuftreben, muß man zupor unterfucht haben, ob 
geichloffene Güter, Fideicommiſſe und Latifundien, oder freie 
Theilbarfeit des Grundeigenthums, mittlere und Kleine Güter, 
ob grobe Grundherrn und Pächter oder freie Bauern, ob Drei 
felder-Wirthichaft und andre alte Wirthichaftäiyfteme mit Allmen- 
den oder Klee= und Hochkultur mit vollkommener Gemeinheitde 
theilung und Gonfolidation beftehen, ob mit den alten Werk⸗ 
zeugen gearbeitet wird oder mit neuen Maſchinen, ob Die Steuern 
mehr auf den Landwirthen, ald auf Städten und Adel oder ums 
gefehrt laften, ob das Land kalt oder warm, gebirgig oder eben, 
ob ed an fchiffbaren Flüffen und am Meere liegt, von Eiſen⸗ 
bahnen und guten Straßen durchzogen ift oder nicht, ob dicht 
oder bünn bevölkert, ob ed reich an Kapital und Gredit oder 
arın, ob feine Hypothekargeſetze und Anftalten genügend oder 
nicht. Dabei muß man in Erwägung ziehen, in welcher Ent- 
fernung vom Markt dad betreffende landwirtbichaftliche Geſchäft 
fich befindet und welche Art von Wirthichaft (nach den Prinzi⸗ 
yien des Thünen’schen Staates) für dafjelbe fi eignet. Da 
namlich die Landwirthichaft in unzertrennlicher Verbindung mit 
der Viehzucht fteht, jo hängt eö von der Entfernung vom Marfte 
ab, ob man Milch⸗, Butter», Käfer Wirthichaft oder nur Auf- 
zucht von Jungvieh betreibt. 

Es muß in Betracht gezogen werden, ob die zu bebauende 
Grundfläche nicht zu groß iſt, daß zu viel Zeit vom Hof zum 
Ader auf der Straße zugebradyt wird; denn in’3 Extrem gezogen 
würde der Augenblid eintreten, wo der Hin» und Rückweg den 
ganzen Tag ausfüllen würde, aljo gar feine Arbeit mehr mög» 
lich wäre. 

Der große Umfchwung der Verkehrsmittel bringt indefjen 
jolhe Ummälzungen hervor, Daß auch dad Maß, welches man 
früher für die Entfernungen vom Markte angenommen hatte, 


bedeutend alterirt wird. 
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Wir machen und durch ein Beilpiel deutlicher. Wegen des 
ftarfen Fremdenverkehrs und des Umftandes, daß gegen 150,000 
Kühe in vier Sommermonaten auf den Alpenweiden genährt 
werden, und dab man daher für den Winter mehr Viehfutter 
erzeugen muß, iſt die Schweiz zu einer bedeutenden Getreideein⸗ 
fuhr genöthigt, welche gegenwärtig 3 Millionen Gentner überfteigt. 
Bor der Einführung der Eifenbahnen ftanden die inländt- 
ſchen Getreideprobucenten daher fehr gut, weil fie vor den aus⸗ 
ländifchen Die ganze Fracht verdienten. Der Preid der Grund⸗ 
ftüde ftieg daher entiprechend. Sebt, nachdem durch die Diffe- 
rentialjäe der Eilenbahnen ungarische Getreide in Maffen auf 
bem \chweizeriichen Markte concurrirt, fangen die Landwirthe an, 
einen harten Stand zu haben, und müflen zu einträglicheren 
Wirthichaftägattungen übergehen, wenn fie nicht wegen des uns» 
äzulänglichen Ertrages eine Verringerung des Preifed der Grund» 
ſtücke, bis zum perjönlichen Ruin erfahren wollen. Da die 
Butterwirtbichaft: der gleichen Concurrenz ausgeſetzt ift, und in 
einem großen Theile des Landes Handelögewächle wegen der 
Rauheit des Klima’3 nicht gedeihen, fo bleibt nur eine intenfi- 
vere Berwerthung der Viehzucht mitteld höherer Intelligenz übrig; 
d. h. die Verbefjerung der Käfeproduftion und die DVeredlung 
der Biehraffen. Dies ift num zum Theil in hohem Maße ge 
lungen, indem dad Simmenthaler und Schwyzer Rindvieh viel» 
fah vom Ausland zur Nachzucht aufgefauft wird, und fo zwei⸗ 
bi8 dreifach höhere Preiſe erzielt werden 5). 

In der Käfeproduftion ift eine bahnbrechende Anwendung 
ber Genoffenjchaft eingeführt worden — durch die Käfereien. Die Güte 
des Schweizer Käfe wird dadurch bedingt, daß auf ein mal ein Käje 
bon 100— 200 Pfund gemacht wird. Dies erfordert fo viel Mil, 
dag nur ganz große Grundbefitzer felbft käſen können und die 
Käfefabrilation früher auf die Zeit der Alpenweide beſchränkt war, 
wo die Kühe einer ganzen Gemeinde unter der Aufficht beffelben 


Sennen weiden. Da fing man mit dem Entftehen der Eiſen⸗ 
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bahnen auf dem Gontinent an, ländliche Genofienichaften zu er⸗ 
richten, am welchen die Einwohner einer ganzen Gemeinde oder 
Thalfchaft theilnehmen, indem fie — bis auf die Befiter einer ein- 
zigen Kuh herab — ihre Morgen» und Abendmild zufammen- 
ſchuͤtten, unter der Aufficht eines Sennen Käfe machen laffen 
und entweder diejen, oder nach gemeinfchaftlichem Verkauf den 
Erlös nad dem Verhaͤltniß der eingefchoffenen Milch vertheilen. 
Auf ſolche Weiſe haben es die Käfereigenoflenfchaften im Canton 
Bern dahin gebracht, fo gutes Produkt im Winter zu liefern, 
wie auf ben Alpenweiden, und in den Gegenden, wo nicht die 
Nähe der Stadt die Milchwirthſchaft rentabler macht, ihrem Bo» 
den einen höheren Ertrag zu entloden, als durch; @etreidebau. 
Da ber Käfepreis mehr nach den Fleiſchpreiſen fich richtet, als 
nad) dem Getreide, fo ift troß der Vermehrung der Produktion 
und der bedeutenden Concurrenz, doch der Preis im Steigen be⸗ 
griffen und die Gefahr als abgewendet zu betrachten. 

Hier hat allerdings die Genoſſenſchaft geholfen; gleichwohl 
tft dieſelbe nicht überall ald Panacee zu betrachten. Im Staats⸗ 
dienft und im Eijenbahnwelen würde eine Produftivgenoflen- 
ſchaft ganz unmöglich fein. In der Landwirtbichaft wird in 
England auch die Pacht in einigen wenigen Fällen durch Ges 
noffenfchaften mit Erfolg betrieben. 

Uebrigend ift in vielen Gegenden Deutichlands und ber 
Schweiz, wo der Güterfchluß gejeßlich oder gewohnheitsmäßig 
herrſcht, die Familie felbit eine Art Genoflenichaft, indem nur ein 
Sohn das Gut erbt und die übrigen Geſchwiſter als Knechte bleiben‘ 

Eine ähnliche Kriſis wie Die fchmeizeriiche hatte die eng⸗ 
liſche Landwirthſchaft nach Aufhebung der Prohibitiveingangszölle 
auf Getreide (1846) zu beftehen. Wie fchon angedeutet, beitand 
fie diefelbe ftegreich, durdy bedeutende Verbeſſerung der Produfs 
tionsmethode, durch Verbeſſerung des Bodend mitteld Draini- 
rung und Einführung von Guano, fowie durch ausgedehnte Ans 


wendung neuer Arbeitömafchinen. 
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Dieje Andentung gilt für die Landwirtbe in Allgemeinen. 
Was nun die Meinen Grundbefitzer unter ihnen, ob fie Eigen- 
thümer oder Pächter, ſowie die ganz vermoͤgensloſen Tagelöhner 
betrifft, jo kann auch für fie fein Generalmittel angegeben wer- 
den, fondern ihre Lage ift nur zu verbeflern unter Beachtung 
jämmtlicher zum Theil oben aufgeführter Berhältniffe. 

Da alle Erwerbözweige außer den allgemeinen, wieder je 
ihre befonderen Verhältniffe haben, deren Studium vielfach in 
ganzen Bibliotheken niedergelegt ift, jo fünnen wir andy hier nur 
beilpielöweije verfahren. 

Bei den gänzlich vermögendlojen Lenten ift zu unterſcheiden 
zwilchen Zagelöhnern und Dienftboten, und bei den Lebteren ob 
fie überhaupt ohne Grundbeiig find, und auch von ſolchen El⸗ 
tern ftammen, oder ob fie von ihren Eltern noch etwas zu ers 
warten haben und etwa nur zu ihrer Ausbildung dienen. Die - 
Lebteren brauchen und nicht zu bejchäftigen, hbinfichtlich der 
erfteren lafjen fich täglich Beiſpiele beobachten, daß Dienftboten, 
welche mit nichts angefangen, aber gut gehauft haben, nad) zehn- 
bis zwanzigjähriger Dienftzeit heirathen, um mit ihrem beiders 
ſeits geſparten zufammengefchofjenen Kapital einen Hof zu pach—⸗ 
ten, eine Heine Gaftwirtbichaft oder einen Handel anzufangen. 
Freilich gibt ed auch eine große Zahl, welche, angeftect von der 
Genußſucht, die übrigens nicht blos eine Tochter der Neuzeit, 
jondern ſchon im Mittelalter vielfachen Verboten. der Polizei ges 
rufen bat, ihr ganzes Verdienft verpuben und vertrinfen. Solche 
Zente pflegen am Meiften über die Ungleichheit der Glücksgüter 
zu Magen, ohne imdefjen die Anftrengung, Aufmerkjamfeit umd 
Puͤnktlichkeit ouf ihre Arbeit anzuwenden, welche Jeder braucht, 
der vorwärt8 kommen will, gerade am meiften, wenn er großes 
Bermögen zu verwalten bat. 

Vermoͤgensloſe Taglöhner können fich jchwer mit eigener 
Hülfe aufichwingen. Doch hat man auch bier Beilpiele, daß 
Leute fi durch Sparjamkeit und mit Hülfe eined Heinen ges 
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werblidhen und commerciellen Nebenverdienftes emporgenrbeitet 
haben, oder doch ihre Kinder durch gute Erziehung auf eine 
“ höhere Erwerböitufe geftellt haben, als fie jelbft einnehmen. 
Solchen Leuten follten die Arbeitgeber an die Hand gehen, in- 
dem fie ihnen entweder Pflanzland in Pacht geben, auf welchem 
fie und die Familienglieder in den freien Stunden ihre Gemüfe, 
ihre Kartoffeln u. dgl. bauen, und fo einen Tleinen Rückhalt für 
die Zeit der Arbeitölofigleit haben; oder fie follten ihnen be- 
bülflich fein, noch eine intermittirende Nebenbejchäftigung zu er- 
lernen, 3. B. Beben, Stiden, Holzſchnitzen, Strobflechten, 
Spibenklöppeln oder irgend eine andere Hausinduftrie, in welcher 
die Frau umd die jüngeren Kinder noch einen mehr oder weniger 
reichlichen Zuſchuß zu den Haushaltungskoſten verdienen koͤnnen. 

Dank diefen Productiondmitteln, d. h. der Freiheit bes 
Grundeigenthumes und der Hausinduftrie haben der Schwarz- 
wald, der Sura, Appenzell, St. Gallen, Bajel und Zürich unter 
den arbeitenden Glaffen einen jo gediegenen Wohlftand aufzu- 
weilen, daß der Armenpflege nur ein geringes Feld übrig bleibt 
und daß felbft im Ganzen reichere Länder, wie England, dahinter 
zurüditehen. 

Wir haben bier den Uebergangspunkt zur Suduftrie ge— 
funden. Es ift in Beziehung auf dieſelbe der Großbetrieb und 
der Stleinbetrieb getrennt zu betrachten und überdieß jeder Ge⸗ 
ſchäftszweig noch bejonderd zu unterfucen, auf welches letztere 
wir natürlich verzichten müffen. - 

Der Kleinbetrieb zerfällt im ſolche Zweige, bei welden 
Großbetrieb unmöglich ift, welche alfo feine Goncurrenz von letz⸗ 
terem zu befürchten haben, und ſolche, wo dieß vorkommt. Im 
erfteren Zalle find wieder folche Gewerbe zu umterjcheiden, welche 
eine Kapitalanlage erfordern und mit welchen etwa noch ein 
Verkaufsladen verbunden werden kann, und jolche zu deren Er- 
greifung menig oder fein Kapital erforderlich ift. In armen 


Gegenden werden natürlich letztere am ftärfften überſetzt fein. 
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In Betreff der Gewerbe, welche die Confurrenz der Groß⸗ 
induftrie zu fürchten haben, find oben ſchon ſolche aufgeführt, 
welche daraus Vortheil gezogen haben, indem fie fich auf den. 
Detailverfauf und die Reparatur werfen. Den andern fteht der 
Meg frei, durch Hinzuziehung der Kunft und des Kunftge- 
ſchmackes ein fchönered Produkt zu liefern und ſich eine ſpe⸗ 
cielle Kundfchaft zu Schaffen, oder auch ſpecielle Geſchmacksrich⸗ 
tungen zu befriedigen. 

Was nun die vermögendlojen Arbeiter in Beziehung zu 
bem Handwerk angeht, fo fteht auch dem Aermften diefe Lauf: 
bahn frei; denn im Falle er das Lehrgeld nicht aufzutreiben 
vermag, kann ed durch längere Lehrzeit erarbeitet werden. In 
den meilten Fällen aber folgt der Sohn dem Bater im Ge- 
Ichäft, und der Suhn ift nur Arbeiter im eigentlichen Sinne des 
Wortes, d. h. vermögendlofer Proletarier in der Kehr- und 
Wanderzeit. Vermögends und Elternlofe aber Tönnen ſich 
durch tüchtige Aufführung in allen den Ländern, wo jebt die 
Gewerbefreibeit eingeführt ift, ohne unüberwindliche Schwierig« 
feit eine jelbftändige Stellung im Handwerk erwerben, wofern 
fie deren Verantwortlichkeit der Sorglofigteit ded Gehülfen vor⸗ 
ziehen. 

Der Großbetrieb felbit zerfällt wieder in Fabrif- und im 
Hausinduftrie. In beiden liefert der induftrielle Theil der Schweiz 
erfreuliche Beiſpiele ſowohl vom Stanbpunft der Arbeitgeber als 
der Arbeiter, welche auf einander angewieſen find. 

Die große Zerſtücklung des Grundeigenthums wirkte hier 
bei Zeiten dahin, daß die vermehrte Bevöllerung durch bejon- 
dere Induſtrieerzeugniſſe einen Zuſchuß⸗Verdienft aus dem Aud- 
lande fich verichaffte; zugleich aber ſchützte der Beſitz eines Häus⸗ 
chen's und eines Keinen Grundftüdes in Zeiten der Geſchäfts⸗ 
ftile vor Noth. Die Löhne, oft nur als Zufchuß betrachtet, 
ftehen jo niedrig, daß fie den Fabrifanten mit Hülfe der reichen 
Waſſerkräfte in Stand jehen, auf überfeeifchen Märkten mit 
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meerumfloffenen Inbuftrieftaaten zu conturriren, obgleich fie fir 
viele Robftoffe und ihre Erzeuguiſſe höhere Fracht zu zahlen 
haben. Bei den Spinnereien, mo bie Art des Betriebes zur 
Arbeit in großen Gtabliffements zwingt, find bie Arbeiter meift 
in der Umgegend anfälfig; der Ader oder Garten wird von 
einem oder einigen Familienglievern, der Frau mit Hülfe alter 
Eltern und Verwandten, oder jüngerer Kinder beftellt, während 
der Mann umd größere Kinder in der Fabrif arbeiten. Die 
Uhreninduftrie und Seidenweberei werben meift durch Haus⸗ 
induftrie vertreten. Da arbeiten alle abwechfelnd im Feld und 
in ber Werkſtätte. Zeiten der Theurung und ber Geſchäfts⸗ 
ftodung werben ba ohne Gefahr überftanden; und bie Arbeiter 
haben nicht einmal nöthig zu Kranken, Snvaliden- und andern 
Unterftügungsfaflen zu greifen. 

Dieſes Beifpiel ftellt und von vorne herein auf den Stand 
punkt, daß ed Jedem einleuchtend fein muß, es fei unmöglich 
die Verhaͤltniſſe der Fabrifarbeiter aus bemfelben Geſichtspunkte 
beurtheilen und reformiren zu wollen in Ländern mit freiem 
und geichloffenem Grundeigenthum. Und auch da, wo diele 
Verhaͤltniſſe gleich oder ähnlich find, können wieder andre Yal- 
toren Unterfchiede feben; 3. B. zwilchen England und Stalien, 
welche gleiche, oder doch Ähnliche Grundeigenthumäverhältniffe, 
d. b. fein zerftüceltes Grundeigenthum, aber doch verfchiedenes 
Klima habeı. 

Sn England hat man den Ehrgeiz des Grundbefited durch 
die Free-hold-Land und Building Societies zu wecken verjucht, 
indem diefe Gejellichaften bie und da auch dem unbemittelter 
Arbeiter die Möglichkeit geboten haben, mittels NRatenzahlungen, 
welche den Miethzins nicht ſehr überfteigen, nach einer Reihe 
von Jahren ein Feine Häuschen und Gärtchen ald Eigenthum 
zu erwerben, welche in der Art ausgelooſt werden, daß der Letzte 
in 30 oder 40 Iahren, je nach der Prämie an die Reihe fommt. 
Diefes zwedmäßige Reformmittel kann aber nicht allgemeine An- 


(424) 


53 


wendung finden, weil die großen Grundherren ſich nicht überall 
zum Verkaufe der erforberlichen Bodenfläche beftimmen laſſen. 
Der Staat ift deßhalb darauf verfallen, den Spartrieb dadurch 
anzufpornen, dab er die Poft mit zur Sparkaſſe und Lebens» 
Berficherungdanftalt machte, welche an jedem Poftamt Einzah⸗ 
jungen annimmt. Die Kapitalanfammlung unter ben arbeiten» 
den Claſſen England’3 bat durch diefe Anftalten, ſowie durch 
die allgemeinen Sparkafien und anderen Hülfstaflen fehr große 
Dimenfionen angenommen — indefjen bewirkt der jchwere Mangel 
an Bollebildung und Erziehung, daß noch eine große Anzahl 
der Zabrifarbeiter ihren Berdienft am Sonntag in Winkelkneipen 
durchbringt, und durch Roheit und Schmutz an Leib und Seele 
fo verfommt, dab fie in Fällen der Arbeitsftodung oder ber 
Krankheit ohne Sparpfennig in's entſetzlichſte Elend ſtürzt. Es 
ift in England ſchon vorgefommen , daß Arbeiter fo viel erjpart 
hatten, daß fie eine Spinnerei pachten oder daß Andere fogar 
folche neu errichten, d. h. die Aktien mittels ihrer Sparkapitalien 
deden Tonnten. Beide Fälle find indeffen noch nicht als end⸗ 
gültige Löfungen oder Panaceen zu betrachten, weil die Arbeiter 
als Eigenthümer auch dad Riſiko zu tragen haben und bei 
fchlechter Leitung Alles verlieren können. Wie viele Aftienfpin- 
nereien haben nicht in Denutichland Bankrott gemacht. Auch 
eignen ſich nicht alle Fabriken zu genofjenichaftlichem Betrieb, 
felbft wenn die Schwierigfeit der Leitung unb bes Vertragens 
der Genofjen nicht wäre. 

Es lafſen fi) alfo für unjern Zwed, Specialunterfuchungen 
in Ehren, nur folgende allgemeine Regeln für die Beflerung der 
Lage der Fabrifarbeiter aufftellen: 

I) Schulbildung und Selbfterziehung zur Vermehrung der 
Kenntnifle, der Gejchidlichkeit und zur Lohnverbeflerung. 

2) Fleiß und Pünktlichkeit in der Arbelt. 

3) Mäßigkeit in der Lebensweiſe. Sparfamkeit zur Erhal⸗ 
tung der Geſundheit und zur Zurücklegung eined Spar- 
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pfennig's zur Verſicherung für Krankheit, Gebrechen, Er- 
ziehbung der Kinder und für den Todesfall. 

Wenn man fieht, wie in einer und derſelben Fabrik vom 
Handlanger bis zum Zeichner ein Lohn beziehungsweiſe Gehalte 
Abftand von 300 Fr. bis 30,000 Fr. jährlich beftehen Tann, jo 
wie daB Perfonen mit Nichts in der großen Induſtrie zu Mil 
lionären fich emporgejchwungen, wie auch minder Begabte durdy 
Sparjamfeit ihre Kinder zu einträglichen Erwerbszweigen em⸗ 
porgehoben haben, fo wird man auf andre Univerfalmittel ver: 
zichten und die. Wahl der Wege und Mittel überhaupt dem Ur- 
theil des Einzelnen überlaffen, denn Panaceen haben gegenüber 
beitimmten Zällen feinen Sinn. Was hilft der Normalarbeitd- 
tag in einem Gelchäftözweig, der momentan fo darniederliegt, 
daß Arbeiter entlaffen werden müflen; mad helfen Produfe 
tionsgenoſſenſchaften den Eijenbahnarbeitern? Vorjchuße 
vereine können jelbftändigen Handwerkern jehr von Nuben fein, 
"weil fie ihnen den kaufmänniſchen Credit zugänglih machen, 
allein Fabrikarbeitern nügen fie nichts; erſtere mögen iu gewiſſen 
Zweigen, in weldien fein zu großed Kapital und feine unge⸗ 
wöhnlich intelligente Leitung erforderlich ift, ausführbar fein, — 
beide Inftitute aber unterjcheidungslos für den Arbeiter im Alls 
gemeinen zu empfehlen, ift völlig nutzlos. 

Biel wirkjamere Mittel zur Berbefferung der Lage der Ars 
beiter vieler Geichäftözweige find Stüdlohn und Gewinns 
antheil, — der eritere hat fich ſchon allgemein Bahn ge 
brochen, der lebtere findet nach und nach unter günftigen Um⸗ 
ftänden Eingang; — allein auch diefe Mittel find nicht allge 
mein tauglich, denn für Eiſenbahnwärter ift erfterer unanmend- 
bar, und der leßtere ift nur zu häufig illuſoriſch, weil in vielen 
Geſchäften Fein NReingewinn gemacht wird, weil, da ben Arbei⸗ 
tern doch ein Antheil am Verluſt nicht zugemuthet werden Tann, 
der Gewinn dazu dient die Verluſte fchlechter Jahre zu deden. 


Was wir in den beiden zahlreichften Ermerbözweigen anges 
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deutet, findet auch mehr oder weniger auf Handel, Verkehr und 
bie liberalen Berufdarten Anwendung. 

Teder Berufözweig erheiſcht jein Spezialſtudium 
und fo erfordert e8 auch die Frage: wie die Lage der darin be 
Ichäftigten Arbeitgeber und Arbeiter zu verbefiern tft. Alle 
einzelnen Hülfd- und Heilmittel aufzuführen, kann nicht unfere 
Aufgabe, überhaupt nicht die Aufgabe eined einzigen Werkes jein. 

Das allgemeine Ziel der Menichen ift, neben der Ge- 
winnung anftändigen Unterhalt für fi und die Kamilie — 
die Freiheit der Arbeit und die Umabhängigfeit. Die 
jelbe wird in den gegenwärtigen Zuftänden und in den meiften 
Ländern im reifen Lebensalter von ben meiften Menichen er: 
reicht. Indeſſen gibt es Wirthſchaftszweige, welche wegen ber 
Sroßartigfeit ihres Umfanges, ihre Arbeiter einer Oberleitung 
unterwerfen müffen. Den Beamten ſolcher Verwaltungen koͤnnen 
weder Produftivgenofienichaften noch Vorſchußvereine, weder 
Stücklohn noch Tantième, weder Normalarbeitätag noch unent- 
geltlicher Credit helfen; ſie ſind zur Erhaltung ihrer Familie auf 
gutes Haushalten, Ausbildung der Tüchtigkeit und Zuverläſſig⸗ 
keit im Beruf und daraus folgendes Avancement, kleine Neben⸗ 
arbeiten, oder Alters- und Lebensverſicherung, Hülfs- und Spar⸗ 
kaſſen, ſowie auf Confumvereine) beſchränkt. | 

Die übrigen unjelbftändigen Arbeiter können durch Spar 
ſamkeit, Geſchicklichkeit und genoffenjchaftliche Verbindung ſich 
anabhängig machen, wenn fie die erforderliche Geſchicklichkeit 
erworben haben. 

Die Geſchicklichkeit ift im der That das einzige Hülfs- 
mittel zur Verbefjerung der focialen Lage, welches gewiſſermaßen 
ald Panacee zu betrachten wäre. 

Andere Univerfalmittel giebt ed nicht. 

Sehen wir ab von jenen Berufdarten und Arbeitözweigen, 
in welchen wegen der Größe des erforderlichen Kapitals ſelbſt⸗ 
ftändige Unternehmung nicht möglich ift, wie die Verkehrs⸗ 
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j anftalten, die Greditinftitute, Bergwerke, und endlich die Staats⸗ 
mafchine, jo ftellt fich als das jociale Ziel ein Zuftand dar, 
in welchem die umjelbftftändigen Gehülfen nur von der Jugend 
in ihren Lehr» und Wanderjahren, in denen fie zu ihrer Aus⸗ 
bildung geleitet werben müſſen, fo wie von Familienangehöri⸗ 
gen geftellt werben, und wo im Webrigen Jeder feine geſchäft⸗ 
liche Selbftftändigfeit erreicht md dadurch die Zufrie- 
denheit, welche mehr ift als der Reichthum, mitteld der Selbſt⸗ 
verebelung, Traft der Ausbildung ber Gejellichaft zum Rechts⸗ 
ftant und mit Hülfe der genoflenjchaftlichen und gejellichaftlichen 
Einrichtungen, ſowie aller der Eulturmittel, welde die fort⸗ 
ſchreitende Entwicklung der Wiſſenſchaft entbindet. 


— e — 


Anmerkungen. 


1) Der Geſammtbetrag der milden Stiftungen, welche jahrlich in der 
Schweiz gemacht werben, erhebt ſich auf 4 bis 5 Millionen Franken. 

2) Siehe meine „Grundzüge der Nationalölonomie“, 4. Band, welcher 
gegen Anfang bed Jahres 1873 erſcheinen wird. 

3) In der Bernfsftatiftit von England und Wales, welche freilich fehr 
unſyſtematiſch geordnet iſt, habe ich gegen 1700 verſchiedene Berufsarten ge 
zählt. 

4) Nach einer Berechnung von Dr. Straßburger kann der gewöhnliche 
Lohnarbeiter in einem Theile Norddentichlands heute mit feinem Lohn 
doppelt jo viel Getreide kaufen, als nor 150 Jahren. 

5) Im letzten Sommer find Simmenthaler Kühe um peu Eolofjalen 
Preis von Fr. 1000-1200 verkauft worden. 

6) Meines Erachtens ſteht den Gonjumvereinen noch eine große Auf 
gabe bevor. Noch kann allenthalben die Beobachtung gemacht werden, daß 
bie Armen Alles theurer Taufen als die Wohlhabenden, weil in Heiner 
Quantität, ſchlechter Qualität umd bei unfoliden Winkelkrämern. Su der 
Schweiz und in England, wo fie aud an das Publikum verkaufen dürfen, 
bilden fie ein Schußmittel gegen die Letzteren; in Großbritannien nament- 
li gegen den Unfug der Lebensmittelfälſchung. 


— — 
(428) 
Drud von Bebr.Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 
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Das Recht der Ueberjebung tn fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die fabritmäpige Darftellung und Reinigung von Leuchtftoffen 
aus Mineralien im weiteren Sinne, d. h. feften ober flüffigen 
Körpern, welche Antheil an der Bildung der Erdfrufte nehmen — 
denn auch dad Waffer gehört ja in diefem weitern Sinne zu den 
Mineralien — ift lediglich eine Erfindung des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts. In den erften Decennien beffelben begann das Leucht⸗ 
gas feinen Stegedlauf durch die civiliftrte Melt, wenn es auch ber 
Natur feiner Fabrikation gemäß auf die großen und mittelgroßen 
Städte beſchränkt bleibt. Im ihnen trug ed eine bis dahin unbe- 
Tannte Lichtfülle in die Läden, Mohn: und Arheitöräume; in den 
Straßen, die bis dahin nur dürftig erleuchtet ware, machte es 
einen regen Berfehr auch am Abend möglich. Nicht geringer 
aber als die direfte Bedeutung des Leuchtgaſes ift die Anregung 
zu fchäßen, melche feine Verbreitung dem ganzen übrigen Belendh- 
tungömefen gegeben hat. Den an die Helligkeit der Gasflammen 
gewöhnten Augen wollte das Licht der alten Unſchlittlichte der fvei 
brennenden Delflammen und der feier Zeit fo hoch gerühmten 
„Barker Studirlampen" nicht mehr zuſagen. Mit aller Macht 
warf fich die Induftrie auf Verbefferung . diefer Beleuchtungsvor⸗ 
richtungen. Die Erfindung der Stenrinkerzen, die Einführung der 
Glascylinder, d. i. von Glas gefertigter Schornfteine an den Lam⸗ 
gen, waren die erften Stufen der Berbefferung; alle Theile der 
Lampen wurden mn dem jorgfältigften Studium unterworfen. 
Das Delgefäb erhielt die verfchiedenften Formen und Lagen; die 
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platte Form der geflochtenen Dochte (zu ihrer Zeit ein großer Fort⸗ 
fchritt gegen die aus einfachen Fäden zufammengebrehten Dochte) 
wurde durch die chlindriiche erjeßt, durch Die gleichzeitige Annahme 
der Argand’ichen Brenner ein doppelter, innerer und äußerer Luft 
zug in die Flamme erzielt und die Hitze, ſowie die Leuchtkraft 
berjelben ganz bebeutend gefteigert. Die Cylinder erhielten jehr ver- 
ichtebenartige Formen, bis endlid, der von Benkler erfundene (ge⸗ 
wöhnlich aber nach Bammel in Braunjchweig genannte) Cylinder 
über die meiften andern Sorten fiegte, jener jet allverbreitete Cy⸗ 
finder, bei dem durch eine ftarfe Cinbiegung in der Mitte der 
Flamme die äußere Luft gewaltjam in die Flamme bineingetrieben 
wird. Zugleich wurde die Reinigung des Rüböles jehr vernoll- 
Tommnet, und jo hatte in den fünfziger Iahren die Del-Lampen- 
Snduftrie in der befannten Pump⸗ oder Moderateur-Lampe einen 
Zeuchtapparat von außerordentliher Vollkommenheit bergeftellt. 
Gleichzeitig ſchien der Kerzenfabrilation ein neuer Aufſchwung be 
vorzuftehen. Das Paraffin war (1830) im Holz und Steinfoh- 
lentheer entdeckt und bald darauf in größerer Menge im Theer 
mancher bituminöfen Braunkohlen nachgewieler worden; diejer durch⸗ 
cheinende Stoff übertraf das Stearin bedeutend an Schönheit, 
und ed eröffnete fi) Ausficht, den einzigen Uebelſtand befjelben, 
feine allzuleichte Schmelzbarfeit zu bejeitigen; überdies fand es 
mannichfache Verwerthung, 3. B. zur Appretur, zum Waſſerdicht⸗ 
machen von Geweben u. |. w. So entitanden denn in ben fünf- 
ziger Iahren zahlreiche Fabriken zur Verarbeitung des Theered und 
namentlich in Mitteldeutichland (Sachen, Thüringen) hoffte man 
auf eine beſſere Verwerthung der bis dahin nur wenig geichätten 
Braunkohlen. Aber ſchon trat ein anfangs wenig beadhteter Con⸗ 
current der 5i8 dahin üblichen Leuchtitoffe auf die Bühne des 
Melthandeld, ein Körper, der fie bald alle aus dem Felde ſchlagen 
ſollte, das dem Erdboden entnommene Mineralöl oder, wie es jeht 
tn feinem gereinigten Zuftande gewöhnlich heißt, das Petroleum. 
Nachdem in den Iahren 1857 und 1858 verjchiebene Proben und 
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im Jahre 1859 die eriten wirklichen Sendungen von amerifani- 
Ihem Erdöl nad) Europa gekommen waren, verichaffte fich daffelbe 
in den Jahren 1861 und 1862 in allen ciwilifirten Ländern Ein- 
gang und ſchon in der Mitte der fechziger Jahre war fein Sieg 
über Talg, Stearin, Wache, Wallrath, Paraffin auf der einen 
Seite, über Thran, NRüböl und Solaröl auf der andern Seite 
entichieden, und das Petroleum als ein minbeitend ebenbürtiger 
Rivale des Leuchtgafes dargethan. — Der Triumphzug bed Pe- 
troleums, die Bedeutung, welche e8 in einem Jahrzehnte für die 
Behaglichkeit des Lebens, für die produktive Thätigkeit der Ge- 
werbe und für den völferverbindenden Handel erlangt hat, fteht 
geradezu beijpiello8 da in der Geichichte der menschlichen Cultur. 
Mineralöle und die mit ihnen verwandten Erdharze (bitu- 
minöfe Stoffe) find feine neuen Entdedungen, ſondern vielmehr 
feit dem älteiten Zeiten den Menſchen befannt gewejen und von 
ihnen verwendet worden. Bei dem Bau der Städte Babylon und 
Ninive wurde ein Adphaltmörtel verwandt, deſſen Aöphalt durch 
Berbunftung ded Erdöles von Quellen gewonnen wurde, welche 
noch jebt fließen. Allbefannt ift das Vorfommen von Steinöl 
und Aöphalt in der Nähe und auf der Oberfläche des todten 
Meeres. Auf der joniichen Inſel Zante fließen jchon feit Jahr⸗ 
taufenden — fie werben bereit3 von Herodot erwähnt — zivei 
erbölhaltige Quellen, die um fo ergiebiger find, je rafcher man 
ihren Inhalt ausſchöpft. Bei weiten großartiger aber find die 
von brennbaren Gasarten begleiteten Duellen von Baku auf der 
Halbinfel Apicheron am caspifchen Meere, deren ewige Feuer von 
Tempeln umbaut und den Feueranbetern heilig find. Ebenſo 
wenig wie dieje Vorfommnilfe neu find, find fie ehva auf ein- 
zelne Länder beichränft. Es giebt vielmehr kaum ein größeres 
Land, in welchem dieſe Stoffe ganz fehlten. In Galizien finden 
fie fi) in großen Mengen, wenn auch nicht gerade überall in 
flüffiger Geftalt, jondern zum Theil in feitweicher Form, als jo- 
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giebt die jährliche Production auf nahezu 100 Millionen Liter 
an — werden zähe Erdöle in der Nähe von Rangoon in Hinter: 
indien gewonnen, welche fich durch ihren Reichthum an Paraffin 
auszeichnen. Deutichland befigt nur unbedeutende Mengen davon, 
denn was will 3.8. die Asphaltinduftrie von Limmer bei Han⸗ 
nover für den großen MWeltverfehr jagen! Im nicht ganz geringer 
Menge findet ſich Erdöl in einem diluvialen Sande in der Nähe 
des Dorfes Wietze im Gebiete der Aller; dort ift ein bis zu 35 m. 
machtiges diluviales Sandlager, welches auf einem Liesthone ruht, 
erdölhaltig und joll bei der Deitillation 10 und felbit bis 15 pCt. 
De und Aöphalt geben. 

Alle diefe Quellen werden aber an Crgiebigfeit von denjeni- 
gen übertroffen, welche feit etwa 15 Jahren in Nordamerifa er- 
bohrt wurden und jeßt die wahrhaft ungeheuren Mengen von 
„Petroleum“ des Melthandels liefen. Indem diefe Quellen Cr: 
giebigfeit mit großer Reinheit des Productes verbinden, haben fie 
ihre Concurrenten fait vollitändig von dem Weltmarfte verdrängt 
und vielen derjelben jogar jede Fortjegung ihres Betriebes unmög- 
lich gemacht. 

Das Vorkommen von Erdöl in Virginien, Pennſylvanien 
und Sanada war jchon feit langer Zeit befannt. Die Indianer 
dieſer Gegenden gewannen es in tiefen Gruben und verwendeten 
ed theild zur Beleuchtung, theild zu mebdiciniichen Zwecken, na⸗ 
mentlich als Mittel gegen Rheumatismus; nach dem Stamme der 
Seneca-Indianer führte es auch im Handel den Namen: Seneca⸗ 
Del. Man ichäbt die Menge ded jo geivonnenen Deled auf etwa 
100 Faß jährlih. An eine ausgebehntere Verwendung dieſer 
übelriechenden, mit ſtark rußender Flamme verbrennenden Dele 
dachte man nicht. 

Noch im Jahre 1845 fchlug der Verſuch eines unternehmen» 
den Mannes, der eine der Quellen am Dil-Creef angefauft hatte 
und das Dort gewonnene Del in den Handel bringen wollte, fehl. 
Erſt dad Emporfommen der auf die Verarbeitung der Theerarten 
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begründeten Induſtrieen lenkte die Aufmerkſamkeit wieder auf dieſe 
jo lange vernachlaͤſſigten Naturſchätze. Man begann nun im 
Sahre 1857 nördlicd von Pittsburg ausgedehntere Bohrungen nad 
den Quellen und erreichte auch mehrere derjelben, am 12. Auguft 
1859 aber erbohrte man in der Nähe von Zitusville im Oil⸗ 
Creef, dem Thale eines Nebenfluffes des Alleghany-Fluſſes (Bes 
nango-County, Penniylvanien) die erite ftarfe Duelle, welche bei 
Anwendung einer ſchwachen Pumpe anfangs täglich 400 Gal- 
Ionen 1), jpäter aber nach Einführung eines ftärferen Saugappa- 
rated 1000 Gallonen gab, fich indeſſen nach einigen Monaten er- 
Ichöpft zeigte. Die Auffindung diejer Duelle muß als der Aus- 
gangspunkt unferer heutigen Petroleuminduftrie und des Petro⸗ 
leumhandeld betrachtet werden, und jene? Datum ift daher für 
den Welthandel ein epochemachended. Nah Entdedung jener 
Duelle bemächtigte fich plößlich eine ungeheure Aufregung ber 
ganzen Gegend. Ein Delfieber brach aus, an Heftigfeit dem calte 
forniſchen und auftralifchen Goldfieber mindeſtens vergleichbar. Alle 
Werth⸗ und Befibverhältniffe wurden plöglich verändert. Grund» 
eigenthum, welches bis dahin feinen Beſitzer gut ernährt hatte, 
erihien auf einmal faſt werthlos neben den fabelhaften Preiſen, 
welche fteinige Abhänge am Dil-Creef und den benachbarten Thä- 
len erzielten. Aus allen Berufdarten wandten fich Leute der Del- 
gräberei zu und Gejellichaften aller Art entitanden zum gemein- 
lamen Betriebe derjelben. Man ging dabei anfangs ziemlich roh 
zu Werke. Nach Abjenfung eined 5—6 Fuß im Durchmeſſer hal⸗ 
tenden Brunnend durch das lockere Erdreich begann dad eigent- 
liche Bohrgeichäft. Der Bohrer hing an dem dünnen, elaftilchen 
Ende eined durch ein Gerüft in der Mitte geftüßten Baumftanı- 
med, deſſen ftarfe8 Ende durch Steinblöce beichwert war. Nahe 
an dem dünnern Ende ded Baumſtammes waren eine Anzahl 
Taue befeftigt, an deren unterem Ende einige Schlingen wie Steige 
bügel benußt wurden. Indem mehrere Männer taktgemäß in 
dieſe Steigbügel eintraten, bogen fie dad Ende des Baumftammes 
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nieder und brachten den Bohrer zum Niederfallen, der dann durch 
den emporjchnellenden Stamm wieder in die Höhe gezogen wurde. 
Bald erhoben fich diefe Bohrapparate in der Delgegend dicht neben 
einander, wie die Maften in einem befuchten Hafen. Das Quit⸗ 
chen der gebogenen Baumftämme vermifchte ſich mit dem eintö- 
nigen Geſang, nach welchem die Bohrarbeit vorgenommen wurde, 
mit dem Schelten und Fluchen der Fuhrleute, mit dem ganzen 
Geräuſch einer in den primitivften Wohnungen untergebrachten 
Menjchenmenge. Bis zu Ende 1860 waren bereitö gegen 2000 
Bohrlöcher abgeteuft, von denen aber freilich manche nicht zu Per 
troleumquellen werden wollten. Während die erfte ftarfe Quelle 
mr 70 Fuß tief war, erreichte man an andern ganz nahe gele⸗ 
genen Stellen das Del erft in A— 500 Fuß Tiefe oder auch — 
gar nicht. — Die Zeitungen jener Monate find voll von Bei⸗ 
Ipielen des jäheften Beſitzwechſels, wie fie mır jemals in ber eriten 
Zeit eines folchen haftigen, nicht auf wiſſenſchaftliche Erkenntniß 
bafirten, Betriebes vorgefommen find; von Männern, welche ihre 
gefammten Erſparniſſe an den Erwerb eined Grunditüde und 
die Erbohrung einer Duelle gewendet hatten, um zuletzt verzwei- 
felnd, mit Nichts im Befite als ihrer Arbeitöfraft weiter zu ziehen 
oder in den Delgegenden als einfache Tagelöhner ihr Brod zu ver- 
dienen, von andern, die aus früher fait werthloſen Grundſtücken 
hunderttaufende von Dollars löften und aus einem Fleinen zurück⸗ 
behaltenen Refte ein fürftliches Einfommen erzielten, von Delgrä= 
bern endlich, welche in Hunger und Noth dem Schabe nachgruben 
und durch das plößliche Hervorbrechen einer ftarfen Duelle in die 
Rage verjeßt murben, ſich alle irdiichen Genüffe verichaffen zu kön⸗ 
nen, weldje für Geld zu erlangen find. Einige folcher Berichte 
finden ſich in den Büchern von H. Hirzel, dad Steinöl und 
feine Producte, Leipzig, 1864, ©. 18 ff., und H. Perutz, die 
Snduftrie der Mineralöle, Wien, 1868, ©. 10 ff. Ich will aus 
denfjelben nur den Bericht der Toronto-Globe vom 5. Februar 
1862 über die Entdedung der durch ihre Stärfe ausgezeichneten 
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Sham’ichen Duelle in der Nähe von Enniskillen in Canada 
anführen. 

„zu allen Zeiten hat das unerwartete Emporkommen eines 
Menſchen aus der Noth zu Wohlftand und gefellichaftlicher Bes 
deutung ein beſonderes Intereffe in Anjpruch genommen. Goldye 
Tale fommen immer noch vor, mie die nachitehend mitgetheilte That- 
ſache beweifen wird. In der Nähe von Victoria, Barcelle Nr. 18 
in der 2ten Conceifion des Bezirks von Enniskillen befindet fid ein 
tiefer Brunnen, auf welchen ein gewiffer Sohn Shaw feine ganze 
Hoffnung und Erwartung manchen Yangen Monat hindurch gejett 
hatte. Mit außerordentliher Mühe grub er den Brummen aus, 
bohrte ihn und pumpte, verwendete dazu feine ganze Kaffe, feinen 
Credit und zulebt feine Musfeln beim ermüdenden Tagewerf, ohne 
daß er auch nur ein Anzeichen von Del zu finden vermochte, 
Die Brummen feiner Nachbarn floffen von Reichtum über, nur er 
allein erhielt feinen Theil an dem Betroleumftrome. Gegen die 
Mitte des lebten Januar war er ein ruinirter, hoffnungsloſer 
Mann, er wurde von feinen Nachbarn verjpottet, jeine Taſchen 
waren leer, jeine Kleider zerlumpt. Er hatte, wie unſere Nach⸗ 
barn jenfeit der Grenze jagen, den Hals gebrochen. Eines Tages 
im Monat Januar jah er ein, dab er unfähig jet, feine Arbeit 
fortzufeßen. Seine Schuhe waren vollltändig zerrilfen und um 
im Stande zu jein, in der Näffe und Kälte zu ftehen, war ein 
neued Paar durchaus nöthig. Mit Scheu und zitternd, wie wir 
vermuthen, ging Sohn Shaw nach dem benachbarten Berfaufs- 
laden und jah ſich in die traurige Nothwendigkeit verjebt, da er 
fein Geld hatte, um ein Paar Schuhe auf Eredit zu bitten. Wir 
wiffen nicht, ob ihm dies Verlangen in ſanfter Weife abgejchlagen 
wurde, oder ob der reihe Mann mit Geldftolz auf feinen elenden 
Nachbar herabgejehen und ihn danach behandelt hat. Thatſache 
ift, daß die Schuhe dem John Sham verweigert wurden, und 
daß derfelbe in ganz niedergebeugter Stimmung zu jeinem Brun- 
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arbeiten wolle als diefen Tag, wenn fein Erfolg feine Anftrengun- 
gen kröne. Er wollte den Schlamm von Enniöfillen von feinen 
alten Schuhen abjchütteln und nach einem befferen Lande wandern. 
Berdrieglich hob er jeinen Bohrer empor und warf denjelben mit 
furchtbarer Gewalt auf den Felſen nieder. Horch! Was tft das? 
Ein Geräuſch wie von etwas Fließendem ſchallt aus der Tiefe 
empor. Ein Zilchen und Rieſeln, wie wenn ed aus einer Ge- 
fangenjchaft von Jahrhunderten entrinnen wollte. Hört ed auf? 
Kein, es kömmt und wächlt mit jedem Augenblide; das Rohr der 
Pumpe füllt jih mit Del; der Brunnen füllt fi) und beitändig 
quillt mehr Del hervor. Fünf Minuten, zehn Minuten vergehen, 
und nad, fünfzehn Minuten tft der Brunnen bis zum Rande voll. 
Das Del fließt über; es füllt einen Behälter; es fließt über den 
Bebälter; alle Bemühungen, feinen Lauf zu hemmen, find vergeb- 
lich. Unwiderſtehlich ftrömt es gleich einer mächtigen Fluth über 
den Abhang in das jchwarze Flüßchen, wo es mit dem Waſſer 
fortfließt. Wer mag ed verfuchen die Gefühle zu beichreiben, vor 
welchen Sohn Shaw in diefem Momente ergriffen wurde? Wir 
fönnen es nicht; denn wir wiffen nicht, wie er ſich benahm. Auch 
die Umftehenden haben fich nicht. gemerft, ob er weinte oder ob er 
jauchzte. Alles ift in einem folchen Momente zu entjchuldigen. 
Mir vermuthen, dab er ald praftiicher Amerikaner jeine Kräfte 
anftrengte, um feinen Reichthum zu ſichern. Die Nachricht von 
dem überfließenden Delquell verbreitete ſich wie ein Lauffeuer unter 
ben Anftedlern, und Sohn Shaw's Beſitzthum wurde plößlicy der 
Mittelpunft der allgemeinen Aufmerkſamkeit. Noch am Morgen 
nannte man ihn den alten Shaw; nun wurde er Herr Shaw be⸗ 
titel, Gr wurde mit Beglüdwünjchungen überjchüttet, und als er 
daſtand, bedeckt mit Del und Schmutz, fam jogar der Kaufmann, 
welcher ihm die Schuhe verweigert hatte. Dieter Mann ded 
Handeld würdigte die Situation; er beugte fich vor der aufgehen- 
den Sonne oder richtiger gejagt, vor der überfließenden Dellampe, 
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lieber Herr Shaw; ift vielleicht irgend etwas in meinem Laden, 
was Ihnen mangelt, jo jagen Sie ed mir. Was für ein Nugen- 
blid für Shaw! Wir wollen feine Antwort nicht notiien; denn 
fie war für einen Gebildeten zu derb. — Der Brummen floß mit 
jolcher Heftigfeit, daß es unmöglich war, feine Ergiebigfeit zu be 
ftimmen. Erſt fpäter, als die Ausbeute controlirt wurde, fand 
man, daß er in je 14 Minuten zwei Barreld zu je 40 Gallonen 
liefert, wad, die Gallone zu 14 Gent berechnet (dem niebrigiten 
Preiſe, zu welchem dad Steinöl verfauft worden ift), einem Ge⸗ 
winne von 66 Cents in der Mimute, oder 39 Dollard in der 
Stunde, oder 950 Dollars in 24 Stunden, oder 296,524 Dollars 
im Jahre gleichfommt, wobet die einzelnen Cents und die Sonn 
tage nicht mitgerechnet find. Weber die berühmten aber unbe- 
kannten Verfaſſer von Taujend und einer Nacht, noch Alerander 
Dumas vermöchten eine plößlichere Wendung der Verhältniſſe zu 
erfinden, als eine jolhe mit John Shaw in Wirklichkeit vorge: 
fommen itt. Am Morgen ein Bettler und Nachmittags im Stande 
Alles zu beitreiten, wad mit Geld erreichbar iſt.“ 

Dieſem Berichte will ich nur die Notiz hinzufügen, dab John 
Shaw nach wenig mehr ald einem Iahre in feinem eigenen Del- 
brunnen verunglüdtee Cr hatte fih, mit dem einen Fuße in 
einem Kettengliede ftehend, binabgelaffen, um eine Röhre zu er- 
fallen. Bon dem aus dem Oele aufiteigenden Dunft betäubt, gab 
ee zwar noch dad Zeichen zum Heraufziehen, ließ aber in dem 
jelben Augenblide die Kette los, ftürzte in dad Del hinab und 
fonnte exit als Leiche wieber heraudgezogen werden. 

Natürlih waren die Zuftände in den Deldiltricten anfangs 
— auch ganz abgejehen von dem Spiele ded Zufalled im Crtrage 
der einzelnen Quellen — chaotiſch genug. Die Reichthümer brachen 
mit ſolcher Gewalt aus dem Schoße der Erde hervor, daß man 
fie nicht zu bergen wußte. Es war anfangs unmöglich, gemügend 
Fäffer (Barrel) herbei zu ſchaffen; verzweifelnd ftanden die Eigen- 


thümer an ihren Duellen und ſahen ihre Reichthümer dahin- 
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fließen; der Preid des Deled ſank zeitweife unter den Werth der 
erforberlichen Fäfler; die Verbindungdmittel waren die allerprimi- 
tivften; der Transport vertheuerte dad Del ganz ungemein. Man 
verband daher bald die Barrel zu Flößen, und als es an Fäffern 
fehlte, machte man große flache Kaften, in denen das Del ben 
Alleghany⸗Fluß hinab nach Pittsburg geflößt wurde. Um die er- 
forderliche Waffermenge zu erlangen, ftaute man den Fluß auf; 
und wenn dann die Schleufen geöffnet murden, entitand oft die 
ärgite Verwirrung. Fälfer und Flöße trieben gegen einander und 
zerbrachen, die Flößer ftürzten in die trübe, übelriechende Flüffig- 
feit hinab, und ſtundenweiſe bededite dad Del den Fluß. Ueber⸗ 
died entzündeten fich nicht jelten die brennbaren, dem Erbboden 
mit dem Oele entitrömenden Safe; in einem Nu theilte fich die 
Flamme den benachbarten Quellen mit, alle Gebäude und die 
Delvorräthe verzehrend, umd ringsum wogte ein Flammenmeer 
auf, aus dem es fein Entrinnen gab. Am ſchrecklichſten aber 
war ed, wenn dad auf dem Waſſer ſchwimmende Del fich entzim- 
dete, und dann die auf dem Fluſſe liegenden Flöbe in Brand ge 
riethen; ſtundenweit war dann das Waſſer mit dem wogenden 
Flammenmeer bededt, für welches es ſelbſtverſtändlich Teine 
Löſchung gab. 

So verbreitete das Oel oft mehr Schrecken und Elend als 
Segen. Bald aber lernte man es behandeln und ſeine Schrecken 
bekämpfen. Der Transport des rohen Oeles wurde möglichſt 
beſchraͤnkt und geſchah, wo es anging, durch Röhrenleitungen. 
Für die Verwendung des Feuers in den Oeldiſtricten wurden 
ſtrenge Verordnungen erlaſſen, und jo verminderten ſich die Un— 
glücksfälle. Heut zu Tage iſt Alles mit der bekannten Energie 
der Amerilaner geordnet. Blühende Städte erheben fich da, wo 
nody vor 12 Jahren einzelne Hütten ftanden; zahlreiche Eifen- 
bahnen, Kunftitraßen und Canäle vermitteln den Verkehr nad; 
allen Seiten; wo es fich um den Umſatz von Millionen von Dollars 
handelt, da ergeben fich die nothwendigen Verkehrswege faft von 
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Telbit. Und noch ift der Auffchwung lange nicht beendet. Jeder neue 
Bericht aus den Delgegenden fchildert die frühern als veraltet, und 
die Zuftände gegen die ded Vorjahres als bedeutend fortgejchritten. 

Mir wenden und, ftatt hierbei länger zu verweilen, zur Na⸗ 
turgeichichte und Chemie des Petroleums. 

Das Petroleum und die es fait immer begleitenden brenn- 
baren Gaſe beitehen faft ausſchließlich aus Kohlenwaſſerſtoffverbin⸗ 
dungen der Reihe C„Has+s, d. b. aus Stoffen, im denen mit 
einer Anzahl Atomen (kleinſten Theilchen) Koblenftoff, O, dieſelbe 
Anzahl plus 2 Atome Wafferftoff verbunden find. Das unterfte 
Glied dieſer merkwürdigen Reihe von Berbindungen ift dad Sumpf» 
oder Grubengas, C,H,, jener furdhtbare Körper, der ald „ſchla⸗ 
gended Wetter” ſchon jo manchem Bergmann Tod und Verſtüm⸗ 
melung gebracht hat; dieſes Grubengas jelbft ift bis jetzt noch 
nicht im Petroleum nachgewieſen worden, wohl aber folgende Glie⸗ 
der der Verbindungsreihe On Ha+s: 
Aethylwaſſerſtoff C,H, | beide bei gewöhnlicher Temperatur 
Propylwaſſerſtoff C,H, | gasförmig. 


Butylw. C,H, o, ſpec. Gew.O,«. Siedepunkt: etw. üb. 09 
Amylw. C,.Hı: 0,628 30° 
Caproylw. CH. 0,669 68° 
Heptylw. C,H: 0,699 930 
Caprylw. C,H: 0,726 117° 
Nonylw. C,H: 0,70 1370 
Rutylw. C,,H,: 0,757 161° 
Octylw. Ö,..H,, 0,765 182° 
Laurylw. O. .H. 0,188 198° 
Cocylw. C,,B:3; 0,792 2170 
Myrylm. C,H 0,809 2380 
Benylw. CuHs 0,825 257,50 
Palmitylw. C,H, unbefannt 280° 


Ale dieje Körper mit Ausnahme der beiden erſten find helle 
Flüffigfeiten; die ſpecifiſch leichteren find leicht beweglich und ftarf 
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lichtbrechend; durch Zutritt der Atomgruppe C,H, fteigt jedesmal 
die Schwere und der Siedepunkt, und es werden die Dele immer 
dickflüſfiger. Auf den Palmitylwaſſerſtoff folgen einige noch nicht 
genauer unterfuchte Dele, und am Ende diefer langen Reihe fteht 
ein Baraffin, welches wahrfcheinlih von dem früher entbedkten 
Baraffin, für das man die Formel C,,H,, aufftellte, verichieden 
ift, wenigftend giebt Man dafür die Formeln C,,H,:— O. H.. 
an. Das rohe Petroleum ift mın ein Gemenge der genannten 
Kohlenwaſſerſtoffe (ohne daß ſie immer gerade alle vorhanden zu 


jein brauchen). Seine Dichtigkeit iſt ſehr verfchieden. Man giebt 


für rohes canadifches Del als fpec. Bew. O,552——- 0,858, fir rohes 
pennſylvaniſches O sos — O, vis an, aber ed kommen auch noch leid 
tere Roböle vor. Charakteriſtiſcher Weiſe finden ſich nämlich im 
ben obern Erdſchichten (alfo in den weniger tiefen Quellen) bie 
zäheren Oele; je tiefer man aber fommt, defto dünner flüffig Wer- 
ben die Dele, defto reicher_an Gas find ſie; in den oberen Schid- 
ten der Erde hatten eben die leicht flüchtigen Stoffe beſſer Ge 
legenheit zu verbampfen, und jo blieben die zähflüſſigen paraffin⸗ 
reicheren Dele zurüd. Rohes pennſylvaniſches Del enthält hoͤch⸗ 
ftend 2 pCt., canadijches bis 7 pCt., Rangoon-Del bis 10 p&t., 
Java⸗Oel fogar bis 40 pCt. Paraffin. — Die Farbe ded Roh— 
oͤles ift braun, grünlich oder dunfelgelb; felten it es durchſichtig, 
meift nur durchicheinend. 

Auf der Anmejenheit der Safe und der bei niedrigen Tem⸗ 
paraturen fiedenden Dele beruht die große Feuergefährlichtett Ver 
Rohoͤle. Schon bei +69 entiendet daffelbe (jelbit nach dem’ Ent- 
weichen der eigentlichen Gaſe) entzündliche Dämpfe, was der Al⸗ 
kohol erft bei 390 thut. Leicht bildet fich daher über ſolchem 
Nohöle (in dem Hohlraume der Fäffer, in den zum Transport 
benutzten Schiffen u. |. mw.) ein entzündliches Gemenge ſolcher 
brennbaren Dämpfe mit Luft, welches zu den fchwerften Erplofionen 
und Feneräbrünften Beranlaffung geben kann. Erplodiren — daß fei 
hier fogleich bemerft — Tann weder das Rohöl noch das raffinirte 
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Del für ſich, ja fie fönnen nicht einmal ohne Quftzutritt verbrennen. 
Schiekpulver, Schießbaummolle, Niteoglycerin Türmen ohne Luft—⸗ 
zutritt (aber erft nach Erhitzung) erplodiren, weil fie außer dem 
erplofiv wirkenden Stiditoff den Sauerftoff der Luft, der zur Ver⸗ 
brennung bed Kohlenftoffee und Wafferftoffes erforderlich ift, in 
fefter Sorm enthalten; Petroleum, welche nur aus Kohlenftoff und 
Sauerſtoff beiteht, fann fich wohl bei Erwärmung und Luftzutritt 
entzünden umd verbrennen; erplodiren kann aber flüffiges Pe— 
troleum niemals, fondern eben nur ber mit Luft gemifchte, alfo 
zu Knallgad gemachte, Dampf ded Petroleum. 

Wie flüchtig (und gefährlich) das Rohöl im Vergleiche zum 
raffinirten Dele ift, zeigt folgende Zuſammenſtellung. In einem 
Zimmer von 16° C. verdunfteten nach Bolley: 
in 1 Woche von rohem 25 p&t., von raff. pennſylv. Betroleum 14 pCt. 


2 30,6 16,8 
3 33,3 19,3 
4 34,3 21,5 
5 34,7 23,2 
6 35,0 24,5 
7 35,0 25,5 


Pon dem raffinirten Petroleum verdunftete alſo erit in 64 Wochen 
fo viel, ald von rohem in einer Woche; von Delen, deren Siebe 
punft über 200°liegt, verdampft bei 16% gar Nichts mehr. 

Das Rohpetroleum wird nun, um die leicht flüchtigen bon 
den weniger gefährlichen Delen zu trennen und zugleich den häß- 
lichen Geruch zu befeitigen (er rührt von geringen Mengen von 
Schwefel: und Arienikverbindungen her, und zeichnen fich nament- 
lich manche canadifche Dele durch ihren entjeßlichen und unver- 
tilgbaren Geftanf aus) einer mehrfady unterbrochenen Deftillation 
unterworfen. Diejelbe gejchieht in großen runden oder ovälen 
eifernen Keffeln, deren Dedel (Helme) wie bei den Branntwein- 
brennereien in ein bejonderd anfangs recht fühl gehaltenes Schlan- 
genrohr münden. .So gelingt es leicht, die bei den verſchiedenen 
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Zemperaturen übergehenden Deftillate von einander zu trennen. 
Ein rohes pennſylvaniſches Petroleum enthielt 3. B.. 
7,3 p&t. Del, deifen Siedepunkt unter 100° lag 


6,8 zwiichen 100 und 1200 
5,8 120 und 150 
11,5 150 und 200 
13,1 200 und 250 
45,7 250 und 400 





10,3 Rüditand und Berluft 
Bei etwa 32 —360 entwideln die Nohöle Gasblaſen, und 

es beginnt dann bald darauf bei 40— 60° die Deitillation. Wir 
fönnen die Producte der Deftillation in vier Gruppen bringen, 
in: 1) Effenzen, 2) Brennöle (illuminating oil), 3) Schmieröle 
(labricating oil), 4) Rüditände. 

Die Eſſenzen find im gereinigten Zuftande waflerhelle, höchit 

leicht bewegliche und leicht entzündliche Flüffigfeiten. Man trennt 
fie durch beiondere Sorgfalt bei der eriten Deitillation, oder noch 
befjer durch abermalige Deitillation in zwei verjchiedene Probufte, 
dad Kerofelen und das jog. Benzin. Das Kerofelen (auch Bes 
troleumäther, Erböläther, Ligroine, Rhigolene, Safoline, Naphta 
genannt; es herricht leider ſchon eine arge Verwirrung in der Be⸗ 
nennung diefer Stoffe) hat ein ſpecif. Gewicht von 0,60 — 0,7 
und fiedet bei 400% oder wenig höher. Das Benzin (fünftlicdyes 
ZTerpentinöl, Petroleumfprit) bat ein ſpecifiſches Gewicht von 
0,7—0,7a und fiedet bei 100— 200°. Beide Körper (zwiſchen denen 
natürlich die mannichfachiten Zwilchenitufen vorfommen) verfliegen 
an der freien Luft vollftändig und haben äußerlich die größte 
Achnlichfeit mit einander. Der Petroleumäther entzündet fich ſchon 
bei gewöhnlichen Temperaturen und bloßer Annäherung des Lich- 
tes, das Petroleum-Benzin zwar auch noch unter diefen Umjtän- 
den, aber doch etwas jchwerer; fie haben einen ätheriichen, nicht 
eigentlich unangenehmen Geruch. Kerofelen Löft fette Dele, Talg, 
Stearin, Palmöl, Wallrath, Wachs, Paraffin leicht, Kautſchuk 
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Yangfam, Aöphalt und venetianifchen Terpentin in der Wärme, 
Bernftein, Copal, Schellad und Körnerlad nur wenig auf, viele 
Harze aber nicht. Das Petroleumbenzin zeigt alle dieſe Eigen- 
ſchaften in etwas geringerem Grade. Beide Körper werden als 
Fleckenwaſſer, zur Daritellung vor Lampenruß, als äußerliches 
Reizmittel bei Rheumatismen, zur Garbonifirung von Leuchtgas 
und zum Brennen auf eigens conftruirten Lampen gebraucht und 
ftatt des Terpentinöled manchen Firniſſen beigemiſcht. Ihre Haupt⸗ 
verwendung finden fie aber zum Entfetten der Wolle, fowie zur 
Srtrahirung von fetten Delen aus den Samen der Pflanzen, wo⸗ 
bei die zurüdhleibenden Delfuchen nach dem Berdunften der Pe 
troleumefjenzg vom Vieh noch gefreilen werden, während dies bei 
der eine Zeitlang üblichen Ausziehung der Dele durch Schwefel: 
Tohlenftoff nicht der Fall war. Im manchen Fällen find aber 
diefe jo hoͤchſt entzündlichen Stoffe eine wahre Laft für den Fa⸗ 
brifanten, da ihr Transport immer nur unter bejonderen Bor 
fichtämaßregeln möglich iſt; im Handel führen fie gewöhnlich die 
Gejammtbezeihnung Naphta. — E38 ift wohl nicht überflüffig zu 
bemerken, dab dieſes jog. Petroleumbenzin nicht identtich ift mit 
dem Benzin ober richtiger Benzol des Steinfohlentheereö, welches 
den Ausgangspunkt für die Anilin-Farben-Induftrie bildet; dieſer 
Körper, das Benzol, C,.H,, gehört einer andern Reihe von Kobs 
lenwafjerftoffen an — wir neımen von ihnen nur noch das To⸗ 
luol, C,,H,; — welche nach der Formel C„+sHa zujanımenges 
jest find, alſo ftetd 6 Atome Kohlenftoff mehr enthalten ald Waſſer⸗ 
Stoff; in ihren phyſikaliſchen Eigenichaften, ihrem Ausjehen, ihrer 
Schwere und Gntzündlichkeit find beide einander freilich ſehr ähnlich, 

Nachdem bie leicht flüchtigen Effenzen übergegangen find, 
folgen nun die eigentlichen zur Beleuchtung tauglichen Dele. Sie 
führen im Handel die Bezeichnung: Photogen, leichte Kerojene, 
Lampenöl, Kerofin, rectificirted oder raffinirtes Petroleum; doch 
bat jet das letztgenannte alle übrigen faſt vollitändig verdrängt. 
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Das raffinirte Betroleum enthält namentlich diejenigen Dele, deren 
ſpecifiſches Gewicht zwiſchen O,76 und O,s65 und deren Siedepunkt 
zwiichen 200 und 300° liegt. Es ift alfo, dies dürfte wohl nicht 
ganz überfliifig jein, auszusprechen, jelbit noch ein Gemenge von 
verſchiedenen Kohlenwaflerftoffen; der Techniker hat gar fein In⸗ 
tereffe daran, dieſe verjchtedenen Stoffe völlig von einander zu 
trennen, was nur der Chemiker durch fehr mühevolle und lang 
wierige Deftillationen erreichen Tann. Dem Techniker genügt es, 
die ſehr flüchtigen Stoffe entfernt und ein klares, rein aufbren- 
nendes Produkt von gewiſſen Eigenſchaften erlangt zu haben, 
Gutes Petroleum hat ein fpecifiiched Gewicht von O,7>— 0,82 
(O sis bet gewöhnlicher Zimmerwärme gilt für das befte Gewicht), 
wovon man fidh leicht mit der Senfwage oder den Aräometer 
überzeugen kann. Es miſcht fich nicht mit Waffe, wohl aber 
wit Spiritus und ZTerpentinöl und löft die obengenannten Stoffe 
weit ſchwerer auf, ald die Effenzen. Raffinirtes Petroleum if 
wafferhell oder ſchwach gelblich gefärbt umd zeigt einen ſchoͤnen 
blänlichen Scyimmer, der beionderd fchön hervortritt, wenn man 
das Licht nur von einer Seite in die Flüffigkeit einfallen läßt. 
Diefer bläulihe Schimmer rührt nicht etwa, wie’man öfterd als 
Vermuthung äußern hört, von einem beigemengten Farbftoff, etwa 
einer Spur von Anilin, ber, fondern er ift eine phyſilaliſche 
Eigenſchaft des Oeles; er beruht darauf, dab die Schwingungen ber 
Lichtſtrahlen beim Eintritte in daſſelbe verlangjamt werden und 
daburdy die bis dahin mit den anderöfarbigen Lichtiteahlen in dem 
weißen Tageslichte enthaltenen blauen Strahlen nunmehr ftärfer 
fihtbar werden; man bezeichnet diefe Eigenſchaft, welche noch 
viele andere Körper, 3. DB. grünes Uranglas, eine Köfung von 
ſchwefelſaurem Chinin in Waffer, ein Auszug von Kaftarienrinbe 
wm. 9. befiten, mit dem Namen der Fluorescenz. Merhvürdig 
iſt dabei, daß die Sluoredcenz durch einen etwas anders geleiteten 
Reinigungs⸗Proceß zerftört werben kann, jo daß manche Raffi⸗ 
nerten, 3. B. die große derartige Anftalt in Bremen, erft lange 
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erperimentiren mußten, ehe fie es erreichten, daß ihr Produkt 
dieſes fuͤr den Abſatz ſo wichtige Kennzeichen behielt. 

Farbe und Klarheit bilden nächft dem ſpeziſtſchen Gewichte 
dad zweite Kennzeichen der Petroleummäkler fir die Girte des 
Oeles und zwar dasjenige, auf welches in der Praris der meifte 
Werth gelegt wird. Es ift daher von der größten Wichtigfeit, 
in diefer Beziehung recht fichere Anhaltspunkte zu gewinnen. Die 
Bremer Mäfler haben fich die größte Mühe gegeben, dieſelben zu 
erlangen, indem fie fich durch Vermittelung der Handelskammer 
von allen größeren amerikaniſchen Petroleummärkten zuverläffige 
Proben, namentli) von ben beiden wichtigften Sorten: prime 
white und standard white fommen ließen. Da zeigte es fidy 
mın freilich, daß die verjchiedenen amerikaniſchen Pläbe unter fich 
ein wenig biffertren. Ueberdies verändern fich die Proben Bet 
längerer Aufbewahrung — felbft im dunklen Raume — leicht. 
Endlich aber liegt im bem Kennzeichen felbft etwas Unficheres, da 
es ja von ber Sinmesſchärfe und dem fubjectiven Urtheile des 
Maͤklers abhängt, fo daß bei der Abſchätzung einer und derfelben 
Ladung Petroleum durch zwei verſchiedene beeidigte Mäkler fich 
ſehr häufig eine Werthhifferen; von 1 bis 2 Pfennigen für das 
Pfund ergiebt. — Auch das bereitd erwähnte Kennzeichen des 
Ipeififchen Gewichtes giebt Teine abſolute Sicherheit Aber die 
Güte der vorliegenden Waare, ſeitdem Gemiſche der Yeichten Eſſen⸗ 
zen mit den ſchwereren Oelen im Handel vorlommen, deneit das 
vorjchriftemäßige ſpezifiſche Gewicht von O,8 gegeben ift, Gemiſche, 
welche nicht viel weniger gefährlich find als Rohoͤle, und über 
deren Verbrennungẽeprozeß ich fpäter noch Einiges mitthellen 
werde. Zur Unterfuchung folcher verbächtigen Oele ift noch die 
Grmittelung ber Entzündungstemperatur, ober der ſog. fire-test 
erforderlich. Hierunter verfteht man nämlich) den niedrigſten 
Temperaturgrad, bei dem fich die von dem Dee auögeitoßenen 
Dämpfe bei Berührung mit einer Flamme entzünden. Diefe Cnt- 
zimdıngötemperatur follte bei Tetnem in den Handel kommenden 
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Dele unter 38°C (etwa 101°F) liegen; bei den meilten 
gut raffinirten Petroleumforten des Handels liegt fie bei 115 bis 
120° F (46 bis 50°C), während Dele mit Entzundungdtemperatur 
von mehr als 130° F fchon jelten find. Die erforderliche Prü- 
fung tft, wenn es ſich nicht um große Genauigkeit handelt, leicht 
genug. Gicht man eine Duantität Del in ein gewöhnliches 
Waſſerglas, rührt ftarf um und dedt dann das Glas zu, jo dür- 
fen fich die Dämpfe des Deled bei Annäherung einer Flamme 
in feinem Falle entzünden; Del, welches dieje Erſcheinung zeigte, 
wäre unbedingt zu verwerfen. Aber auch bei Bermilchung des 
Deled mit der gleichen Menge Waſſers von etwa 45°C dürfen 
nody feine entzündlichen Dämpfe aufiteigen. in viel genaueres 
Reiultat erhält man mit folgendem einfachen Apparate. Cine 
Porzellanichale wird etwa zum dritten Theile mit Waffer gefüllt; 
in diefem Waſſer ſchwimmt eine kleinere Schale mit einer Portion 
des zu unterjuchenden Oeles; die größere Porzellanfchale wird von 
unten vermittelt einer Spirituslampe langjam erwärmt; in das 
Petroleum taucht die Kugel eined ziemlich empfindlichen Thermo⸗ 
meterd ein. Sobald die Temperatur des Oeles über 20° geitiegen 
ift, nähert man, wie die Temperatur von Grad zu Grad ſteigt, 
die Flamme eines binnen Wachsſtockes oder eines feinen Holz 
panes der Oberfläche des Deles. Sobald das erite Aufflammen der 
Deldämpfe fich zeigt, lieft man die Temperatur des Oeles ab und 
dies ift der fire-test. Fährt man dann mit ber Temperatur-Steige- 
rung fort, jo flammen die Dämpfe noch ein oder zweimal auf; dann 
aber tritt der Augenblid ein, wo die ganze Oberfläche des Oeles 
Teuer fängt und dad Del mit heilleuchtender, ſtark rußender 
Flamme verbrennt. Diefe Flamme ift dann leicht durch eine auf 
die Schale gelegte Glasplatte zu löſchen. Ein auf diefem Prinzip 
beruhender Petroleumprober, der eben nur alle Theile in jauberer 
Ausführung und feit verbunden enthält, ift von Ad. Ernede 
und Hannemann in Berlin zum Preiſe von 64 Thaler CErt. in 
den Handel gebracht worden. — Iſt die höchſte Genauigkeit er- 
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forderlich, z. B.: bei gerichtlichen Verhandlungen, fo genügt auch 
diefer Verfuch noch nicht, und man muß einen der Apparate an« 
wenden, bei denen dad Gefäß, in welchem fich das Petroleum be- 
findet, oben bis auf ein paar Kleine Deffnungen verichloffen ift. 
Durch einige der Deffnungen dringt atmofphärifche Luft in das 
Gefäß und bildet mit dem Petroleumdampf Knallgas. Diefes 
Knallgad wird dann entweder an der fchornfteinähnlichen Oeffnung 
durch eine genäherte Fleine Flamme entzündet, oder es löſcht noch 
beſſer eine Heine, dort brennende Flamme durch feine erfte Erplo- 
fion aus und beitimmt fo den Augenblick, in welchem die Tem— 
peratur abzulefen ift. Diefe Temperatur liegt dann noch immer 
etwas niebriger, als diejenige, bei der ſich dad ganze Del ent- 
zündet und die man bei dem vorerwähnten Apparate meift allein 
beachtet. Solche etwas complicirte Retroleumprüfer find von ver⸗ 
ſchiedenen Fabrikanten, wie z. B. von F. F. Kuckla in Wien und 
Guiſeppe Tagliabue in New-VYork conftruirt worden; beſonders 
weite Verbreitung hat das von L. Parriſch conſtruirte ſogenannte 
„Naphtameter“ erlangt. — Ein etwas complicirterer Apparat, 
dem man aber große Genauigkeit nachrühmt, iſt der von Salle- 
ron und Urbain in Paris conſtruirte. Er beruht darauf, daß 
die entzündlicheren Dele früher und ftärfer verbampfen, als die |päter 
entzündlichen. Man ermittelt daher die Dampfipannung ded zu 
unterfuchenden Petroleum, d. h. die Höhe, bis zu welcher die in 
einem Gefäße eingefchloffenen Dämpfe das Waffer einer 
Manometerröhre zu heben vermögen, und vergleicht dann dies Re- 
fultat mit der in einer Tabelle niedergelegten Dampfipannung 
eines guten, ungefährlichen Petroleums. in gut raffinirted Pe⸗ 
troleum bejaß 3.3. bei 14° eine Dampfipannung von 61,5 Milli: 
meter Waffer, bei 28° von 116 Millimeter, bei 35° von 174 Millis 
meter. Zeigt aljo ein fäufliches Petroleum bei einer diefer Tem⸗ 
peraturen eine erheblich höhere Dampfipannung, d. h. vermag fein 
Dampf eine höhere Wafferfäule zu tragen, jo enthält e8 größere 
Mengen der gefährlichen, leicht flüchtigen Eſſenzen. 
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Drei Kennzeichen find es allo, an denen man die Güte eines 
kaͤuflichen Petroleums erkennen kann: das Ipezifiiche Gewicht, Die 
Reinheit der Zarbe, meiltens verbunden mit der Fluorescenz, und 
endlich die Entzündungstemperatur. Dieje drei Kennzeichen wers 
den jet jchon in Amerika vor der Verladung in die Schiffe 
amtlich ermittelt, und jede Ladung Petroleum ift jomit von einem 
amtlichen Attefte begleitet. In Curopa wird dann entweder eine 
Nachprüfung derjelben vorgenommen, ober diejelbe bejchränft fich, 
wie es in Bremen, dem größten Petroleum-Plate des Continents 
üblich iſt, zunächſt auf die Nachprüfung der Farbe und Reinheit 
und nur in Streitfällen wird auch das ſpezifiſche. Gewicht und 
der fire-test nachunterjucht. 

Menden wir und mun zu dem Deftillationd-Prozeffe des Bes 
troleumsd zurüd. Nachdem das eigentliche Betroleum übergegangen 
it, folgen, Dele, deren ſpecifiſches Gewicht über O,s2 liegt, und 
die Deitillationd -» Temperatur fteigt dabei bemerflih. Anfangs 
wurden einzelne jolche Dele ald Solaröle (ſpec. Gewicht O,ss bis 
0,87; Entzündungs = Temperatur erft über 100°C) in den Handel 
gebracht; nachdem diejelben aber durch das raffinirte Petroleum 
verdrängt worden und daher auch die für Solaröle nothwendigen 
Zampenconftructionen nicht mehr üblich find, unterwirft man licher 
dieje jpäter übergehenden Dele einer nochmaligen Deftillation und 
gewinnt aus ihnen noch ein nicht unerhebliches Quantum Petro⸗ 
leum. Die eigentlichen jchweren Dele vom ſpec. Gew. 0,» bis O,ss 
werden zum Schmieren ſchwerer Mafchinentheile verwendet und 
daher unter dem Namen Maſchinenöl, Schmieröl (lubricating oil) 
in ben Handel gebradyt. Sie find hierzu vortrefflich geeigıtet, 
da fie auf die Mafchinentheile feine chemiſche Wirkung ausüben, 
diefelben aljo nicht angreifen, da fie fich nicht Durch die bei der 
Bewegung der Maſchine entitehende Wärme verflüchtigen und 
nicht klebrig werden; die Pflanzen und Xhierfette, welche man 
jonft zum Schmieren der Majchinen verwendet, enthalten ſämmt⸗ 
lich Fettfäuren und greifen daher die Mafchinen auf die Dauer 
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mehr oder weniger ftarf an. Natürlich müſſen bei dem Petro⸗ 
kum-Maichinendl auch die lebten Spuren der zur Reinigung ver- 
wendeten Schwefellässre entfernt werben. 

Auf die ſchweren Dele folgt bei weiterer Sortführung des 
Deftilationdprogefleß ein ſehr paraffin-reiches Del und zuletzt Pas 
raffin jelbft, deſſen Deſtillationspunkt bei etwa 3700 liegt. Es ift 
dann nöthig, das Schlangenrohr der Vorlage in warmes Waſſer 
zu legen, damit fich baffelbe nicht verftopft. Das Paraffin ift 
wieber ein werthpoller Beftandtheil des Oeles und daher tft im 
allen den Fällen, wo ein guter Abſatz für das ſchwerere Del zu 
erlangen iſt, ein höherer Baraffin-Gehalt willlommen, doch iſt 
ein folcher in den amerikanischen Delen felten, häufiger in denen 
ans Ditindien. Wie weit man die Deftillation nad) dem Weber 
gehen noch fortführt, hängt ganz von der Verkaͤuflichleit der Pro- 
ducte ab. Unterbricht man fie frühzeitig, jo bleibt eine asphalt⸗ 
artige Maſſe zurüd, während bei weiterer Fortſetzung ımd Eintritt 
von dunkler Rothgluth in den Keffeln nur noch ein fohliger Rüd- 
ſtand bleibt. 

Em großer Bortheil der Petroleum⸗Induſtrie gegenüber der 
Sabrifation won Leuchtitoffen aus Steinkohlen-, Braunlohlen- ober 
Zorftheer liegt in der geringen Reinigung, welche die Deftillationse 
Produkte ded Petroleumd bedürfen. Das überdeſtillirte Petro⸗ 
leum bedarf meiſt nur einer Behandlung mit. etwas Schwefel- 
fäure zur Zerftörung fremder Körper; die Säure wird dann durch 
Waſſer, mit dem dad Petroleum umgerührt wird, aufgenommen 
und die lebten Spuren durch alkaliſche Löjungen entfernt. 

Wenden wir uns mın zu bem Verbrennungs⸗Proceſſe des 
Petrolenmd und den dafür erforderlichen Lampen-Bonftructionen. 

Petroleum befteht, wie wir oben jahen, aus einer Reihe von 
Delen, die nach der Formel On Hn+ 2 zuſammengeſetzt find. 
Greifen wir beiſpielsweiſe eind dieſer Dele, am beiten ein in der 
Mitte der Reihe ftehendes, etwa Rutylwafferitoff, C, , Hz, herans, 
jo befteht derjelbe aus 20 Atomen (Aequivalenten) Koblenftoff und 
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22 Atomen Bafferftoff; aber dieſes Verhaͤltniß Tehrt fich volle 
ftändig um, ſobald wir die Gewichtäömengen des Koblenftoffed und 
Wafferftoffed ermitteln. Ein Atom Kohlenftoff tt nämlich ſechs 
mal jo ſchwer als ein Atom Waſſerſtoff; mithin wiegen die 
20 Atome Koblenftoff 6xX20, die 22 Atome Waflerftoff dagegen 
nur 1X22; mithin find in 142 Gewichtstheilen dieſes Kohlen⸗ 
waflerftoffes 120 Gewichtötheile Kohlenftoff und 22 Gewichtstheilt 
Waſſerſtoff enthalten. Diefes Verhaͤltniß ändert fich überdies um« 
fomehr zu Gunften bed Koblenftoffes, je höher die Atomzahlen 
fteigen, d. b. je jchwerer und wenig flüchtig die Dele find. Thies 
riſche und vegetabiliiche Dele und Fette enthalten allgemein neben 
Koblenftoff und Waſſerſtoff noch Sauerftoff, alfo einen Körper; 
den fie jelbit beim Verbrennen brauchen. Großer Gehalt an 
Kohlenftoff und gänzliche Abweſenheit von Saueritoff find aljo in 
chemischer Beziehung die für den Verbrennungsproceß wichtigſten 
Sigenthümlichkeiten der Mineralöl. — Zündet man eine Bes 
troleumflamme an, jo findet folgender Norgang ſtatt. Dad vor 
‚em Dochte aufgejogene Petroleum verdampft zunächſt unzerſetzt 
durch die Hibe der Flamme; bei Rüböl, Talg, Thran u. |. w. 
erfolgt dagegen zuerft beim Berdampfen eine dhemilche Zerjeung, 
weldye übelriechende Gaſe liefert, wie man fie beim Ausblaſen 
einer joldyen Flamme leicht merkt. Bon dem Betroleumdanıpfe 
verbrennt nun in der eigentlichen Flamme zuerft der Wafleritoff, 
da er die größte Anziehungskraft für den Sauerftoff der herbei- 
ftrömenden Luft bat. Die Flamme des Wafferftoffes ift jehr heiß, 
leuchtet aber nur ſehr ſchwach, wie man an den früher jo allge 
mein üblichen Döbereinerfchen Zündmafchinen jehen konnte; über- 
haupt iſt e8 ein allgemein gültiges Geſetz, daß verbrennende Gafe, 
(dev Wafferftoff ift ja nur gasförmig bekannt) nie ftark leuchten. 
Sn dieſer heißen Waflerftoffflamme ſchwimmt mın der ganze 
Kohlenftoffgehalt in Form feiner Kohlentheildhen (Ruß) herum, 
und fie find ed, welche leuchten. Das weitere Schidjal vieler 
Kohlentheildyen hängt nun ganz von dem Duantum der zuftrö« 
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menden Luft ab. Jedenfalls verbrennt ein Theil des Kohlenftoffs 
am Rande ber Flamme mit dem hinzuftrömenden Sauerftoff zu 
Kohlenfäure. Brennt die Petroleum-Flamme offen, jo genügt 
aber die hinzuftrömende Luftmenge lange nicht; die Flamme wird 
unruhig, fie fladert und qualmt (blaft). Daher entfteht bei Pe⸗ 
troleumbränden trotz des ftürmilchen, von allen Seiten in das 
Flammenmeer wehenden Windes eine dide Wolfe von fein ver 
theiltem Kohlenftoff, und weithin lagert fich diefer klebrige ſchwarze 
Staub auf allen Gegenftänden ab. Die Betroleumflamme bedarf 
alſo eines möglichft Eräftigen Luftftromes, wenn aller in ihr ent- 
baltene Kohlenftoff verzehrt werden fol. Durch diefen Luftſtrom 
wird aber die Temperatur der Flamme ganz enorm geiteigert 
und der Kohlenftaub, welcher vorher nur mit gelbem Lichte leuch- 
tete, wird nun plößlich (3. B. beim Aufjeßen des Cylinderd) weiß- 
glühend und daher heilleuchtend. 

Aus dieſer kurzen Erörterung und den vorher beiprochenen 
Eigenthümlichfeiten des Petroleums ergeben fich nun die Haupt- 
punkte in der Conftruction der Lampen von ſelbſt. Das Del 
wird von (vorher gut getrockneten) Dochten leicht aufgefogen; 
daher ift jede Pumpporrichtung überflüffig und das Delgefäh Tann 
mehrere Zoll tief unter der Flamme liegen, wodurch die Gefahr 
einer Erhitzung des Oeles und damit einer Exploſion vermieden 
wird; zugleich fällt der Schatten des Delgefähes nach unten und 
nimmt nicht in ftörender Weife einen Raum auf dem Tiiche ein; 
die Klarheit des Petroleumd geftattet zugleich, dad Delgefäh von 
Glas zu wählen, worin natürlich eine große Annehmlichkeit liegt. 
Der für die gute Verbrennung erforderliche Luftzug wird durch 
folgende Vorrichtungen erreicht: 

a) runder Docht, 

b) innerer und äußerer Luftzug (Princip des Atgand'ſchen 
Brenners), 

c) weamißige Form des Lampencylinders, durch welche der 
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Luftſtrom mit Nothwendigkeit in die Flamme hinein getrieben 
wird. 

Die letzte Bedingung wird bei den allermeiſten Petroleum⸗ 
Lampen durch den bekannten Benkler'ſchen Cylinder erfüllt, deſſen 
Einſchnürung („Schulter“) in etwa ein Drittel ber Flammenhöhe 
liegen muß; dieſe Einſchnürung zwingt den äußeren Luftſtrom, in 
die Flamme bineinzutreten und bringt diefelbe dadurch zum Weiß⸗ 
glühen. — Biel jeltener und meift mur bei größeren Lampen üblich 
find die ſogenannten Liverpoolbrenner.. Bei ihnen befindet ſich 
ein kreisrundes Metallicheibegen horizontal über dem mittleren 
Zugtohre der Flamme; daſſelbe liegt aljo gerade in dem Wege 
des innern Luftſtromes und zwingt diejen, von innen in die 
Flamme hinein zu treten; hierdurch wird bie Flamme bogenförmig 
nach außen auseinander getrieben, weßhalb die Liverpool⸗Lampen 
baudyig aufgetriebener Cylinder bebürfen. — Aus diefer Erörterung 
geht die Wichtigkeit, welche das richtige Verhaältniß zwilchen der 
Größe der Flamme und der Stärke des Luftitromes für die Pe 
troleumlampen hat, ohne Weitered hervor; es ift aber aus der- 
jelben leicht begreiflich, daß eine zu hoch geitellte Betroleumflanıme 
ſtark qualmt, weil ihr nicht das genügende Luftquantum zugeführt 
wird, daß aber auch eine zu Kleine Flamme jchlecht und unter 
Ausitopung übelriecjender und ſchaͤdlicher Gaſe brennt, weil bei 
ihr gleichfalld wegen nicht genügend angeſogenen Luftitromes Die 
Verbrennung nur unvollftändig vor fich gebt. 

Außerdem ergiebt ſich aber aus den vorftehenden Betrach⸗ 
tungen, für welche Zwecke fich die Petroleum-Beleuchtung eignet, 
für welche nicht. Ueberall, wo eine Flamme ruhig bremen Tann, 
werden Betroleumlampen am Plate fein, alſo in Zimmern, 
Küchen, Corridoren, Werkſtätten, Bureaur, Zabrifen u. ſ. w.; da⸗ 
gegen find fie da ungeeignet, wo die Lampe einen ſtarken Luftzug 
zu ertragen bat, alfo zum Umbergehen im Haufe, für Wagen« 
Internen, frei ſchwebende Straßenlaternen, Eifenbahncoupes u. |. w. 
Durch den Luftzug wird nämlich die Flamme jo abgekühlt, daß 
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nicht aller Kohlenitoff mehr verbrennen kann; die Lampe qualmt. 
Es liegt Died, wie man fieht, an der chemischen Zuſammenſetzung 
des Deled und iſt daher nicht zu befeitigen; die Conftruction der 
Lampen trägt feine Schuld daran. — Ferner eignet fich aber auch 
bie Petroleum-Erleuchtung nicht für Lokale, in denen eine Menge 
von Flammen erforderlich ift, wie Salons, Tanzlokale und dergl. 
Richt allein dab die Lampen eine ftarfe Hibe verbreiten, fo find 
fie auch jehr empfindlich, verbreiten leicht einen läftigen Dunft, 


und wenn nach einigen Stunden der Sauerftoffgehalt der Luft in 


jolchen mehr oder weniger gejchloffenen Räumen abgenommen hat, 
werden die Lampen trübe und qualmen. 

Die Bemubung ?’) ded Petroleums ald Beleuchtungsmittel tft 
bie weitaus überwiegende, und neben ihr kommt fein mediciniſcher 
Gebrauch, ſowie die Verwendung ala Hülfsmittel beim Bohren 
harter Metalle faum in Betracht. Cine andere Frage iſt, ob das 
Betroleum nicht noch eine große Zufunft hat in der Verwendung 
zum Kochen und Heizen. Daß das Betroleum beim Berbrennen 
eine ganz außerordentliche Hitze entwickelt, ift nicht allein aus 
feiner Zufammenjegung abzuleiten, vielmehr lehrt dies ſchon die 
Erfahrung bei jeder Petroleum⸗Lampe. Nach verjchiedenen Ver⸗ 
ſuchen kann man annehmen, daß der Heizeffect def Petroleums 
wenigftend anderthalb mal jo groß ift, als ber derjelben Gewichts⸗ 
menge reinen Anthracite (theoretiſch betrachtet liegt er noch höher); 
dabei ift das Petroleum frei von allen Aichenbeitandtheilen, welche 
bei den Steinkohlen ftetö als unnützer Ballaft mitgeführt werden 
möüflen. &3 ift jomit klar, daß 3. B. Seedampfſchiffe, welche mit 
Petroleum geheizt würden, einen bedeutend größeren Laderaum für 
Güter übrig behalten würden, als diejenigen, welche -mit Stein- 
kohlen heizen. Auch laſſen fich jehr wohl Einrichtungen heritellen 
und find wirklich jchon zu großer Bolllonımenheit gebracht; welche 
die Gefahren der Betroleumbeizung vermindern und zugleich das 
Betroleum fo fein zertheilt und mit Luft gemiſcht in den Feuer⸗ 
raum hineinſchleudern, daß ed jofort und vollitändig (ohne Oualm 
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und Ausfcheidung von Kohlenpulver) verbrennt. Dabei tft die 
Nafchheit der Dampfbildung eine mejentlich gefteigerte; der Feuer⸗ 
raum wird kleiner; die Keffel werben weder durch Kohlenanfat, 
noch durch den Schwefelgehalt, wie er fich in den Steinfohlen 
ſtets findet, verderben, und endlich wäre für Kriegöfchiffe die Ab⸗ 
weſenheit von Rauch (durch den fie fich jebt auf große Entfer⸗ 
nungen verrathen) ſehr angenehm. Betroleum-fodyapparate find 
befanntlih ſchon vielfach und mit gutem Erfolge conftruirt wor⸗ 
den und ebenfo würden Petroleumöfen nicht lange auf fich warten 
laffen — wenn nur nicht allen diefen Anwendungen ber für dieſe 
Zwede zu hohe Preis des Petroleums entgegenftände. Selbft 
unter den günftigften Verhältniffen und unter Berüdfichtigung des 
anberthalbfachen Heizeffectes von Petroleum gegen Anthracit ftellt 
fich der Preis derſelben Wärmemenge beim Petroleum 5 bis 6 mal 
fo body, als bei Steinfohlen, ein Verhältniß, welches natürlich 
feine Verwendung gänzlich ausſchließt. Indeſſen it auf dieſem 
Gebiete dad lebte Wort noch lange nicht geſprochen. Es wird ſich 
natürlich nicht darum handeln, raffinirted Petroleum zu Heizzwecken zu 
verwenden, fondern man wird dahin ftreben, Naphta und noch beſſer 
die jchmereren Dele, ſowie manche Nohöle auf dieje Weife zu ver: 
wenden; auch auf andere, aus Schiefern oder Kohlen beitillirte 
Dele richten die Techniker in diefer Beziehung ihr Augenmerk. 
Dffenbar gebt auch die Gasinduftrie der Zeit entgegen, wo fie 
ihren Gonfumenten das Gas nicht allein für Leuchtzwede, fondern 
auch zum Kochen und Heizen in die Häufer liefert, fund leicht 
mag e8 Tommen, daß in diefer Beziehung noch ein Wettftreit 
zwiſchen Gas und Petroleum entſteht. Webrigend will ih auch 
nicht unermähnt laffen, daß bei der großen chemiichen Verwandt» 
ichaft des Petroleumd mit dem Leuchtgafe auch die Fabrikation 
von Leuchtgad aus manchen jchwerer verwerthbaren Produften der 
PBetroleum-Induftrie in das Auge zu faffen und auch bereits 
vielfach mit Erfolg verjucht worden if. Wir müffen geftehen, 
daß wir und auf diefem Gebiete noch in ben Anfängen bes 
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befinden und einem umnüberjehbaren Aufichwunge entgegen- 
gehen. 


Wir wenden und nunmebr zum Vorkommen des Betroleums 
in der Natur und den Anfichten über feine Entftehung. Erdoöl 
und Erdharze finden fich nicht felten in der Nähe von Punkten 
vulkaniſcher Thätigkeit; aber auch in Sebimentgeiteinen verſchie⸗ 
denen Alterd kommen fie vor. So gehört z. B. das Vorkommen 
bei Wiebe in der Provinz Hannover einer jehr jungen Sormation 
an. In Amerika finden fi) die Mineralöle, welche heute ben 
Weltmarkt beherrichen, nur in jehr alten Kormationen und zwar 
nicht allein in der Steinfohlenformation, fondern in den noch unter 
der Steinlohlenformation liegenden filuriichen und devoniſchen 
Schichten, welche zu den älteften verfteinerungsführenden Forma⸗ 
tionen gehören und in Nord⸗Amerika ganz beſonders entwickelt 
auftreten. 

Wenn jomit das Petroleum fich in jehr verichiedenen geolo- 
güchen Sormationen findet, jo eriftirt überbied an den verſchiede⸗ 
nen Fundftätten Teine beftimmte Petroleumjchicht; dies erklärt fich 
leicht genug aus der flüffigen Natur des Petroleums. Ein joldher 
flüffiger Körper, ber fich nicht wie ein Abſatz aus dem Waller 
ablagert, jondern fich (wie hernach beiprochen werben wird) aus 
Tohlehaltigen Schichten im Innern der Erde bildet, Tann unmög⸗ 
lich beſtimmte horizontale Schichten einnehmen; er wird vielmehr die 
benachbarten Gefteinsichichten durchdringen und namentlich Spalten 
und Klüfte, welche in ber Nähe find, erfüllen. Dies erichwert 
natürlich in naturwiſſenſchaftlicher Hinficht die Entſcheidung ber 
enge, aus welcher Schichtengruppe das Petroleum ftammt; es er- 
Hört aber zu gleicher Zeit manche Eigenthümlichkeiten feines Vor⸗ 
kommens. — Wenn das Petroleum Spalten oder Hohlräume er- 
füllt, welche eine mehr oder weniger ſenkrechte Richtung haben, 
fo ift es erflärlich, dab das Erbohren von Petroleum oft eine 
Sache ded Zufalles ift. Hier erreicht man eine Betroleumguelle 
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in der Tiefe von 70 Fuß, während dicht Daneben dad Del erft in 
mehreren hundert Fuß Tiefe erreicht wird. Iſt ein Petroleum⸗ 
vorrath an irgend einer Stelle erbohrt und hat eine ftetig flie- 
ende Duelle ergeben, fo verftegt dieſelbe oft plößlich, wenn ein 
in der Nähe abgeteuftes Bohrloch daſſelbe Oelreſervoir an einer 
tiefern Stelle trifft, fängt aber wieder an zu fließen, wenn fie 
jelbft entfprechend tiefer gebohrt worden ift. Auch die raiche Ex 
Ihöpfung mancher zuerft jo ausgiebigen Quellen erklärt fich das 
durch leicht. — Selten find die unterichiichen Spalten oder Hohl⸗ 
räume völlig mit Petroleum erfüllt, meift enthalten fie auch noch 
Waffer und brennbare Safe, die bereits erwähnten Koblenwaffe 
ftoffe. Dieje Stoffe find dann natürlich nady ihrem Gewichte gelagert. 
Trifft um das Bohrloch den oberiten, mit Gas gefüllten Theil 
des Hohlraumes, jo fteht das Gas zunächft unter dem Drude ber 
im Bohrloche befindlichen Wafferfäule und vermag bei einiges 
Tiefe des Bohrloches diefen Druck nicht zu überwinden. Wirk 
aber diefer Drud durch das Saugen einer Pumpe vermin- 
dert, jo bricht oft mit großer Gewalt eine Maſſe entzündlichen 
Gaſes hervor. Eine foldhe Eruption kann einmal und vorüber 
gehend fein oder bei einem mannigfaltiger gebauten Rohrenſyftem 
fi) mehr ober weniger regelmäßig wiederholen, wo fie dann 
don den Delgräbern das „Ahmen der Erde" genannt wird. SI 
ber Ausbruch des Gaſes vorüber, ſo pflegt zunächit kein Peiro⸗ 
leum zu kommen, man erreicht daffelbe aber bei genügender Dex 
ttefung des Bohrloches und Tann es leicht durch Pumpen heben, 
da e8 in Folge feines geringen fpecifiichen Gewichtes ohnehin in 
dem Bohrloche hoch fteigen wird. — Anders ift der Exfolg, went 
dad Bohrloch zumächft die mittlere Schicht, dad Petroleum, em 
reicht. Dann kann das Gas felbft zunaͤchſt nicht auöbrechen, ſon⸗ 
dern ed treibt, wenn es in einigermahen großer Menge vorhanden 
it und eine genügende Spanntraft hat, das Del vor fich her, 
und ed entſteht jo eine von felbit fließende, zuweilen jelbft fon⸗ 
tänenartig emporfteigende Delmielle. Auch das Entſtehen inter 
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mittirender Quellen erklärt ſich auf diefe Weiſe, indem ein ent- 
leerter Hohlraum ſich nach einiger Zeit von den benachbarten 
Räumen und Spalten aus wieder gefüllt haben farın, worauf dann 
dad Del wieder die Saugröhren der Pumpen füllt oder auch wies 
ber von jelbft zu jpringen beginnt. — Grreicht endlich dad Bohr: 
loch zuerft die Waſſerſchicht, die tiefite der erwähnten, nach dem 
fpecifiichen Gewichte gelagerten Schichten, jo wird zunächſt jelbit 
ein Pumpwerk fein Petroleum, jondern nur Waffer fördern; jo 
bald aber durch Died Auspumpen das Waller genügenn entfernt 
ft, wird Petroleum in das Rohr der Pumpe eintreten und da⸗ 
mit die Ausdauer des Beftterd der Duelle mehr oder weniger 
reichlich belohnt werden. 

Die Entftehung der Mineralöle iſt in vieler Beziehung noch 
m Dunkel gehüllt. Es liegt zunächft nabe, fie mit ben großen 
Koblenlagern der Exde in Beziehung zu bringen, fie alſo als Ne⸗ 
benprodufte der allmählichen Umwandlung der Holzfaſer in Stein- 
kohle zu betrachten. Wirflich entfteht ja bei der langſamen Ber- 
weiung vegetabiliicher Stoffe unter Waſſer und bei Abichluß ber 
Luft dad Sumpfgad, in den Steinkohlen das ben Bergleuten oft 
jo verderbliche, mit jenem übereinftimmende Grubengas, welches 
nach feiner chemiſchen Zuſammenſetzung: O, H, das Endglied der 
Petroleumreihe bildet. Ja man bat auch andere Mineraldle ge⸗ 
radezu aus Steinfohlen auöfließen ſehen, wie dies z. B. in dem 
Steinfohlenbergwert The Dingle in Shropshire: der Fall ift, wo 
da8 Del an einzelnen Stellen fürmlidhe Tranfen bildet, gegen 
welche die Bergleute fich durch vorgeſteckte Bretter ſchũtzen müffen. 
Ebenſo ift e8 aus den chemifchen Formeln ſehr leicht nachzumeifen, 
daß bei der Umwandlung von Holzfaſer (Pflanzencelluloſe) in 
Kohle unter Abſchluß der atmoſphäriſchen Luft ein Theil des Koh— 
lenftoffed mit dem Wafjerftoff verbinden entweichen muß. Ver⸗ 
gegenwärtigen wir und die im Innern der Exde vorhandenen Be- 
dingungen: Abſchluß der Luft, erhöhte Temperahır und ftarfer 
Drud, ſo werden wir die Bildung von großen Maflen von gas⸗ 
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förmigen Koblenwaflerftoffen, weldye dann in Folge des ftarfen 
Druded zu Flüffigkeiten verdichtet werden, begreifen können. Und 
doch genügt diefe Erflärung nody nicht. Im Nordamerika, wo 
die Petroleumguellen über einen ungebeuren Zlächenraum von Gas 
nada bis Michigan, Indiana und Texas zerftreut find, finden fich 
freilich audy) gewaltige Steinfohlen-, namentlich Anthracitlager, 
aber doch iſt zweifelhaft, ob die Hauptmaſſe des Petroleums ihnen 
zugeichrieben werben kann. Einmal findet fi nämlid das Pe 
troleum in Gegenden, in denen nur ältere Sormationen, «aber nicht 
mehr die Steinfohlenformation vorhanden ift, ohne daß man doc 
Grund hätte anzunehmen, diejelbe jet früher dort vorhanden ges 
weien und erft fpäter zerftört worden; dann iſt aber überhaupt 
nicht die Steinkohlenformation dasjenige Niveau, in welchem bie 
meiften Delquellen liegen, jondern diejelben befinden fich in den 
unter ber Steinlohlenformation liegenden filriichen und devoni⸗ 
ſchen Schichten, welche in Amerika in enormer Mächtigkeit aufs 
treten und dort in eine Reihe von Unterformationen gegliedert 
werden; jo liegen 3. B. gerade die permiyluaniichen Petroleum 
quellen in einem devoniſchen Sandſteine. Mächtige Sanditeine, 
Kalfe und bituminöfe (erdbarzige) Schiefer, jog. Brandichiefer, 
find in diefen jehr alten Sormationen mit Kohlenwaſſerſtoffverbin⸗ 
dungen getränft, von denen wir nur jagen können, dab fie wahre 
ſcheinlich den organiſchen Neften dieſer Gebirgsichichten ihren Ur⸗ 
fprung verdanten. Es bleibt alfo auf dieſem Gebiete noch jehr 
Vieles zu erforfchen übrig, Manche amerikaniſche Naturforicher 
wollen nur für einen fehr geringen Theil der Erdöle den Urſprung 
aus den Steinfohlen zugeben, ja andere gehen jo weit, daß fie 
eine Entſtehung der Anthracitlager aus Erdölen und Erdharzen 
behaupten. — Auch die Frage, warum die in den höhern Schichten 
der Erdrinde vorfommenden Dele gewöhnlich zäbe und didflülfig 
find, beim MWeiterbohren aber immer leichtere Dele erreicht werden 
und zulebt in dem tiefiten Schichten überwiegend Gaſe auftreten, 
ift noch nicht mit Sicherheit zu erflären; auf bloßes Verdunſten 
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der leichter flüchtigen Stoffe in den höhern Schichten ift die Er⸗ 
Iheinung nicht zurüdzuführen, vielmehr liegt wahrfcheinlich dabei 
auch eine Einwirkung ded Sauerftoffed der Luft vor; diefe Ein- 
wirkung des Sauerſtoffes auf Mineralöle ift aber bis jet noch 
nicht genau ftudirt. 

Werfen wir ſchließlich nun noch einige Blicke auf den Pe 
troleımhandel. Dad Petroleum kommt bekanntlich meiſtens in 
den blau angeftrichenen Fälfern „Barrels“ in den Handel, denen 
man jetzt überall auf den Güterzügen und Bahnhöfen begegnet. 
Berjuche, es in Blechkiften, die jelbit in Holzkiſten eingelafien 
waren, in den Handel zu bringen, find, obwohl die Feuerögefahr 
und ber bei Faͤſſern unvermeidliche Verluft durch Leckage bei gut 
gearbeiteten Kilten ausgeſchloſſen find, doc; bald wegen der zu 
großen Koftjpieligfeit aufgegeben worden; überdied waren die Kiſten 
oft jo leicht gearbeitet, daß auch jener Vortheil verloren ging. 
Die Barrel werden durch heiße alaumhaltige Keimlöfung gedichtet, 
welche in die Poren des Holzes hineingetrieben wird, und dann 
noch von außen mit blauer Delfarhe angemalt. Ein Barrel faßt 
in der Regel nahe an 125 Kilogramm (24 Gentner). Im diefem 
blauen Kleide ift das Betroleum bis in die entlegeniten Gegenden 
vorgedrungen, und als ich z.B. im vergangenen Jahre in einem 
der abgelegeniten Dörfer am Rande des Hahnen⸗Moores zwiſchen 
Oldenburg und Weltfalen nach Kienholz fragte, bei deifen Licht 
ſchein ſeit Urväter-Zeiten in dielen Gegenden gedroichen und ges 
ſponnen wurde, konnte ich kaum noch genügende Stüde für unjer 
Muſeum erlangen; auch dort, wo nach der Ausfage der Umwohner 
die Cultur noch um ein Sahrhundert zurüc fein jollte, hatte das 
amerifanifche Del bereitd den Kienfpan und den „Thrankrüſel“ 
verdrängt. 

Der Aufichwung der Betroleuminduftrie fteht ohne alles glei= 
den da. Der Export der vereinigten Staaten betrug 

1860 erft 14 Mil. Gallonen (à 4 Liter) 
1868 — 94 „ , 
vo. 157. 8 (4613 
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1869 — 1024 Mill. Gallonen 

1870- bereitö 10 „— . 

1871 — 15-156, „5 
und wird die Gejammtprobuction der vereinigten Staaten jebt auf 
wenigftend 220 Mil. Gallonen jährlich geſchaͤtzt. Der Borrath 
von rohem Del in der Delregion betrug im Jahre 1869 durch⸗ 
ſchnittlich 300,000 Barrel, 1870 durchſchnittlich 400,000, 1871 
aber bereit3, ſoweit es zu verfolgen ift, 550,000. Wie bereits 
erwähnt, waren im Juni 1871 ungefähr 3050 Quellen in Aus⸗ 
beutung, weldye im Durchichmitte etwas unter 5 Barrel täglid 
lieferten; erbohrt wurden im Juni 1868: 257 Quellen, 1869: 
345; 1870; 463; 1871: 306, Zahlen, welche übrigend nad) den 
verfchiedenen Monaten jehr wechſeln. Daß eine ſolche Induftrie 
die großartigften Anlagen für Erbohrung und Raffinirung der 
Waare hervorruft, daß fie das Entſtehen und die Blüthe volls 
reicher Städte bedingt, dab Eiſenbahnen, Canaͤle, Kunſtſtraßen 
nach den Gegenden hingebaut werben, würde much in einem we⸗ 
niger unternehmenden Lande, ald Amerika ift, ſelbſtverftändlich 
jein. Aber auch für die europäiiche Schifffahrt ift der Artikel von 
ber größten Bedeutung, denn ba die regelmäßig und Ichnellfahren- 
den Dampfer auch die Maffengüter mehr und mehr an fich reißen, 
fo ift ein Trachtartifel wie Petroleum, der von ber Beförderung 
mit Dampfſchiffen ausgejchloffen iſt, von der allergrößten Wichtig⸗ 
keit für die im Uebrigen immer mehr zurüdgehende Segelichiff« 
fahrt. Die Segelichifffahrt ift aber wieber für die Ausbildung 
des Schifferftanded und damit für die Wehrhaftmachung der Na» 
tion zur See von weit größerer Bedeutung als die Dampfichiff- 
fahrt. 

In der eriten Hälfte der jechziger Jahre begegnen wir in ber 
enropaͤiſchen Preſſe zahlreichen Alarmrufen und Warmıngen vor der 
übelriechenden und gefährlichen Fluth, welche die amerikaniſchen 
Duellen über die ganze bewohnte Erde zu ergieben begonnen hatten. 
Dabei Tiefen freilich mancherlei Uebertreibungen mit unter. So 
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heißt & 3. B. in einem mehrfach abgedruckten Artikel des Corn- 
Hill-Magazine vom Suli 1862: 

„Die ganze Atlantic und Great⸗Weſtern⸗Eiſenbahn riecht 
wie eine lecke Baraffin(?)- Lampe, und, wenn man nicht irgend 
ein Mittel gegen das nene Miasma entdedt, jo wird man bald 
in Gejellichaft einen Amerikaner an feiner Witterung erkennen, 
wie ein Moſchusthier oder eine Cibethkatze. Ein Wagen oder ein 
Schiff, welche einmal zum Transport von Petroleum verwandt 
worden find, werden für immer unbrauchbar zur Beförderung von 
Wein, Mehl, Käfe oder jonftigen Gegenftänden menjchlichen Ver⸗ 
zehrs; ja es ift zweifelhaft, ob nicht Holz für Möbeln und Haͤu⸗ 
fer, wenn in ſolchen Schiffen oder Wagen verladen, durch Ein⸗ 
faugen des unerträglichen Miasma entwerthet werden würde.” 

Nach einer ſtark aufgetragenen Schilderung der Gefahren des 
Petroleums für die am Delaware liegenden Städte und für bie 
Schiffe, in denen der Tranäport erfolgt, heißt ed dann weiter: 

„Sp groß aber diefe Gefahr jein mag, auf dem Ocean trifft 
fie immer nur ein einzelne Fahrzeug und erjcheint geringfügig 
im Vergleich mit dem grenzenlofen Unheil, welches ein einziges 
Faß Petroleum auf der Themfe oder dem Merjey unter den fih 
drängenden Schiffen, in Dods und Speichern anrichten könnte. 
Unmittelbar würde die brennende Flüffigfett den Strom entlang 
fich verbreiten, alles Petroleum an Borb und am Ufer entzün- 
den, und vielleicht würde halb London oder Liverpool eingeäfchert 
fein, ehe es gelänge der Feuersbrunſt Einhalt zu thun.“ 

Alle dieſe Weherufe — die übrigend größtentheild gegen den 
Handel mit Rohpetroleum gerichtet waren — vermochten freilich 
nicht den Handel mit Petroleum einzubämmen, aber fie hatten 
doch das Gute, daß die Polizei- und Regierungäbehörden überall 
Verordnungen über Verſand und Lagerung von Petroleum er 
ließen, und daß namentlich der Handel mit Roh⸗Petroleum mehr 
und mehr zurüd ging, das Raffiniren aljo vorzugäiveije in Ame⸗ 
rifa vorgenommen wurde. Heutzutage ift die Angit vor raffinir- 
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tem Petroleum fehr vermindert; man hat mit ihm umgehen ge 
lernt und eingefeben, daß ed nicht gefährlicher ald Spiritus und 
weniger gefährlich als Zerpentinöl if. Weberall hat man Vor: 
fchriften über Lagerung, Umhüllung, Verſand und Verkauf des 
Petroleums erlaffen, und man muß geftehen, daß verglichen mit 
den coloffalen Mengen, welche der Handel umſetzt, Unglüdöfälle 
ſehr jelten find. Nur die Petroleumraffinerien find natürlich 
häufigen Feueröbrünften audgejett. 

Der größte Petroleumhafen auf dem Gontinent ift Bremen. 
Hier begann der Handel, nachdem ſchon während ber Sahre 
1857 bis 59 Meine Duantitäten theils als Curiofum, theild zu 
näherer Prüfung eingetroffen waren, im Jahre 1860 mit der 
Einfuhr eimes Boftens von 150 Barrel Robpetroleum, welche in 
den Beſitz der in Bremen betriebenen Solar:Del-Fabrif über- 
gingen und ein ſolches Rejultat ergaben, daß der Befiber der 
Fabrik ſich jogleich zu einer Reife nach den Deldiftricten entſchloß. 
— Der Betroleum - Import Bremens geitaltete fich dann, wie 
folgt: 


Jah Raffinirtes. Rohes. Rohes Canada 
ahr. ö— — — ———— — —— — — 
Barrel. | Kiften. | Barrel. | Kiften. | Barrel. 





1860 _ — — 
1861 00 — — 
1862 | 10991 | 1800 1200 
1863 | 19266 | 1040 6259 
1864 | 3973| — — 
1865 | 36564 | — — 
1866 |137249| 90 — 
1867 208675. — — 
1868 278171 83781 — 
1860 1294217 — — 
1870 1287470! — | 39893 — 
1871 |452490 | 18850 | 56961 — 
Total [1764166 1115561 [197038 | — 7459 
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Noch deutlicher tritt die enorme Wichtigkeit des Artikels her⸗ 
vor, wenn man am der Hand der hanbelöftatiitiichen Tabellen die 
Werthe vergleicht. 

Es wurden nad; Bremen importirt: 


MU. Pfr. Mil. Thlr. Gold. 
1866 33% im Werthe von 2} 
1867 554 24 
1868 83% 4 
1869 81% 5 
1870 84% 5 


Dabei betrug der Preid von 100 Pfd. durchſchnittlich im 
Jahre 1866: 8,2 Thaler Gold, 1867: 5,6; 1868: 5,5; 1869: 6,2; 
1870: 5,5. Diele Einfuhr kam faſt ausjchließlih aus den Ber 
einigten Staaten. Bon Tabad, dem Artikel, in welchem Bremen 
unbeftritten der exite Markt der Welt ift, wurden im Iahre 1870 
aus den vereinigten Staaten für 4,% Mil. Thaler, int Ganzen 
für 133 Mil. Thlr. imporfirt. Baumwolle, ein Artikel, in dem 
Bremen vor dem Kriege unter allen feitländiichen Häfen nur von 
Saure übertroffen wurbe, ward während des Jahres 1870 aus 
den vereinigten Staaten im Werthe von fait 18 Mil. Thaler 
Gold, im Ganzen aus allen Productiond-tändern im Werthe von 
194 Mil. Thaler eingeführt. Die Gefammteinfuhr aus den ver- 
einigten Staaten betrug im Jahre 1870 fait 30 Mill. Thaler, 
wovon auf Rohitoffe 24 Mil. Thaler kamen. 

Petroleum nimmt jebt in der Bremer Einfuhrlifte ſchon den 
vierten Platz ein und wird an Bedeutung nur von Tabad, Reis 
und Baummolle übertroffen. 

Auch Hamburg importirt große Mengen von Petroleum, doch 
lange nicht joviel ald Bremen; fo importirte Hamburg 3.8. im 
Jahre 1869: 140014, 1870: 200077, 1871: 265708 Barrel. 

Der größte Concurrenzplab von Bremen war bis zum lebten 
Kriege Antwerpen, indeilen ift es jehr auffallend, daß dort jeit 
dem Jahre 1867 Feine Zunahme mehr zu bemerken ift, wenn 
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man von den abnormen Sahren 1870 und 71 abfieht, in welchen 
der Berfand von Antwerpen aus, weil dieſer Platz nicht durch 
Blokade geichloffen wurde und einen ftarfen Wagenparf zur Ver 
fügung hatte, relativ weit höher war als von den beutichen Häfen 
and. Der Berfand von Antwerpen aus betrug nämlich: 

1867: 340898 Barrel, 1868: 339790 B. und etwa 12000 
Kiften, 1869: 337348 B und 40000 K.; 1870: 391376 B. und 
99928 Kiften; 1871: 408717 B. 

Sehr bemerkenswerth find gegenüber den coloffalen Mengen, 
welche Holland, Belgien und Deutſchland jet importiren (bie 
allein an raffinirtem Petroleum im Iahre 1870: 1304965, im 
Sahre 1871 aber bereit die ungeheure Höhe von 1733744 B. 
erreichten) die auffallend geringen Importe Frankreichs, welche fich im 
Jahre 1869 nur auf circa 40000 Barrel und 30000 Kiften raffie 
nirte8 Del und 150000 Barrel rohes Del beliefen. Frankreich 
Icheint die Wichtigkeit dieſes neuen Leuchtitoffes noch nicht jo zu 
würdigen, wie feine öftlichen Nachbaren. 

Daß ein folcher Artikel immer mehr dazu beitragen wird, 
den Reichthum und die Machtitellung der vereinigten Stanten 
außerordentlich zu erhöhen, iſt zweifellos. Wohl mag die Frage 
aufgeworfen werben, ob nicht der furchtbar blutige Krieg um. die 
Befreiung der Sklaven unterblieben wäre oder doch einen rafcheren 
und unblutigeren Verlauf genommen hätte, wenn die Betroleum-In- 
duftrie zwanzig Iahre früher in Blüthe gefommen wäre. Vielleicht 
daß dann dem Süden, der aus dem frechen Ausſpruche: „Cotton 
is king“ feinen Uebermuth fog, der Muth gefehlt hätte, die Ins 
tereffen des Nordens in der Weile mit Fühen zu treten, wie er es 
gethan hat. 

Den größten Nuten bed Betroleumd haben wir aber noch 
nicht berührt. Er beruht nicht in dem rafchen Aufblühen voll 
reicher Städte, dem Baue von Eiſenbahnen, Ganälen, Chauffeen 
und Zelegraphen, nicht in der Beichäftigung, welche ganze Flotten 
durch dieſen Artikel finden, nicht in den enormen Summen, welche 
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durch den Handel mit ihm verdient werben, fondern darin, dab er 
in die Heinfte Hütte ein billiges, gleichmäßiges, helles Licht trägt, 
daß er Millionen fleitiger Arbeiter eine Ausdehnung ihrer Ars 
beitözeit und damit alſo einen höheren Berdienft, eine forgenfreiere 
Eriftenz ermöglicht, daß er Millionen anderen die geiftige Fortbil⸗ 
dung erleichtert und alfo ihr Dafein zu einem menſchenwuͤrdigeren 
geftaltet. | 


Anmerinngen. 


1) Eine Galloue ziemlich genau=4 Liter. 

3) Berfälihte Dele, welche durch Miſchung von Efienzen mit ſchweren 
Delen bergeftelt find, (in Köln kam kürzlich ein ſolches zur Unterfuchung, 
welches 25 p&t, Efienzen, 25 p&t. gutes Petroleum und 50 p&t. fchwere 
Dele enthielt) find, wie bereits erwähnt, jehr gefährlih. Sie brennen ans 
fangs ganz gut, indem eine Löjung des jchweren Deles in der Efienz ver 
brennt, jpäter aber Tann der Docht die fchweren Dele nicht mehr ordentlich 
aufiangen; die Lampe brennt träbe und qualmt. 

Petroleum ift jedenfalls das billigfte bis jeßt bekannte Leuchtmaterial. 
Nach Verfuhen von Zängerle in Landau, die nor wenigen Jahren angeftellt 
wurden, aber natürlich nur für die damaligen Handelöproducte und Preiſe 
abfolute Geltung haben, verhielten ih die Koften derſelben Lichtftärke bei 
Paraffinterzen, Stearinterzen, Talgterzen, Rüböl, Leuchtgas und Petroleum, 
wie 65:44:25:15:9:8. 
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Das Recht der Meberfebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


“ Da ber Fürzefte Ausdrud eined Gedankens ein Wort ift, fo, 
haben die Menſchen diejenigen Gedanken, welche fie am häufig» 
ften und Iebhafteften denken, in diefer gedrungenen Form ver- 
körpert. Gedanken, welche jeltener oder matter gedacht werden, 
müfjen durch die Zufammenftellung mehrerer Worte, die fich gegen- 
feitig ergänzen, ausgedrückt werden. 

Nehmen wir den Gedanken - Mann”, jo werden wir es 
natürlich finden, ihn, der jo häufig vorfimmt, in allen Sprachen 
durch ein bejondered Wort vertreten zu finden. Und zerfiele ein 
Bolt in zwei Beitandtheile, von denen der eine den anderen be 
trächtlich im Wuchje überragte, oder wäre es jelber groß und fäme 
in öftere Berührung mit Heineren Leuten, jo würde es ebenfo 
begreiflich fein, in feiner Sprache den‘ Ausdrüden Rieſe und 
Zwerg zu begegnen. Wäre bei einem anderen Volle dagegen 
dad Durchſchnittsmaß ein tätiges, und eine andere, anders ge 
wachſene Raſſe unbelannt, jo könnte ed nicht befremben, wenn 
die jeltenen Ausnahmen, die ed etwa fähe, anftatt durch be= 
fondere Worte, durch ſolche Zufammenfeungen wie etwa „großer 
Mann, Kleiner Mann“ bezeichnet würden. Damit würden die 
Gedanken „groß" und „Mein“, die als häufig vorkommend 
eigene Worte für fich allein haben, zur Bezeichnung zweier 
Unterarten des Gedankens Mann verwendet worden fein, für 
welche, da fie felten gebraucht werden, befondere Worte nicht ge» 
Ichaffen worden find. 

Ebenſo verhält e3 fich mit complicirteren Gedanken. Ans 
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genommen ein Bolt von gefunder Leibe» und Geiftesanlage 
lebte in Verhältniſſen, die ihm häufige gefährliche Kriege aufe 
erlegten. Bei einer jo geftellten Nation würden wir erwarten, 
Worte zu finden, welche die Eigenſchaft, die e8 am meilten be- 
dürfte, bezeichnen. Muth, Herz, Dreiftigleit, Entichlofjenbeit, 
Kühnbeit, Unerichrodenheit, Berwegenheit wären Gefinnungen, die 
Hes häufig und intenfiv hegen, und deshalb mit ebenfo viel befonderen 
Worten benennen müßte. Ein anderes Volk aber, dem ed in 
Griede zu leben vergönnt geweſen, würde meuiger Beranlafjung 
gehabt haben, dieje Gefühle zu fühlen und auszubrüden. Frei⸗ 
lih, da der Muth fich nicht nur im Kriege, fondern auch in 
vielen anderen Lagen geltend zu machen hat, jo iſt es wahre 
fcheinlich daß auch ein ſolches Volk in feiner idylliichen Ruhe ein 
eigenes Wort für diefe nothwendige oder mindeſtens wuͤnſchens⸗ 
werthe Eigenfchaft befiten würde; aber die anderen aufgeführten 
Worte Tönnten fehlen, injofern die Gelegenheit zu ihrer Ent⸗ 
widlung gemangelt hat — die Gelegenheit, in allerlei Noth und 
Fährniß immer andere, immer ftärfere Seiten des Muthes zu 
‚zeigen und zu üben. Sollte ausnahmsweiſe einmal ungewöhn⸗ 
liher Muth vonnöthen und vorhanden gewejen fein, jo würbe 
man ihn großer Muth, aber nicht Kühnheit genannt haben. 
Wenn dies richtig ift, fo ergiebt fich daraus, daß die Worte 
einer Sprache die gebräuchlichiten und empfundenften Gedanken eines 
Volkes ausdrüden; daß fich in ihnen die wejentlichen Züge feines 
feeliichen Seins in einem ächten und unzweifelhaften Abdruck wieder. 
geben; dab feine natürliche Anlage, feine Erlebniſſe, jeine Geſchichte 
ſich in dieſen authentischen Zeugniffen jpiegeln müſſen. Ein Volk, 
das viele Worte für irgend eine finnliche oder geiftige Vorftellung 
bat, muß fich viel mit derfelben beichäftigt, muß fie nach mau» 
herlei Seiten bin entwidelt und nüancirt haben; ein Volk, bei 
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Schluß auf feine äußere und innere Geichichte machen. Das 
Wörterbuch, zumal wenn es die Bedeutung der Worte nicht nur 
oberflächlich angtebt, fondern aus ihrem Gebraudy heraus genau 
Definirt, nimmt damit die Geftalt eined pſychologiſchen Res 
pertoriumd an, und die Erkenntniß feines Inhalts wird zur 
fcharf umriffenen Skizze einer nationalen Individualität. 

Zur Skizze, nicht zum Gemälde. Denn da bekanntlich viele 
Gedanken nicht durch einzelne, fondern durch mehrere zufammen- 
geftellte Worte — durdy Sätze — audgedrüdt werden, jo geben 
die einzelnen Worte nur einen Umriß des nationalen Denkens, 
deſſen innere Colorirung und Schattirung von alle dem, was 
mit den Worten zufammen gedacht wird, geliefert wird. Das 
Wort ift der Banftein, der Cab das Gebäude, jedes Buch, 
jede Rede eine Stadt für fih. Diefe Gebäude zu bejchreiben, 
ift die Aufgabe der Cultur⸗ und Literaturgefchichte; die Ers 
forichung des Baufteind, der, gar mannigfady in Material ynd 
Form, taufendfady gebraudyt und immer wieder auf's neue ges 
braucht wird, verbleibt der Philologie. Ebenſo die Beichreibung 
derjenigen Verbindungen, in denen zwei oder mehrere Worte jo 
häufig aufzutreten pflegen, daß fie einen ftereotypen, vom Bolld« 
bewußtjein einheitlich acceptirten Gedanken bilden. 

Wir beabfichtigen in den folgenden Blättern ein Häuflein 
dieſes nühlichen Materials zu betrachten. Es find die Worte, 
bie dig verfchiedenen Arten der meujchlichen Liebe bezeichnen. 
Eine fo mächtige und doch fo zarte Empfindung ſchildernd, ges 
ftatten fie einen tiefen Einblid in das Herz derer, die fie ge 
fchaffen und gebrauchen. So ſtark das Gefühl in ihnen pocht, 
jo delicat find die Unterfchiede, die fie von einander trennen; To 
gewaltig der ganze Begriff, fo fein die Theile, in die er fi 
ſpaltet. Sowohl in der lebhaften Färbung der Worte, die Die 
Liebe bezeichnen, ald in ihrer Menge und vielfach verfchiedenen 
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Bedeutung, tritt da8 Gewicht hervor, welches man auf das Ges 
fühl gelegt, und Die reichen Mittel, deren man ſich zu feinem Aus» 
drucke bedient. Died macht die Worte der Liebe beſonders geeignet, 
den Werth der Sprache ald einer wahren Selbitichilderung der 
Bölfer zu erläutern. 

Die Worte, für die wir und entfchieden haben, auch nur in 
einer Sprache eingehend zu unterfuchen, würde ein Buch geben. 
Denn ed müßten dan ihre genaue Bedeutung nicht nur mitges 
theilt, fondern durch viele Vergleiche erft feitgeftellt, und von 
etwaigen abweichenden Anwendungen Iosgefchält werden. Es 
“müßte vor den Augen des Leſers der Prozeß vollzogen werden, 
Durch welchen die Durchſchnittsbedeutung eines Worted von eigen« 
thümlichen Anwendungen, wie fie der Sinn eines einzelnen 
Satzes und die Perfönlichkeit der Schriftfteller mit ſich bringt, ges 
fondert, und dad feite Erz ihres Inhalts von der täufchenden 
Hülle dieſer oder jener zufälligen Umftände befreit wird. Es 
müßte auch eine Geſchichte feiner Bedeutung gefchrieben werben. 
Da wir und darauf beichränfen müſſen, Nefultate zu geben, fügen 
wir für Diejenigen Leſer, die näher einzugehen wünfchen, einige 
Beilpiele, Die den Durchichnittswerth der Worte zeigen, in dem 
Anmerkungen de3 Anhangs hinzu. 

Um unjeren Gegenftand voller zu fallen, wollen wir mehrere 
Sprachen heranziehen. Wir behandeln die Worte, die Liebe be- 
zeichnen, zuerft in jeder Sprache allein, und erhalten fomit ein 
Bild desjenigen, was das einzelne Volk darüber gedacht; die 
Nebeneinanderitellung der fo gewonnenen Bilder wird dann er- 
geben, wie die verfchiedenen Völker ſich untericheiden, und durch 
Die Bergleihung ähnlicher Worte mehrerer Sprachen jeded ein» 
zelne Wort noch genauer definiren. So werben fowohl die Na⸗ 
ttonalcharaktere hervortreten, ald die Natur und Eigenthümlichkett 
der Liebe ſelbſt durch diefe volfsthümlichen Anſchanungen dar⸗ 
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gelegt werden. Die vier Sprachen, die wir zur Vergleichung 
gewählt haben, ſind verfchiedenen Stämmen und Perioden ent« 
aommen. Ebräiſch joll und die jemitifche Urzeit vergegenmwärti« 
gen, Latein das gebildete europäiiche Alterthum, Engliſch die 
neue germanifche, und Ruffiſch die aufftrebende ſlaviſche Welt 
vertreten. Durch Zeit, Drt, Anlage und Geſchichte contraftirend, 
werden dieje vier Völker um fo fähiger fein, fich gegenfeitig Durch 
ftarfe Schlaglichter zu beleuchten. 


I. Lateiniſch. 

Der Römer unterfchied in der Liebe zunächſt die freiwillige 
und die pflichtmäßige Neigung. In jeder von Diejen beiden jah 
er wiederum zwei verfchiedene Färbungen. Die freiwillige Neis 
gung berubte ihm entweder auf einem Gefühl, in dem fich, was 
zuerjt nur Verftandesüberzeugung von dem Werthe der betreffen- 
den Perſon war, allmählig zu einer wärmeren, aufmerkjameren 
Würdigung der Schönheit und Güte ihres Weſens verdichtet 
hatte. Oder fie war reined Gefühl, dad aus den geheimniß- 
vollen Tiefen der Seele fommend, bald jchwächer bald ftärfer 
ftrömend, aber immer der Schranfen der Ueberlegung Tpottend, 
alle Stufen der Zuneigung vom bloßen Wohlgefallen bis zu dem 
gewaltigen Zuge der Leidenjchaft durchlaufen Tann. Die erfte, 
erwogenere Art der aus eigenem Antrieb geichenkten Liebe drückte 
der Römer durch diligere aus ?); die zweite, unbewußtere, durch 
amare. ?) 

Ebenſo wurden in der ypflichtmäßigen Liebe zwei Stufen 
angenommen, carıtas und pietas. Caritas ift die fittliche Ge⸗ 
finnung mit ber wir das Band ber Natur anerkennen, das und 
an Eltern, Geichwifter und bewährte Freunde knüpft, die liebende 
Treue, die wir denen wahren, die und zu dauernden Gefährten 
auf dem Lebenswege beigegeben find. ?) Pietas fteht auf dem⸗ 
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ſelben Gebiete, aber höher. Es ſieht ſolche edle Treue nicht 
allein als eine Pflicht der fittlichen Gefinnung, ſondern als eine 
Obliegenheit gegen die Goͤtter ſelber an, und leiht ihr zur mora⸗ 
liſchen Wärme und Reine die erhabenere Weihe der Religion. 
Die Bedeutungeſphäre ber pietas reicht deshalb nicht ganz jo 
tief hinunter, Dagegen etwas höher hinauf, als Die der caritas; 
einen mittleren Bezirk haben fie beide gemeiufam. Pietas ward 
felten auf die Gefühle angewandt, die der Römer für Freunde 
begte, da der Freund ihm nur durch den eigenen Willen, aber 
nicht Durch das gottgefeßte Band des Blutes verbunden war. 
Defto häufiger ragte bie Bedeutung bed Worted in die über» 
irdiichen Regionen hinein, in benen der antike Menſch fich ber 
Gottheit liebend hinzugeben tradjtete. Pietas war recht eigeut« 
lich die Gefinnung, mit ber, aus Demuth und Dank gemijcht, 
ber Menſch ſich an die Himmlifchen gebunden erachten jollte. *) 
Für den Ausdruck der Römiſchen Ergebenheit an Baterland, 
Eltern und Kinder dagegen dienten carıtas und pietas gemein« 
ſam, je nachdem die fittlidhe oder religiöfe Seite dieſer Pflicht 
mehr betont wurde. 

Ein allgemeiner und in feiner Allgemeinheit nothwendiger⸗ 
weile unbeftimmter Ausdrud für faft den ganzen Inhalt der eben 
behandelten Gefühle war affectus. Urſprünglich nur ein Gefühl 
ber Theilnahme, der Erregung ausdrüdend, ging ed bald zur 
Bezeichnung einer wärmeren Empfindung über, die aber zu 
flüchtig blieb und fich zu wenig Nechenfchaft gab, um durch ein 
Wort von ausgeſprochenerer Färbung bezeichnet zu werben. 
Affectus in diefem Sinne ift eine lebhafte Zumeigung, die ent⸗ 
weder nicht ftätig genug ift; um zu einer wiı lichen inneren Ueber⸗ 
zeugung zu reifen, und fich demnach ald amor, pietas, caritas 
oder dilectio zu individualiſiren, oder die, ſelbſt bei längerer 
Dauer, fich zu jehr als leidenfchaftliche Laune giebt, als daß fie 
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ihre Wahl zwifchen den verfchiebenen Arten der Liebe treffen, fich 
für die eine ober andere enticheiden, ſich zu der einen oder an⸗ 
deren ausgeftalten Tönnte. >) Es ift demnach mehr heftig ala 
treu; mehr beiheuernd als haltend; mehr verlangend als gewäh- 
rend. Dazu trat aber feiner Zeit noch eine andere, beſſere Bes 
dentung. In ber mittleren Periode der Römischen Gejchichte, 
als die Standed- nnd Gefinnungdunterjchiede zwiichen den vers 
Tchiedenen Klaffen, und den einzelnen Menfchen merflicher wur⸗ 
den, und bie Gefühle ſich demnach zurüdhaltender zu äußern 
anfingen, wurde affectus auch für ruhigere und anhaltendere 
Empfindungen gebraudt. Es diente dann dazu, die Liebe, die 
der entwideltere, von mancherlei focialen und individuellen 
Schranten gehemmte Meufch nicht mehr jo leicht fich ergießen 
läßt, unter dem weiten Kleide feiner Bedeutung zu bergen, ohne 
baburch ihre Wahrheit und ihren Werth zu beeinträchtigen. 
Es wurde ein Wort, in dem man gemwillermaßen andeutungd« 
weife von ber Liebe ſprach, das die Liebe in fich ſchloß, ohne fie 
zu erwähnen. 6) Es ift bemerfenswerth, daB das Wort, als es 
fih zuſammen mit der ganzen Stimmung des Römijchen Geiftes 
auf diefe Entwidelungöftufe gehoben hatte, ungleich häufiger für 
die Bezeichnung der Liebe gebraucht wurde, als früher, da es 
deutlicher ſprach, aber grade dadurch das Unbeftändige feines ur- 
Iprünglichen Siunes zu fehr herportreten ließ, um für ein bleis 
bendes Gefühl gewählt werden zu können. Das alte affectus 
tft ein Hangen nach Perfonen und Dingen, deren Befi mit 
unwillkührlichem Trieb erftrebt wird; das fpätere eine ruhige, 
innigere Liebe, nicht eben demonftrativ, aber verläßlih. Das 
eritere geht gern auf die Schönheit des Weibes; das letztere oft⸗ 
mald auf die Beziehungen zwijchen Eltern und Kindern und 
Freunden. 

Ein eigentbümlich interefjanter Unterichted trennt aflectus 
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von affectio. Die beiden Worte kommen von demjelben Stamme, 
uud die Ableitungsfplben, mit denen fie gebildet find, unter- 
Icheiden fich, allgemein geiprochen, gewöhnlich in der Art, daß 
tio ein Werdended, tus ein Gewordened anzeigt. Im vorliegens 
den Fall ift es aber umgekehrt. Affectus ift da8 unbeitimmtere 
Wort, in welchem fich allerlei Schattirungen hin- und hertum⸗ 
meln, und ein engerer, feiterer Bedeutungdnieberfchlag nur zögernd 
bildet; aflectio ift von Anfang an ein genauerer, beſſer ausge- 
prägter Begriff. Die Erklärung diefer ausnahmsweiſen Erſchei⸗ 
nung dürfen wir wohl in der vagen Bedeutung des Stammes 
juchen, von dem beide abgeleitet find. Da die Endung tus ein 
Gewordenes anzeigt, fo muß affectus, wenn der Stamm eine 
verſchwimmende Bedeutung hat, ebenfalls eine weite, wenig ab» 
gegränzte Begriffsiphäre umfaſſen. Das Gewordene iſt dann 
nur der ädhte Sohn feined Erzeugerd, defjen Züge e8 in jenem 
eigenen Gefichte wiedergiebt. Anders mit affectio. Es bebarf 
feined Deweijed, daß ein gewiller Grad von abſichtlicher Samm⸗ 
lung erforderlich ift, um bad Werden eines Dinges zu beobady- 
ten, dad, wenn es fertig ift, fich nicht ald ein rundes, vollkom⸗ 
mened Ganze, fondern als ein wallender, fließender, aus dem 
nebulöjen Zuftande noch nicht völlig verdichteter Körper zu er» 
fennen giebt. Affectio ift demnach ein Gebilde der Reflerion, 
während der Begriff des affectus der unmittelbaren Wahrnehs 
mung lebendiger, aber wanfelmütbhiger Gefühle entiprungen ift. 
Daß die lebteren eriftiren, ift eine der häufigiten Erfahrungen, 
die man im Gebiete des Seelenlebend machen kann; daß und 
wie fie werden, kann nur ein aufmerkſamer Beobachter erfennen, 
ba fie zu jchnell vorüberzugehen pflegen, um lange unter ber 
Linje zu bleiben, oder den Meiſten unter und eine bejondere An⸗ 
firengung ihrer Sehkraft Iohnend zu machen. Je wahrer dies 
iſt, deſto gewiffer wird das Ergebniß der Beobachtung, wo fie 
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überhaupt angeſtellt wird, eine vergleichsweiſe Genauigkeit bean⸗ 
ſpruchen, und zu entſprechenden Folgerungen einladen. Affectio 
bat demnach eine ſichtliche Tendenz, das vorübergehende Intereffe, 
aus dem ed entſpringt, zu einem intenfiveren Gefühl zu kryſtalli⸗ 
firen, und als dauernde Neigung aufzufaflen. Während bas 
urfprüngliche affectus gierig, aber flatterhaft ift, bat affectio, 
durch die Betonung ſeines Werdend als ein allmähliger Vorgang 
mit erklecklichem Endergebniß angejehen, danach geftrebt, weniger 
gewaltiam aber ftätiger zu fein. Diefer Unterjchied zeigt fich 
auch in einer anderen Seite ihrer Verwendung. Affectus wirb 
felten für „Liebe“ gebraudyt, wenn nicht aus dem Zufammenhang 
diefe bejondere Bedeutung des vieldentigen Worte klarlich er- 
belt; affectio dagegen bildet die Bedeutung der Liebe ftarf genug 
aus, um fie allein wiedergeben zu fönnen, ohne daß ed einer 
erläuternden Umgebung bedarf. 7) 

Es erübrigt noch, eine für dad Römtjche Weſen caralteri⸗ 
ſtiſche Art dienſtwilliger Zuneigung zu betrachten — das studium. 
Sn den alten Tagen der Republik und bis in die Kaiferzeit hin⸗ 
ein, galt die politifch=gefellichaftliche Gliederung der Stadt — 
im Wefentlichen wenigftens, — als ein jo gutes, natürliched und 
ehrwürdiges Ding, daß der Untergeordnete die Dienfte, die er 
bem Höherjtehenden leiftete, als eine ſchöne Pflicht betrachtete, 
und den Patron liebte, der ihm zu diefer, den Menfchen mit dem 
Menſchen verbindenden Obliegenheit Gelegenheit gab. Diele 
Gefinnung berubte auf dem clanartigen Zufammenhalten der 
verfchiedenen größeren und eineren Genofjenfchaften, und wob 
den Nuben fo mit der Neigung zufammen, daß, was Bortheil 
brachte und Schuß verlieh, nicht nur diefer fühlbaren Wohlthaten 
wegen, fondern auch um bes heiligenden Verhältniffes halber, 
das zwiichen Erzeigen und Anerfennen beftand, geliebt wurde. 
Studium war die berechtigte Vorliebe, die jeder für feine naͤchſten 
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politiſchen Herren, Gönner und Freunde hatte, die enge Anhäng⸗ 
lichkeit, die er denjenigen widmete, Die feine Intereſſen im Stante 
vertraten, und ihn ans einem vogelfreien Nichts — der natür 
lichen Stellung des Menſchen im Alterthum — zu einer geſetz⸗ 
lichen, mit gewiflen Befugnifjen ausgeftatteten Eriftenz erhoben. 
Daran Schloß fich gleichzeitig die weitere Bedeutung der 
Ergebenheit für's Baterland, für die Parthei, für befonders 
werthgeſchätzte Perſonen, denen man, auch ohne ein Ber. 
hältniß der obgenannten Art, gerne diente. Die allgemeinfte 
Bedeutung ift Menichengunit. 2) Gegenliebe und Gegen- 
dienfte werden von dem Worte in der Regel vorauögefeßt, 
da e8 auf dem Boden eined wirkfanten, beiderfeitig anerfannten 
Mechielverhältniffes berubt. Auch in dem felteneren Fällen, in 
denen ed von den Gefinnungen ded Höheren gegen den Niederen 
gefagt wird, ift dies die Megel. 

An diefe Bemerlungen über den inneren Werth knüpfen wir 
einige Zeilen über die äußere Geftalt ber behandelten Iateinijchen 
Worte. Caritas und pietas find Hauptworte, denen entiprechende 
Eigenichaftöworte, aber feine Zeitworte zur Seite ftehen. Natürs 
lich. Die Begriffe, die fie ausbrüden, follen ja eingeborene 
Eigenſchaften der menfchlichen Seele jein, follen nicht erft werden, 
auch nicht im Handeln allein fich zeigen, fondern follen vorhan⸗ 
ben jein, jobald der Menſch fähig ift, fie zu denfen, und in 
allem wirken und ſich geltend machen, was er in ihrer Bedeu⸗ 
tungsſphäre thut. Diligere dagegen ift nur Zeitwort, und bat 
erjt in nachelaffiicher Zeit ein felten gebrauchtes, und Taum. 
römijch zu nennended Hauptwort hervorgebracht. Da feine Be 
deutung in dem Punkte, auf welchen e3 bier ankommt — ob 
ruhende Gefinnung, ob thätiged Handeln — das Gegentheil von 
pietas und caritas ift, fo wird fich auch der Grund dieſes for 
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gegen Freunde, Verwandte, Vaterland und Götter waren pflicht 
mäßige Gefinnungen jeder Römiichen Seele; fie mußten in ihr 
liegen, auch wenn fie fich nicht in jedem Augenblid handelnd 
zeigten — find aljo Subftantive. Diligere dagegen ijt das 
Lieben aus freiwilliger Wahl in Bezug auf Fernftehende, Die 
wir berechtigt find zu beachten oder gleichgültig zu übergehen, je 
nachdem wir ums entfcheiben mögen. Diligere wählt, entſchließt 
fich, zeichnet aus, eriftirt aljo überhaupt nicht, außer wenn es 
fi handelnd äußert — ed tft alfo Verbum. Pietas und Cari- 
tas find nothwendige Tugenden, audy wenn fie nicht immer Ges 
fegenheit haben, fich thätig zu zeigen, und manchmal im Schooß 
der Seele zu jchlummern jcheinen — alfo Subftantive; diligere 
ift eine auögeübte Fähigkeit — aljo Verbum. Als Ausdrud von 
formell umfafjenderem Sinn und deshalb fowohl in Verbal⸗ 
als in Subftantivform treten und die übrigen vier Worte amor, 
studium, affectus und affectio entgegen. Die Leidenſchaft ded 
amor ift ſowohl eine handelnde Kraft, ald ein tief innewohnen- 
ber Miſchungsbeſtandtheil der Seele jelbit, ein thätiges und aud), 
wenn ed einmal nicht thätig wäre, ein Seiended — aljo ein Ber» 
bum, und zugleich ein Subftantivum. Studium wird ebenfallg 
von feiner innerften Natur getrieben, fich zu bethätigen, während 
«8, in feiner ernftlichen Zugethanheit, gleichzeitig eine dauernde 
Weſenheit zu fein beanfprucht: ein amor, aus dem Idealen in 
das nüchterne Gebiet der gejellichaftlichen Beziehungen verjeßt, 
aber wieder geadelt durch die warme Anerfenntniß der gegenjeiti- 
gen Bebdürftigkeit, mit der ed den Audtaufch von Dienſten und 
Gefälligfeiten verfchönt. Auch dieſes Wort, thätig und dauernd 
zugleich, Heidet fich jomit paſſend in das verbale nicht minder, 
als in das ſubſtantiviſche Gewand. Wir können biejelbe DBe- 
merkung auf affectus und aflectio auddehnen, wenn wir dabei 
beachten, dab das zu ihnen gehörende Berbum über den Sinn 
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von „Eindruckmachen“ nicht hinauskoͤmmt. Erft die beiden Sub» 
ftantive haben, dem engeren Charakter dieſes Redetheils gemäß, 
den Begriff ded Zeitwortd afhicere prägnanter gefaßt, und aus 
einem bloßen Eindrudmachen zur fertigen, wenn auch flüchtigen 
Neigung verwandelt. Solange das Eindruckmachen fortdauert, 
wie im Verbum gejchieht, iſt e8 eben noch feine Liebe geworden; 
der gemachte Eindrud dagegen, den das Hauptwort repräfentirt, 
ift ſchon etwas Solideres. 


U. Engliſch. 


Die Liebe ded Engländers ift ein freied Gejchent, welches 
mehr von dem Geber, als von gejelligen oder verwandtichaftlichen 
Verhältniffen abhängt. Shre verjchtedenen Arten unterfcheiden 
fih mithin nach der Wärme und Färbung, die von der jedeß- 
maligen perjönlichen Empfindung in fie bineingetragen werden; 
nehmen aber geringere Nüdficht auf die Umftände, die die äußere 
Stellung der ebenden zum Geliebten mit fich bringen. %aft 
jedes der Engliihen Liebesworte Tann unabhängig von allen 
fonftigen perjönlichen Beziehungen zwiichen den betreffenden Per⸗ 
fonen angewandt werden, wenn der Geiſt dazu treibt. 

Die allgemeinfte Bezeichnung ift love. Es iſt zumächft die 
heiße Leidenſchaft, die befiten, genießen, fich der Gegenwart, der 
Sympathie des Geliebten erfreuen mill.’*"-b) Aber es ift mehr als 
dad. Mit dem Verlangen nad dem fühen Austauſch ded Be⸗ 
fies und der Hingabe verbindet ed einen, je nach den Umftänden, 
in denen ed gebraucht wird, mehr oder weniger hervortretenden 
geiftigen Zug, welcher die Leidenſchaft veredelt, und in den ſelbſt⸗ 
Iofen Dienft des vermeintlich gefundenen Ideals nimmt. Es ift 
dann ein wahrer Enthuflasmus für das Gute und Schöne an 
fich, das zeitweilig von dem geliebten Gegenjtand verkörpert, und 
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Spanne des Seelenfrühlings freudig geſchaut und anerkannt 
wird. Es ift eine vorübergehende Selbiterhöhung der eigenen 
Natur, die in dem anderen ein Zaubermittel gefunden zu haben 
glaubt, das ihn mühelos und entzüct zu einer neuen Freude am 
Dafein, zu einer neuen Reinheit ded Wollend und Tüchtigkeit 
des Handelns befähigt.!0) *) 

Hält diefe Empfindung an, auch nachdem fie fich von den 
Veberjchwänglichkeiten befreit, mit der die Sehnſucht nach dem 
Ideal den geliebten Gegenftand gejchmüdt, jo reift fie zur affec- 
tion, Affection ift die im euer des Verſtandes geprüfte und 
gelänterte Love. Site tritt ein, wenn, nachdem ber Schleier der 
Phantaſie gefallen, ein geliebter Gegenftand in der wirklichen, 
wenn auch mannigfach menschlich beſchränkten Schönheit jeiner 
Natur erkannt, und noch immer der wärmſten Schäbung werth 
gefunden worden iſt. Sie kömmt Tangjam, aber beharrt; giebt 
mehr als fie nimmt; und hat einen Hauch zärtlicher Dankbarkeit 
für taujend wohlthnende Handlungen, Erinnerungen und das 
dauernd gewährte Glück. Nach engliichen Begriffen foll eine 
tiefe affection, durch deren lauteren Spiegel das Gold der alten 
love fichtbarlich Ichimmert, die Erfüllung der Che fein.'1) 

Beide Worte gehen aber nicht allein auf Geliebte und Weib. 
Was affection betrifft, fo bringt die Milchung von Erwägung 
und Gefühl, weldhe in ihm liegt, e8 allerdings mit ſich, dab der 
Gedanke ded Wortes jich immer nur auf einzelne Perfonen be⸗ 
ziehen Tann, denen wir nahe genug getreten find, um fie genau 
tennen zu lernen, und von ihnen vielerlei Xiebesdienfte zu em⸗ 
pfangen, und fie ihnen zu gewähren. Solches Wechſelverhältniß 

*) Der Unterfchted, der zwiichen ber bloßen innigen Liebe für ein Weib 
und ber durch bdiefe Liebe eingeflößten und im ihr enthaltenen idealen 
Begeifterung für alles Liebenswerthe liegt, erjcheint manchen Sprachen jo 
bedeutend, daß er durch befondere Worte markirt wird. Im Däniſchen ift 
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ift aber nicht nothwendigerweiie auf die Beziehungen zum Weibe 
beichräntt, jondern kann ſich auf Verwandte, Freunde und nahe 
ftehende Perfonen jeder Art erftreden — Perfonen, mit denen 
wir niemald in love geweſen find, die wir aber durch längeres, 
enges oder inniged Zujammenleben mit einem Gefühl umfafjen, 
dad dem geflärten Reſiduum der love ähnelt. Eltern und Kin⸗ 
der, gute Verwandte und liebe Freunde fühlen affection für ein- 
ander.12) Love, in uneigentlichem Sinne gebraucht und dann 
leicht zur Phrafe werbend, dehnt feine Bedeutung ebenfalls auf 
weitere Beziehungen aus, in denen manchmal weder Leidenfchaft 
noch Urtheil waltet, fondern nur eine allgemeine, übertrieben be- 
zeichnete Zuneigung.12) Bemerkenswerther ift ein anderer Ge⸗ 
branch defielben. Weil ed ein erhaben Ideales ift, kann ed fich 
auf ganze große geiftige Wahrheiten richten, in deren Eriftenz 
und Berbindung mit und wie unfere eigenen höchſten Befitz⸗ 
thümer erbliden. Dan fagt ed von unjeren Gefinnungen für 
das Vaterland, die Menjchheit, und, in feiner erhabeniten An- 
wendung, für Gott.!+) Um love in diefem Sinne von fidh 
ausfagen zu Tünnen, muß fi) der Menſch durch Demuth, Be- 
geifterung und Frömmigkeit zur Hingabe an höhere Gewalten 
weihen, denen er durch feinen vechtichaffenen Willen wohl, aber 
nimmer durch feine ftarfe That etwas fein kann. Die Zuverficht, 
die diefer Froͤmmigkeit entipringt, ermutbigt den Menfchen, ſogar 
von der Liebe Gottes zu ihm fekber zu jprechen.!>5) 

Für eine bejondere Seite ber allgemeinen Menfchenliebe 
giebt ed ein bejontered Wort — charity. Es ift jo zu jagen 
die zur affection ermäßigte love, aber nicht auf ein einzelnes 
Object beichränft, jondern auf alle unfere Brüder und Schwe- 
ftern ausgedehnt. Wenn das inbrünftige Wohlwollen, welches 
love auf alle Menſchen angewentet, ausdrückt, durch allerlei Er- 
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matten beginnt, jo ſoll es durch das gemäßigtere und unvergäng- 
liche charity erjegt werden. Charity jebt gradezu voraus, dab 
alle Menſchen um und herum, und wir felber nicht am wenig- 
ften, fchwache, irrende Creaturen find, behauptet aber dennoch die 
Pflicht der Nächftenliebe um Gotteswillen. Charity fagt, daß, 
da Gott es zugelaffen bat, daß die Menſchen jündigen, ed dem 
einzelnen Menſchen zukomme, mit nachfichtiger Liebe alle diejeni⸗ 
gen zu umfaflen, die der Verführung unterliegen. Alle diejenigen 
find aber in diefem Fall alle durchweg. Wenn affection ben 
Einzelnen werth und theuer hält, weil es jo viele treffliche Eigen- 
haften an ihm erkennt, fo liebt charity alle Menfchen indge- 
ſammt, weil es die irdifchen Schwächen, mit denen fie behaftet 
find, geringer anfchlägt, als die ringende Kraft zum Guten, die 
ed in ihnen vorhanden weih.!*) Das eine geht aus dem Be—⸗ 
bürfniß hervor, dad Gute anzuerfennen; dad andere aud der 
Pflicht, das Schlechte zu verzeihen. Dad eine ift frob, das an- 
dere wehmütbig. Das eine menjchlich, das andere religiös. 
Drüdt charity eine bejonbere Seite der auf alle Menſchen 
gerichteten love aus, jo vertritt fondness eine eigenthümliche 
Schattirung derjenigen Bedeutung ded Wortes, die ſich auf unfer 
Verhaͤltniß zu Einzelnen bezieht. Fondness ift eine ſtarke Liebe 
ohne die überzeugte Werthſchätzung des affection, und ohne das 
leidenjchaftliche Feuer des love. Es ift eine Liebe um der trau- 
ten Gewohnheit des Liebend willen, die fowohl von dem Werth 
des Geliebten abfieht, ald auch, wenn es nicht anders fein Tann, 
anf Gegenliebe verzichte. Es ift eine Art Gebanntbeit des 
Gemüths, das von dem Gegenftande, den es einmal erforen, 
nicht wieder 108 kann, das ihm alles verzeiht, ihm nichts verjagt, 
und ihn obenein careffit, wenn er Tadel oder Entfremdung ver- 
dient. In feiner übertriebenen Zärtlichleit bejchreibt e8 haupt- 
ſächlich Verhältniſſe zwiichen Liebenden, oder zwijchen Eltern und 
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Kindern, Tann aber audy auf Befreundete gehen. Es entipringt 
einem warmen Charakter, von mattem Urtheil und nicht jehr 
reger Selbftachtung; abet obſchon ed geradezu thöricht werden 
kann, verliert es doch niemald die tiefe Farbe der Innigkeit.17) 
Dem Umftand, daß die lehtere in ihm fo Acht ift, verdanft das 
Wort den Borzug, dab ed auch in Fällen anwendbar bleibt, Die 
feine übel angebrachte SKoferet impliciren. Wo durch den Zus 
fammenhang ein jeder Verdacht einer folchen Bedeutung ausge 
Ihlofjen wird, kann fondness für eine Art gefättigter und be 
rubigter Liebe gejagt werden, weniger thätig ald affection, we 
niger beifchend als love, aber ebenfo verläßlich als Beide. Aus 
demjelben Grunde darf, und ſoll ſogar vielleicht, jeder love und 
affection ein Tropfen nachfichtiger, unwillführlicher fondness 
beigemijcht fein. 

Passion, Leidenſchaft, bezeichnet manchmal emphatiſch dies 
jenige Leidenjchaft, Die am häufigften vorfommt, die Liebe. Ste 
wird dann ald heftig entwidelt veritanden. 

Schreiten wir jebt den ganzen Weg zurüd, den wir gegane 
gen find, und betreten ein Gebiet, wo ed fich noch nicht um 
Liebe, fondern erft um die Gefühle handelt, welche eventuell zu 
ihr binführen Tönnen, jo treffen wir auf liking ımd attachment. 
Liking ift nur ein Gernhaben, ein Angeiprochenjein von Dem 
Weſen eined Andern, das feiner unbeftimmten Yarbe nach ſich 
zum Angezogenfein vertiefen Tann, aber nicht zu vertiefen braucht. 
Zwilchen jungen Leuten verfchiedenen Geſchlechts bat ed allerdings 
eine auffallende Tendenz, die ganze morphologifche Reihe durch⸗ 
zumachen, deren eriter Keim es iſt. So ift denn fein Gebrauch 
jo mannigfaltig, daß ein befcheidenes Mädchen, jelbft wo fie 
Thon love jagen möchte, von liking zu fprechen vorziehen wird, 
während mit ebenfo gutem Rechte ein Lieutenant oder Student 
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vergeflen hat, jagen kann: I like the fellow, begad! Attachment 
tft ein Mittelding zwiichen liking und love. Ein enger An- 
ſchluß an eine dritte Perfon, bei dem das Gefühl fchon unmerk⸗ 
ih in die Richtung zu ziehen anfängt, an deren Ende der 
Niagara der Liebe wogt. ine Periode, in ber das beionnene 
Wohlwollen nody die Dberband zu haben glaubt, aber bereits 
unterirdiih von den Säften der Leidenjchaft genährt wird.!®) 
Handelt e8 fich dabei um Perjonen deſſelben Gefchlechtes, jo daß 
die Leidenſchaft ausgeſchloſſen ift, fo wird der Gebrauch bes 
Worte faft ausichlieglich auf die Beziehungen zu einem Gleich⸗ 
oder Höherftehenden befchränft, felten aber auf die zu einem 
Untergeordneten ausgedehnt. Attachment ift der Anſchluß an 
Dasfenige, das gleichartig ift, oder das man fich gleichitellt. 
Liking iſt fo vag und love fo ftürmifch, daß man fie auch für 
Untergeordnete empfinden Tann; affection forgt jo eifrig für den 
amberen, daß es fich gewifjermaßen Tiebend über ihn ftellen, ihn 
in feine Obhut nehmen will; attachment dagegen möchte eine 
bebädhtige Hingabe fein — eine Hingabe, weil eine ausge 
Iprochene Neigung vorhanden ift, und bedächtig, weil das Selbft- 
gefühl wünfcht, fie nicht über einen gewiflen Grad hinausgehen 
zu laffen. Die bewußte Zurüdhaltung, die ber empfundenen 
Wärme das Gegengewicht hält, wird fich aber gegen Untergeord« 
nete noch ftärker äußern, ald gegen Bleichftehende, und das Wort 
in Beziehung auf erftere unanwendbar machen. 


II. Ebräifd. 


Wie das naive Alterifum von der gebildeten Neuzeit, wie 
ein dem Meberfinnlichen ernſtlich zugethanes Volk von der fleptis 
fchen Gegenwart, jo unterfeheidet ſich die altjüdtiche Liebe von 
den Geftaltungen deflelben Begriffes im modernen Europa. Der 
Ebräer unterſchied die verjchiedenen Arten der Liebe, die zwijchen 
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den Menjchen möglich find, als abftracte und conerete, als 
unthätige und thätige. Die erftere Art der Liebe erjchien ihm 
in allen Fällen dafjelbe Gefühl; die lettere jonderte er nach der 
Gefinnung und den Anläffen aus denen fie hervorgeht. So lange 
die Liebe als bloßes Gefühl bezeichnet ward, genügte ihm dem- 
nad ein Wort für al die verfchiedenen Beziehungen zwiſchen 
Menſch und Menjch, in denen fie fich zeigen kann; wo aber bie 
wohlthätigen Abfichten betont wurden, die die Liebe begleiten, 
und die erfreulichen Folgen, die fie bat, ſah er die mannigfachen 
Abftufungen des Gefühl! nach Stärke und Anlaß fo fcharf, daß 
er mehrere Worte zum Ausdrude feiner Beobachtungen bedurfte, 
deren Synonymik ihm durchaus eigenthümlich iſt. Wenn Diele 
Auffaffung einerſeits die einfachen Verhältniffe der Urzeit wieder- 
giebt, in denen weniger die gute Gefiunung, ald die Gutihat 
beachtet wurde, jo wird doch die Idee der lehteren dadurch ges 
adelt, dab fie eben Liebe ift, und aus Liebe förderlich werden 
wil. Und damit ftimmt fchön überein die Anwendung des Bes 
geiffs in allen feinen verichiebenen ebrätichen Farben auf Jehova 
jelbft, und die Zurüdführung ber irbifchen Liebe auf das Gebot 
des göttlichen Urquelld, dem ihre Heiligung im täglichen Leben 
entipringt. 

Ahav, die Liebe als reined Gefühl, — die fih zwar auch 
bethätigen kann, es aber nicht zu thun braucht, um ihrem Be⸗ 
griff zu genügen, — bedeutet fowohl die Liebe zwiſchen Mann 
und Weib, ald auch zwiſchen Eltern, Kindern und Gejchwiftern, 
zwilchen Sreunden, Genoſſen und Belannten, und allen Men⸗ 
ichen überhaupt. Bildlih auch die Kiebe zu Sachen, die Nei⸗ 
gung zu gewifjen Handlungen, wo fein Begriff fi zum Gern- 
haben abſchwächt. Es drüdt eine innige Zuneigung aus, ohne 
fich über die Urſache derfelben zu äußern, und hat, da es dieſen 
Punkt unbeftimmt läßt, eine Tendenz, eher an eine Regung de 
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warmen Herzend, als am eine erwogene und erprüfte Werth⸗ 
ſchätzung glauben zu lafien. Zwiſchen Mann und Weib ift es 
fowohl Leidenſchaft, als ruhige eheliche Neigung. Als Leidenſchaft 
ift ahav der höchiten Dichteriichen Ausfhmüdung fähig, wie wir 
und aud dem Hohen Lied erinnern, wo die Liebe „ald Panier 
über den Geliebten gehalten”, und die ganze Natur zur würdigen 
Schilderung ihrer Süßigkeit durchfudt wird. Auch die Hin- 
gebung der Liebe, die dem geliebten Weſen gerne dient, und feine 
Mühe in feinem Dienfte fcheut, oder auch nur empfindet, ift ber 
Bedeutung ded Wortes von den älteften Zeiten an beigemifcht.' 2) 
Darüber noch hinaus bezeichnet es eine glühende LKeidenfchaft, 
die fich höher ſchätzt, als alles irdiiche Gut, und reicht damit in 
eine Sphäre hinein, im welcher die Liebe ald das Ideal des 
Lebens ericheint.?°0) Doc wurde das Wort in diefem Sinne, 
der allen europäilchen Dichtern nunmehr fo geläufig geworben 
ift, vormals nur felten gebraucht. Das jüdiſche Alterthum 
Tannte Died Gefühl, das dad Leben verichleudert, um der Liebe 
zu dienen, wohl ald eine raufchende jugendliche Aufwallung, aber 
noch nicht als eine ausgeſprochene Gefinnung, die mit dem 
Bewußtſein der Berechtigung auftritt, oder als eine recipirte 
Zänbelei. 

Die weite Bedeutung des Wortes fchließt die Liebe Gottes 
zum Menjchen ?1), die Liebe des Menſchen zu Gott 22), und 
die Nächftenliebe ein 23). Alle drei Begriffe wohnen der jüdi⸗ 
fhen Denkweiſe und Sprache jeit den Tagen der älteiten ge 
Ichichtlichen Denkmäler des Volkes inne. Sie werden je nad 
dem religiöfen Charakter der verfchiedenen Perioden ftärfer oder 
ſchwächer, und trennen fich allerdings niemals, ſelbſt in den Zei- 
ten des Neuen Teftamented wicht, von der gleichzeitigen Auffaſ⸗ 
jung Gottes als eines ftrafenden Richter, oder der Pflicht des 
Menſchen, das Schwert zu führen gegen die Böen. Aber fchon 
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in den früheften und rauheſten Epochen, wo die letztere eifervolle 
Anfchauung noch ſtark war im Volke Sörael, tritt mildernd die 
höchfte Idee hinzu, zu welcher der Menſch fich in Bezug auf die 
Züchtigungen Gotted erheben kann. Gott wird ein Vater ge- 
nannt, der feine Kinder ftraft, um fie zu beffern. 5. Mof. 8. 5. 
Gott liebt alfo, felbft wo er ftrafl. Er zürnt alfo nicht, weil 
er die Mißachtung ſeines Willend empfindlich aufnimmt, fondern 
nur unjerer jelbit wegen, weil er unjere Fehler durch Rüge und 
Zucht zu entfernen ſucht. Ein Gott, der liebt, ſelbſt wo wir 
gegen ihn gefündigt, wird auch vom Menfchen Hülfe, Nachficht 
und Berzeihung gegen jeined Gleichen wollen. So bedeutet 
denn ahav auch das allgemeine Band der Nächftenliebe, das die 
Menſchen zufammenhalten fol, und das zu knüpfen ald eines 
der hauptjächlichiten Gebote des Ewigen bingeftellt wird. ?*) 
Fe weiter zurüd in das um Land und Leben kämpfende Alter- 
thum hinein, defto mehr ift diefe Gefinnung auf das eigene Vol 
beichränft; je Weiter vorwärts aber die Feltigung "des Staats 
und die Entwidelung des Glaubens fchritt, defto mehr ftrebte 
fie fih zu der weltumfaffenden Stärke zu entwideln, die fie 
nachmald in der neuteftamentlichen Zeit gewonnen und in allen 
Landen geltend zu machen gefucht hat.25) Aus diefer Duelle ift 
der Gedanke der göttlichen Liebe, und der allgemeinen brüderlichen 
Gefinnung aller Gefchaffenen in die Stätten der heutigen Civili⸗ 
fation gefloffen. Die Gejchichte des ebräiichen Wortes ahav bil- 
det ein heiliged Kapitel in der Gefchichte der Menfchheit. 

Wir geben nun zu den Begriffen der thätigen Liebe über. 
Das erfte Wort, dem wir begegnen, zeigt eine edelmüthige Ver⸗ 
bindung von Liebe und Gnade an. Cheset ift eine Gnade aus 
gutem Willen, häufig auf dem Boden der Liebe erwachlend. 
Eine Gefinnung, die gerne wohlthut, weil fie die thätige Liebe, 
de in dem Wohlthun liegt, als das fchöne Vorrecht des Mäch⸗ 
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figen betradhtet.?°) Eine Stimmung und eine Handlung, die 
auch unter Sleichgeftellten ftattfinden Tann, und dann, indem der 
beigemijchte Ton der Herablafjung etwas zurüdtritt, um fo 
nachdrüdlicher eine große Xiebe bezeichnet, welche aus reinem 
Wohlwollen entiprungen, dem anderen recht fehr zu nuͤtzen be- 
flimmt if. Eine Huld, die, ob fie nun von einen Höheren 
oder Gleichen ausgehe, eriprießlich wird, und an deren &riprieß- 
lichkeit der Geber oftmald einen warmen inneren Antheil nimmt. 
Diele Herzendgüte des Wortes tritt beſonders in den Fällen ber: 
vor, in welchen derjenige, dem die Hulb erwiejen wird, fich 
feineöwegd in einer Bedrängniß befindet, fondern nur aus dem 
freien Impuld des anderen eine Gunft emfpängt??); oder wo es 
ſich nicht einmal um eine fpecielle Gewährung, fondern nur um 
eine allgemeine freundichaftliche Gefinnung handelt, welche zwi- 
ſchen zwei Perſonen bericht ?3); oder wo dad Wort grabezu 
Frömmigkeit d. b. Liebe zu Gott bedeutet, und durch die uner- 
reichbare Erhabenheit des Geliebten jomit nicht einmal die Möge 
lichkeit einer Gunftbezeigung gegeben ift.”°) Derfelbe Grundzug 
erwärmt auch den Charakter des Worted in Den unzähligen Stel- 
len, wo ed von Gott in feiner Beziehung zu den Menfchen ge- 
fagt wird, und den bimmliichen Wohlthäter zu dem liebenden 
Freunde unſeres Geſchlechts macht. Weberall ift ed eine gewäh- 
rende, und gewöhnlich eine gern gewährende Gnabe. 

Au die freundliche Huld des cheset fchließt ſich das liebende 
Erbarmen de racham. Wie cheset mehr ift ald bloße Gnade, 
fo ift racham mehr ald bloßes Mitleid. Das eine freut fich 
gnädig fein zu können; das andere hift nicht nur dem Unglüd- 
lichen, ſondern liebt ihn, weil er unglüdlih if. Racham heift 
in ber That ebenfo fehr gefühlvol und zart, als wohlthätig; 
will ebenjo fchonen, als helfen; 3%) und kömmt mitunter ſogar 
in der Bedeutung der heißeſten und dennoch unwohlthätigften 
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Liebe vor, die der Menſch hegen kann — der Liebe zu Gott).21) 
Auch Gott jelber übt die Thätigkeit des racham gegen Die irrenden 
Menſchen, denen er verzeiht, und gegen die er mitleidige Gnade 
für Necht ergeben läßt. Don den anderen bibliichen Büchern 
nicht zu fprechen, ift Jeſaias in feinen ftürmifchen Ergüflen über 
bie Audtreibung und Ruͤckkehr der Suden voll von diefem Ge⸗ 
brauch ded Wortes. 

Beides, racham und cheset find Worte von einer eigen- 
thümlich weichen Bedeutung, die den Specialbegriffen der Gnade 
und des Mitleids, denen fie dienen, bie Wärme eines allgemei- 
neren und leicht heruorquellenden Gefühles mittheilen. Sie wol- 
len nur befondere, praktiſch angewandte Arten einer allumfaf- 
fenden Liebe jein, die immer rege und je nach dem gegebenen 
Anlaß in immer neue Formen ſich zu kleiden dürfte. Diele 
Sehnſucht, nach allen Seiten hin zu erfreuen und wohlzuthun, 
die in den Worten liegt, hat einem von ihnen ein dritte Wort 
zur Bezeichnung noch einer anderen Art derjelben Thätigkeit zur 
Geite geftelt. Racham freilich erlaubt diefe Ergänzung nid; 
als erbarmende Milde gegen Unglüdliche läßt es Leine Unterjchei- 
dung der Fälle zu, unter bemen ed einzutreten hat, jondern bes 
fteht darauf, alle Leidenden, wie ihr Leiden auch entftanden fein 
mag, als gleich bedürftig, als gleich würdig der Hülfe anznieben. 
Es füllt alfo allein den ganzen Begriff aud, den es bezeichnet. 
Anders cheset. Seine Huld, wie wir geſehen haben, gilt nicht 
nur dem Darbenden und Traurigen, ſondern auch den Reichen 
und Glüdlichen, denen ja troß aller Güter, die fie befiten, immer 
noch jo viel zu wünjcdhen übrig bleibt. Da aber das Gefühl 
zur Unterftügung diefer gemächlich fituirten Klaffe weniger zwin- 
gend treibt, als zu der der Armen und Elenden, jo werden da⸗ 
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(492) 


25 


beit auch die Umftände, unter denen die Hülfe erwielen wird, 
leichter unterjchieden, und je nach der Stimmung ded Gebenden 
und der Größe der Gabe gefondert. Diefer ruhigeren, weniger 
impulfiven Bedeutung des cheset verdanfen wir den Gebraud; 
de8 chen, chanan in den hier in Betracht kommenden Sinne. 
Chen, chanan ift ein ermäßigteö cheset. Iſt letzteres liebende 
Gnade, fo ift erftereö nur liebende Gunft. Beruht letzteres auf 
der ganzen gütigen Gefinnung des Gewährenden, achtet es wenig 
auf dad Berdienft bedjenigen, dem gewährt wird, und ermweift ed 
große Gnaden, die einen beträchtlichen Einfluß auf das Geſchick 
des anderen haben; jo entipringt erftered dagegen nur einem 
Bohlwollen, dad aud dem finnlichen oder geiftigen Wohlgefallen 
an dem anderen hervorgeht, und fich häufig wenigftens in weni- 
ger wejentlichen, und nur im gewöhnlichen weltlichen Sinne vor» 
theilhaften Gunftbezeigungen mantfeftirt. Su cheset fällt die 
größere Gabe mit der größeren Gefinnung zufammen; in chen 
genügt für Die geringere Erweifung ein weniger weited Herz. 
Chen, chanan wird allerdings auch von Gott gejagt, wo dann 
gewöhnlich ein vertrauliches Verhältniß Gottes zum Menjchen 
angedeutet wird, aus dem fich die erzeigte Gunft wie natürlich 
erflärt.22) Es ift aber ebenjo oft die &efälligkeit, die einer dem 
anderen erweift, von dem er ſich angefprochen fühlt, und die je 
nach den Umftänden von fubftantieller, oder auch von einer 
weniger bedeutenden Natur fein kann. Es ift chen, wenn bie 
Egypter den Juden Silber und Gold geben, 2. Moſe 3, 21; 
eö ift ebenfo chen, wenn Saul dem David erlaubt, ihn mit 
Bitherjpiel zu unterhalten. 1.Sam. 16, 22. Man muß ges 
ftehen, daß in den Verhältniſſen des Alterthumd, in denen der 
Kampf mit der Natur, mit den eigenen Stammesgenoffen und 
fremden Völkern ein harter war, die meiften Gefälligkeiten weſent⸗ 
lichere Dienfte im fich Ichloffen, al3 heute, wo man ſich mancherlei 
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gegenfeitig erweilt, dad der Andere fidh fait ebenjo leicht felbft 
verichaffen kann, ald man es ihm zukommen läßt. Indeſſen gab 
es natürlich auch Damals fchon kleinere Freumdlichfeiten, die, grade 
weil ihre Berfagung zu ertragen war, da wo fie erzeigt wurden, 
einen doppelt angenehmen Cindrud machten, und den gewöhn⸗ 
lichen Geichäften ded Lebend einen Schimmer humaner Gefin- 
nung mittheilten. So werden Bitten, denen man heutzutage viel» 
leicht ein „Wenn es Ihnen beliebt” voranſchickt, gerne eingeleitet 
mit „Wenn ich chen gefunden babe in deinen Augen”. So 
fteht chen mit Vorliebe, wo es fih um dieje oder jene kleinere 
Leiftung handelt, die fih aus den augenblidlichen Umftänden 
ergiebt. So dient es, in einer noch höflicheren, aber nod) 
weniger buchitäblich gemeiuten Redeweiſe „Möge ich chen finden 
in deinen Augen”, zu Höherftehenden gejagt, faft ald ein „Sch em⸗ 
pfehle mich Ihnen, leben Sie wohl." 1. Sam. 1, 18. 

Aber wie wir aus den Fällen entnehmen fönnen, in denen 
diejelbe oder eine ähnliche Formel zu ernften beſchwoͤrenden Auf- 
forderungen gebraucht wurde 32), muß jelbft da, wo fie eine 
mattere Bedeutung hatte, der Grundton des Worted mit anges 
Hungen haben, der durchaus auf eine thätige, aus Wohlgefallen 
erzeugte Liebe hinausging. War er doch fo ſtark darin enthalten, 
daß das Wort gelegentlich gradezu ald „lieben" und „liebkoſen“ 
gebraucht wird. 3*) Diefe lebtere Eigenjchaft fichert dem Wort 
jeinen Plab in ber Begriffäreihe, die wir behandeln, und feinen 
Werth in der Piychologie ded Volkes, das es geichaffen. 


IV. Ruſſiſch. 


Aehnlich den unmittelbar vorhergehenden laſſen ſich bie 
Ruffiichen Liebesworte am eheſten eintheilen in foldje, die ein 
reines Gefühl, und in ſolche, die gleichzeitig die liebende Wohl⸗ 
that oder die liebende Abficht der Wohlthat bezeichnen. Doch 
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kann die Sonderung weder nach diefen, noch nad) anderen Kenn⸗ 
zeichen eine genaue fein, da die Bedeutungen meiftend zu weit 
find, und zu vielfach ineinander hinein fpielen, um fich an Kate 
gorieen zu binden. Nimmt man die genannten Klafien an, fo 
bilden lubov und sasnoba bie erfte, milost und blagost die 
zweite derjelben. 

Lubov, lubitj „2iebe, lieben“ ift die unwillkürliche, un⸗ 
analyſirte Zuneigung zu einem Menſchen oder Dinge, vom blo⸗ 
Ben Gefallen an bis zur heiheften Leidenſchaft. Noch umfaflen- 
der ald dad deutiche „Liebe”, dem es näher fteht, als einem der 
vorerörterten Worte, drücdt es alle Schattirungen des Gernhabens 
Durch die ganze Stufenleiter des Gefühls aus, und überläßt ed 
dem Zuſammenhange allein, ihm feinen jedeömaligen ſpeciellen 
Sinn zuzuweiſen. Das Kind liebt den Zuder?5), die Frau den 
Mann 26). Der Schmetterling liebt die Sonne, der Vater den 
Sohn, der Patriot fein Land. In jedem dieſer Beiſpiele waltet 
eine andere Empfindung — Gefchlechtäliebe, Elternliebe, Vater⸗ 
landsliebe, Naͤſcherei und der phyfiſche Zug eined mit einem 
zweifelhaften Minimum von Selbftbeftimmung begabien &e 
ſchöpfes. Nicht einmal Wohlwollen und gute Wünſche für ben 
geliebten Gegenftand, die doch ein fo natürlicher Beftandtheil der 
Liebe zu jein fcheinen, find diefen Gefühlen gemeinfam. hr 
tnüpfendes Band finden fie nur in dem allgemeinen Begriff bed 
Angezogenjeind und Befitenwollens, der dann durch die Worte, 
in deren Umgebung er erjcheint, feine jedesmalige Sonderbeftim- 
mung erhält. Alles was ihm gefällt, „liebt“ der Ruſſe, ohne 
damit nothwendigerweife mehr als eben ein egoiftiiches Gefallen 
auszudrüden. 

Do geht die Bedeutung des Iubitj noch darüber hinaus. 
Nicht einmal ein Befitenwollen ift nöthig, damit bas Wort 


paflend angewendet werden kann: es brüdt nicht nur den Wunjch 
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aus, etwas zu haben, fondein auch den etwas zu thun, ſchließt 
alfo ein verhältnißmäßig unintereffirtes Mögen der Seele in ein 
und demfelben Ausdrud mit dem felbftfüchtigften Verlangen ber 
Leidenfchaft zufammen 37). Sa es heißt fchliehlich ſogar gut⸗ 
finden, billigen 2°) ”) 

Ein Wort, das ein Geneigtjein in fo unbeftimmter Weiſe 


anzeigt, kann über den Grund beflelben natürlicd, nichts aus-⸗ 


fagen: ift er doch in jedem einzelnen all ein anderer. Es ver 
dient indeß beſonders bemerkt zu werden, dab ber Begriff des 
Wortes, obſchon er die höchfte Adytung nicht ausſchließt, auch 
nicht die Heinfte bewußte Beimilchung dieſes Ingrediens zu ent⸗ 
halten braucht. Darum verbindet ed fich gern mit Worten der 
Achtung, wo Diefelbe außer der Liebe bezeigt werden joll ?°). 
Die vorftehenden Bemerkungen beziehen fi jowohl auf 
bad Zeitwort lubitj, ald auf dad Hauptwort lubov. Eigenthüms- 
licherweije finden biejelben feine Anwendung auf die zahlreichen 
Eigenſchafts⸗ und Thäterwörter, welche von ihnen abgeleitet find. 
Zeigt der urfprüngliche Stamm fowohl in Haupt» ald in Zeitwort 
die denfbar arößte Unbeftimmtheit in feinem Siun, fo find die 
Derivative dagegen begrifflich vielfach gejonbert, und enthalten 
eine überrafchende Mannigfaltigkeit von Schattirungen. &8 ent- 
fpricht dies einer durchgehenden Eigenschaft der ruffiichen Sprache, 
welche die Beariffe in der bemweglicheren Form des Zeitworts 
häufig in verjchwimmender Breite faßt, die ruhende und unbes 
wegliche Bedeutung der Eigenfchaftswöärter dagegen auf dad ver» 


*) Um fi) die Vielheit diejer ineinamderfließenden Bedeutungen in über- 
fihtliher Weife Mar zu machen, vergleihe man damit die vier ungarifchen 
Ansdräde für die hanptfächlichen Seiten des einen lubov: Buja, Liebe, 
exotiſch; szerelem, das Liebegefühl zwiihen Mann und Weib; szeretet, 
Liebeögefühl für andere liebenswerthe Perjonen und ideale Abftracta, reis 
beit, Vaterland, Menſchheit; kedv, die Liebe als Gefallen au dem Anzieben- 
ben eined Menſchen oder einer Sadhe. 
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Ichtedenartigfte colorirt; welche auch abftracte Hauptwörter häufig 
unbeftimmten Sinnes läßt, dagegen den concreten Ableitungen 
Davon vielerlei umterfchiedliche Werthe beizulegen weiß. Man 
darf aus diefer intereffanten Thatſache den Schlub ziehen, daß 
das Ruſfiſche die Friſche einer jugendlichen Sprache befitt, 
welche mehr beobachtet als reflectirt, mehr auf gegenftändliche 
Wahrnehmungen ausgeht, als auf die Umgeftaltung derfelben in 
abgezogene Begriffe. Es fieht und ſcheidet die verichiedenen 
Arten von liebenden und geliebten Menichen, aber wenn ed vom 
Lieben an fi jpricht, To kennt ed fcheinbar nur eine Gattung 
befielben. 

Demgemäß finden wir neben dem unbeftimmten lubov und 
lubitj, die Liebe und lieben, folgende claffificirte Eigenſchafts⸗ 
wörter: lubesni *%), geliebt wegen wirklich liebenswürdiger Eigen- 
Ichaften, die nicht bloß durch dad Gefühl empfunden, jondern 
auch durch dad Urtheil erfannt find; labimi, geliebt aus Will 
für, ald eine Art Favorit; luboi, geliebt als Geſchmacksſache, 
beliebig; lub, lieb aus angeiprochener Neigung. Dazu gejellen 
fih folgende Leider» und Thäterwörter — Wörter, welche mit 
der Eigenſchaft, die fie Perjonen zujchreiben, jo gejättigt find, 
daß fie die ganze Perjönlichleit ald im ihnen aufgegangen bes 
zeichnen, und nur unter dem Gefichtöpunft der betreffenden Eigen- 
ſchaft betrachten: Lubim, der geliebte Mann vom liebenden Weibe 
gejagt; Iubimez, ebenfalld der geliebte Mann, aber ein jchwäche- 
red Wort, jo daß ed auch Günftling heißen, umd eine gering» 
ſchätzige Nebenbedeutung annehmen kann; lubovnik, der erotiſche 
Liebhaber, der es nody nicht bis zum lubim gebracht zu haben 
braudyt; Iubesnik, einer der noch weiter zurüd ift, und erft die 
Kur macht; vlubtschivi, einer von verliebtem Weſen, ber oft 
labesnik und lubownik fpielt; lubitel, einer der feine Luft nicht 


am Weibe, fondern an einem Gegenftand der wiflenichaftlichen 
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Erkenntniß hat, den er mit Einficht und Geſchmack zu würdigen 
weiß, wie 3. B. der Liebhaber der jchönen Künfte u. f. w. ”) 
Mit demjelben realiftiichen Zuge der ruſſiſchen Sprache 
hängt die Bildung koſender Diminutive zufammen, welche, durch 
ungemein zahlreihe Abänderungen ded Kigennamend oder 
Schmeichelnamens, immer eine andere Art der Liebe und Zärt- 
lichkeit andenten wollen. Nehmen wir Luborv, Liebchen, welches 
in der Gejellichaft ein weiblicher Eigennamen tft, im Volle aber 
jedem Schätschen, ja jedem anderen weiblichen Weſen beigelegt 
werden Tann, heiße es wie es wolle. Die erite, aber da fie 
lange nicht zärtlich und kofig genug ift, keineswegs die gebränd;- 


*), Es iſt wahr, von manchen dieſer begrifflich beftimmteren Worte, 
werden wiederum Zeitwörter und and Hauptwörter, die Zuftände in ab» 
firacter Weiſe bezeichnen, abgeleitet, was der Beobachtung, die durch die 
angeführten Beiſpiele tluftrirt werden fol, zu widerſprechen jcheint. Aber 
auch nur ſcheint. Dann geben foldye Ableitungen von einem Eigenſchafts⸗ 
worte mit leidender Bedeutung aus, jo erhalten fie einen Stun, der fi 
von demjenigen des urſprünglichen Stammes weit entfernt, und ſomit feine 
Beretherung und beftimmtere Nüancirung des urjprünglichen Begriffes in 
abftracter Form zu Wege bringt. So wird von lubesni, dem erften unſerer 
Beiiptele, allerdings ein Zettwort lubesnitschatj gebildet; aber ba Iubesni nach 
Wahl und Urtheil geliebt bedeutet, Tann Iubesnitschatj nicht nach Wahl 
und Urtheil lieben heiten, fondern wird vielmehr als „aeliebt jein, Itebend- 
wärdig ſein, fi liebenswürdig machen“ gebraucht. Ebenſo das bavon ab 
gezweigte Zuftandöwort Iubesnitschanie, welches Liebenswürdigmacherei be 
deutet, und faft auf Kurmacherei, alfo auf das Gegentheil des wählenden, 
prüäfenden und ernfien Elements Kinausläuft, das dem Cigenfchaftswort 
lubeeni feinen Sonderwerth gab. Die Adjectiva mit actiner Bedeutung, ſo⸗ 
wie die Nomina agentia liefern derartige Ableitungen feltener und können 
ihren etwas fteifen Sprößlingen überdies Teine große Popularität verſchaf⸗ 
fen. Denn da fie ald Activa den urjpränglichen Begriff des Stammes feſt⸗ 
zubalten haben, jo raffiniren fie ihn durch die mehrfache Ableitung zu jehr, 
um ihn volksthümlich zu laſſen. Zum Beiſpiel Iubov, die Xiebe, bildet 
Jabovnik, &iebhaber, das ſeinerſeits lubovnitschatj, Tiebhabern, hervorbringt. 
In einer jugendlichen Sprache wird aber ein ſolches gekünſteltes Wort nur 
ſchwer mit dem einfachen Iubitj, lieben concurriren können. Sollte das 
erotifche Lieben, da3 lubovnitschatj bezeichnet, ein Verbum für fich allein 
haben, fo mußte ed in einer einfacheren, wurzelbafteren Weife gebildet werden. 
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lichfte, Abkürzung ift Luba. Dann folgt Lubka, eine beliebte, 
vertrauliche Anrede bei den Bauern, die bei den Gebildeten (mie 
alle auf die Bauernendung ka auslaufenden Eigennamen) einen 
geringichäßigen Beigeichmad hat und nur angewandt wird, wenn 
man denjelben zu Tolten geben will. Ebenſo tft meift auf länd- 
lichen Gebrauch bejchränft Lubascha, das von einem zärtlichen 
Bater zu einer großen, tüchtigen Zochter gejagt wird. Zwei 
Dimtnutiva dieſes lebteren, einen gewiffen Größenbegriff tändelnd 
einjchließenden Diminutivs, Lubaschenka und Lubaschetschka, 
werden dagegen vom gebildeten Damen ihren ganz kleinen Toͤch⸗ 
terchen beigelegt, wo dann die Idee ded Derben wiederum er 
mäßigt wird, und unter der des Niedlichen allerliebft hervor⸗ 
lauſcht. Gegen eine nicht jo ganz Tleine Tochter, und ohne dem 
Nebenbegriff des Derben und Prächtigrunden, bedient fich eine 
Dame wohl auch des Lubotschka. Lubuschka, dem noch ſüßer 
fptelend Lubuschenka, und das vergrößernd-verfleinernde Lubu- 
schetschka jecundiren, beißt zärtlih „Mein Schab,; Lubonka 
beanfprucht die gute Gefellichaft für fich allein als ein elegantes 
Koſewort für eine junge Dame, Namens Lubov. Das Bers 
zeichniß Tiefe fich fortſetzen, und auf viele ähnliche Cigen- und 
Schmeichelnamen auddehnen. Allein von Mila „Mein Nettchen“ 
zählt man 23 Diminutiva, die ebenjo viele, und jo zarte Zärs 
bungen des Gefühls ausdrücken, daß fie manchmal faft zu bloßen 
Schattirungen des Gehörd werden. 

Eine dem Ruffiichen allein zugehörige Abart des Liebens 
bezeichnet lubovatsja, *%) mit den Augen lieben, d. h. äfthetiich 
bewunbern, bewundernd angaffen, wie 3. B. eine jchöne Frau, 
ein Bild, eine Ausfiht u. ſ. w. 

Sasnoba‘, ein unter dem Bolt ſehr gebräuchliche Wort, tft 
die beginnende Liebe mit ihren ſüßen Schauern und zarten Hoff» 
nungen. Es heißt eigentlich „Schauer", wird aber ohne Beto- 
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nung des Bildlichen für die junge Liebe gejagt. Man fieht, zu 
jo vielerlei Deutungen ſich dad allgemeine Wort lubov, Liebe, 
auch hergeben mußte, jo vielerlei verichiedene Empfindungen dar⸗ 
auf als auf einen gemeinfamen Mittelpunkt auch reducirt worden 
find, eine bat es gegeben, die ald zu eigenartig gefühlt worden 
ift, um fih in dem umfaflenden Sammelausdrud mit unter 
bringen zu lafjen. 

Wir verlaffen damit das Gebiet der Worte, die dad Lieben 
überwiegend ald ein Gefühl betrachten, oder, joweit fie fich auf 
einen thätigen Ausdruck deflelben beziehen, mehr heifchen als ges 
währen. &8 erübrigt diejenigen zu unterjuchen, bei denen das 
umgelehrte Verhaältniß obwaltet. 

Wie labov in feinem, jo ift milost in diefem Gebiete fait 
alleinherrichend. Vom bloßen Wohlwollen, dad der Gutartigfeit 
der durchſchnittlichen Menſchen entipringt, oder auch als eine reine 
Höflichkeitöphrafe nur vorausgejeht wird, bis zur bingebendften 
Liebe, ja bis zur göttlichen Gnade jelber heißt alles freundliche 
Gewähren milost. Wo nur immer eine Guuſt, jei fie übers 
ichwänglich groß, oder verichwindend Flein, aus warmem Herzen 
erzeigt wird, ift es milost; wo nur eine günftige Gefinnung ges 
begt, oder als vorhanden angenommen wird, ift es wieder milost. 
Einige Sprofien der Scala, die das Wort durchläuft, werden 
wenigftens die äußerften Puulte markiren, die fie miteinander 
verbindet. „Wir bitten um milost" +1), fagt man zu angeneh- 
mem Beſuch, als ganz gewöhnliche Anrede, die nicht mehr bes 
deutet, ald „feien Sie und willlommen". „Thuen Sie uns 
milost“*?) heißt „ſeien Sie jo gütig” beim Grbitten einer gering» 
fügigen Gefälligfett. „Er hat mir milost erwiejen”, von einem 
Bekannten gejagt, heißt Gewogenheit, von einem Fremden aber 
Nächftenliebe +°). In „milost geht vor Necht”44) haben wir 
daſſelbe vieldeutige Wort dagegen als höchite menichliche Barm⸗ 
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herzigkeit dem Schuldigen gegenüber, und die Formel „durch 
Gottes milost” 45) im Kaiferlichen Zitel gründet die Allgewalt 
des Alleinherricherd aller Reußen fogar auf überirdilche, auf 
himmliſche Huld. Da dem Wort feine fpecialifirenden Neben. 
auddrüde zur Hülfe kommen, welche die verjchiedenen Nüancen 
thätiger Liebe genauer bezeichnen”), fo wird man nicht irre 
gehen, wenn man jeinen zwilchen dem bloß Freundlichen und 
unermeßlich Huldvollen jchwanfenden Sinn auf die große Be 
weglichkeit des ruffiichen Charakters und die früheren focialen 
Berhältniffe zurücdführt, welche diefer Beweglichkeit einen nur 
allzu freien Spielraum geftatteten. Man Tann annehmen, daß 
Dank der Agrariichen und JuftizeReform des Kaijer Alerander I. 
die gegenjeitigen Beziehungen zwiichen Menfch und Menſch fich 
fefter geftaltet haben, und daß nicht mehr jo viele Gelegenheit 
vorhanden ift, wo man durch eine Gefälligfeit erfreut, durch eine 
Gnade auch allenfalld zu erretten. Damit ift die logiſche Grund⸗ 
lage gefchaffen, auf der das Wort milost ſich auf eine oder einige 
Bedeutungen aus dem übermäßigen Umkreis feines Sinnes zurüd- 
ziehen kann. Welchen es dafür den Vorzug giebt, und wie 
fchnell oder langſam dieſer concentrirende Prozeß verläuft, wird 
vom Standpunkt der Eulturgefchichte ebenfo bemerkenswerth fein, 
ald von dem der Sprachforſchung. 

In drei mit unferem Worte zufammenhängenden Wörtern, 
dem Eigenſchaftswort mili und den beiden Zeitwörtern milovätj 
und milovatj, fommt jet ſchon je eine entgegengejeßte Seite 
des milost zur hauptlächlichen, wenn nicht zur ausfchließlichen 
Geltung. Mili heißt „lieb, weil angenehm;“ milovätj bedeutet 
liebkoſen; milovatj dagegen fich erbarmen, herablaffende Liebe 


*) Blagovolenie Wohlwollen, blagosklonnostj Wohlgeneigtheit, blagos- 
helatelstvo Sympathie, blagoraspoloshenie Wohlgefinutbeit, find alle viel 
palfiver. 
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erweiſen +5), dem Sünder verzeihen 7). Welche Fülle von Ber- 
ichtebenheiten dicht nebeneinander! Was einmal nur angenehm 
ift, verftärkt fich dad anderemal zum Kofigen, und geht im drit⸗ 
ten Grade zum mitleidigen Vergeben über. Mili, das durch feine 
Bedeutung in die erfte Klaffe der ruffiichen Liebeswoͤrter gehört, 
und bier nur aufgeführt wird, um zu zeigen, mit welcher Leich⸗ 
tigfett die Worte jeined Stammes ihre Begriffe ſchillern Iaffen, 
fann indeß faft als eine adjectiviiche Ergänzung de8 lubov an⸗ 
gejeben werden. Denn obichon ed eigentlich ald „angenehm, an- 
Iprechend und darum geliebt” +°) zu verftehen tft, jo erſtreckt fich 
feine Anwendung doch einerjeitö ebenfalls auf Sachen und Per- 
jonen gleihmäßig, und läßt andererfeitd in manchen Fällen eine 
wärmere, zärtlichere Schattirung zu, als urjprünglich in ihm Tiegt. 
Es hängt eben wieder alled von den Umftänden, d. b. von den 
begleitenden Worten ab. Ein Fremder, der auf flüchtige Bes 
rührung bin mili genannt wird, ift angenehm; ein Belaunter, 
dem dieje Eigenfchaft zugeichrieben wird, nachdem er und einen 
Dienft geleiftet, ift gefällig, gütig, oder jehr gütig, je nachdem 
er und mehr oder weniger unterftüht; ein Geficht, das mili heißt, 
wird, da feine Züge lebhaft ſprechen müflen, nm diefen Eindrud 
zu machen, als liebreich aufgefaßt; Der Bruder als mili fft ber 
Theure; 49) und „mein mili * 50) heißt mit fprungartiger Stei- 
gerung „mein herzallerliebfter Schatz“. Und alles das, obichen 
fi) der überwiegende Gebrauch des Worted in einer viel gemäßig- 
teren Sphäre hält. 

Wir find bei dem lebten Worte unjerer Reihe angelangt. 
Wie fi) dem allgemeinen lubov die sasnoba ald ein Unterbe⸗ 
griff angehängt, deſſen Eigenthümlichleit und Stärke unabweis⸗ 
bar einen bejonderen Ausdrud für fich allein verlangt, fo gefellt 
fi zur milost die blagost. Und zwar mit dem fchönen und 


verftänblichen Unterichied, daß, wenn die fühlende Liebe des 
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lubov in ihrem Nebenwort einen jpectellen Ausdrud für die Bes 
zeichnung der fühlendften Stufe diefer menfchlichen Leidenſchaft er- 
hielt, die thätige Liebe des milost durch ein Sonderwort |pecialtfirt 
wird, das die göttliche Huld in ihrer ganzen Güte, Wärme und 
Unerjchöpflichkeit bedeutet. Das ift blagost, ein Wort, welches fo 
hoch über der Launenhaftigfeit des Iabov und milost fteht, wie 
der Simmel über der Erde; welches, wie ed durch das Schwan- 
fende der beiden lebteren Bezeichnungen nothwendig gemacht 
wurde, wenn die ewige Gnade Gotted mit der täuſchenden Gut⸗ 
müthigfeit der Menfchen nicht in einen widerfpruchövollen Aus⸗ 
druck verſchmolzen werden follte, jo auch durch feine bloße Exi⸗ 
ftenz die Frömmigkeit derjenigen erweift, die feine Nothwendigkeit 
eingejeben, und die Lücke, welche die Sprache ohne baflelbe bars 
bieten würde, ausgefüllt haben. in entiprechendes Adjectivum 
blagi fteht ibm zur Seite.°') | 


" V. Ergebniß. 


Verſuchen wir nun, einige Ergebnifje der vorftehenden Be 
merkungen überfichtlich zufammenzufaflen, jo finden wir, daß fidh 
dabei zweierlei Verfahren einfchlagen laſſen. Das eine nimmt 
die Auffaffung des behandelten Begriffä bei jedem einzelnen 
Bolte als ein Ganzes für ſich, und vergleicht fie mit den Auf- 
faffungen der anderen Voͤlker: dieſe Methode dient der Völler- 
pſychologie. Das andere betrachtet alle vorhandenen Worte, un« 
abhängig davon welchem Boll fie gehören, ald Erzeugniſſe ber 
einen menfchlichen Seele, und ordnet fie nach ihrem inneren 
Zufammenhange, um fo zu einer möglichft reihen und vollftän- 
digen Anſchauung der Idee zu gelangen: damit wird zunächft 
die reine Piychologie und Philofophie gefördert. Da jede Me 
thode andere Wörter mit einander vergleicht, fo zeigt fie auch 
andere Seiten derielben. Für diejenigen Züge eines Begriffs, 
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die eine Sprache beionderd emfig bearbeitet hat, und die ihre 
nationale Eigenthümlichkeit demnach am meiften bervortreten 
Iaffen, wird fie die näheren Synonyma in ſich jelber finden, und 
zu genaueren Unterjcheidungen verwerthen; für andere Theile, 
die weniger reich bedacht, nur von eimem oder einigen Worten 
vertreten werden, liefert das nächftliegende Wort gewöhnlich eine 
fremde Sprache, und bietet fomit ein Prüfungs» und Beftim- 
mungsmittel, da8 dem eigenen Idiom des geprüften Wortes ab- 
geht. Wir geben eine Skizze beider Methoden innerhalb ber 
Gränzen, die wir bisher inmegehalten haben. 

Die ſtarke Seite der Ebräiſchen Sprache in der vorliegen- 
den Gedankenreihe ift die Liebe Gotted zum Menfchen, die Liebe 
des Menichen zu Gott, und die allgemeine Liebe der Menſchen 
untereinander. Der lebtere Begriff wird vorwiegend ald thätige, 
belfende Liebe genommen, und jo mannigfaltig nüancirt, daß 
drei Worte zu feiner Vertretung vonnöthen find. Die Huld bes 
Höheren, die aus gütigem Charakter fommt, und fich auch äußert, 
um den Glüdlichen noch glüdlicher zu machen; die Gunft, die 
durch Wohlgefallen erworben wird; und die Barmherzigkeit, die 
bem Leidenden weichen und willigen Herzens naht — jedes hat 
jeinen bejonderen Außdrud‘ (Cheset, Chen, Racham). Man 
fiebt, es ift ein religtöfed Volk von erregbarem, erpanfinem 
Zemperament gewejen, das feine Liebe nach dieſen Kriterien ver- 
theilt bat. 

Das Lateiniſche glänzt durch das Pflichtgefühl, das es in die 
Liebe legt. Die Familienliebe ald eine natürliche Folge des aus 
der Blutöverwandtichaft entipringenden Austauſches von gegen- 
jeitigen Dienften und Sreumdlichkeiten; diefelbe als eine göttliche 
Satzung, aud auf andere geheiligte Neigungen zu ben dau⸗ 
ernden Dbmächten ded Lebens, ben Göttern und dem Vater: 


lande auögedehnt; und der eifernolle Anfchluß, der dem Freunde, 
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Partheigenofien, oder dem Durch fonftiged gemeinfame Intereſſe 
und Berbundenen zu nüben fucht: died find die dharakteriftiichen 
Worte des Lateinijchen. (Caritas, pietas, studium.) Dazu 
fommen die Liebe aus erwogener Werthſchätzung, und einige un- 
beitimmte, reſervirte Ausdrüde, die leidenfchaftlich fein können, 
aber häufig die Neigung mehr andeuten als bedeuten (diligere, 
affectus, affectio). Wir haben damit ein Bolt vor und, das 
ungewöhnlidy viel Bewußtlein und Abficht in die Liebe hinein» 
trug. Ein Boll, das, obſchon es die unbeftimmteren Gefühle 
derjelben Art gut genug kannte, fie auf ein möglichft enges Ge- 
biet einzufchränten fuchte, und neben ihnen feite, unzweidentige 
Kategorieen vorſchriftsmäßiger Liebe aufftellte Ein Volk über- 
dies, dad auch für die leidenſchaftlichen, weniger disciplinirten 
Gefühle derſelben Art Worte erfand, deren vages Weſen durch 
ein vornehm zurückhaltendes Gepräge ermäßigt, und gewiſſer⸗ 
maßen in ſein Gegentheil gewendet wurde. Wer fieht nicht darin 
den ftolgen Römer? Den im Stantd-, Stammes: und Fami⸗ 
lienleben aufgehenden civis, der ſich zu ehren und lieben ehrlich 
verpflichtet fühlt, was fein Wohlergehen fördert, aber wenig Mit- 
gefühl aufzuwenden bat für die, die ihm ferner ſtehen? Und 
welch ein Unterſchied von den Suden, deren jpecielle Liebesworte 
nicht wie die der Römer Dankbarkeit für die Erzeigungen der 
Nächftverbundenen, jondern im Gegentheil Herablaffung zu den 
Bedürftigen der ganzen weiten Welt vorausjeßen, aljo anders- 
geartet find fowohl in dem, auf den fie gehen, als in dem, von 
dem fie ausgehen. Während der eine liebend vergalt, was ibm 
von jeinen nächtten Verwandten und Genoffen erwiejen wurde, 
öffnete Der andere fein Herz der allgemeinen Sympathie, und 
fuchte liebend zu helfen allen, die ed brauchen konnten. Die 
politiihe Natur des Xateinerd, die religiös-jentimentale des 
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Ebräerd können nicht treffender geichildert werden, als in der 
Differenz diefer paar Synonyma. 

Im Engliſchen begegnen wir einer ſich gleichmäßig nad) 
allen Seiten bin edel und einfichtig erftredienden Ausarbeitung 
unfered Begriff. Eine Neigung, die mit dem Gefallen anfängt, 
zum Anjchluß übergeht, in Liebe auflodert, und in inniger, über: 
zeugter Werthſchätzung endet, wird in ihren vier Stufen durch 
ebenfoviele Worte marfir. (Liking, attachment, love, affec- 
tion.) Daneben ift die Nächftenliebe vertreten, weldye die Gut- 
that und das milde, liebende Urtheil über den anderen in einem 
Worte vereint. (Charity.) Das Hängen an einem theuren Weſen, 
das, einmal geliebt, immer weiter geliebt wird, ohne Leidenfchaft, 
aber aud) ohne Kritik, erfordert ein anderes, von den wärmften 
Strahlen des menschlichen Herzens beleuchtete Wort. (Fondness.) 
Hier haben wir allerdings weder die mannigfaltige Entwicklung 
der juͤdiſchen Nächitenliebe, noch den befonders ſtarken Familien- 
und Genofjenfchaftsfinn des Römers; aber wir finden beide Far 
ben in je einem breiten Auftrag vertreten, und viele andere oben- 
ein. Wird nur eine Art Nächftenliebe fir alle unſere Mitmen⸗ 
ſchen ftatuirt, fo ift fle Dafür fo umfaffend in ihren Pflichten, 
jo milde in ihrem Denken und Thum, dab fte die altebrätiche 
reichlich aufwiegt, und, infofern fie fich nicht nach den Umftän- 
den modifteirt, wie Dieje, fie noch übertrifft. Dieje englijche 
Nächftenliebe tft eine gegen Reich und Arm, und Gut und 
Schlecht; eine gegen alle, von allen, und in allen Berhältnifien; 
eine in dem Wunſch unter allen Umftänden zu beglüden, und 
das Befte zu denfen. Charity hat den Siun ber ununterſchied⸗ 
lichen Menſchenfreundlichkeit, wie er fich in dem lebten Zeiten 
des judenchriftlichen Serufalem geftaltet, aber, da dad Neue 
Teftament griechifch gefchrieben tft, im Cbrätichen feinen prä- 
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guanten Ausdrud erhalten hat.*) Für die Familienliebe des Rö- 
mers ſodann tritt im Englifchen aflection ein; nicht ein pflicht- 
mäßiged, jondern ein durch längeren intimen Umgang und den 
Austauſch von freundlichen Gefinnungen und Dienften in guten 
und ſchlechten Tagen gefeſtigtes Gefühl; nicht eime bürgerliche 
und religiöje Obliegenheit, die durdy Die Nothwendigkeit der 
gegenjeitigen Unterftügung in einer rauben Welt gefordert und 
genährt wird, jondern dad natürliche Reſultat enger verwandt. 
Ichaftlicher Beziehungen zwiſchen gutgearteten und rüdfichtövollen ” 
Menfchen. Im dieler Verfchiedenheit fehen wir einen nicht un⸗ 
bedeutenden Theil der Kluft, welche nicht nur den Römer von 
dem Engländer, fondern die ganze alte Zeit von der neuen 
trennt. Dort ftraffer Zufammenjchluß der Bluts- und Stamm- 
verwandten, die gemeinfam gegen alle anderen in einer um die 
eriten Bedingungen ded Lebens und der Yreiheit Tämpfenden 
Welt ftehen; bier die freie Anhänglichleit der Verwandten an 
einander, die fich nicht mehr zu jo unumgänglichen Hülfeleiftun- 
gen bedürfen, aber in dem edlen Verkehr eimer gefitteten Zeit 
andy bei geringerem Zwang äußerer Verhältniffe Grund genug 
finden fich eruftlich und aufrichtig ſchätzen und lieben zu lernen. 
Die Römische VBerwandtenliebe war auf harte ſociale Gegenjähe 
gegründet, und wurde heilig durch die abjolute Nothwendigkeit, 
die alle gleichmäßig empfanden, ihr zu gehorchen; die Engliiche 
beruht umgekehrt auf den jchönen Beziehungen, die fi jpontan 
zwiichen den Mitgliedern eines gebeihlichen Haufed zu geftalten 
pflegen, wenn fie die Durchſchnittseigenſchaften des heutigen 
britiichen Menichen befiben. 
Auch das Ruſfſiſche ift nicht ohne ſeine nennenswerthen Bes 

Tonderheiten. Außer dem, allen behandelten Sprachen mehr oder 
weniger gemeinfamen Ausdruck für die verjchiedenen Stufen des 
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Liebegefühld hat es noch ein anderes, ihm eigenthümliched Wort 
für die verfchiedenen Grade der thätigen Liebe. Milost ift nicht 
allein Nächftenliebe, jondern auch Höflichfeit und hobe, herab⸗ 
laffende Huld aus eigenem Ermefjen, ohne Rüdficht anf die gött⸗ 
lichen Gebote. Wir haben die Urfachen, welche dieſen Sammel- 
auddrud im Ruſſiſchen haben entitehen laflen, obem anzudeuten 
gejucht: fie liegen im politiichen und gejellichaftlichen Zuftänden, 
welche dad Land nunmehr zu überwinden begonnen hat, und ald 
deren verwitterndes Denkmal dad Wort noch in feiner Sprache 
aufgeftellt ift. Wie ed mit ſolchen Reliquien der Bergangenheit 
zu gehen pflegt, jo wird milost in feiner bisherigen weiten Bes 
deutung noch eine Weile weiter vegetiren, bi es, im Fortſchritt 
der Zeit, unpaffend erjcheinen wird, aus purer „Höflichkeit“ um 
„Gnade“ zu bitten, mo es fich dann für die eine oder Die andere 
Seite jeined Sinnes enticheiden muß. Und wer könnte die Di- 
minutiva vergeljen, die dem Nuffiichen allein zufommen, wer die 
ebenjo charakteriftiiche Bezeichnung für den erften Schüttelfroft 
des jungen Hergend? Im der zärtlichen Schmeichelei, im der 
lebhaften Empfindung des Liebeftebers fteht das Ruſſiſche damit 
allen verglichenen Sprachen voran. War ded Römers Liebe 
ernft auf die Nächten gerichtet, die des Juden weich auf den 
Nächſten, die des Engländerd gefühlvoll gewählt auf beide, je nad) 
ihrer Art, jo ift die Ruffiſche Tofig und begünftigend, wenn aud) 
unbemwußter, unerwogener, unficherer ſchwankend jowohl gegen 
den Einzelnen, ald gegen Alle. Aber was die ARuffiiche Auffal- 
fung am meiſten audgeichnet, ift die emphatiiche Hervorhebung ber 
göttlichen Liebe zum menschlichen Gefchlechte.e (Blagost.) Mag 
dies Wort auch durch die Snftabilität der Die verſchiedenen Arten 
der menjchlichen Liebe bezeichnenden Ausdrüde mit veranlaßt fein, 
ed ift nunmehr da, und bildet einen Borzug der Sprache, der 
die Schwächen, die eö Schaffen geholfen, überdauern wird. 
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Soweit was die vier Sprachen hauptſächlich von einander 
trennt. Nunmehr was fie in ebenio bemerkenswerther Weiſe eint. 
Mit Ausnahme des Englifchen, ftimmen fie in einem wichtigen 
Punkt überein. Sie haben alle ein Wort, das fämmtlihe Schat- 
tirungen ber Liebe vom erften Gernhaben bis zum ftürmijchen 
Befitenwollen ausdrüdt. Sie haben alle ein Wort, dad die 
ganze Scala der Liebe umfaßt, von der erften Neigung bis zu 
dem gewaltigen Zuge der Leidenjchaft, der zwei Wejen willenlos 
an einander treibt, und ihr Urtheil über den gegenfeitigen Werth 
zu einem unwillfürlichen, unbewußten Act der Seele geftaltet. 
Sie erfennen damit an, daß Zuneigungen, jeien fie ftarf oder 
ſchwach, einander ungemein ähnlich, einander wejentlich identiſch 
find. Sie dehnen diefe Auffaffung fogar auf das Lieben von 
Sachen und abftracten Begriffen aus, und, was für unjere lin- 
guiftiichen Zwede das wichtigfte ift, fie zeigen den Grund Dafür 
an. Denn indem fie die Liebe als etwas fo unbeftimmted, un- 
beftimmbares hinftellen, weilen fie darauf bin, wie fie fidh 
und, ohne die Verpflichtung eined Beweiſes für ihre Berechti⸗ 
gung auch nur zugugeben, mit zwingender Stärfe aufzubringen 
pflegt. Sie erinnern und bamit daran, daß die Liebe in der 
That aus dem gejammelten Niederichlag aller unferer früheren 
Meinungen und Crfahrungen entipringt, ber in dem dunfelen 
Hintergrunde der Seele gelagert, unjer eigenfted Ich ausmacht, 
und fich deöhalb ebenſo jehr der Analyfe entzieht, wie er fie em⸗ 
pfindlich verweigert. Wir haben alfo das untrügliche Zeugniß 
der Sprache für eine wichtige pſychologiſche Thatfache. Der alte, 
jeinen Gotteöglauben ſchwer erringende Jude, der Taltverftändige 
Römer, und der weichere moderne Ruſſe, obichon durdy Anlage 
und eigenthümliche Gefittung jo weit von einander getrennt, ver- 


einen fih in der Erkenntniß einer großen feeliichen Wahrheit umd 
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geben damit den entſprechenden Beobachtungen des Einzelnen den 
Stempel eines wahren consensus populorum. 

Der Engländer allein weicht einigermaßen von dieſer An: 
Ihanung ab. Wie wir willen, ift ihm, jchon im Beſitz einer aus⸗ 
gebildeten Sprache, das Franzöfiiche von fremden Eroberern, die es 
jelbft ald fremde Sprache ſprachen, aufgezwungen worden. Zu 
ftarl, um das eigene Idiom untergehen zu laffen, zu ſchwach, 
um fich des Fremden völlig zu ermehren, bat er die angenom- 
menen franzöfifchen Worte lange als Fremdworte behandelt, und 
ihnen, gleich techniichen Ausdrüden, eine enge Bedeutung und 
einen unveränderlichen Sinn beigelegt. Zufammen mit dem Be- 
bürfniß eines reichbegabten Volkes, viele Gedanken audzudrüden, 
bat ihm dieſe enge Faſſung des Wortfinns viele Worte nöthig 
gemacht, und die Kraft zu ungemein fcharfen ſynonymiſchen 
Unterfheidungen gegeben. Diefe Erfcheinung, wie fie jeine ganze 
Sprache durchzieht, hat auch ihre Rüdwirkung auf dad urfprüng- 
liche angelfächfiiche Element derjelben geäußert, und die Worte 
dieſer Abftammung zu merklich jchärferen Bedeutungen zugeſpitzt, 
als fie in amderen germaniichen Sprachen haben. Ihr dürfen 
wir die Erhaltung des dem Englifchen eigenthümlichen Wortes 
like, „gernbaben, mäßig lieben“, *) zuſchreiben. Es bezeichnet 
eine Borftufe zu love, dem die höheren Grade deflelben Gefühls 
rejervirt find. Diefe Vertheilung bringt es erflärlicherweife mit 

*) Engliſch like, Angelſächfiſch licjan, bedeutet eigentlich „gefallen“. 
Urſprümglich auch im Gothiſchen vorhanden als leikan, Abd. lichen, gilichen, 
tft es Nhd. untergegangen, oder vielmehr nur mundartlid erhalten. So 
im Polniſchjudendentſch, das viele Züge des Altfräntiichen bewahrt „Das 
tft jehr gleich” für „Das ift wahr und treffend und gefällt mir”. Die Ver: 
wandlung des Sinues des licjan aus „gefallen” in „mäßig lieben“ wurde 
durch die normanutiche Einwanderung begünftigt, welche zwei einander um: 
verftändlihe Völker in täglichen Verkehr brachte, und dadurch, neben an: 
derem formellen Wirrwarr, tranfitive und intranfittve Verba leicht verwech 


feln, und in einander übergeben Iteß. 
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fich, dab das fühlere like ſowohl für Perfonen ald Sachen, das 
wärmere love aber nur in Bezug auf Perfonen und ideale Be- 
griffe gejagt wird. Der Umkreis des love wird dadurch ein be- 
grängter, bleibt aber immer noch weit genug, um der Zolgerung, 
die wir aud den unbeitimmten Auffalfungen der drei anderen 
Sprachen zogen, auch für das Englifche eine gewifje allgemeine 
Gültigkeit zu bewahren. Denn obſchon man im Englifchen nicht 
fo leicht fagen kann wie im Ruffiichen „Sch liebe diefen Wald, 
diefes Buch” u. d. m., fo wird love, innerhalb feiner wärmeren 
Sphäre, dennoch für jo viele verjchiedene Schattirungen des 
Sruftes und der Innigkeit, des Scherzed und der Laune ge- 
braucht, daß jeine Bedeutung immerhin eine ſchwanke, und da⸗ 
mit dad ganze Gefühl, dad ed ausdrüdt, ein räthjelhaftes bleibt. 
Auch daß es affection, charity und fondness als beftimmtere 
Begriffe einer warmen Liebe neben fid, hat, zeigt das Bedürfniß 
der Sprache, feinem vagen Weſen gemauere Gedanken zur Seite 
zu ftellen. 

Mehr oder weniger übereinftimmend in diefem Punkte, 
find die allgemeinen Bezeichnungen der Liebe in anderen verfchie- 
ben. Srwähnen wir nur zwei Unterſchiede. Der Römer verftieg 
fich faum ie zu der Behauptung, dab die Götter ihn lieben, ob- 
fchon er oft genug wünſchte, daß fie ihn lieben möchten; der 
Jude jchreibt feinem Gott die Liebe zum auserwählten Volk, und 
almälig zur ganzen Menjchheit zu. Der Heide hatte eben nicht 
das Vertrauen in feine menjchlichen Götter, wie der Jude in 
feinen einen, ſchon frühzeitig ungleich erhabener erkannten Gott. 
Daß fie felber ihre Götter umd ihren Gott lieben, ift dagegen 
beiden Völkern gemeinfam. Someit war auch jchon der Römer 
gefommen. Indeß nicht ohne Mißtrauen in feine Befugniß. 
Wenn er fi) den Gewaltigen der Höhe und Tiefe fo nahe zu 
ftellen wagte, daß er von feiner Liebe für fie ſprach, pflegte er 
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gerne hinzuzufügen, dab er fie nicht nur liebe, jondern auch 
fürchte. Der Jude feinerfeitö aber redete felten von feiner Furcht, 
wenn er vom jeiner Liebe zu Gott zu fagen und zu fingen hatte: 
dad Gefühl der Hingebung war ihm ein fo inbrünftiges, daß er, 
fo lange er fi ihm überließ, der Gegenliebe jeined Gottes ficher 
zu fein glaubte, und mithin feine Furcht empfand. Bon der 
Engliichen und Ruſſiſchen Sprache tft ed unnöthig zu bemerken, 
daß fie auf dem chriſtlichen Standpunft ftehen. 

Ein anderer Differenzpunft diefer allgemeinen Bezeichnungen 
der Xiebe ift die ideale Kraft, die der Gefchlechtsliebe in den 
modernen Sprachen, als deren Vertreter wir das Engliiche und 
NRuffiiche bier vor uns haben, im Gegenjah zu dem alten inne 
wohnt. Auch im Ebräifchen und Lateiniichen kann die Liebe ein 
verzehrended Gefühl jein, welches alle Güter des Lebens weg» 
wirft, um den geliebten Gegenftand zu befigen. Seltener zwar, 
aber erfenntlich genug, Tann fie auch die höhere Leidenſchaft wer« 
den, welche ihr Glüd nur im Glüd ded anderen jucht, und, im 
Bewußtſein der eigenen unintereifirten Reinheit ihr Verlangen 
als ein edled, über den gewöhnlichen Beweggründen des menſch⸗ 
lichen Handelns erhabened anfieht. Aber ed dürfte ſchwer fein, 
eine Belegftelle dafür aufzufinden, daß die Liebe zum anderen 
Geichlecht diejen alten Völkern jene innere Erhöhung. und Läu⸗ 
terung bedeutet babe, als die fie in ihrer höchſten Potenzirung 
heute gefannt if. Daß der Menſch durch dieſes völlige Aufe 
gehen in einem anderen jelber befjer werden, daß er dadurdy bie 
Schönheit einer liebenden Annäherung an alle Nebenmenſchen 
begreifen, und die ganze Welt in dem verflärten Lichte eines inne⸗ 
ren Gefühldzufammenhanges Ichauen und Tchäben lerne, war den 
Alten noch nicht zum Bewußtlein gefommen. Heut haben die 
Poeten jo viel davon zu erzählen, daß jeder ed gehört hat, wenn 
er auch jonft nichts davon weiß. 
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Wir gehen zum lebten Theil unferer Aufgabe über. Für 
diefen Zwed ſehen wir davon ab, daß wir ed mit vier verſchie⸗ 
denen Völkern zu thun haben, die, ein jedes im feiner eigenen 
Anlage und Geſchichte ftehend, jedes eine eigenthümliche An- 
ſchauung ded vorliegenden Begriffes entwidelt haben. Wir be- 
trachten diefe Voͤlker vielmehr als zur einen und umtheilbaren 
Menſchheit gehörig, eined Ganzen, defjen Glieder, wie mannig- 
faltig fie auch fein mögen, dennoch weſentlich gleichartig find, 
und gleichartige8, obſchon in verjchiedener Stärke und Vollkom⸗ 
menbeit, denken und fühlen. Die Berechtigung beider Gefichts- 
punkte liegt anf der Hand. Spricht doch eine jede Nation von 
Liebe und Haß und meint damit etwas, das der Auffafjung der 
anderen nahefteht, wenn es ihr auch nie völlig identiſch ift. 

Diefe Auffaffung erlaubt und demnach die Worte eined Be- 
griffes, vom welcher Sprache fie auch uriprünglich erzeugt fein 
mögen, ald Worte der einen menjchlichen Sprache anzufehen, und 
fie unter einander nach ihrem inneren Zuſammenhange zu ord- 
nen. Das Moſaik, welches wir damit zujammenftellen, wird den 
Begriff in einer mannigfaltigeren Färbung und Zeichnung zeigen, 
als eine einzelne Sprache ed vermag. Es wird das räumlich 
und zeitlich Getrennte verbinden, und es fich gegenjeitig ergänzen 
laſſen. Es wird die verjcjiedenen Seiten der Sache, wie fie 
bier und da gejehen worden find, in einem Geſammttableau 
gruppiren, und damit einen Beitrag fowohl zur Kenntniß des 
behandelten Begriffd, ald der menjchlichen Denkarbeit überhaupt 
liefern. Liebe ſich dies ſynthetiſche Verfahren auf alle vorhande- 
nen und untergegangenen Sprachen auödehnen, jo würden wir 
eine Einficht erlangen in alles, was die Menfchheit als Ganzes 
je von der Liebe gedacht und gejagt hat. Beicheiden wir uns 
quantitativ und qualitativ mit einigen andeutenden Bemerkungen. 

In Bezug auf das allgemeine, und in feiner Unbeftimmthett 
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ſo umfaflende, Liebeswort der vier Sprachen dürfen wir auf das 
unmittelbar Vorhergehende verweilen. Dort jehen wir, was 
ahav, amare, love, lubitj verbindet, und was fie tremnt. 

In der Nächftenliebe danach haben mir den weitelten Aus⸗ 
druck im Engliichen charıty, das die Liebe im Denken und Hans 
dein umfaßt, und fie unabhängig von jedem befonderen Aula - 
als eine immerwährende Böftliche Menichenpflicht auferlegt. Es 
iſt ebenſo die Liebe des Glücklichen zum Glücklichen und Unglück⸗ 
lichen, wie des Unglücklichen zum Unglücklichen und Glücklichen. 
Es iſt gleichergeſtalt die Liebe des Guten zum Guten und Bo» 
ſen, wie des Böſen, ſobald er zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt er⸗ 
wacht, zum Böſen und Guten. Zunächft im Handeln, wenn 
auch nicht im der Gefinnung, fteht ihm das Ruſſiſche milost, 
das alles thun kann, was charity thut, aber nicht nothwendiger⸗ 
weiſe diefelben Motive dafür zu haben braucht. Milost handelt 
mehr aus einer freundlichen Sinnesweiſe, die, von den Umftän- 
den angeregt, activ wird, ald aus dem Bewußtjein einer immer- 
währenden und immer erfreulichen Obliegenheit. Es iſt des⸗ 
halb ſowohl in feinem Uriprung, ald jeiner Dauer weniger zu 
verläffig als charity; es mißt auch eher ab, wieviel es giebt, 
und läßt fi, während es giebt, als eine willige vielleicht, aber 
nichtödeftoweniger ald eine willlürliche Gunft empfinden, bie 
auch entzogen werden Tönnte. Charity aber muß, weil es nicht 
anderd darf, und weil ed, auch wenn es anders dürfte, wicht 
anders könnte. Bon ben drei ebrätichen Worten chen, cheset, 
racham gehen die beiden erften ihrer Geſinnung nach mit milost, 
das leßtere mit charity. Die beiden erften, liebende Gnade und 
Gunft, richten fich gleichmäßig auf Glückliche und Unglückliche, 
auf Bedürftige und Nichtbedürftige, und fehen in dieſer Frei⸗ 
gebigfeit eine Berechtigung zu wählen, wem fie fich zu gute 
fommen lafien wollen; dad leßtere, das nur dem Unglüdlichen 
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hilft, wird von ihm unwiderſtehlich angezogen, und verlangt 
nicht8 Beſſeres, als die Gelegenheit zu tröften und zu retten. 
Nach diefen verfchiedenen Beweggründen variirt auch der Grad 
der Liebe, den fie enthalten. Cheset, ald von dem — dauernd 
oder zeitweilig — Mächtigeren ausgehend, hat deren bie wenigſte; 
-chen, das nicht die Macht, fondern die durch Wohlgefallen, durch 
eine gewiffe innere Billigung erwachte Gunft des Gemwährenden 
betont, zeigt eine größere Beimiſchung des drängenden Gefühle; 
und racham geht gänzlich darin auf. Während aljo charity’8 
fromme Gluth alle Beziehungen gemeinfam umfaßt, und milost’8 
leichtes Angeiprochenfein dies ebenfalld zu thun vermag, aber 
nicht braucht, theilen fich chen, cheset und racham in die Näch- 
ftenliebe je nach den Umftänden, unter denen fie in die Erſchei⸗ 
nung tritt, und laffen fie je nach denfelben Fühler ober heißer 
werden. . 

Das Entftehen der Liebe für eine einzelne Perfon wird im 
den folgenden vier Phafen geſchildert: liking, attachment, af- 
fectus, sasnoba. Die drei erften Tönnen auch anf Perfonen 
defielben Geſchlechts gehen; das lebte nur auf eine Perſon des 
anderen Geſchlechts. Liking, das erfte unmwillfürliche Gefallen 
an diefem oder jenem Zuge in dem Weſen und der Perfänlichkeit 
des anderen; attachment, der Anſchluß an ihn ald einen, der 
uns geiftig ähnlich und demnach ſympathiſch ift; affeetus, der 
warme Drang der zugeneigten Seele, der und zu einem anderen 
zieht, ſei e8, daß der rubigere Anfchluß lange genug gebauert 
und intim genug geweien ift, um allmälig zu einer tieferen 
Färbung zu reifen, ſei ed, daß dieſes Mittelftadtum durch das 
ſtrömende Gefühl verdedit, und wie in einem SKataralt der Em» 
pfindungen überjprungen worden ift; und sasnoba, des Jüng⸗ 
lings und der Sungfrau erfte Liebe. Sollten wir dieſe vier 
Grade nady ihrer Intenfität beſchreiben, ſo würden wir fagen 
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vorübergehend erwärmt; warm; wärmer, mit einer verbaltenen 
Gluth, die nur auf eine Gelegenheit zum Auflodern wartet; 
fliegende Hitze. Man fiebt, ed ergiebt ſich jchon in den wenigen 
verglichenen Sprachen eine eng zufammenhängende Kette der Bes 
griffdentwidlung. 


Die nächfte Gruppe bilden die Worte, die eine ftark Liebe - 


aus erwogener Werthſchätzung, und diejenigen, welche eine eben- 
jolche Liebe aus unerwogenem, unwilllürlichem Nichtanderskönnen 
bezeichnen. Die erfteren find zwei, diligere und affection. In 
der Hauptſache übereinftimmend, find fie in einem untergeordne⸗ 
ten Punkte einander entgegengeleßt. Das Iateinifche diligere 
fängt gar nicht eher am, zu lieben, als es die Würdigkeit des 
anderen urtbeilend erkannt bat; dad engliiche affection dagegen 
ift der lautere Rüdftand der unwilllürlichen love, wenn diejed 
blinde Gefühl allmälig zu einer ftehenden Meberzeugung von dem 
Werthe und der Güte des Geliebten gereift if. Das eine ift 
erft Tühl und dann warm, dad andere erft heiß und dann innig; 
dad eine erft Verſtaud und dann Gefühl, das andere erft Zeiden- 
ſchaft und dann tiefe Empfindung. Dem einen buldigt em 
Menſch, der, obſchon vorfidhtig im Prüfen, aus eigener Bravbeit 
geneigt ift, fich aufrichtig an daB Bewährte zu fchließen; das 
andere erwächft in der Seele, die, lebhaft im ihrer Neigung, den⸗ 
noch Grundſätze genug bat, die Beftätigung derfelben in dem 
Werth des anderen zu ſuchen, und glüdlich genug ift, fie zu 
finden. Das eine ift Roͤmiſch, das amdere Engliſch; das eine 
antik gemeffen, dad andere modern human. Zu beiden in grel⸗ 
lem Widerſpruch ftehen die Worte der ftarfen, aber uncontrollir- 
ten, unwiderftehlichen Neigung. Es find ihrer drei, aflectus, 
affectio, fondness. Das erfte in feiner urfprünglichen Bedeu⸗ 
tung ein jäher Hang des Gemüths, manchmal jo ſtark, aber ges 
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eine mildere Neigung, zuerft weniger warm, und nachmald we⸗ 
niger unftät; das dritte ein ſüßes Schwelgen im Gefühl, bas 
manchesmal mehr das eigene Bedürfniß zu lieben befriedigt, als 
die Gefinnungen und den Werth des anderen beachtet. Fondness 
und affectus betonen beide das Unwillfürliche ihrer Empfindung; 
aber während das lebtere fich gewaltig gezogen fühlt, klammert 
fih das andere im ftiller, tätiger Innigkeit an das Weſen, dem 
ed fich einmal geſchenkt; während das Iehtere mit Stürmen droht, 
wird dad erftere in feinem unveränderlichen Hangen verharren, 
felbft auf die Gefahr hin, einfältig zu werden. Es find beides 
Worte von ausgeſprochenem Gemüth, aber das eine an die Leiden- 
ſchaft gränzend und ihr häufig vorbergehend, das andere in feine 
eigenfte Cigenthümlichleit lautlos verjunfen; das eine einem 
antiten und männlichen Volk gehörig, das andere aus ebenfo 
männlicher, aber moderner Wurzel entfproffen, und demſelben 
ſeeliſchen Drucke untertban, obſchon er in ihm ruhig und fich fo 
zu fagen Selbftzwed geworden tft. Hieran könnte man affectus 
und affectio noch einmal in ihren zweiten Bedeutungen reiben, 
und dazu auch affection und diligere, ebenfalld in ſecundärem 
Sinn, aus einer anderen Klafje herübernehmen. Das gäbe dann 
eine befondere Unterabtheilung für den mehr oder weniger rejer- 
pirten Ausdruck inniger Neigung, fei ed, daß fie aus dem Gefühl 
entquollen ift (affectus, affectio, affection), fei ed, daß der Ver⸗ 
ftand gleich zuerft fein Wort mitgeiprochen hat (diligere). Es 
ift bemerfendwertb, da die vier Worte diefer vornehmen Unter⸗ 
abtheilung fämmtlidy römifch und engliſch find — daß fie Men- 
ſchen von accentuirter Selbftachtung angehören, die verftänd- 
licherweife auch, wo fie ſich hingeben, die Thatjache ſchamhaft zu 
verichleiern ſuchen. 

Die nächſte Klafie der pflichtmäßigen Liebe ald Begleiterin 
gewiſſer vermandiichaftlicher oder anderer äußerer Deriehungen iſt 
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ausſchließlich romiſch. Caritas, Pietas, Studium. Caritas die 
Liebe für das eigene Fleifh und Blut, oder den Freund, den wir 
und ebenjo nahe ftellen; pietas, die ehrerbietige Liebe für Die 
Götter, die Eltern, das Baterland als die dauernden Wohlthäter 
des Menjchen; studium, die Liebe, die aus der politifchen oder 
perlönlichen Verbindung für weltliche Zwecke hervorgehen fol, 
weil diefe Verbindung die Stellung des Einzelnen ſchirmt und 
ſchützt, und infofern der Vergeltung durch ein waches, eifrigeö 
Gefühl werth ericheint. Hier haben wir den Römer vor ung, 
wie er leibte und lebte. Die nächſten natürlichen Beziehungen 
audnühend, aber gleichzeitig refpectirend; fie verwerthend, aber 
auch mit aufrichtiger Neigung verehrend. Verbindungen einges 
ftandenermaßen zu gegenjeitigem Vortheil eingehend, aber fie 
warm umfaffend, wenn er fie ald nützlich und erhaben erkannt. 
Seine Liebe dahin wendend, von wo feine Förderung im Leben 
fam, und e8 ald eine theure Pflicht betrachtend, mit Innigkeit 
zu lohnen, wo man ihm half. Ein Volk, das folchergeftalt dem 
irdiſchen Bortheil eine Art Heiligung bereitete, und die ſelbſti⸗ 
chen Antriebe der menſchlichen Natur mit den höheren in völlige 
Uebereinftimmung zu feben verftand, mußte gedeihen. 

Blagost, die Liebe Gotted zum Menfchen, gehört dem Ruſ⸗ 
fiſchen allein. 
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Anhang. 


Beifpiele. 


1) * Itaque quamquam et Pompeio plurimum, te quidem prae- 
dicatore ac teste, debebam, et eum non solum benefleio, sed amore 
etiam et perpetuo quodam judicio diligebam. 

Cic. Fam. 1, 9, 6. 

Obſchon ich dem Pompeius, wie Du felber weißt und gerühmt haft, 
ſoviel verdante, und Ihm meine Liebe nicht nur thatfächlich zeigte, ſondern 
immer neuen und überzengten Anlaß dafür fand. 


b. Dicebas quondam solum te nosse Catullum 

Lesbia, nec prae me velle tenere Iovem. 

Dilexi tum te non tantum ut vulgus amicam 
Sed pater ut gnatos diligit et generos. 
Catull. 72, 1. 

Einftmals jagteft Du mir, Du kännteſt allein den Catullus, 
Schaͤtzteſt Jupiter ſelbſt wit wie Deinen Catull. 
Damals liebte ich Dich nicht als ein flüchtiges Liebchen, 
Nein, wie ein Vater den Sohn, und wie er die Eidame liebt. 


2) * Persuasit nox, amor, vinum, adolescentia — 
Humanum ’st. 
Terent. Ad. 3, 4, 471. 
Der Wein, die Liebe und die Jugend haben's gethan. 'S tft menſchlich. 


& Non vestem amatores mulieris amant sed vestis fartum. 
Plaut. Most. 1. 3. 13. 
Nicht die Kleider des Weibes liebt wer dad Weib liebt, 
Sondern was in deu Kleidern drinftedt. 
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« Ac mihi videtur matrem valde ut debet amare teque mi- 
rifioe. 
Cie. Att. 6. 2. 2. 
Mir ſcheint doch, als ob er die Mutter liebe, wie ſichs gebührt, und 
auch Dich auf bad innigfte ſchaͤtze. 


3) = Ex ea caritate quae est inter natos et parentes, quae 
dirimi nisi detestabili scelere non potest. 
Cie. Am. 8, 27. 
Um jener Liebe willen, die zwiſchen Kindern und Litern befteht, und 
die ohne abſchenliche Sünde nicht gelöft werben kann. 


b. Oblitaque ingenitae erga patriam caritatis, dummodo vi- 
rum honoratum videret, consilium migrandi ab Tarquiniis cepit. 
Liv. 1. 34. 5. 
Ste legte mehr Gewicht auf die angejehene Stellung ihres Mannes 
als auf die angeborene Liebe zum Vaterland, und entſchloß Ah demnach von 
Tarquinii and;nwandern. 


4) * Est enim pietas justitia adversum deos: cum quibus 
quid potest nobis esse juris, quum homini nulla cum deo sit com- 
munitas. 

Cic. Nat. D. I, 41, 116. 

Wenn wir die Götter lieben thun wir nur was recht tft. Rechtsbezie⸗ 
Hungen dagegen können wir feine mit ihnen uuterhalten, haben wir body nichts 
watt ihnen gemeinſam. 


b Mi pater, tua pietas plane nobis auzilio fuit. 
Plaut. Poen. 5, 4, 107. 
Bater, Deine Liebe hat mir ſichtlich genützt. 


°. Iustitiam cole et pietatem, quae quum magna sit in pa- 
rentibus et propinquis, tum in patria maxims est. 
Cie. R. P. 6, 15. 


Uebe Gerechtigkeit und ehrfürdhtige Liebe gegen Eltern und Berwanbte, 
und vor allem gegen dad Baterland. 


5) * Si res ampla domi similisque affectibus esset. 
Iuv. Sat. 12> 10, 
Hätte ih Geld genng um meinen Empfindungen gerecht zu werden. 
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b» Tu quoque victorem complecti, barbara, velles; 
Obstitit incepto pudor: et complexa fuisses, 
Sed te ne faceres tenuit reverentia famae. 
Quod licet, affectu tacito laetaris. 
. Ov. Met. 7, 144. 
Gerne hättet Du, Maid, dem Sieger die Wange geboten. 
Aber ed warnte die Scham. Und Du durfte jehnenden Herzens 
Seines Anblids allein in fchweigender Liebe genießen. 





6) = Non modo principis sollicitudinem, sed et parentis af- 
fectum unicum praestitit. Suet. Tit. 8. 


Er zeigte nicht allein die Fürſorge des Fürften, fondern die ganze Liebe 
eined Vaters. 





b. Nisi si Gallos et Germanos et, pudet dictu, Britanno- 
rum plerosque, licet dominationi alienae sanguinem commodent, 
fide et affectu teneri putatis. Tac. Agric. 32, 

Wenn Zhr nit etwa wähnt, daß Gallier, Germanen und Britannier 
die dem übermächtigen Feinde mit ihrem Blut dienen, durd) Trene und Liebe 
an ihn gefefielt find. 


e Neque enim affectibus meis uno libello carissimam mihi 
et sanctissimam memoriam prosequi satis est. 
Plin. Ep. 3, 10. 
Meiner warmen Empfindung ift es nicht genug, mit einem Büchlein 
dies theure Andenken zu bewahren. 


7) = Simiarum generi praecipua erga fetum affectio. 
Plin. H. N. 8, 54. 
Der Affe bat eine außerordentliche Liebe für jeine Jungen. 


b Ob adfectionem et pietatem in se eximiam. 
Grut. Inscer. 459, 4. 
Um der großen Liebe und Ehrerbietung willen. 


8) *. Quam vellem Bruto studium tuum navare potuisses. 
Cic. Att. 15, 4. 
Wie fehr wünſchte ih, Dun hätteft dem Brutud Deine guten Dienfte 
widmen fünnen. 
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b Studium et fides erga clientes ne juveni quidem de- 
fuerunt. Suet. Iul. 71. 
Treue und fiätige Sreundichaft gegen die Clienten übte er ſchon als 
Sängling. 


« Nihil est enim remuneratione benevolentiae, nihil vicis- 
situdine studiorum officiorumgue jucundius. 
Cie. Am. 14, 49. - | 
Nichts iſt fchöner als gegenfeitiged Wohlwollen und der Austauſch von | 
Liebesdienſten. | 


9) * O love, o fire! Once he drew 
With one long kiss my whole soul thro’ 
My lips, as eunlight drinketh dew. 
Tennyson, Fatima. 
D Liebe, o Feuer! Wie das Licht der Sonne 
Den Than trinkt, jo mit einem fangen Kuſſe 
Zog meine ganze Seele er and meinen Lippen. 


b. Were I crowned the most imperial monarch, 
Thereof most worthy — were I the fairest youth, 
That ever made eye swerve — had force and knowledge, 
More than was ever man’s — I would not prize them 
Without her love. For her employ them all, 
Commend them and condemn them to her service, 
Or to their own perdition. 
Shakespeare’s Winter’s Tale. 
Daß, wär zum größten Katfer ich gefrönet, 
Wär ich der Würdigfte dafür; wär id 
Der ſchönſte Jüngling, der jemalen ſchweifen 
Ein Ang’ gemacht; haͤtt' Wiſſen id und Kraft | 
Mehr als ein Menich jemals beſaß; für nichts | 
Wollt' ich es ſchätzen ohne ihre Liebe. 
Für fie wollt’ ich, was mein gehört, verwenden, 
Wollt's ihrem Dienſt verehren und verdammen — | 
Oder dem Berderben. 


eKjarligheden giör mangen Byrbe let og meget byitert [öbt. 
3. 6. Tode, Kjarlighed's Nyſfe. 
Die Liebe masht manche Bürde leiht und manches Bittere füß. 
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4 Min Elfe er ja trofaft, ſom den ranke Lilienvand 
Der fjätter eders Hjerte i en ewig Elſkovsbrand. 
Chriftian Winther, Henrik og Elſe. 
Meine Elfe, treu wie eine Zee, die euer Herz in einen ewigen Liebes: 
Hrand ſetzt. 


10) I love her — 
Her whose gentle will has changed my fate 
And made my life a perfumed altar-flame. 


Tennyson, Maud. 


Ich liebe fie, 
Sie, deren fanftes Sein mein ganzes Sein gewandelt, 
Mein Leben bat gemacht zur duft'gen Altarsflamme. 


11) But conjugal affection 
Prevailing over fear and timorous doubt 
Hath led me on, desirous to behold 
Once more thy face, and know of thy estate, 
If aught in my ability may serve 
To lighten what thou sufferest, and appease 
Thy mind with what amends is in my power. 
Milton, Samson Agonistes. 
Der Ehe Treu 
Beſiegend Furcht und Zweifel bringt mid ber. 
Daß einmal noch ich in Dein Antlik ſchaue, 
Daß einmal noch ich höre, wie Du's treibft, 
Und ab Dein Leiden ich erleichtern, 
Ob Deinen Schmerz ich mildern mag 
Mit aller Kraft, die mein iſt. 


12) Worthless men and women to the very bottom of whose 
hearts he saw and whom he knew to be destitute of affection for 
him, could wheedle him out of titles, places, domains, state-se- 
crete and pardons. 

Macaulay, History of England. Chapt. 1. 

Unwürdige Männer und Weiber, deren Herz er durchſchaute, und die, 
wie er wohl wußte, feinen Zuufen Liebe für ihn hatten, Eonnten ihm dem: 
noch Ehre und Güter, Etaatögeheimniffe und Amneſtieen abichmeicheln. 
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13) — Their love 
Lies in their purses. And whoso empties them 
By so much fills their hearts with deadiy hate. 
Shakespeare, Richard II. 
Ihre Liebe 
Liegt in ihrer Börfe. Um fo viel Du diele leereft, 
Füllt ih mit Haß ihr Herz. 


Sir Lionel was a man, whom he could in no wise respect 
and could hardly love. 
Anthony Trollope, The Bertrams 2, 11. 
Sir Lionel war ein Mann, den er durchaus nicht achten und kaum 
Iteben Tonnte. 


14) * Thou shalt love the Lord thy God with all thy fsoul. 
Thou shalt love thy neighbour as thyself. To keep these, two 
commandments is the whole duty of man. 

Dr. J. Hamilton. 

Du ſollſt den Herrn deinen Gott mit deiner ganzen Seele lieben. Du 
font deinen Nächſten lieben wie dich felber. In dieſen beiden Geboten Liegt 
das ganze Geſetz. 


b. From his youth up he was distinguished by love of 
country, pure, simple, honest and upright. 
New York Tribune May 30, 1872. 
Bon feiner Tugend am zeichnete cr fi} durch feine ehrliche Vaterl ands⸗ 
liebe ans. 


15) In his pity and in his love God redeemed them. 
Isaiah 63, 9. 
Gott erlöft fie darum, daß er fie liebt und ihrer ſchont. 


16) * Charity is friendship to all the world. 
Bishop Taylor. 
Nächftenliebe iſt Freundſchaft gegen Jedermann. 


b. Let us put the finger of charity upon the scar of the 


Christian, as we look at him, whatever it may be — the finger 
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of a tender and forbearing charity, and see in spite of it and 
under it the image of Christ notwithstanding. 
- Dr. Cumming. 
Laßt und die Finger der Liebe auf die Wunde des Chriften legen — 
den Finger einer zarten und vergebenden Liebe, und unter ber heilenden 
Narbe, und troß ihrer, Chrifti Bildniß fchanen. 


17) » I am a foolish fond wife. 
Addison. 
Bin nur ein thöricht liebend Weib. 


b» Wherever I roam, whatever realms I see 
My heart, untravell’d, fondly turns to thee. 
Goldsmith, The Traveller. 
SH wandre in die Ferne 
Ich ſchweife weit hinaus 
Do meine Liebe bleibet 
Bei Dir, Marie, zu Haus. 


18) She really seems to have been a very charming yonng 
woman, with a little turn for coquetry, which was yet perfectly 
compatible with warm and disinterested attachment, and a little 
turn for satire, which yet seldom passed the bounds of good nature. 

Macaulay, Sir William Temple. 

Sie ſcheint wirklich ein allerlichftes Weibchen geweien zu ein, mit 
etwas Hang zur Goquetterie, die indeflen mit einer warmen nnd unintereifir- 
ten Zuneigung und einer gewifien rende an gutmüthiger Neckeret verein. 
bar war. 


19) omn® DW DWW v2Ww Ymma apın 7377 
MANN YNaNND 
1 Moses 29, 20. 
Alfo diente Jakob um Rahel fieben Jahre, und fie deuchten ihm, als 
wären’3 einzelne Tage, beum er liebte fie. 


20) Banana nansa ına 7 12 ne WIR InTOR 
Hohelied, 8, 7. 
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Gaͤbe ein Mann feines Haufes ganzes Gut um Liebe, man wärbe the 
nur verachten. 


21) JR 2 Nx NT Na) 
Hosea 3, 1. 
Gott bat die Kinder Sirael geliebt. 


22) xD Yan Two> 5221 2325 32 yrbs mm ne Harn 
5 Mos. 6, 5. 
Und du ſollſt deu Herrn deinen Gott lieb haben von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele und von allem Vermögen. 


23) Mann 39 ın 


Sprüche 10, 12. 
Liebe deckt zu alle Wehertretungen. 





24) Mm OR 103 vT) 432 nx Son sy) Dpn r 

3 Mos. 19, 18. 
Da ſollſt nicht rachgierig fein noch Zorn halten gegen die Kinder Deines 
Volkes. Du ſollſt Deinen Nächſten lieben wie Dich ſelbſt. Deum Ich bie 
der Herr. 


25) * DM DEWD nwy DIRT YTIR NIT GIRO 

O3 9 u n& Don) : how Dom) 5 nnb 22 278) 05 

DNSO Ya Donm 

5 Mos. 10, 18. 19. 

Denn der Herr ener Gott iſt ein Gott über alle Götter. Er ſchafft 

Necht den Waiſen uud Wittwen, uud hat die Fremdlinge lieb, daß er ihnen 

Speife und Kleider gebe. Darum jollt ihr auch die Yremdlinge lieben; 
denu Fremdlinge feld ihre jelber geweſen in Egyptenlaud. 





b» O eos warn sorw. 
Gott iſt die Liebe. 


26) wor 8b InKD Ton) MIWIDN ana 9 
IP oO MON Dion x) ww nm) 
Jesaias 54, 10. 
Denn es follen wohl Berge weichen und Hügel fallen; aber meine Gnade 
fol nicht von dir weichen, und der Bund meines Friedens fol nicht hie 
fällig werden, ſpricht der Herr, dein Erbarmer. 
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ZT) bb Dem N) 1a MIR HR HOR “on pI9wN o® nn 


now by 8 Pen by or ıy man 
1 Mos. 24, 49. 
Denn ihr au meinem Herrn Liebe und Treue üben wollt, fo faget 
wire; wo nicht, faget mir's ebenfalls, daß ich mich wende zur Rechten oder 
zur Linten. 


28) NORN Orr OY WIN Yasrn HE 125) mm nna my 


Josua 2, 14. 


Und es fol geſchehen, wenn der Herr uns das Land giebt, ſo werden 
wir Dir Liebe und Treue erweiſen. 


29) maa nwy ox on men 1 ner by ne Sy mr 
Y0WD3 WIR 

Nehemia 13, 14. 
Gedenke meiner deshalb, mein Gott, und loͤſche nicht aus meine Liebes 


werde, die ih gehbt habe am Haufe meines Gottes und an feinen Abthei⸗ 
Inugen. 


30) PAV 5y Im DOnD Da Sy 28 On) 
Psalm 103, 13. 
Wie fi ein Vater fetner Kinder erbarmet, fo erbarmet fi} der Herr 
&ber die, fo ihn fürchten. 


31) SPIN MIT FOR ORN 
Psalm 18, 2. 
Und ſprach: Herzlich Iteb habe ich dich, Herr, meine Stärke. 


32) WM MI23 WAT an mE DI IWD ie mr Dam 
ECWa TUI) WıYy2 In NRSD x 
2 Mos. 83, 17. 
Der Herr ſprach zu Mofes: Was du jebt geredet haft, will ich thun. 
Denn du haft Gnade vor meinen Augen gefunden, und ich kenne dich mit 
Namen. 


383) DW ay2 im RED m DR I OR moyb 22h pn 
DIIXD2 WÄapn 3 I NDR) Ton IDY nwin SIT amn TI 8 


Gen. 47, 29. 
(897) 
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Und rief feinen Sohn Joſeph uud ſprach zu ihm: Habe ich Guade vor 
bie funden, fo lege deine Hand unter meine Hüfte, daß tu bie Liebe amd 
Treue an mir thuft, und begrabeft mich nicht in Egypten. 


34) 2 325 num no) IT m 
Hiob 19, 17. 
Meine Neigung ift zuwider meinem Weide, und mein Liebkoſen ben 
Kindern meines Leibe. 


35) Kro Buuljo AmbHTB, CaNb CebA TyOHTPL. 
Hapo ꝓnan nocsoBHlja. 
Wer den Wein liebt, richtet ſich zu Grunde. 


36) * Kaxp, Tpuropi Muxalaugp, BbI . . . Mpnsa Tome ne 
MoTAa AOKOHYHTb PBTb, HU DPHCAOHHLIHBCA Kb CHUKB KPeCAa, I0A- 
HecAa Kb T4a3aMb obt pykn. Bbi . . . Mena AmbnTe? 

Typrenesp, Ann. 

„Wie, Gregor Michatlitih, ihr“ ... Irina Tonnte ihre Rede nicht be 
endigen, und bededte, in ben Armſtuhl Ichnend, ihr Geficht mit den Händen: 
Ihr ..... Ihr liebt mi?“ 


b BB 3ToMb cuaa m Oyayınnoctb Pocciä, Aun Koropoll 
TaK’b HEYCTAHHO, Cb TAKOM AyDoBw paboTasp Ilerpp Beruxih. 
Tosoc$, 6 Ioun 1872. 
Hierin liegt die Kraft und Zukunft Rußlands, für die Peter der Großr 
jo unermüdlich, und mit foldher Liebe gearbeitet bat. 


37) A moburE me Aha, OTKa3aTb He MoTy. 
Sc liebe das Lieben nicht, und möcht's doch nicht weigern. 





38) Yero BB ApyToMb He AWÖHLIB, TOTO H CaMb me Abu. 
Was du an einem andern nicht gern haft, thne auch felber nicht. 


39) AA Takb A0bıw, yBaRaw m Try bpara AreKkcanApa, To no 
MoTy 0e3b TopecTu, Aake be3b Yıkaca, BOObpa3uTb ceba BO3NO- 
MHOCTb 3AHATb ETO MECTO. 

Bapoup Kopo», BocıuecrBie na npecrox Himepaærope 
Huxosan lo. 
(528) 
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Ich liebe, ſchäze und ehre meinen Bruder Alerander fo jehr, dab ich 
mir wicht ohne Kummer, ja ohne Abfchen die Möglichkeit vorflellen kaum, 
einmal feine Stelle einzunehmen. 


40) * fl ero Bcero pa3a ABa BIABAa, H OHb Mokaaanca Mub 
Üpemo6esuhib KaBarepoMb, TIPIATHON HapyEHocTH, a Ara I'ybep- 
SaTopa, eile MOAOAb. 

T'ydepuatopckan Pepuain 1, 8. 

Ich habe ihn im Ganzen zweimal gejehen, und er bat fidh als ein 
äußerfk Itebenswärbiger Kavalier gezeigt, von angenehmen Aeußern, und 
— wenn man bedenft, dab er ſchon Gonverneur ift — noch recht jugend⸗ 
fchem Alter. 





® 
b [Iyoımka ycTpemmiacb Kb MbcTy HaxoXfenin DOTHKaA M 
MOTAa Ay0OBaTCa HMb BOAH3H. 
Mockoserin BtAomocın, Man 30, 1872. 


Das Publikum drängte Ah zum Boot, und konnte fih in der Nähe 
au jenen Anblick weiden. 


41) Muroctu npochMm»,. 
Wir bitten nm Hulb. 


42) Cgbuallte MHAOCTH. 
hun Sie mir die Gnade. 





43) CKoAbKo HH HCKATb, A MUAOCTH y AloAeli He ChIKATb. 
HapoAnan IlocaoBune. 
Soviel man auch fucht, Liebe findet man feine bei den Menſchen. 


44) Mnaoctp m ua cyAb XBMMHTeN. 
Die Gnade preift man auch am Richter. 


45) Boxieio MHAOCTBI. 
Dur Gottes Gnade. 


46) Teoe Bosn MHAOBaTb AHbo KA3HHTL. 
TIpnstTb Bonpope Llapio. 
Dein ift das Recht in Gnaden zu gewähren ober zu flrafen. 
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47) TlomnaoBanb MauneecTomb, . 
Ourch Kaiſerliches Manifeſt amneſtirt. 


48) He no xoponi MurB, a no MHy Xoponr. 
Ilockosun. 
Nicht weil ed gut ift, iſt es mir lieb, fondern weil es mir lieb iſt, ik 
es gut. 
49) Uro Tbi, cyAapb, NIOMHAyi, 
3To Ö6pareipb Mon MHALIH, 
Aarb noAapok% na CyacTie Hame: 
Mm» Te6ß yromy a 
Mm Teon cHapımy a 
Crapsil, OyAepb MosojenbKarb xpame! 
B. Bypennu® (Bterunkp Espomsı 1872, 4.) 
Erbarme did, Herr, dies ift mein lieber Bruder. Er bat Geſchenke 
für unfer Glück gebracht u. |. w. 


50) .Cxyuno, MaTyılıka, BeCHOW KUTb OAHON, 
A ckyuneli Toro Hefiferp xo muB mmol! 
HapoAnan mbcaz. 
Langweilig iſt's allein 
Im grünen Lenz zu fein, 
Und was noch wen’ger frommt: 
Iſt ein Liebſter, der nicht kommt. 


» He mesam cuaBbı, 31aTa 
A couraio NXb MeyTtoh, 
Al cyacTansa mn boraTa 
Korya MuuentKiä co MHoN 
Kor4a mmienskii co unon! 
HapoAuaa ıbcHb. 


Nicht Ruhm noch Gold begehre ich 
Sie dünken mir ein Traum. 
Umfängt der Arm des Liebften mich 
Zerrinnt die Welt in Schaum, 
Zerrinnt die Welt in Schaum. 
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° }Onoma Muniä! Ha MurTb TbI B'b HallıH Hrpbı BMbnanca! 
Po3% no400HBIH Kpacof, KaKb OHIOMBbAA TI ITBIE. 
ÜUKoAbko M000BB NOTepfmna Bb Tebb nolfkiyeBb H ITbceHb, 

CKoAbKo Kenanifi U AaCK’b HOBBIXB, IPeKpäcHhLIXb, KaKb TbI. 


Bapoup Äeneurp, Ha cmeprp Beneruuopa. 
Liebender Züngling, wie raſch bift unjeren Spielen entfloben, 

Dun wie die Roſe jo ſchön, wie die Nachtigall ſüß. 
Du bift dahin, und Dein Tod beraubt die fehnende Liebe 

Deines zärtlihen Blicks, Deines erglühten Geſangs. 





d. Kb MHIONy HU CeMb BepcTb He OXOMMIA. 


Hapoanaa Ilocıosunja. 
Zum Liehften hin find auch fieben Werft kein Umweg. 


51) Huxro me baarb TokMo eauup Borv. 


EsBaureiie orp Mapxa 10, 18. 
Niemand ift gut, denn der einige Gott. 


Aabbı BB rpaAyıyuxb BEKaXb ABHLNL npeuao6nAnoe borar- 
erno Daaroyarn ÜBoen BB ÖAaTocTH Kb HaMb Bo Xpncrb Mcych. 


Ilochaanie kp Evecenup 2, 7. 


Drad von Behr. Unger (Th. Grimm) in Beriin, Schönebergerfir. 17 a. 





Der Graphit 


und 


feine wihtigfien Anwendungen, 


Dr. Heinrich Weger, 


Profefſor der Chemie in Rürnberz. 


Sein, 1872. 


@. ©. Züderig’fche Berfagsbudhandtung. 
C. Habel. 





Das Hecht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Graphit (von graphein, ſchreiben, wegen ſeiner Anwendung), 
Graphite, Graphites, Aſchblei, Pottloth, Ofenfarbe, Reißblei 
(wegen der bleigrauen Farbe und der Benutzung zum Reißen 
oder Zeichnen), früher fälſchlich auch Waſſerblei oder Molybdän 
(von Molybdos, Blei oder bleiartige Maſſe) genannt; von 
den Engländern noch heute Plumbago GBleiſchweif) genannt; 
Plombagine, fer carbur&; Crayon noir; Black Lead; Carbo 
mineralis, Graphitglimmer. 

Gleichwie die Geſchichte und Kenntniß der Völker, der Ges 
ichlecdter und der Individuen, welche in irgend einer Zeitperiode 
eine dominirende Stellung eingenommen oder eine hervorragende 
Rolle gefpielt haben, ein verhältnigmäßig mehr oder minder hohes 
Interefie in Anſpruch nimmt, fo dürfte auch eine genaue Kennt⸗ 
niß (in natürlicher und gejchichtlicher Hinficht) gewiſſer Stoffe, 
wie Eifen, Stein und Braunfohlen, Zuder, Kaffee, Thee, 
Branntwein, Graphit u. ſ. w., welche für die Entwidelung der 
Kultur und Induftrie von einem namhaften Einfluffe gewejen 
oder es noch find, ebeufall8 eines beſondern Sutereffes nicht ent- 
behren. Unter jenen Stoffen behauptet für unfer Induftrie⸗ und 
Kulturleben nicht den lebten Rang der Graphit. 

Ob der Graphit oder das Reißblei, dieſes durch feine Eigen- 


haften ungemein ausgezeichnete und um der mannigfachen Ans 
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wendung willen jehr wichtige Mineral, fchon im Altertyum be 
fannt war oder nicht, ift mit Beitimmtheit wohl kaum zu ent- 
ſcheiden. Denn ed bleibt ungewiß, ob die Alten mit einer der 
Benennungen, welche bei ihnen für metalliich ausfehende abfär- 
bende Subftanzen gebraudyt find, wie plumbago, molybdaena, 
molybdoides u. a., das Reißblei oder den Graphit beſonders 
bezeichnet haben, oder ob er ihnen überhaupt nur bekannt war. 
Die erften zuverläffigen Angaben über die Belanntichaft mit 
diefem Mineral leiten fih aus den Schriftftellern ab, welche un- 
zweideutig der Bleiftifte erwähnen, welche lebteren unmittelbar 
nach der Auffindung (zwijchen 1540 und 1560) der berühmten 
Graphitgrube zu Borrowdale in Cumberland zuerft in England 
entdect und fabricirt wurden. Zum erjtenmale geichieht dieſes 
durch Conrad Geßner (geb. 1516 zu Zürich, geft. 1565 daf.), 
welcher in feinem Bude de omni rerum fossilium genere, 
gemmis, lapidibus, metallis etce., Tiguri, 1565—66 einen jol- 
hen Bleiftift abbilden ließ und dazu bemerft: Stylus inferius 
depictus ad scribendum factus est, plumbi cujusdam (factitü 
puto, quod aliquos stimmi Anglicum vocare audio) genere, 
in mucronem derasi, in manubrium ligneum inserti. Der 
Engländer Pettus, welcher 1683 ein Wert: The laws of art 
and nature heraudgab, befchreibt dieje Bleiftifte ſchon genauer 
und fagt, fie werden in Tannen oder Gedernholz gefaßt. Ge 
nauer beichreibt das Reißblei der berühmte Botaniker und Pro⸗ 
feffjor der Medicin, Andreas Caesalpinus (geb. 1519 zu 
Arezzo, geit. 1603 zu Rom) in feiner Schrift: de metallieis 
(Libri tres, Romae 1596): Puto molybdoidem esse lapidem 
quendam in nigro splendentem colore plumbeo, tactu adeo 
Jubrico, ut perunctus videatur, manusque tangentium inficit, 
colore cinereo, non sine aliquo splendore plumbeo. 

Noch audführlicher beichrieb' Ferrante Smperato das 
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Reißblei in feiner Schrift: dell’ historia naturale libri XXVII 
(Napolı 1599) unter dem Namen grafio piombino. „Es jet 
zum Zeichnen viel bequemer ald Tinte und Feder, weil fidh die 
Schrift nicht nur auf weißem Grunde, fondern wegen ihres 
Glanzes auch auf ſchwarzem zeige, und weil fie fih nach Belie 
ben erhalten und auslöfchen laffe, und weil man über dieſelbe 
dennody mit der Feder wegfchreiben und zeichnen könne, was 
eine mit Dlei oder Kohle gemachte Zeichnung nicht erlaube. Das 
Mineral fei glatt, fettig anzufaffen, bleifarbig, färbe ab und 
zwar mit einem metalliichen Glanze; zumeilen komme ed jchuppig 
vor und laſſe fich ganz in Schuppen zerbrödeln, zuweilen dichter 
und fefter, und dann würden daraus Stifte zum Schreiben ge= 
macht; die erfte Art würde mit Thon vermiſcht und daraus jehr 
feuerfefte Tigel verfertigt.“ 

Seit jener Zeit ift dad Neifblei oder der Graphit befannt; 
allein feine chemifche Natur wurde erft viel fpäter eutdeckt. Man 
bielt denfelben Anfangs für eine dem Tall verwandte Subftang 
wegen der Aehnlichkeit, die es mit biefem in der Weichheit bei 
dem Anfühlen und auch hinfichtlih der Feuerbeſtändigkeit hat; 
ſchon 1599 verglich ber bereit3 erwähnte Italiener Smperato 
das Mineral mit Tall und noch Johann Gottfhalt Walle- 
rind ordnete bad Reißblei um 1760 dem Talke zu; fpäter febt 
Leonhard den Graphit wegen feines Gifengehalts geradezu in 
die Gruppe Eiſen, Mohs zählt ihn zu den Glimmerarten, 
Dien zu den Kieöbrenzen und Naumann früher zur Familie 
der Anthracite, jeßt zu den Metalloiven. Allgemein war auch 
in jener Zeit die Anficht verbreitet, das Reißblei enthalte Blei, 
Indem der Strich deffelben auf Papier oder Pergament grau 
war und wenn derfelbe jchärfer geführt wurde, Metallglanz hatte. 
Ebendies konnte wohl auf die Vermuthung führen, daß in dem 
Reißblei oder Graphit fich Blei von eigenthümlicher Beichaffen- 
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beit finde, ein Blei, welches nicht fo ſchwer ald das eigentlide 
und nicht ſchmelzbar fei; darauf bin deuten die Namen Plum⸗ 
bago und Reißblei, deren letzterer aus der italienifchen Bezeich⸗ 
sung grafio piombino entftanden zu fein fcheint, welche, wie 
bexeitö angeführt, fchon im 16. Jahrhundert in Smperato's 
Historia naturale (1599) vorfommt. Wie die beiden letztern 
Benennungen auf den Gebrauch des Minerals hindeuten, jo that 
dies auch das Wort Graphit, welchen Namen daſſelbe von Dem 
berühmten Mineralogen Abrabam Gottlob Werner (geb. 
1750 zu Wehrau in der Oberlaufig, geft. 1817 zu Dresden) a- 
halten hat. 

Der Chemiker Sohann Heinrich Pott (geb. 1692 zu 


Halberftadt, geft. 1777 zu Berlin) zeigte num im Jahre 1740, 


daß Wafferblei oder Plumbago fein Blei enthalte; aber feine 
Unterfuchung ift der Art, daß fi kaum mit Sicherheit anne» 
men läßt, ob er Graphit oder Wafferblei (Schwefelmolybdän), 
welche beide Mineralien damals ftet8 noch verwechſelt wurden, 
vor fich gehabt hat. Die Eonfufion in diefer Beziehung dauerte 
fort, bis endlich ber berühmte Chemifer Carl Wilhelm 
Scheele (geb. 1742 zu Stralſund, geft. 1786 zu Köping in 
Schweden) die wahre Conſtitution des Wafferbleie oder Molyb⸗ 
daͤns (1778) und des Graphits oder Reißbleis (1779) Tenmen 
lehrte. Bon dem Graphit zeigte Scheele, dab er bei dem 
Berbreunen mit Salpeter fich ganz in Kohlenſäure verwandle; 
er ſchloß daraus, daß der Graphit eine Art mineralifche Kohle 
fei, welche viele fire Luft (Kohlenfäure) und Phlogifton enthalte 
Das Eijen, welches er gleichfalls in dem Graphit wahrgenommen 
batte, erklärte er für einen unweſentlichen Beftanbtheil deſſelben; 
endlich bemerlte Scheele noch, auch in dem Gußeiſen ſei Gm 
phit enthalten. 
Sp hatte man bereitö Sahrhunderte lang ein Mineral ge 
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fannt und gebraucht, ohne zu wiſſen, mas es eigentlich war und 
weiches feine chemiiche Iufammenfehung if. Bei dem niedern 
Stande, anf dem in jener Zeit die Chemie fich befand, war dies 
allerding8 rm fo weniger zu verwundern, ald die Auferen Eigen- 


ſſhaften dieſes Meinerald wenig an den Körper, aus melchem der 
SGraphit Der Hauptmaffe nach befteht, erinnerten. Seht weiß 


man mit Beftimmtheit, daB ber Graphit Kohlenftoff, mit mehr 
oder weniger anderen fremden Subftanzen vermengt ift, und 
zwar ftellt fich und der dimorphe Kohlenftoff im Graphit in 
feiner monoflinifchen Form dar, während er als Diamant in 
tefjeraler Form auftritt. 

Tſchermack hält Diamant und Graphit für zwei polymere 
Körper. Uebrigens kam B. C. Brodie durch eine Neibe von 
Berfuchen zu der Schlußfolgerung, dab der Graphit eine von 
allen bekannten Kohlenverbindungen abweichende eigenthümliche 
Verbindungsgruppe ausmache, die durch gewiſſe Orybatioıs- 
prozefſe in Kohlenſäute verwandelt werben koͤnne, aber ein be⸗ 
fimmtes, vom SKoblenftoff verfähtebenes Atomgewicht beſitze. 
Durch fortgejehte Oxydation kann der Graphit in eine beuffih 
keyſtalliniſche blaßgelbe Subftanz umgewandelt werden, welche 
aus C,,H, O, beſteht. Sie fiheint in ber KRoblenftoffgruppe 
daffelbe zu fein, was in der Silictumgruppe bad graphitäknliche 
Skietum Woöhler's Si, H,O, iſt. Dieß angenommen, fo 
fommt man auf eine der lebteren ganz entſprechende Formel, 
wenn man das Gewicht von 22 Atomen C (132) durd 4 divi⸗ 
bit, d. h. e8 würde in jener. Verbindung der Kohlenſtoff als 
Graphit das Atomgewicht 38 befiten und man hätte dann Cpr, 
H,0O,. Das Atomgewicht 33 ftimmt auf bemerfenswerthe 
Weiſe mit dem Geſetz Regnault's über den Zuſammenhang 
der fpecifiichen Wärme mit dem Atomgewicht überein, welchem 
fich bis jetzt der Kohlenftoff in Teiner feiner Modificationen hat 
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fügen wollen, mochte man das Atomgewicht defielben 12 oder 6 
nehmen. Bekanntlich ift im Allgemeinen bad Produkt der Ipe 
cifiſchen Wärme in das Atom⸗ ober Milchungs- Gewicht bei den 
einfachen Körpern entweder 3,3 oder 6,6. Die ſpeciftſche Wärme 
des Graphits ift O,201875 multiplicirt man diefe Zahl mit 33, jo 
ergiebt fich 6,5. Brodie vermuthet biefem nah im Graphit 
ein nened Clement und fucht den Koblenftoff defjelben unter bem 
Namen Graphon mit einem anderen Atomgewichte einzuführen. 

Man unterfcheidet natürlichen und Tünftlih Dargeftellten 
Graphit, doch hat bis jeßt nur der erfte vorzugäweile Anwendung 
gefunden. 

Der natürliche Graphit kommt meift berb oder auch jelten 
Irpftallifirt vor. Derſelbe Tryftallifirt beragonal, und zwar 
rhomboödrifh, nach der früheren, noch zulebt buch Kenngott's 
und Czech's Beobachtungen unterftühten Anficht; hingegen 
monokliniſch nad Clarke, Sukow und Norbenstiöld, web 
cher leßtere durch jehr genaue Mefiungen an ben Kryftallen von 
Pargod in Finnland den monofliniichen Charakter der Kryſtall⸗ 
reihe faft außer allen Zweifel geftellt hat; gewöhnlich kommt ber 
Graphit nur in fechöfeitig dünn tafelartigen oder kurzſänlenfoͤr⸗ 
migen Kryftallen der Gombination OP.ooP.co.Pco. vor, wobei 
der Winkel C= 71° 16, © P= 122° 24°, nach Nordensfiöld; 
die Bafis ift meift triangulär geftreift; doch haben fowohl Kenn: 
gott als auch Nordenskiöld noch manche andere Formen be 
obachtet. Kryftalle kommen übrigend jehr jelten und nur um 
vollfommen auögebildet vor in Geſchieben von Grönland mit 
Granat, Quarz und Adular; im labradorifirenden Feldſpath von 
Friebrihäwärn, auf dem Magneteifenlager des Gneiſes von Aren⸗ 
dal in Norwegen und die ſchönſten Kryftalle in den Kalllagern 
von Ersby und Storgard bei Pargos in Finnland, fowie bei 
Ziconderoga in New⸗NYork. Am häufigften findet fich der Gm 
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phit derb, im blättrigen, ftrahligen, jchuppigen bis dichten Aggre- 
gaten, auch eingeiprengt und ald Gemengtbeil mancher, befonders 
der primitinen Geftein. Außerdem Tommt der Graphit im 
Pſeundomorphoſen nach Pyrit oder Schwefelfieö vor; die parallel 
Rängeligen oder faferigen Aggregate erinnern oft an Holzſtructur, 
ohne jedoch eine ſolche zu beweiſen. Die Spaltbarkeit deſſelben ift 
bafiich Höchft volllonmen, prismatiich nad) co P, unvolllommen; 
die baftichen Spaltungsflächen find oft federartig oder triangulär 
geſtreift. Sehr mild, in dünnen Blättchen biegjam, abfärbend 
and fdyreibend. Der Graphit verhält fich jehr fett im Anfühlen 
und legt fich beim Reiben zwiſchen den Fingern an die Haut in 
einer eigenthuͤmlichen Weiſe an, wie ed bei nur wenig anderen 
Stoffen der Fall ift, 3. B. bei Schwefelmolybdän und Eijen- 
glimmer; der Strich tft ſchwarz, der Bruch uneben bis muſchelig. 
Er ift metallglänzend, undurdfichtig, ſtahlgrau bis eijenfchwarz. 
Der Graphit befitt eine nahezu zehnmal geringere Härte ald ber 
Diamant, ift ſonach ſehr weich, feine Härte beträgt nur O,5— 1,0. 
Das Ipecifliche Gewicht beffelben ſchwaukt zwiſchen 1,810 — 2,410 
(ded vollkommen gereinigten von Geylon 2,25 — 2,25 nach Bro» 
die, des ganz reinen präparirten 1,3081 — 1,8440 nad) Löwe), 
welche Abweihung von der größeren oder geringeren Duantität 
jeiner fremden Beſtandtheile, ſowie von inneren Luftblaſen her⸗ 
rührt. Der Graphit ift ein fehr guter Leiter der Kiektricität 
(deßhalb feine Anwendung in der Galvanoplaſtik) und leitet die 
Bärme befier ald Diamant; durch Reiben wird er negativ elec- 
triſch. Die jpecifiiche Wärme defjelben ift größer als die des 
Diamants, fie ift nämlich nad) Regnault O,208:. 

Ebenjowenig ald der Diamant zeigt der Graphit eine Nei⸗ 
gung zu jchmelzen oder fich zu verflüchtigen; feine Entftehung 
im Gifenfchmelzofen läßt ſchon feine große Feuerbeftändigfeit er 
Innen; er verbrennt felbft im Sauerftoffgas ſchwieriger als der 

(41) 
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Diamant zu Koblenfäure mit Hinterlaffung einer gelben oder 
braunen Afche, welche Cifenoryd, Thonerde ꝛc. enthält. Mit 
Salyeter im Platintiegel erhitt, zeigt er nur theilweiſe em 
ſchwaches Verpuffen und ift in feinem Flußmittel Löslich. Im 
Säuren, wie überhaupt in allen belannten Löſungsmitteln, ift 
der Graphit gänzlich unauflöglich; erftere Töfen nur die fremd⸗ 
artigen Erden und Metalloryde ayf. Die Gebrüder Roger? 
baben, wie den Diamant, fo auch den Graphit auf naflem 
Wege in Kohlenfäure umgewandelt, indem fie denfelben in fein 
gepulvertem Zuftande mit Schwefeljäure und chromſaurem Kali 
erhitten, wobei der Sauerftoff der Chromfäure den Graphit zu 
Kohlenſäure orypirt. 

Mebrigend hat Schafhäutl jchon viel früher Graphit auf 
naſſem Wege in Kohlenfäure übergeführt. 

Wie bereits angeführt, fo tft der natürliche Graphit, gleid 
wie der Diamant, ein beftimmter allotropiicher Zuſtand dei 
Kohlenftoffs, aber niemald ganz reiner Kohlenftoff, ſondern ftels 
mehr oder weniger durch fremde Subftanzen verunreinigt, melde 
beim Verbrennen defielben als Aſche zurüdbleiben. Die reinften 
Grapbitforten von Borrowdale in Cumberland, Barreros in 
Brafilien, Wunfiedel (nah Fuchs nur 0,53 Proc. Afche) in 
Bayern ꝛc. binterlafien 3 — 4 Proc. Aſche; im kryftallifirten 
Graphit von Geylon fand Prinfep 1,2 Proc. Aſche. Graphit: 
jorten, welche etwa 5 Proc. Afche binterlafjen, gehören ſchon zu 
den reineren; es gibt deren, welche biß gegen 20 und mehr 
Proc. fremde Stoffe enthalten. Als Beftandtheile der Ajche dei 
Graphits hat man gefunden: Kiefelerde, Thonerde, Kalleide, 
Eifenoryd, Titanomd (Schrader fand dieſes Metalloryd im 
englifchen Graphit), Chromorpd; weniger beftimmt wurden darin 
nachgewieſen: Kupferoxyd, Nideloryd und Manganoryd. Bon 
biefen Beftandtheilen finden ſich in der Ajche eines und deſſelben 
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Graphit oft nur wenige beifammen, jo 3. B. enthalten manche 
Graphite nur Kiefelerde, andere nur Eiſenoxyd, noch andere nad 
Prinjep Thonerde und Kalferde. Plattner erhielt beim Ein- 


: lern eines — wahrfcheinlich engliichen — Graphites bedeuten- 


— ———— — 


den Rückftand von Chromoxyd (4, Proc. metalliſchem Chrom 
entiprechend) mit etwas Gifenoryb verunreinigt. Ferner fand 
man in mehreren Graphitjorten einen Heinen Gehalt an Ammo⸗ 
zit. Nach Morreau, H. Davy, Gay⸗Luſſac und The- 
nard ſoll der Graphit ein wenig Waflerftoff enthalten, nad 
Allen, Pepys und Saufjure aber nit. rüber glaubte 
man, dab das im Graphite jo häufig aufiretende Eiſen nicht 
mit Sauerftoff zu Orxyd, fondern mit SKohlenftoff zu einem 
Koblenftoffeifen verbunden Sei. Karften hat dieje Anficht wider» 
legt und Sefftröm die Richtigkeit der Karſten'ſchen Verfuche 
beftätigt, indem der mit Salzſäure digerirte Graphit feine Spur 
von Waflerftoffgad entwidelt und die Säure das ausgezogene 
Eiern im Zuftande von Oxydoxydul enthält. 

Nachftehende Tabelle gibt die Zufammenjehung von ver- 
ſchiedenen Graphitiorten näher an. 






Sundort. 





ade | Kohlenft. 





Graphit von Borrowdale in Sumberland 
Elm . ». 2 2... 


Geylon, Ergftallifit . . . 
„ etwas gereinigt . . 


Indien, am Himaleb . . . 
Bulletomn . . -» .. 
Sibirien v. Alibertd:Berg . 
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Berbrennungf - 
Fundort. ückſtand Berluf 
oder sber 
Aſche. Kohlenſt. 

Graphit von Sibirien v. Altberts-Berg .| 8; ls 1 Ragar 
" " „ d. feinften Sorte 3,0 9,1 Weger 
eaoguis in ihnen, 

" " 1.Sorte . . . . 12,5 87,5 Ragsky 
„Hafnerluden in Mähren . . 57,0 43,0 „ 

" „ Rana in N.Oeſtr. ob. .| 41, 58,7 " 

P " "m -„ geihlämmt | 51, 48,9 „ 

” ” " ”  geftampft 49,5 | 50,5 P 

” "m ober zu Schmelztiegeln | 73, 26,3 „ 

" » „geſchlämmt v. Wildberg 63, | 36,» R 

a „ Raabe, Nr.1..... 61,7 38,x Thaler 
u [ v Nr.2 ..-... 444 | 55,6 ® 

[2 ” Pr Nr. 3 32,5 67,5 . 
W 1 563 | 446 . 

" „ Katferäberg in Steiermarl . 57,8 423 v. Forftel 
. " „ zu Graphittiegeln 35,6 644 „ 

" „Hafnerzell bei Paflaun . . 58,0 | 42,0 Ragely 
„ „ . » cz 60 34, Berthier 
” ” ” n 7 oo. 5295 i 47,1. Knapp 
„Wuunſfiedel, Byem . . . 0,38 | 28, I Fu 


Die folgende Tabelle enthält die näheren Beſtandtheile ver 
ſchiedener Graphitaſchen. 







Aſche des 






Ciſenoxyd. 


„Hafnerzell.. 


” n [4 


Graphits von Borrombale .. 0,3 
" „ Colon. . . 12 ı 9, 54 | 0» 01 | — 
„ „ Shwarbah . b,1 6,1 12 | On bs _ 
„ „ SHafnerluden . 49.2 7,9 0,8 — — — 
41,3 | 14,7 — 1,0 | — — 
| 
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Der Graphit von Borrowdale enthält noch Titanoxyd (1,») 
und Spuren von Chromomd; der von Hafnerzell Schwefeleijen. 
Die Alche des Graphitd von Wunfiedel enthält Kali, Kiejelerde 
and Eifenoryd und die vom Himaleh Kiefelerde, Thonerde und 
Eiſenoxyd. 

Am jeltenften kommt zu Bleiſtiften brauchbarer Graphit vor, 
der auögezeichnetite früher zu Borrowdale in Cumberland, jebt 
in Sibirien, weldyer deshalb ſehr hoch im Preiſe ftebt. Der 
Werih dieſes Graphites beruht übrigens weniger in feiner Rein⸗ 
keit, fondern vielmehr in feinem Kom und Gefüge; denn der 
ungleich reinere Geylon- Graphit tft zu Bleiftiften unbrauchbar, 
md zugleich niederer im Preiſe. Zu Dleiftiften taugt nur ein 
derber, fein Törniger Graphit, während zu Schmelztiegeln gerade 
der mulmige, lofe Graphit in glimmerartigen Blättern und Schup⸗ 
yeu der geeignete ift. 

Die Werthbeftimmung der umreinen Graphitjorten, wie fie 
an verjchiedenen Orten gewonnen werden, Tann fich wejentlich 
nur auf den Gehalt an unverbrennlichen Theilen und reinem 
Graphit beziehen. Will man den Graphit durch Auöbrennen 
entfernen, fo gelingt dies nur fchwierig, jelbft beim ftarfen Er⸗ 
hitzen in einem Sauerſtoffſtrome, unvollſtändig. ine ſehr ein- 
fadhe Methode der Analyfe ift dagegen die, daß man eine abge- 
wogene Menge Graphit mit überflüffigem Bleioryd in einem 
Schmelztiegel mijcht, den Ießteren gut bebedit und nun zum 
Schmelzen des Bleiomds erhitzt. Nach dem Erkalten findet 
man am Boden des Ziegel einen Bleiregulus, deſſen Gewicht 

man beftimmt. Auf 207 Theile Blei rechnet man 6 Theile reis 
nen Graphit (oder 34,5 Theile Blei auf 1 Theil Koblenftoff). 
Vie man fieht, jo ſchließt fich diefe Beftimmung an die Ber- 
thier’iche Methode, den Heizwerth der Brennmaterialien zu be- 
fimmen, an. Sie gibt ungemein genaue Refultate, weil ber 
(345) 
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Graphit feine flüchtigen Theile enthält und nur Durch Berührung 
mit dem jchmelzenden Bletoryd verbrannt wird. 

Um den Graphit von feinen Beimengungen zu befreien, 
ſchmilzt man ihn nad Dümas und Staß, mit Tanftiichem 
Kali zufammen, wäſcht die Maffe mit Waffer aus, bebandelt 
das zurüdbleibende Pulver erft mit Salpeterfäure umd dann mit 
Königöwafler und erhitzt ed darauf ftundenlang in Chlorgas bis 
faft zur Weißglühhitze. Erdmann und Marſchand fanden, 
dab das Erhitzen in Chlorgad nicht nothwendig ſei. Beim Ber 
brennen eines nach diefer abgefürzten Methode gereinigten Gra- 
phites (von Geylon) in Sauerftoffgas blieb etwa 4 Proc. Kieſel⸗ 
erde in Geftalt von weißen, wolligen Flocken zurüd. Sehr bau 
fig ift der Graphit mit Sand, Thon, Pflanzenwurzeln ꝛc. ver 
unreinigt, von denen man ihn durch Schlämmen befreien kam 

Da die Bleiftiftfabrikation von der Erlangung eines geeig- 
ueten Graphits abhängig ift, fo verdient an diefer Stelle der 
von B. C. Brodie in London ausgeſtellte präparirte Grapbit 
Erwähnung. Das Verfahren feiner Darftellung ift folgendes: 
Das rohe Graphitpulner wird in einem eifernen Gefäße mit dem 
zweifachen Gewichte käuflicher Schwefeljäure und 7 Proc. chlor⸗ 
fauren Kalid gemiſcht und in einem Waſſerbade fo lange erhikt, 
bis feine chlorige Säure mehr entweicht. Durch diefe Behand 
lung werden Eiſen, Thonerde und Kalt zum größten Theile ge 
löft; hierauf wird etwas Sluornatrium der Maffe beigefügt, um 
die vorhandene Kiefelerde als Fluorfilicium zu entfernen. Die 
Mafje wird dann jorgfältig ausgewafchen, getrodnet und bis zut 
Rothglut erhitzt. Das Glühen bewirkt ein Aufblättern der 
Graphitkörner; die Maſſe fchwillt ſehr merklich auf und geht in 
einen ſehr fein zertheilten Zuftand über; fie wird dam gejchläumt 
und kann fo ohne Weiteres zur Bleiftiftfabrifation verwende 


werden. | 
(546) 
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Der Graphit findet fich in verfchiedenen Theilen der Welt 
ald Begleiter der primitinen Gefteine und zwar meift in Gneiß, 
Slimmerjchiefer, Diorit und Thonſchiefer ald Lager vor, die 
nicht ſelten jehr regelmäßig find, eingeiprengt, in Neftern, Putzen 
und Stocmerken im Granit und Porphyr und auf Magnet 
ajen=Zagerftätten. Im Gneiß bei Pafjau vertritt er. die Stelle 


des Glimmers. Derjelbe Tommt ferner auch jehr häufig im Tör- 
nigen Kalk, und darin nicht jelten mit Mineralien, welche Sili⸗ 
cate von Eijenoryden enthalten, Hornblende, Augit ıc. vor. 


Wie eben erwähnt, findet fich der Graphit überaus häufig 
ald Gemengtheil der Gneiße und Glimmerſchiefer, indem er bie 


‚ Stelle des Glimmerd oft vollftändig vertritt, wodurch biejelben 


} 








in Graphitjchiefer übergehen. Es häuft ſich in folchen Graphite 
ſchiefern der Graphit oft zu Neftern und größeren Lagen an, 
die nicht ſelten mit Kalkſtein⸗Lagern in Verbindung ftehen. Auch 
Kaolins Lager erfcheinen zumeilen in der Nähe von Graphit» 
Borlommniffen, 3. 3. bei Paſſau und a. O. So führt der 


Gueiß des Gulengebirged in Schlefien, nach Zobel und v. Car⸗ 


nal, bei Taunhauſen und Bärddorf Lager von unreinem Gra⸗ 


phit. Hifinger erwähnt, dab in Weftmanland in Schweden, 


\ewohl bei Gillermarksberg als bei Loͤfosved Graphit vorkommt, 
welcher zu techniſchen Zweden verwendet wird. Sm Gneibe bed 
Thales von Strath⸗Tarrar in Nordſchottland finden fich nad) 
Jameſon Graphitftöde, welche eine Zeit lang bebaut worden 
find; der graphithaltige Gneiß der Bogefen bei Markirchen, 
Fraize und Wilenbach zeigt ftellenmeile den Graphit in fürm« 
den Schichten concentrirt, welche fogar Verſuche auf Steitt- 
lohlen veranlaßt haben. Auch bei Kumnod in Ayrihire ift Gra- 
phit auf Steinkohlenflögen vorgefommen. Aus Nordamerifa er 
wähnen wir den Graphit von Sturbridge in Maſſachuſetts, wel- 
ber nah Hitchcock ein ganz regelmäßiges bis 2 Fuß mächtiges 
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Lager im Gneiße bildet, ein vortreffliche Material liefert un 
daher ftellenweife 60 — 70 Fuß tief angebaut worben ift. Andere 
dem Gneiße untergeordnete Graphitlager finden fich in demſelben 
Staate bei Brimfield und Nortb-Brooffied, wie dann aud in 
Connecticut, Vermont u. a. Staaten dergleichen befannt find. 
Der ſeit ungefähr 1827 in den Handel fommende Graphit von 
der Inſel Ceylon liegt gleichfalls neftermeife im Gneiß; derſelbe 
fteht in hohem Anfehen und ift Eruftallinifch-blättrig. Ferner 
finden fi) mächtige Lager von theilmeife vorzüglichem Graphit 
im Gneife von Böhmen, Mähren, Bayern ıc. und cam vielen 
anderen Orten. Man bat diefen Graphit für eine Piende 
morpbofe nach Glimmer erflären wollen, wie es ſcheint, um and 
in diefem Falle die organiſche Abftammung des Koblenftoffs gel 
tend zu machen. Unfer auögezeichneter Geognoft W. Gümbel, 
welcher die graphithaltigen Gneiße des bayeriichen Waldgebirget 
jehr genau ftudirt bat, erklärt fich aber entichieden gegen eime 
ſolche Deutung. 

Hier und da kommen Schichten von Glimmerfchiefer vor, 
welche mehr oder weniger reichlich mit Graphit imprägnirt find, 
was zuweilen jo weit geben kann, dab das Geftein als ein fürm- 
licher Graphitglimmerfchiefer (koͤrnig ſchiefriges Gemeng au 
Quarz und Graphit) erjcheint, wie bei Elterlein und Schwarzer 
bach in Sachen, Großflenau und Höfen bei Tirfchenreuth, wo 
nah Hugo Müller der Glimmerfciefer in volllommenen 
Graphitglimmerfchiefer übergeht, ferner bei Afrit und Radenthein 
in Kärnthen, bei Giftainthal in den Pyrenden, wo nad Chur 
yentier ein nur aus Glimmer und Graphit beftehendes Ge 
ftein aufteht. 

Wie im Gneib jo auch bei Granit tft vorzugäweije, wu 
weniger häufig, ganz oder zum Theil der Glimmer durch Gra⸗ 
phit (Graphit⸗Granit) vertreten; fo bei Seideubach im Oden⸗ 
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wald, bei Mendionde, Lelhurrum und Maccayn in den Pyre⸗ 
näen. Die in neuerer Zeit entdeckten vorzüglichen und reichen 
Grapbitlager in Oft- Sibirien finden fi zwiſchen Grantt 
und Syenit eingelagert und werben meiftens von Kalkſpath be= 
gleitet. 

Berner ift Graphit in manchen Törnigen Kalkſteinen (Urkalk⸗ 
Nein, Marmor z. Th.) ein häufiger vorfommender Gemengtheil; 
ja e8 ſcheint, daß viele dunkelgraue Kalkfteine ihre Farbe ledig⸗ 
lich einer innigen Deimengung von Graphit zu verdanken haben, 
lo zu Wunſiedel in Bayern, Pargos in Finnland u. a. O. 

Wir haben bereits fchon oben ein ähnliches Auftreten des 
Graphites ‚bei den im Sneiße eingelagerten Kalffteinen (Mähren, 
Nordamerika x.) fennen gelernt, und es rechtfertigt fich wohl die 
Anficht, daß die Bildung des Graphites und überhaupt die Aus⸗ 


ſcheidung des Koblenftoffs mit dem Dafein des Kalkfteins in it» 


gend einem nothwendigen Saujalzufammenhange geftanden habe. 

Endlich findet fich auch Graphit in manchen Thonichiefern 
der Urſchieferformation mehr oder weniger reich beigemengt, fo 
daB fie endlich in fürmliche Graphitichiefer von zum Theil bau- 
windiger Beichaffenheit übergehen; jo nach v. Morlot zu 
Kaiſersberg, Mautern, Leoben und Brad in Steiermarf. Die 
rüber fo hoch berühmten Graphitgenben von Borrowdale in 
Cumberland in England finden fi im Thonſchiefer des Ueber⸗ 
gengegebirgs. Bei Elbingersde findet fih der Graphit in Feld⸗ 
Wathporphng eingelagert. 

In den Meteoreifen von Lenarto in Ungarn (gefallen 1815), 
Bemdego in Bahia (1816), Bohnmilit in Böhmen (1829), 
Sevier in Cosby Creek (1840, mo fi große Graphitklumpen 
vorfamden), Caunyfort in Tenneſſee (1845), Chartago in Tenneſſee 
(1846), Seeläögen bei Brandenburg (1847), Cheſterville in Süd« 
carolina (1849) und Kaba in Ungarn (1857) finden fich größere 
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1 
oder geringere Mengen von Graphit. Im telluriihen Eiſen fin- 
det fi) neben Kohlenftoff audy haufig Graphit. 

Die ältefte Diine auf Graphit ift befanntlich die in Gumber- 
land. — Die Entdedung des Graphits undädefjen Verwendung 
zur Bleiftiftfabrifation, welche ſowohl für das praftifche Leben 
als für die Kunft und Induſtrie von den wohlthätigften Folgen 
war, wurde in England gemacht, wo zwilchen 1540 — 1560 bie 
berühmte Graphitgrube zu Borrowdale bei Keöwid in der Graf: 
ſchaft Gumberland aufgefunden wurde. 

Mit der Eröffnung diefer Grube waren die Borbedingungen 
erfüllt, welche die Entwidlung einer bedeutenden Bleiſtift-In⸗ 
duftrie auf engliſchem Boden möglich machten. Der Graphit 
fommt dajelbft, wie bereits erwähnt, im Uebergangstbhonfchiefer 
in dichten und früher auch im bedeutenden Mafjen vor. Der 
Berg, in welchem fich diejer berühmte Graphit findet, hat eine 
Höhe von 2000 Fuß, und ungefähr in der Hälfte diefer Höhe 
befindet fi) der Eingang zu dem Bergwerl. Bor etwa hundert 
Fahren fanden wegen der Gewinnung dieſes fo werthuollen Mr 
nerald häufige Näubereien ftatt, jo dab viele in der Nachbar 
ſchaft lebende Perfonen allein durch den Graphitraub fehr reich 
geworden fein follen; die von den Eigenthümern angeftellte 
Wache hatte die Grube nicht zu ſchützen vermocht. So hatte 
eine Anzahl von Bergleuten einen förmlichen Angriff auf bie 
Grube gemacht, fie erobert und auf eine geraume Zeit im Belik 
behalten, bis jelbige endlich durch eine Abtheilung Soldaten 
wieder vertrieben wurde. Seit jener Zeit fuchten die Befißer ihr 
Eigenthum durch ein feftungsartig mit 5 Zub diden Mauern, 
Schießſcharten und vergitterten Fenftern gebautes Haus zu ſchützen, 
welches im Erdgeſchoſſe vier Zimmer hatte, deren eines zu dei 
mit einer Ballthüre verdedten Grube führte. Im diejem Zimmer 
tleideten fich die Bergleute um, legten ihre Grubenfittel an, und 
fehrten, nachdem fie ihre jechsftündige Schicht gearbeitet halten, 


550) . 


— — — —— 


aus der Grube zurück, wobei ſie in Gegenwart eines Auffehers 
ihre Grubenkleider ablegen ‚mußten, um auch nicht die Heinfte 
Menge von Graphit entwenden zu koͤnnen. In einem anderen 
der vier Zimmer befanden fich zwei Männer an einem großen 
Tiſch, Die den Graphit fortirten und reinigten; diejelben blieben 
während deſſen eingefchloffen und wurden von einem Aufjeher, der 
Rh in einem Nebenzimmer befand und mit zwei geladenen Ges 
wehren bewaffnet war, beauflichtigt. Nur durch joldhe Maßregeln 
war ed möglich geworden, den Anfeindungen der raͤuberiſchen 
Bergbewohner die Spitze zu bieten. 

Dieſe Grube wurde jährlich blos ſechs Wochen geöffnet, und 
dennoch ſoll fich der Werth des im dieſer kurzen Zeit gewonne⸗ 


am Graphites jedes Mal auf 30— 40000 Pfund Sterling oder 


1000000 $rancs belaufen haben. 
Der reingemachte Graphit wurde in ftarke eiferne Kiften 
gepackt, deren jede 1 Zentner faßte, und jo nach Zondon in das 


Magazin der Befiger transportiert, wo monatliche Auktionen das 


mit abgehalten wurden. Der Preid war durdhichnittlicdy 40 bis 
50 Francd per engl. Pfund. Der Werth; des guten Cumberland⸗ 
Graphits belief fih nach Dufrenoy jogar auf 400 Franc per 
Kilogramm. 

In Cumberland führt der Graphit den Namen Wad, wel 
ches eigentlich ein durchaus anderes, aus Manganjuperorypd, 
Manganorydul und etwas Gifeuoryd beftehendes Mineral ift. 

Bon welcher Bedeutung diefe Grube und die Damit verbun- 
dene Bleiftift-Fabrilation für England war, beweiſt die That⸗ 
lache, daß es die englifche Regierung feiner Zeit für nothwendig 
hielt, den Erport von Graphit im einer anderen Form als der 
von Bleiftiften auf's Strengfte zu verbieten. Trotzdem aber, daß 
die Grube nur 6 Wochen im Sahre geöffnet und fein Graphit 
ans derjelben erportirt werden durfte, konnte ed doch nicht aus⸗ 
bleiben, dab in Folge der durch Sahrhunderte fortgejeten Aus⸗ 
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beutung die Grgiebigleit der Grube abnahm und gzulegt ui 
nichts mehr übrig blieb, ald unreiner Abfall, der micht mechr wie | 
früher im Naturzuſtande zur Bleiftiftfabeilation bemeit werden 
Tonnte. 

Diefer Cumberland⸗Graphit kam in dichten Stücken ve, 
welche je nach den Beimengungen der verunreinigenden Beftand⸗ 
theile 40--90 Proc. reinen Graphit (Kohlenſtoff) enthielten. 
Während der allgemein verwendete öfterreichiicdhe Graphit im leich 
zu zerbrödelnden Stüden uorlommt, ließ ſich der engliſche Gre 
phit in Folge feiner feften Confiſtenz für techniſche Zwecke wid 
zweckmäßig verwenden und wurden die Bleiftifte duvch Zerſägen 
des Graphits fabricirt. Diefer Graphit ift keineswegs jo ven, 
ald man glaubt, und find die fremden Beſtandtheile Demfelhes | 
derart beigemengt, daß man fie nicht durch Schlemmer, fonder 
nur duch umftändliche chemilche Scheidungsprozeſſe trennen Tann. 
Dem ungenchtet zahlte man noch, wie fchon angeführt, im wer 
gen und diefem Sahrhundert für die reinen fauftgroßen Stück 
das Pfund engliich, mit 2 Pfund Sterling. Der noch jet bie 
und da vorlommende Graphit aus diefen Gruben kaun nur ad 
Rarität betrachtet werben und kommt in England umter da 
Namen „pure Cumberland Lead“ vor. Für Handel und e 
duftrie bat demnach der fo angepriejene „engliiche Graphit“ ber 
nahe feinen Werth mehr und er gehört im dieſer Beziehung be 
Bergangenheit au. — 

In neuerer Zeit liefert Oftfibirien einen auögezeichnet reinen 
Graphit und zwar (mas von befonderer Bedeutung tft) in IK 
bedeutender Menge. Der Eutdeder dieſer Minen ift der Kauf 
mann 3. P. Alibert von Tawathus in Sibirien. Derjee 
kam auf einer Geſchaͤftsreiſe im Oſten Sibiriend im die dortige 
Gebirgs- Gegend, theilweife in ber Abficht, Gold aufzuſuchen 
während er nun an den Ufern ber Flüſſe Oka, Belloi, Kit 
und Irkut den Sand ducchforichte, ftieh er zufällig im der Ni 
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won Irkutgk in einer der Grebirgsſchluchten dieſer Gegenden auf 
Fragmente von veinem Graphit Alibert kannte die Wichtigkeit 
und Bedeutung eines jolchen Materials und ftellte deshalb mit 
Hilfe eines Eingebovrenen genaue Unterfuchungen an, bi8 er nach 
vieler Mühe und Arbeit endlich im Sabre 1847 die Ueberzeugung 
gewann, Ba in einem Zweige der Gebirgäfette von Sajan, auf 
we Höhe des Felſengebirgs Batougol in einer Erhebung von 
8008 Zub über dem Meere und 400 Werft weitlich vom ber 
Stadt Srhutöt, nahe an der Grenze von China, ein primitives 
Lazer von Graphit vorhanden jein müfle. Er machte ſich jofort 
en die Wrbeit, eine Mine anzulegen; nachdem er zuerſt Maffen 
von jchlechtem Graphit (der fich mit dem Abfall des Cumber⸗ 
laand⸗Graphits vergleichen läßt) und mehr als 300 Tonnen Gra⸗ 
. wit weggeräumt hatte, jo öffnete fich ihm ein Lager von ausge⸗ 
wichnetftem, reinem Graphit, aus weldem Stüde gewonnen 
wurden, von denen einige bid zu 180 Hfund wogen. Der Berg, 
welcher dieſen Schat enthält, ift nach dem Entdeder und jehigen 
Befiger, Heren Alibert, der Alibertöberg genannt worben. 
Der Weg nad} den Graphitgruben, die im Gebiete der noch 
heidniſchen Sojoten liegen, führt über weite moorige Hochebnen 
(Zundras), die allmählich fich immer mehr erheben. Anfänglich, 
in den verhältutimäßig niederen Regionen, tragen diejelben außer 
Moos und Flechten noch ziemlich häufig maucherlei Sträucher, 
weldye die Sinförmigkeit und wroſtloſe Debe weniger grell hervor⸗ 
fieten laffen. Höher hinauf aber, bei immer mehr abnehmender 
kaftwärme, vermag der Talte Moorboden feine höhere Vegetation 
bernorzubringen, nur fpärliche Mooſe und Flechten bedecken den 
Boden; Tein hervorragender Gegenftand unterbricht dad traurige 
Emerlei der wüften Flächen, hier und dort nur erhebt in weiten 
Intichenräumen fich ein hölzernes Kreuz, dad zur Bezeichnumg des 
Veges nach dem Bergwerke aufgerichtet iſt. Endlich erreicht der 
KReiſende eine Hütte, die ihm Unterkommen gewährt; von da 
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führt ein nur Mafterbreiter Weg durch Gehölz von Zirbeifickm 
nad) dem noch 12 Werfte entfernten Graphitwerk. 

Die Hauptader des Graphits hat eine Mächtigfeit von m 
gefähr 6 Fuß, zwiſchen Syenit- und Granitgeftein fällt fie fü 
ſenkrecht in die Tiefe, nach umten zu ſowohl an Mächtigkeit a 
an Güte des Minerald zunehmend. Noch giebt e8 mehrere an 
dere Adern von geringerer Auddehnung. Der aus denjelben ge 
brochene Graphit zeigt bejonders in der Nachbarſchaft des beglei⸗ 
tenden Geſteines einen mufcheligen Bruch und perlmutterartigen 
Glanz, was ein Zeichen geringerer Güte if. Syenit und Kall 
ſpath werden al3 die beiten Gangarten betrachtet und ihnen des⸗ 
wegen vorzugsweiſe nachgearbeitet, indem man das Geftein mit 
Pulver jprengt. Außer dem Vorkommen in zufammenbängenden 
Maſſen findet fich der Graphit auch in Erpftalliniichen Kalkfteinen 
eingeiprengt und häufig von vorzüglicher Güte. 

Die Mafle des allein in der Hauptader enthaltenen Gra⸗ 
phits ift auf mehrere hunderttaufend Pud (à 40 Pfund) gefchägt, 
und fomit auch für den Abgang des englifchen von Borrombale 
reicher Srjaß gefunden. Der größte Uebelftand ift nur die weile 
Entfernung von Europa und die Schwierigkeit des Transporte. 
Nur im Winter ift diefer zu bewerfftelligen, wenn ber Froſt die 
moorigen Tundra feft gemacht und der Schnee überall en 
fahrbaren Weg geichaffen hat. 

Der Graphit wird nach feiner Güte fortirt, wobei man die 
geringere Schwere der Stüde und eine regelmäßige feinmellige 
Längöftreifung, welche au die Struktur des Holzes erinnert, vor 
nehmlich berüdfichtigt. Alddann wird er zu 5—6} Pud in 
Kiften and Zirbelkiefernholz verpadt und verſendet. Biß Die 
Waare von Ort und Stelle nach Deutſchland gelangt, vergeht 
ein halbes Jahr. 

Bis jet bemüht dieſen in allen Beziehungen ausgezeichnete 
Graphit, welcher dem früher fo hoch berühmten von Cumberlaud 
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an Güte und Beichaffenheit ganz gleich kommt, die fchon ſeit 
Hundert Fahren beftehende und weltberühmte Bleiftiftfabrit von 
A. W. Faber (gegenwärtiger Befiter derielben Lothar von 
Faber) in Stein bei Nürnberg, in Gemäßheit eined Vertrages, 
welchen diefelbe mit Alibert 1856 abgeichloffen hat, Demzufolge 
aller Graphit, der in den Alibert’fchen Gruben gemounen wird, 
jet und für alle Zeiten an die Faber'ſche Fabrik mit Gench- 
migung der ruffiichen Regierung geliefert werden darf. Der 
Sentner von ber feinften Sorte diejes Alibert- Graphit kommt 
auf 600 Hl. loco Stein zu ftehen. 

Der fibiriiche Graphit bildete auf den lebten Induſtrie⸗Aus⸗ 
Hellungen zu Eondon und Paris eine Hauptzierde der gefammten 
Mineral» Auöftelung und hat für manche Beichauer wohl eben fo 
viel Intereſſe gewährt, als die ausgeftellten Diamanten. Die auds 
gelegten Graphitproben haben an Maſſigkeit und Reinheit Alles 
übertroffen, was bisher von diefem werthuollen Material in Samm⸗ 
lungen aufzuweiſen fein dürfte; auch die fünftliche Behandlung (es 
war unter anderem eine Büfte des ruffifchen Kaiſers und verjchiedene 
große Medaillond in Graphit audgeftellt) wie die geichmadvolle 
Anordnung des vorhandenen Materiald hatten daffelbe zu einem 
der anziehendften Theile der Auöftellung gemacht. Ebenſo waren 
vom Geylon- Graphit, welcher in bedeutender Menge nach Eng⸗ 
land gebracht und vorzugsweiſe zur ZTiegelfabrifation benußt wird, 
ſchöne Proben in der Ausſtellung zu finden. 

Weitere Fundorte außer dem oben angegebenen finden fidy 
für den fibiriſchen Graphit noch in dem Turuchansker Kreife des 
Gonvernements Jeniſeiſsk, wo er an dem Fluͤſſen Tunguska, Ku⸗ 
reila, Zaimura, Ovana und Uhſa vorfommt, auch im Gouvers 
nement Tobolsk find in neuefter Zeit außer reichen Minen von 
Edelmetall ergtebige Graphitlager entdeckt worden. 

Spanien liefert feinen fchiefrigen Graphit. Er wird bei 
Ronda in Granada, wenige Meilen vom Meere gefunden, und 

(555) 


— 

geht nach Holland und den Henſeftädten, wo er gemahlen «is 
Pottloth verkauft wird. Das Pfund koſtet ungeführ 4 Er 
Dleiftifimacher yon Rüruberg haben währen der Gontimentab 
jperre ſpaniſchen Graphit mit unverkältniimäßig großen Koſten 
bezogen, weil man das bortige Material für unenthehrlich bie, 
in Zolge defien ber Robftoff unnüber Weile vertheuert wurde 
In Frankreich findet mau Graphik im Departement des Arriöge, 
Piffie im Departement hautes Alyes, bei Brufin, Bangueciep 
und Sainte Paul im Rhönes Departement. Außerdem wurden 
mehr oder weniger reiche Graphitgruben in Finnland, auf Gap 
lon (wo die Ausfuhr von Graphit gegen 100,000 Centner jähr⸗ 
lich beträgt, wovon das Meifte in England zur Tiegelbeveitung 
verbraucht wird), auf Madagascar, Grönland, St. Sohn in New 
braunfchmweig, bei Buckingham, Glmsley und Lochaber in Canada 
bei Sturbridge, Brimfielb und North Broskfield in Mafjachuietid, 
in Sonnectwut, Bermont, in Mexilo, bei Arragol de Bareisck, 
Provinz Mind, Gerais in Brafilien und namentlich in Cali⸗ 
fornien aufgefunden. Die widhtigfte Lagerftätte von Graphit in 
Galifornien, die „Eureka Black Lead Mine“ liegt etwa 14 Web 
len von Sonora, der Hauptfladt von Tuolmune Sounty entfernt. 
In einer Tiefe von 40 Fuß trifft man deu Graphit ſehr rein. 
jo daß er in großen Blöden abgebaut werden Taun, Die nur ge 
singe Reinigung bedürfen. Noch weiter bis 60 Fuß Tiefe findet 
man einen ganz reinen Graphit, der ſich durch eine ſolche Härte 
auszeichnet, dab man ihn jchleifen und bis zu einem hoben Grade 
von Glanz poliren faun. Die Grube, deren Abbau bei Zapeb 

licht betrieben wird, liefert gegenwärtig im Monat durchſchnitilich 

20,000 Gentuer Graphit; übrigens ift der Abbau einer noch weil 

größeren Ausdehnung fähig. 

Sehr wichtig ift die Entdeckung reicher und vorzuͤglichet 
Grapbitlager von Palawan in der Provinz Neljon auf Neu⸗See⸗ 
land 1861 durch die Gebrüder Gurtis. Dieſes Land bat uͤbn⸗ 
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gend wegen ſeines großen Reichthums au werthvollen Mineral 
Sobſanzen (wie Stein und Braunkohlen, Bien» und Chrom 
ee) und an ausgedehnten Goldlagern eime bedeutende Zukunft, 
wenad) es tu induſtrieller Bezichuug ein Neu» England zu wer⸗ 
ven veripricht. Auch am Spencero Golf in Shömsftralten kommt 
Srophit in reichlicher Menge vor. 

Außerdem find Graphitiager in vielen Gegenden Deutſch⸗ 
lands vorhanden. Sehr reich an ſolchen ift die äfterreichiiche 
Monarchie. Nach Franz von Hauer und ®. Fötterle findet 
fd an jehr vielen Stellen in dem böhmiſch⸗ mähriſchen Gebirge 
Graphit in den Iryftallinifchen Schieſern, meift im Gneiß, und 
zwar gewühnlich in der Nähe von Lagern Irnftallinifchen Kall⸗ 
feines, oft auch in dieſen ſelbft. Die Art des Vorkonmens ift 
verichieden. Bald erſetzt der Graphit den Glimmer im Gneiß, 


ke dab das ganze Geftein von diefem Minerale impraͤgnirt er- 
ſcheint, bald findet es fich rein ausgeſchieden im einzelnen Lagern 


der im ftockfoͤrmigen Maflen, die aber oft wieder von einzelmen 
Feldſpathpartien durchſetzt werden. 

Das Graphitgebiet Niederöfterreichd erſtreckt ſich von der 
Donau (von Marbach a. D. an, die Gegenden von Nanna, 
Taubitz, Lichtenan, Brunn am Wald (wo der Graphit vorzuglich 
win vorkommt), Krummau, Tiefenbach, St. Marein, Dappadı, 
Wolmers dorf ıc. berührend) bis an die mährifche Grenze in einer 
Laängenausdehnung von etwa 10 Meilen, in der Hauptſache ein 
vem böhmiichen Graphiten gleiches Streihen von N. D. nad 
S. W. und ein Berflachen nad S. O. einhaltend. Alle diefe 
Bere lieferten im Jahre 1853 5864 Centner Graphit, während 
die gegenwärtige Gewinnung mindeftend aufs Dreifache fich bes 
laufen dürfte. 

Die wichtigften Baue in Mähren find zu Hafnerluden und 
Pomic. Die SGraphitlager find hier im Gneiß eingefchloffen und 
werden von kryſtalliniſchem Kalk begleitet; fie find bei 14 Fuß 
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maͤchtig und bis zu einer Tiefe von 36 Fuß aufgedeckt. Die 
Dede derſelben bildet meiſt zerſetzter Gneiß, der mit zeriehter 1: 
Horublende durchzogen ift. Die Baue von Hafnerluden find bie } 
andgedehnteren und liefern jährlich über 4000 Gentner Graphit. } 
Außerdem kommen reiche Baue in’ der Gegend von Altftadt ver, } 
jo zu Schlägelödorf, jüdöftlich von Aitftadt, wo die jährlide Er & 
zeugung nahe an 5000 Centner beträgt. Ferner finden fi Gm- 
phitlager zu Groß⸗ und Klein-MWürben, zu Holvenftein und wu 
mentlich zu Schweine, nordöftlih von Muglitz. Der Graphit 
ift am lebteren Orte in Begleitung von Erpftallinifchem Kalk im 
Gneiß und Thonfchiefer eingelagert, und von ſehr guter Beidaf- 
fenheit; e8 werden jährlich über 8000 Gentner gewonnen. 

Borzüglihe Graphitluger finden fich bei Krummau in Boͤh⸗ 
men. In diefer Gegend, namentlich in der den Dlichbach auf 
nehmenden Erweiterung des Moldauthales, bildet der Graphit 
lange Zagerzüge im Gneiß, häufig in Verbindung mit Lagerı 
von kryſtalliniſchem Kalt und Hornblendeichiefern. Die Graphit: 
lager ändern fehr raſch ihre Mädhtigkeit, jo daß fie oft im einem 
Werke von einigen Fuß bis zu 7 Klafter anjchwellen; die mitt- 
lere Mächtigfeit beträgt bei 2 Klafter. Cine 3— 6 Fuß mächtige 
Zorfablagerung erfüllt die ganze Thalmulde des Olſchbaches und 
bededt eine eben jo mächtige Lehmſchicht. Unter diefer kommt 
zuerft eine 2 —4 Fuß mächtige Schicht eines graphitiſchen 
Gneißes, dann 6 Fuß gefchichteter, theils fefter, theils ganz auf⸗ 
gelöfter Gneiß mit Hornblende, endlich unmittelbar über dem 
Graphitlager ein geſchichtetes glimmerfreie, in braune broͤcliche 
Maſſe umgewandeltes Feldſpath⸗Geſtein, an mehreren Orten en 
bis 5 Fuß mächtiges Kalklager; die Anzahl der durch ein Zwiſchen⸗ 
mittel von zerſetztem Gneiß getrennten Graphitlager iſt nicht be 
kannt. 

Der Graphit iſt vorherrſchend unrein, dicht bis grobblättrig 
dabei bisweilen feſt, ſchiefrig, oft durch Quarz, Kaolin und Eiſen⸗ 


(558) 


27 


fie verunreinigt; nur felten in anfehnlichen Maflen rein, meift 
jo gemifcht, daß durch eine forgfältige Auskuttung die Sorten 
geichieben werden müflen. &8 werden drei Sorten unterjchieden, 
wovon zwei ſammt einem Raffinat in den Handel gebracht 
werden. Die vorzüglichiten Baue auf Graphit beftehen zu 
Schwarzbach, Mugrau, Stuben. Bor mehreren Jahren koſtete 
der Sentner Graphit von Stuben 4 Gulden und gingen jährlich 
&00— 800 Gentner über Paſſau nah Frankfurt a. M. Seit 
1810 wird er aud in der Hartmuth’fchen Graphitſtiftfabrik 
zu Budweis und fett mehreren Sahren auch in der zu Krumman 
ſelbſt errichteten verwendet. Sübweftlich von Krummau finden fidh 
die Baue zu Tattern, Eggetſchlag und Rindles. Ueberdies be 
fiehen auf der weiteren nördlichen Fortfegung der vorher erwähn⸗ 
ten Graphitlager Kleinere unbedeutende Verſuchbaue bei Zichlern, 
Hubene, Reichetichlag, Hoflenfchlag, Reith, Kirchichlag, Paſſern, 
Podesdorf, Weißlowitz, Hoſchlowitz, Pohlen, Kabihowig und 
Unterbreitenftein. 1862 entvedte der Bergbau-Befiter Anton 
Merkel in Smwojanow in Böhmen ein ergiebiges Graphitlager. 
Außerdem findet ſich Graphit bei Kaiferöberg in Steiermark 

und zwar im Glimmerjchiefer, der in Gneiß übergeht, und icheint 
darin den Glinmmer zu erſetzen, findet ſich aber auch in reineren 
Puben und Maſſen. Cr dient hauptfächlich zur Anfertigung 

von fenerfeften Ziegeln und von Tiegeln; zur Bleiftiftfabrikation 

tft er zu unrein. Im Sahre 1853 wurden 1100 Centner erzeugt. 

Endlich findet fi) noch Graphit bei Klamberg in Kärntben. 

Ein kleiner Graphitlagerzug geht am öftlichen Thalgehänge im 

einem häufig mit Amphibolfchiefer wechjelnden Glimmerſchiefer 

zu Tage. Kalkfteine finden fi in der Nähe nicht vor. Der 

Graphit ift meift unrein, enthält viele linfenförmige Duarzmugeln 

wd fleine Putzen von Kaolin. Die größte Mächtigfeit, die das 

Lager aber nur anf kurze Streden erreicht, beträgt 3 Fuß. Der 

Graphit wird meift zur Erzeugung fewerfefter Ziegel verwendet. 
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Wie es aus dem verſchiedenen Vorkommen bed Graphi 
(jelbft oft ein und deſſelben Lagers) nicht anders zu erwmarten 
ſtcht, ift die Produktion in Bezug auf Quantiiũt und Dnalitkt 
eine fehr variable. Während in einzelnen Gruben eine größem 
Menge reinen Graphits gefördert wird, liefern audere Werk 
mehr oder ansichliehlich unreinen Graphit, der nur 20-— BO Pre 
Kobleuftoff enthält und durch einen Schlemmprozeß für deu 
Conſumenten brauchbar gemacht wird. Es find deſhalb im 
Hemdel der Hauptfache nach zwei Graphitgatiungen vertreten, 
nämlich der Naturgraphit (und zwar tn drei Gertew) und ber 
Schlemmgraphit (and; Naffinade genamnt),, Dex erfiere reine 
Graphit wirb von den Graphithändlern, 3. B. in England vor 
den Togenannten Graphitpadern (Block-Lead packers) zum 
Theil gemahlen umd gefiebt ober in Bloͤckchen gepreßt und im 
Heine etiqwettirte Packete gepackt, für den Detailhänbler zubeveiteh, 
von wo and derjelbe dann in die Hauswirthichaften wandett, 
wo er hauptfächlich zum Schwärzen der Defen biewt; ebenfe 
confumirten auch die Bleiftiftfabriten den reinen Naturgrapbit. 
Der Schlenmgraphit hingegen findet bei der Eifengiehevei und 
Stahlfabrikation ſeit langer Zeit Verwendung; tn neuerer Jet 
dient derjelbe auch in ber Yilzhutfabrilation *ald vorzügliches 
Härbemittel der grauen Filzhüte. 

Der Graphitbergbaun wird im Defterreich hauptſäͤchlich ix 
Böhmen in etwa 140, ſodaun in Mähren in ungefähr 45, fer 
ner in Steiermark und Kärnthen in je circa 6 und in Nieder 
öfterreich in einigen 80 Grubenmahen beirieben. Die Probub 
tion der öſterreichiſchen Graphitgruben erfreut fich eines ſteten 
Wachſens und kann man im Durchfehnitt auf circa 830,000 Er 
Naturgraphit und 70,000 Eir. Schlemmgraphit (Raffinade) zw 
ſammen jährli auf Über 400,000 Ctr. veranfchlagen. De 
Hauptabſatz des öfterreichiichen, bejonberd deö böhmifchen Ge 
phits ift im England, ein großer Theil in Bayern, den Rhein 
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Isnden, Belgien, Frankreich und bisher auch in Amerika; jehr 
wenig wizd im Sande ſelbſt conſumirt. Faft alle Bleiftifte der 
Belt werden aus baͤhmiſchem Graphit gefertigt, eine Unzahl ei⸗ 
fauer Kamine, Defen und Röhren in London, überhaupt im 
England uud dem Bostinente, verdanken ihr graued, metall⸗ 


 Yängendes und jchühenbes Kleid dem öfterreichiichen Graphit. 


Zu Norbdentichlaud wird zu Friedrichsrode, drei Stunden 


. von Gotha, Graphit oder Pottloth gegzaben, der voszüglich nach 


Hamburg gebt. 

Läugft bekannt und ſchon ſeit Tahrhunderten im Betriebe 
fand Die Graphitlager der Gegend von Paflau Der Graphit 
tommt dort neben Porzellanerde vorzugäweife in der jüngern oder 
hercyniſchen Gaeibformation (graus Gneißformation) vor. Diele 
zwei wictigen Mineralftoffe find es, weldhe im Paſſauiſchen 
durch ihre Gewinnung der Gegenftaud eines jehr wichtigen und 
weit verbreiteten Bergbaues find umd vielen Menſchen Beſchaͤf⸗ 
tigung gewähren, zugleich durch ihre weitere Verarbeitung (Paſ⸗ 
fmusr >» oder Graphit Tiegelfabrilen zu Griesbady und Hafnerzell, 
Porzellanfabrik zu Paflau) und durch ihre Verſendung Induſtrie 
und Kandel des Unterlandes ſichtbar beleben. Der Graphit, 
welcher häufig ald Gemengtheil neben Glimmer im Gueiße auf 
witt, bildet meift mit Hornblendegeſtein in Berbinbung linſen⸗ 
förmige Lager und Puben, während die Porzellanerde ald Zer⸗ 
ebungöproduft eines eigenthümlichen, feinfürnigen, granitiichen 
Lagergeſteins, deſſen Feldſpath — vielleicht meift Porzellanipath 
— beſonders leicht der Umwandlung in Porzellanerde fähig tft, 
is dem Graphit benachbarter Lagerzüge ſich vorfindet. Das be 
dentendſte Graphitlager erſtreckt fi) von Dedhof und Kropfmühl 
über Pfaffenreut von Weiten nad) Dften in einer Länge vom 
4 Stunden. Der Graphit liegt hier 48— 130 Zub tief unter 
der Grooberfläche; er bildet fein ununterbrochenes Lager, jondern 
sbwechjelnde, öfters fich ausleilende oder ploͤtzlich abbrechende 
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Lagen von verjchiedener Mächtigleit — von einigen Zollen I 

zu mehreren Fußen — aud oft in Putzen, Neſtern und Mieren. 
Diele Lagen find ſelten horizontal; fie fallen meift mier Win 
teln von 30— 40° gegen Norden oder gegen Nord-Often. Ein 
eigenthümlicher dichter Graphit bildet die Sahlbänder, er zeigt 
häufig Rutichflächen. Die wichtigften Gemwinnungsorte find bei 
Leitzesberg (bier ſchon jeit 4— 500 Iahren), zu Pfaffenreut (me 
feit ungefähr 1730 Graphit gegraben wird), zu Germannöberf 
(feit 1550), zu Haasdorf (fett 1780), zu Haar (feit 1791), zu 
Hterzing, Rabing, Etzdorf, Pöböd ꝛc. Die Eigenthümer ber 
Gruben find gewöhnlid Bauern, welche den Graphit Dagl oder 
auch Tachel nennen. 

Der bei Paſſau vorkommende Graphit erſetzt, wie bereits 
angeführt, den Glimmer eined eigenthümlichen, dort brechender 
Gneißes, der bis in bedeutende Tiefen durch und durch vermit- 
tert und dadurch aufgelodert ift, daß er gegraben werden kam. 
Was man in der dortigen Gegend unter Graphit verfteht, if 
ein verwitterter, bald an wahrem Graphit fehr armer, bald mehr 
reicher Gneiß. Im Handel und in der Ziegelfabrilation ver 
wendet man nur Sorten, die hinreichend Graphit enthalten, um 
die erdigen Beimengungen zu maskiren, jo dab das Ganze bram- 
ſchwarz, meift tiefglänzend fchwarz ausfieht. Der Graphit kommt 
daſelbſt in zwei wejentlich verjchiedenen Sorten vor: 1) al 
fchuppiger Graphit, der aus kleineren oder größeren glimmerart 
gen Blättchen beſteht, welche meiſt zu derben, mitunter fchiefrigen 
Mafjen zufammengehäuft und gewöhnlich nur loder verbunden 
find, und 2) ald dichter Graphit in derben, erdigen Maſſen, der 
auf dem Bruch matt, grob= oder feinförnig ift, aber durd ge 
lindes Reiben mit den Fingern Metallglanz befommt. Der er 
dige Graphit findet fich in der Paflauer Gegend von nicht be 
fonderer Güte und wird derjelbe unter dem Namen Pottloth vor 
Böhmen eingeführt, geht dann als Zranfitgut weiter, und wird 
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theils zu Regensburg, theild zu Nürnberg zur Bleiſtiftfabrika⸗ 
tion verwendet, wozu der jchuppige durchaus unbrauchbar ift. 
Der bei dem Weiler Haar jchon feit langer Zeit gegrabene erdige 
Graphit ift nicht fo fein, dab man ihn zu Dleiftiften gebrauchen 
tönnte, man verjendet ihn deshalb weit, wie nad Köln u. a. O. 
zu Mafchinenfchmiere, zu Formen für die Meifinggießerei ıc. 

Der jchuppige Graphit ift felten ganz rein, ſondern meiftend 

durch verwitterten Feldſpath, Eiſenocher und Schwefelkies ver- 
unreinigt. Beſonders iſt Eiſen der ftete Begleiter bed Graphits 
und jenes ift als Brauneiſen oft in der Menge beigemiſcht, daß 
diefer unbrauchbar wird. Es giebt Stellen, wo dad Brauneifen 
porherrichend wird und in reined Eiſenerz übergeht, z. B. bei 
Leitzesberg; häufig kommt auch Schwefelfies als Begleiter vor, 
und man trifft biöweilen Trümmer, wo der Schwefelfied innig 
mit Graphit gemengt if. Diefe Beimifchung ift ehr fchädlich, 
weil der Schwefel beim ſchwachen Brennen der Ziegel nicht ent- 
weicht, ſondern erft beim Schmelzen, daher erfahrene Metallurgen 
nie gleich Silber darin fchmelzen, fondern fie zuvor ſtark aus⸗ 
glühen; das Silber würde jonft ganz fpröde werden. Solchen 
ſchwefelkieshaltigen Graphit darf man nur längere Zeit an ber 
Luft liegen lafien, wo der Schwefellies durch Verwitterung in 
Eijenvitriol übergeht, und dann audlaugen, jo wird der Graphit 
zur Tiegelbereitung tauglich. 

Die Graphit- Produktion der Paflauer Gegend betrug im 
Jahre 1868 in 36 Gruben 15960 Gentner, wobei 216 Arbeiter 
beihäftigt waren. Der Centner koftet dort 3—9 Gulden. Res 
gendburg hat die Hauptniederlage von Graphit, Ofenfarbe und 
den Hafnerzeller oder Paffauer Schmelztiegeln und macht damit 
Geſchäfte nach allen Gegenden. | 

Der Graphit kommt außer in Niederbayern nody in folgen- 
den Gegenden reip. Orten vor, jedoch im ifolirten Vorkommen 
und deshalb von feiner technischen Bedeutung: in der Oberpfalz, 
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umd zwar zu Grob» Klenan, am Mühlbühl; bei Plöbery, Bi 
dau und bei Wampenhof; in Oberfranken bei Arzberg, Hohes 
berg, Wunſiedel und Siumathengrin; in der Rheinpfalz im 
Kanton Kufel zu Didellopf und Konten, wo der Sraphit ie 
einzelnen Parthien im Diorit eingelagert fich findet. 

Was die Entitehung und Bildung des Grapbits aubeiaugt, 
jo bereichen darüber unter deu Fachgenoffen noch verfchiedene 
Anfichten. Ein Theil der Genlogen läßt denfelben auf plıte- 
niſchem, ein anderer auf naſſem Wege zm Bildung gelaugt ſein. 
Zu Guniten des plutonifchen Urfprungs des Graphit Hat man 


feine Bildung beim Eiſenreductionsprozeſſe, wo er ſich aus Dem | 


geichmolzenen &ijen in großen, unregelmäßigen Blättern ine Tw 
nern der Roheifenmaffe und in Blafenräumen ber Eifenfchiaden, 
jowie in Höhlen der Geftelliteine im großen Kryftallen ausfchei⸗ 
det, angeführt. Man will bemerkt haben, dab fich der Graphit 
nur in den oberen Theilen der Schladen finde, und bat daran 
geichiofien, dab er fich in diefen, wie auf Gängen, Klüften 
Neſtern und unregelmäßigen Lagern oder als Gemengtheil im 
kryſtalliniſchen, metamorphiſchen und felbft neptuniichen Geſtei⸗ 
nen, im dampfförmigen Zuſtande abgejeht habe. Gegen einen 
jolhen dampfförmigen Zuftand ift indeb zu erimnern, daß der 
Kohlenftoff in jeinen verichiedenen Formen zu den feuerbeftändig- 
fteu Körpern gehört. Diele Geologen, namentlich G. Bildof, 
find der Anficht, daß aller Graphit Koblenftoff orgamiichen und 
insbejoudere pflanzlichen Uriprungs jei, indem die Aſche (Kiere- 
erde ıc.) im Graphit, ſowie fein Vorkommen im fürnigen Kafl, 
der nur auf naſſem Wege gebildet fein kann, mit Gemißheit auf 
feinen Uriprung aus organifchen Subftanzen ſchließen läßt, und 
nehmen de£halb an, daß der Graphit nichts amderes jet, als eine 
von ihren flüchtigen Beftandtbeilen (Waſſerſtoff, Sauerftoff und 
Stidftoff) befreite Kohle. Ebenſo liefert das Vorkommen dei 
Graphits ald Pfeudomorphofe einen unwiderleglichen Beweis fir 
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: Me Bildung dieſes Minerals auf naffem Wege. Partich und 
W. Haidinger haben nämlich eine folche in Formen von Eifen- 
: fie in den Meteormaflen von Arva gefunden. Ganz entjchieden 
i zeigt fich Die lehtere Bildung des Graphits in den Kohlenlagern 

von Karſok im Dmenald-Fjord auf den nordgrönländifchen däni- 

Jſchen Eolonien, nad den Beobachtungen von H. Rink in 

Sopenhbagen. Auch im Steinkohlengebirge bei Cumnock in 

Auxriſhire joll der Graphit in Lagern vorlommen. 

Am Col du Chandonnet bei Briancon fommt der Graphit 
in lagerartigen Maflen vor, welche an Steintohlenbildungen er- 
innern, ja jogar von Pflanzenabbrüden begleitet find, fo daß 
Düfrenoy fümmtlihen Graphit für durch Feuer veränderte 
Kohle anficht. Endlich hat Schafhäutl ſchon vor langer Zeit 
ebenjo die Bildung, wie die Auflöfung des Graphits auf naſſem 
Wege durch Verſuche dargethan, lange bevor die Gebrüder Ro— 
gers zeigten, daB auf demjelben Wege der Graphit in Koblen- 
ſäure umzumandeln fei. In nenefter Zeit nehmen mehrere For- 
her an, daß fich die Bildung des natürlichen, wie des fünft- 
lihen Graphits auf die Zerfeßung von Cyan und Cyanverbin- 
dungen zurüdführen laffe. 

Künftlichen Graphit erhält man beim Ausſchmelzen des 
Eiſens aus den Erzen in den Hochöfen (Hochofengraphit), indem 
das Roheiſen einen Theil feines beim Schmelzen aufgenommenen 
Koblenftoffs, beim Erkalten und Erftarren in ſchwarzen glänzen- 
den, zuweilen in ziemlich großen Blättchen oder jcharf auögebil- 
deten Kryitallen ausſcheidet. Behandelt man graued Gußeifen 
mit Salzfäure oder einem Gemiſch aus Salzfäure und Salpeter- 
fäure, fo bleibt ebenfalld Graphit in Geftalt von zarten Blätt- 
Gen zurüd, gemengt mit Stiefelerde, welche durch Kalilauge ent» 
feent werden kann. Der tünftliche Graphit, die in allen grauen 
Roheiſen mechaniſch auögeichiedene Kohle, verändert die Eigen- 
ſchaften des Eiſens nicht und ftimmt in jeinen phyfilaliichen : 
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und chemischen &igenfchaften mit dem natürlichen Graphit (nm 
ift erfterer gewöhnlich reiner) überein, daher er auch den Namer 
Hochofengraphit (Eiſenſchaum, Garſchaum) führt. Der Kieſel⸗ 
und Eifengehalt dieſes Graphites tft nur als zufällige Beimen 
gung zu betrachten, und zwar rührt derfelbe bei dem durch Auf 
löjen von Eifen enthaltenen Graphit davon her, daß ihm eime 
variable Menge eined von Säuren jchwer zerießbaren Silicium: 
eifend beigemengt bleibt, welches in dem in größeren Blättern 
auf Schlacken fitenden nicht der Fall tft. Das meifte Roheiſen 
enthält neben chemijch gebundenem Kohlenftoff größere oder Hei- 
nere Mengen von mechanifch beigemengtem Koblenftoff oder Gra⸗ 
phit. Das weiße Roheiſen enthält 1,5: — 5,4 Proc. gebumbenen 
und 0,50— 1,01 Proc. mechanijch beigemengtem Koblenftoff ode 
Graphit, während man im grauen Roheiſen 0,0 — 2,:3 Prer. 
gebundenen und 1,80— 2,74 Proc. mechanijch beigemengten Koh | 
lenftoff oder Graphit findet. 

Auch in ben Blajenräumen der Eijenfchladen und in ba 
Höhlen der Geftellfteine fcheibet fi der Graphit in großen Ir- 
ftallinifchen Blättern oder Kryſtallen ab. In noch größer 
Menge aber wird der künftliche Graphit in den Gadbereitungk 
anftalten gewonnen. Durch Deftillation der Steinkohlen, beſon⸗ 
ders in Thonretorten, jebt fi an die Wände dieſer Gefähe 
eine im Anfange nur mefjerrüdendide, dann allmählig fingerdid 
werdende Schicht einer äußerſt feiten, reinen Kohle an, welde 
jo hart ift, daß fie, abgeftoßen von dem Thon, woran fie hafıe, 
klingt wie eine Metallicheibe. Diejer Retorten Graphit ift zu 
hart, um zu Bleiftiften verwendet zu werben; allein man bediext 
fich defien vorzugäweife vor allen anderen Koblen gerne zu den 
Eylindern für die von Bunjen erfundenen electrifchen Batterien. 
Bereitd fertigt fabritmäßig Adam Rodler zu St. Pen bi 
Nürnberg aus Netorten- Graphit electrifche Kohlen, die bis jet 
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in ihrer Leiftungsfähigfeit noch von feiner anderen Maſſe über- 
trofen worden find. Auch fabricirt derielbe daraus Fünftliche 
Scleiffteine, die fich für Nadelfabrikanten, Snftrumentenmacher tc. 
vorzüglich eiguen; dabei find die Arbeiter der Gefahr nicht auß- 
geſetzt, von dem ſo läftigen Sanbfteinftanb die Geſundheit eiu- 
zubühen. Die Nürnberger Gasanftalt liefert allein jährlich gegen 
100 Sentner Gas» oder Retorten- Graphit. 

Was die Bildung des Tünftlichen Graphits anbelangt, fo ift 
derſelbe als Spaltungsprodukt gewifler Cyanverbindungen zu bes 
trachten. So beobachtete R. Wagner in Würzburg, daß die 
and der Cyanwaſſerſtoffſäure fich mitunter abjcheidende ſchwarze 
Maſſe, die früber für eine eigenthümliche Säure gehalten und 
mit dem Namen Azulmjäure bezeichnet wurde, nach dem Aus: 
fohen mit verdbünnter Salyeterfäure und Auswaſchen mit Waſſer, 
aus Sraphitblättchen beſtehe. Wagner hebt ferner hervor, daß 
der jogenannte Hochofengraphit, der ſich aus gewiflen Sorten 
von Roheifen während des Erfaltens und Erftarrend und einigen 
Eiſenſchlacken (3. DB. aus der Garfchlade der Frifchheerde) aus⸗ 
ſcheidet, ohne Widerrebe gleichfalls ala das Produkt der Zerſetzung 
von Cyanverbindungen anaujehen ſei, da man gegenwärtig weiß, 
dab bei der Reduktion der Eiſenerze im Hochofen nächſt dem 
Kohlenoxydgaſe die Eyanwaflerftoffiäure ald Reductiondagend eine 
Hanptrolle fpiele. Nicht der im flüffigen Roheiſen in reichlicher 
Menge gelöfte Koblenftoff jei ed, der beim Erftarren fich als 
Graphit abſcheide, ſondern die Cyanverbindungen, die im Roh⸗ 
eiſen und in der Schlade vorkommen und deren Cyan fidh in 
Graphit und Stidftoff jpaltet, welcher lebtere in der Form von 
Anmmoniak in jedem Hochofen jo maſſenhaft auftritt, daß täglich 
viele Centner Salmiak ald Nebenproduft bei der Roheijenpro- 
duction gewonnen werben koͤnnen. 

Der Retorten: Graphit kann gleichfalls unter Mitwirkung 
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von Chanverbindungen, die unter den Producten der trodenen 
Deitilation der Steinfohlen in namhafter Menge fich finden, 
gebildet worden fein. 

Bon größerer Wichtigkeit ift die Graphitbildung aus Cyan- 
natrium, welched in dem Prozeß der Sodafabrifation nad) Le⸗ 
blance’3 Berfahren entiteht. Im einem beftimmten Stadium 
der Umwandlung der Soda in Aetznatron erleidet das Cyan 
eine Spaltung und es fcheidet fich der dabei entftehende Graphit, 
wie e8 jchon Pauli 1861 dargethan, im reichlichiten Maße auf 
der Oberfläche der Lauge ab. Die Duantität des jo producirten 
Graphits war aber verhältnigmäßig gering. In neuefter Zeit 
ift es jedoh Mar Schaffner in Auffig in Böhmen gelungen, 
große Maſſen von künftlichem Graphit, als Nebenproduct bei der 
Sodafabrifatton, durch Zerfegung von Cyannatrium; Darzuftellen. 

Die Verwendung ded natürlichen Graphits ift eine ehr 
mannichfaltige; am wichtigften jedoch ift feine Anwendung zw 
Darftellung der Blei= oder Graphitftiftee Die erfte Anfertigung 
berfelben geſchah bald nad) Auffindung der Graphitgrube in 
&umberland, fo daß die Bleiftiftfabrifation ihren Urfprung den 
Engländern zu verdanfen bat, welche zuerit den Graphit amd 
der genannten Grube zu Bleiftiften verwendeten. Zur Darftel- 
[ung der Bleiftifte gab es in früherer Zeit zwei verſchiedene Me 
thoden: nach der einen, welche die Herftellung „ächter engliſcher 
Bleiftifte” zum Zweck hatte, zerichnitt man ben rohen Gumber 
fand- Graphit vermittelft einer Säge in entiprechende Stüdden, 
Die ohne weiteres Zuthum in Holz gefaßt wurden. Dieſe natür 
lichen Cumberland - Stifte waren von audgezeichneter Dualitit 
und erfreuten fich eined vorzüglichen Rufes. Nach dem zweiten, 
weit mehr verbreiteten Verfahren, welches fich mit der Fabrila⸗ 
tion „Lünftlicher Bleiftifte" abgab, verarbeitete man theils bie 
Abfälle der Achten Bleiftifte, theild auch den in Deutjchland an 
verſchiedenen Orten ſich findenden erdigen und ftaubförmigen 
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Graphit. Entweder machte man daraus unter Zuſatz eines 
Bindemitteld größere dichte Maffen, welche nach dem Trocknen 
ebenfo wie der natürliche Graphit in Stifte zerfchnitten wurden, 
oder man formte, was leichter und bequemer war, die Stifte 
unmittelbar aus der noch weichen Maſſe. Die Hauptfchwierig- 
teit in Der Berfertigung derartiger künftlicher Bleiftifte lag im- 
mer darin, ein ſolches Bindemittel zu finden, welches ben Gra⸗ 
pbit in eine dichte Mafle verwandelte, ohne ihm die Eigenfchaft bes 
Afärbens zu nehmen. Als Bindemittel verwendete man Schwes 
fel, graues Schwefelantimon, Golophonium, Leim und arabijches 
Gummi. Alle diefe Compoſitionen lieferten aber wentg brauch» 
bare Stifte. Endli machte 1795 der Franzoje Nicolas 
Jacques Conté (geb. ben 4. Aug. 1755 zu St. Cenerid, bei 
Seez, Normandie, geft. den 6. Dez. 1805 zu Paris), welcher 
früher Portraitmaler, dann Mechaniker, päter Direktor der aöros 
ſtatiſchen Schule zu Meudon war, und mit feinem Schwieger- 
\obne Humblot in Parid eine Bleiftiftfabrif Teitete, eine Er⸗ 
findung, die der Bleiftiftfabrilation in furzer Zeit eine neue Ges 
ſtalt und einen neuen großartigen Aufichwung geben follte, wo⸗ 
durch alle früheren Darftellungsmethoden verdrängt wurden. 

Die wichtige Erfindung beftand darin, durch Zuſatz von 
Thon zum Graphit unde geeignete Ausglühen der geformten 
Stengel nicht nur eine wefentliche Ermäßigung des Preifes, fon- 
dern auch eine allen Anforderungen ded Bedarfs entiprechende 
Mannichfaltigkeit der Sorten nah) Härte und Färbung zu er- 
ziln. Auf Grund diefer Methode hat fich jet die Bleiſtift⸗ 
fabrifatton zu einem der bedeutendften Gewerbszweige entfaltet, 
in welchem die Nürnberger Induſtrie, vertreten durch die allges 
mein und rühmlichit befannten Firmen A. W. Faber (weltbe⸗ 
tühmte und die großartigfte Bleiſtiftfabrik), I. S. Staedler, 
I. Froͤſcheis, Gutknecht, Großberger und Kurz ıc., 
M. Nopitih in Schweinau bei Nürnberg, Berolzheimer 
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und Illfelder in Fürth, einen hervorragenden Plab eiunimmt. 
Eine weitere jehr renommirte und bedeutende Bleiftiftfabrif ift die 
von 3. 3. Rehbach in Regensdburg. Die in Bayern vorhan- 
denen 26 Bleiſtiftfabriken, welche mit Ausnahme won zwei, alle 
fih in Nürnberg befinden, beichäftigen gegenwärtig au 5.00 Ar 
beiter, welche jährlich 250 Millionen Bleiftifie im Werth von 
4 Millionen Gulden liefern. Oeſterreich befitt eine berühmte 
und große Zabrif, die von L. und C. Hardtmuth in Bub 
weis in Böhmen. Diefelbe beichäftigt über 250 Arbeiter und 
liefert jährlich” an 500,000 Groß Bleiftifte im Werth von 
400,000 Gulden De. W. Die fertigen Stifte werben in Hol 
gefaht, und zwar in um fo feineres, je feiner die Waare ſelbſt 
if. Die ordinären werden in weiches Holz, etwas beſſere in 
Erlen⸗, Weißbuchen⸗ oder Ahornholz, mittelfeine in weftindiices 
Cedernholz, Juckerkiſtenholz (Cedrela odorata L.), feinere in 
virginiſches Cedernholz, eigentlich virginiſches Wachholderholz 
(Juniperus virginiana und J. bermudiana L.) gefaßt. 

Wegen jeiner Unſchmelzbarkeit ift der Graphit bejondens 
geeignet zur Herftellung der befannten Pafſauer Schmelztiegd, 
jowie von Muffeln, Windroͤhren, Sandbadſchalen, feuerfeiten 
Ziegeln, Kochgeichirren, Waſchkeſſeln, Spuarbeerben, Dfenplatten, 
ja felbft Stubenöfen. Derjelbe dient Jerner in feinen geringeren 
Sorten als roftjhüßender Anftrich für eiferne Defen (Ofenfchwäre), 
ſowie ald dauerhafte Anftrichfarbe fir Holz, Thon ıc. Mit em 
feinften Graphititaub färbt man Badenbärte oder man werde 
ihn als Schminfe an; auch im der Medicin findet folcher Aw 
wendung. Durch Zujammenreiben von auf's feinfte gepulvertem 
Graphit zu 6 Theilen, von zu feinem Pulver gelöichtem Kall zu 
3 Theilen und von gemablenem Schweripath zu 8 Theilen mit 
aekochtem Leindl zu 3 Theilen erhält man einen ausgezeichneien 
Iuftdichten Graphitlitt für Dampfleflel und Gasroͤhren. Be 
bie Paflawer oder Hafnerzeller Schmelztiegel qubelangt, fo wer 
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den dieſe vorzugsweiſe zu Hafnerzell bei Pafſaun aus einem Ge⸗ 
menge von Thon und Graphit auf ber Toͤpferſcheibe verfertigt 
wud von ba aus in alle Theile der Welt veriendet. In neuerer 
Zeit werden biefelben jedoch auch an verichiedenen Orten Boͤh⸗ 
mens, in Nürnberg und befonderd in England dargeftelt. Die 
bedentendfte Sraphittiegelfabrit Englands ift Die Patent Plum- 
bago Crucible Company zu Batterſea bei London, welche nad 
eimer rationellen Methode die Schmelztiegel darftellt und dazu 
jährlich gegen 50,000 Sentner Ceylon⸗Graphit verwendet. Durch 
hohe Unfchmelzbarkeit zeichnen fich die Graphittiegel von Hynam, 
Zanners= Hi, Deptford aus, welche bis 70 Umſchmelzungen aus⸗ 
halten. Auch neuerdings hat fidh eine foldhe Fabrik von 3. 9. 
Gautier & Co. in Jerſey (Nordamerika) etablirt, welche die 
Tiegel nach einer eigenthümlichen Methode formt. Die Pafjauer 
Ziegel find fchon feit deu Älteften Zeiten befannt, und deren Fener- 
beftändigkeit wird jchon von Georg Agricola (eigentlich 
Bauer, 1490 — 1555) gerühmt. Die Vorzüge diefer Ziegel 
beftehen darin, daß fie den größten und jchroffiten Temperatur⸗ 
wechſel, ohne zu reißen, ertragen Tönnen; fie laflen fich wieder 
bolt und zwar fo oft gebrauchen, bis fie durch Wegbrennen des 
Graphits zu ſchwach geworden find, um den Griff der Zange 
md das Gewicht ded Metalls zu ertragen. Dieje Ziegel find 
auch bei weitem dichter als die beften heifiichen, und werben 
deshalb auch beim Gold» und Silberjchmelzen, zur Daritellung 
von Legirungen und Gußſtahl faft ausichließlich angewendet, weil 
man durch ihre geringe Porofität nicht jo viel Metall verliert. 
Ferner wird der Graphit benußt zur Berminderung der 
Reibung von Mafchinen ıc., wobei er entweder als jehr feines 
Pulver oder mit Fett angerührt in Anwendung fommt. Der 
Graphit läßt fich fogar im feingejchlämmten Zuftande, ftatt des 
Dels, für die Zapfen feiner Uhren, ſelbſt Chronometer anwenden. 
Eine weitere Anwendung findet der Graphit zur Darftellung 
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des Poliment, welches bei der Waſſer⸗ oder Leimvergoldung ge 
braucht wird, fowie zur Maffe zum Scärfen der Rafirmefler :c. 

Der Graphit findet in neuerer Zeit auch dadurch eine in 
.tereffante und wichtige Anwendung, indem derjelbe zum Poliren 
oder Graphitiren des Schiebpulverd gebraucht wird, um befien 
zu rafche Verbrennung zu verhindern. In Rublend und Frank 
veich vermifcht man dad Schießpulver mit Graphit, um die Ge 
fährlichfeit defjelben beim Transport zu befeitigen. Auch zum 
Poliren von Bleifchrot dient Graphit. Wie fchon oben erwähnt, 
wird in neuerer Zeit der Graphit in der Filzhutfabrifation ald 
vorzügliches Färbemittel für graue Filzhüte benützt. 

Endlich findet der Graphit eine ausgedehnte Anwendung in 
der Galvanoplaftil. Wichtig war in diefer Beziehung die im 
Sabre 1840 von Sohn Murray gemachte Beobachtung, dab 
man dad Kupfer auch auf nicht leitende Subftanzen niederjchlagen 
fünne, wenn man fie vorher mit Graphit überzieht und jo für 
den galvaniichen Strom leitend macht. Hierdurdy konnte bie 
Galvanoplaftit Die verjchiedenartigften und audgedehnteften An- 
wendungen erhalten, da man die Formen aus mandherlei Sub 
ftanzen, wie Stearin, Wachs, Gyps, Guttapercha ꝛc. zu verfer- 
tigen vermochte. Hierzu eignet ſich am beften nach Brodie's 
Berfahren gereinigter Graphit, welcher den galvanifchen Strom 
befier leitet, al8 gewöhnlicher. Charles Walkes wendet den 
Graphit zur Darftellung von platinifirten Graphit-Batterien an, 
und ed werden dieſe jchon jeit längerer Zeit mit großem Erfolge 
und vielem Bortheil, bejonderd für den electriichen Zelegraphen 
der englijchen ſüdöſtlichen Eifenbahn- Compagnie benußt. 
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Wenn wir die Sade, um die es fich bei diefem Bor» 
frage handelt, ftatt und in langen philoſophiſchen Unterſuchun⸗ 
gen md Begriffözerlegungen herumzudrehen, recht beftimmt und 
vraktiſch angreifen wollen, jo werde ich den Lejer zunächſt einmal 
erſuchen, in jeine Taſche zu greifen und das’ Portemounaie 
herauszuziehen; er wird in demjelben Papier, Silber und 
Kupfer — wenn aud nicht im eigenen, indeflen vielleicht 
in dem ſeines Nachbard — finden, und einen Monat fpäter 
wird er hoffentlich auch ſchon einige Goldftüde bei fich tragen. 
Beim Anblick diefer verfchiedenen Geldrepräfentanten wird er 
lagen, daß es doch eigentlich fehwer zu begreifen tft, warum wir 
im Neichötage und im ganzen heiligen deutjchen Reich und fo 
ſehr herumplagen mit der Frage, wie man bad Geld und na- 
mentlich aus welchem Stoff man ed maden foll, da ja von 
diefen unter einander ganz verſchiedenen Stoffen Gelb nebenein- 
ander im friedlichfter Eintracht und im vollftändig gleicher Bes 
techtigung eriftirt. Damit der Leſer fich überzeuge, dab hier, wie 
bei allen finnlichen Dingen, der erfte Anfchein leicht trügt, will 
ich ihn zumächft abermald nicht in eime abgezogene Begriffszer⸗ 
legung bineinführen, fondern ihm ein paar hiftoriiche Rück⸗ 
blide vorführen; denn ich liebe nichts fo fehr, als Di Thatſachen, 
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um die Anfichten, die ich vortrage und vertrete, zu belegen und 
nahe zu rüden. Die Geſchichte Europas ift reich an kritiſchen 
Perioden, in denen die Völker fchier zur Verzweiflung getrieben 
murden durch die Schlechte Beichaffenheit ihrer umlaufenden 


Münzen. Wollte ih nur einigermaßen umfaflend Die ber 
vorragendften Epochen ſolch trauriger Zuftände bezeichnen, fo 


würde dies allein fchon dem für diefen Vortrag ausgeſetzten 
Spielraum ausfüllen; ich begnüge mich daher, Deren zwei, 
die der modernen Zeit angehören und die im der Gejchichte 
ſehr erinnerlich und Auffehen erregend ftehen geblieben find, 
vorzuführen, um an benfelben zu zeigen, wie wichtig eb 
dennoch ift, Daß die Münzen eine gewifle Beichaffenheit haben; 
daß fie namentlich einen inmeren Werth an edlem Metall haben 
müfjen, welches man, wenn es auch nicht die Bezeichnung eines 
gewiflen Werthes und das Gepräge einer gewiflen Autorität 
trüge, doch wie jede beliebige andere Waare, wie ein Stüd Bla, 
Kupfer oder Silber auf dem Markte verkaufen koͤnnte. Die 
erfte diefer beiden Epochen war die der Müngverichlechterung, 
welche in der zweiten Hälfte des 17. Sahrhunderts in England 
ipielte. Bon jeher haben fich die Regenten durch harte Berfol- 
gung der Falſchmünzerei und der Münzverſchlechterung audgezeid- 
net, aber in der Sicherheit, dab fie jelber aller Strafe entgehen 
würden, auch wieder ihren Konkurrenten in diefer Beziehung das 
Feld mit großem Erfolge ftreitig gemacht. Die Negenten bei 
Mittelalter8 haben immer nach dem falichen Prinzip gehandelt, 
daß fie glaubten, man brauche nur den Werth einer Münze 
durch Proflamation zu erhöhen oder deren inneren Werth zu ver 
ringern, um fich felber zu bereichern. Die Geſchichte von Frank 
reich und von England, namentlich unter den Stuaris, iſt reich 
an Thatjachen, weldye 'als Belege für dieſe Behauptung dienen 
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könnten. Sobald der König in Verlegenheit war, war dies 
eined feiner Mittel; ftatt daß er jebt Vorlagen vor das Parlas 
ment bringt und Steuern verlangt, erflärte er bamals einfach, 
dab der Schilling, der bis dahin meinetwegen 12 Pence werth 
war, von da ab 15 Pence werth jein ſollte; umd wie man im 
der Damaligen Zeit noch fehr im Dunkeln war über bad, was 
der Menſch durd Befehle und Autorität über den Gang ber 
Bejellichaft vermag oder nicht vermag, fo glaubte man aud) das 
mit fich bereichern zu können, wenn man durch Dekret den 
Berib des Geldes für die Zukunft kimftlich erhöhte. Auf dieſe 
Weiſe war ed auch geichehen, daß, namentlich unter den Stuarts, 
die englifchen Silbermünzen ganz bedeutend durch die Tünftliche 
Erhöhung an Werth gelitten hatten, und daß unter Nachahmung 
des erhabenen Beiipield des Monarchen die Falſchmünzer und 
die Münzverichlechterer fich dahinter hermachten, die einzelnen 
Münzen an ihrem Werth zu verringern. Das Beichneiden, Abs 
thleifen und Einfchmelzen der Münzen griff namentlich gegen 
1660 auf eine foldhe Weiſe um fi, daß ed zu einer wahren 
Kalamität fi ausdehnte. 

Es ift eine anerkannte Wahrheit, daB auch bei den Mün⸗ 
zen fich das phyfikaliſche Geſetz: das Leichtere ſchwimmt immer 
oben, bewährt. Sobald von einer Münze zweierlei Gattungen 
beftehen, eine die weniger werth ift und eine, die mehr werth ift, 
fo verfchwindet immer diejenige, die den größeren Werth hat, fie 
finkt gewiffermaßen unter, und die leichtere bleibt im Verkehr, 
fie ſchwimmt oben auf. Das tft fo wahr, daß wir einen Beleg 
davon Schon im Alterthum, in einem Citat aus einer Komödie 
des Ariftopbanes haben. Man erfchrede nicht, ich will nicht 
weiter in das Altertum und etwa bis zur Sündfluth zurück⸗ 
greifen, es fei mir nur erlaubt, daß ich, weit die Sache charak⸗ 
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teriftiich ift, die Stelle aus Ariftophbanes bier anführe, ams 


welcher hervorgeht, dab ed zu damaliger Zeit mit dem Min» 


verhältniß gerade jo beichaffen war, wie im 17. Jahrhundert in 
England, im 18. Jahrhundert in Franfreih und im 19. Jahr⸗ 


hundert in Defterreih und wie es mwahrjcheinlich auch jegt wie 


ber in Frankreich der Fall jein wird, wo, jobald zweierlei Münzen 
beftehen, von denen die eine nur Schein ift, während Die zweite 
den wirklichen Werth repräjentirt, die zweite fi jehr ſchnell in 
das Verſteck zurüdziehen und die fchlechtere nur in den Händen 
des Volkes zurücdbleiben wird. Es heißt in jener ariftophani⸗ 


fchen Stelle: „Oftmals hat es mir gefchienen, unferem ganzen | 


Staat ergeht es ganz ebenfo mit feinen Bürgern jedes Lobes 
werth, wie ed mit der alten Münze und dem neuen Gelde gebt; 
denn auch jene, die doch wahrlich weder falſch ift noch zu leicht, 
ja die unter allen Münzen, die ich weiß, bie befte ift und allein 
ein gut Gepräge trägt und Klang und Geltung hat unter den 
Helmen allen und im Auslande überall — jene braucht ihr 
nicht mehr, fondern jenes fchlechte Kupfergeld, geftern oder ehe 
geftern ausgeprägt von ſchlechtem Klang." Wie zu Ariſtophanes 
Zeiten, jo ging es auch in England unter den Regierungen 
Wilhelm’ und Maria's am Schluß des 17. Sahrhunderts. Das 
Beichneiden des Silberd war fo allgemein geworden, daß mar 
fich vergeblich bemühte, mit ben jchärfften Strafen dagegen auf 
zufommen. Es wird uns berichtet, daß an einem Morgen auf 
dem Plate der Hinrichtungen in London ſechs Männer gehangen 
und eine Frau verbrannt wurde wegen Berfchlechterung der im 
Umlauf befindlihen Münzen. Alle Anftalten, die man traf, ım 
dem Unweſen Einhalt zu thun, waren aber vergeblih. Es mar 
fo leicht, in ber Stille der nächtlichen Zurückgezogenheit bie 
Münzen am Rande abzufchleifen; und nachdem man, um dem 
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zu entgehen, italienifche Künftler hatte fommen lafjen, weldhe am 
Rande der Münzen charakteriftiichde Merkmale zu machen ver 
ftanden, waren die Gauner doc) noch erfinderiich genug, auf alle 
mögliche Weiſe den Münzen einen Theil des Silbers zu entzie» 
ben. Alle Anftrengungen, den Treiben Einhalt zu thun, waren 
umſonft. Im Sabre 1696 war die allgemein umlaufende Münze 
joweit heruntergelommen, daß 57,200 £ Sterling, welche offiziell 
220,000 Unzen wiegen jollten, nur noch 114,000 Unzen wogen; 
eine englifche Guinee, welche höchſtens 22 Schilling koſten jollte, 
wurde mit 30 Schilling bezahlt. Bergeblich verſuchte man, durch 
Geſetze durchzuſetzen, daß diefe Münzen nidyt höher bezahlt wür- 
den — Alles half nichts. Gegen dad Interefje des Publikums, 
ſich ein vollwerthiges Stüd zu verfchaffen und ein leichtwerthiges 
wiedrig zu halten, helfen gar feine Geſetze. Verſuche, mit Ge 
eben nach foldher Richtung zu wirken, haben fich immer voll- 
ftändig unnüß erwiefen. Die Sache wurde endlich jo jchlimm, 
daf Niemand mehr wußte, was er eigentlich befaß, zu weldyem 
Preiſe er kaufen follte, ja da in verſchiedenen Orten Aufruhr 
entftand, indem den Bädern und Fleiſchern, bei denen man die 
nothwendigen Nahrungsmittel einkaufen wollte mit dem eben 
empfangenen fchlechten Gelde, vergeblich von den Käufern die 
angelündigten Preife geboten wurden. Auch die Kaufleute woll⸗ 
ten dieſes deteriorite Geld gar nicht mehr annehmen, jo Daß die 
Angelegenheit endlich in’3 Parlament gebradyt werden mußte, wo 
aber auch die überzeugteften Anhänger einer Reform erklärten: 
die Kur ift ebenjo ſchlimm wie die Kranfheit, wir willen und 
wicht zu helfen. Unter diefen Umftänden war ed ein Glüd für 
England, daß ein fo ausgezeichneter Mann, wie der ald Mathes 
matifer, Aftronom und Philoſoph berühmte Nemwtou ſich bereit 
erflärte, die engliihe Münzreform zu übernehmen; daß er als 
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Münzmeifter an die Spike der engliichen Gelbangelegenheiten 
geftellt wurde und ed ihm gelang, durch raſche und energilde 
Maßregeln die geſammte verichlechterte und entwerthete umlau 
fende Münze einzuziehen und vollmertbige wieder auszugeben. 
Sudem er fo der Gründer des neuen und foliden Verhältnifſes 
der engliichen Münze wurde, erwarb er fich ein hohes Berbienft 
um fein Baterland. 

Nur nod ein zweites Beiipiel, dad dem Leſer ohne Zweifel 
noch näher befannt ift: die Kalamität der franzöfiichen Affigna⸗ 
ten. Es ift Jedem erinnerlich, dab die Finangverlegenheiten der 
franzöftihen Revolution ſehr bald dazu führten, daß man au 
Stelle des fich immer mehr verftedlenden und nach England fi 
begebenden Silbergelde3 Papiergeld zu befretiren und demielben 
einen feften Werth zu fichern bemüht war; daß man Anweijun- 
gen ausgab auf eingezogene Güter des Adels und der Geiſtlich⸗ 
feit, welche als hypothekariſche Sicherheit dafür dienen jollten 
und die zum Theil auch mit diefem Gelde eingelauft werden 
fonnten. Es dauerte aber gar nicht lange, fo war die Entwer- 
thung dieſes Papiergeldes bis zu dem Grade vorgefchritten, daB 
1 Livre in Silber gleich 6 Livres in Papier war. In dem 
Geifte der damaligen Gejebgebung und des damaligen Regimen- 
te8 lag ed, au einem folchen Hinderniß fidy nicht von vornherein 
zu ftoßen, fondern wie jene Revolution überhaupt glaubte, wit 
Machtbefehlen die ganze Welt zu einem barmonifchen Syſtem 
reorganifiren zu Tönnen, fo glaubte fie auch, daß es nur einer 
energijchen Diktatur bedürfe, um dies Papier vollftändig gleich 
zu machen mit dem Metallgelde. Weil nun das Papiergeld feine 
Ungleichheit gegen das Silbergelb zunächft darin zeigte, baf man 
zweierlei Waarenpreiſe eingeführt hatte, einen für den, ber mit 
Afignaten kaufte, den andern für den, der mit Metall kaufte, 
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wurde, um dem zu begegnen, dad fogenannte Marimum einge 
führt, d. h. eö wurde befohlen, daß die nothwendigen LXebendbes 
bürfniffe zu einem beftimmten Preife in Affiguaten verkauft wer: 
ben mußten, welcher dieſes Marimum nicht überfteigen durfte. 
Die unvermeidliche Folge eined ſolchen Dekretes war, dab Die 
Kaufleute, die eine in fich werthuolle Waare beſaßen, wie Ge 
treide, Mehl ıc., lieber gar nicht verkauften, als zu foldden Preis 
en. Nun wurde ein neues Geſetz erlaffen: gewiffe Waaren dür⸗ 
fen von Produzenten nicht an die Kaufleute verkauft werden, 
da8 Getreide ift zu Markte zu führen. Die Bauern, denen ed 
an Schlauheit nicht fehlt, ihr Intereſſe zu wahren, wußten ſich 
dem zu entziehen, indem fie dad Getreide nicht ausdrofchen, ſon⸗ 
dern auf dem Halme aufbewahrten. Ein neues Dekret, das 
Getreide anszudrefchen, wurde num erlafjen, und neue Schwierig. 
teiten fanden fidy wieder, und fo kam man, indem man fi 
immer mehr von dem natürlichen Verhältniß der Beziehungen 
der Intereſſenten zu einander entfernte, aus einer Abfurdität in 
die andere. Im jener Zeit wurde auch die Erfindung gemacht, 
die in unjern Tagen*) in Paris wieder eine Rolle geipielt bat, 
ed wurden jogenannte Brodfarten ausgegeben, welche den Water 
einer Familie, den Vorftand eines Haushaltes ermächtigten, von 
Amtöwegen an einer beftimmten Stelle eine Portion Brod zu 
eheben, und es wurde damals ebenfalld, wie die Berichte er⸗ 
zählen, jene Einrichtung getroffen, von der wir jüngft in Parts 
wieder gehört umd die Nachbildung gejehen haben, daß vor dem 
Thüren der Bäder Stride gezogen wurden, an weldye die mit 
Karten verjehenen Wartenden anfaffen mußten und langfam vor 
rüdten, bis an fie die Reihe kam. Die Sitte, „Queue“ zu bil 
den, die auch bei den Theatern nachgeahmt ift, datirt aus jener 
*) Waͤhrend der Belagerung. 
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Zeit. Alle diefe Maßregeln verfehlten aber ebenfo ihren Zwed, 
wie jene andern ihn ihrer Zeit in England verfehlt hatten. Im 
Jahre 1795 waren die Dinge bereitS jo weit gelommen, baß 
1 Pfund Brod 22 Livred In Papier Zoftete, d. h. ungefähr 
54 Thaler nach unferem Gele, 1 Pfund Talglichte an 66 Livres, 
daß ein Arbeiter pro Tag 100 Livred verlangte, kurz alle Be 
griffe, die früher mit einer beftimmten Geldjumme verbunden 
waren, fi) vollftändig umgefehrt fanden. Dan erfieht darans, 
daß auch die Geſchichte lehrt, daß es, abgeſehen von allen Frei⸗ 
heitörechten, nicht genügt, in einem Lande zu erflären, dieje be 
ftiimmte Eumme von Papier oder Metall fol diefen beftimunten 
Werth haben; wenn dies möglidy geweien wäre, fo würden bie 
energiichen Geſetze in England und das furchtbare Regiment von 
1973— 95 gewiß dad Problem gelöft und durchgeführt haben. 
Ein Werthzeichen aber müfjen wir haben, denn ohne Diele 
Bermittelung fünnten nur Gegenftände gegen einander audge 
taufcht werden. Die Franzofen, mit ihrem Siun für abfirafte 
Syitematif, erlebten im Jahre 1848 ein Beilpiel davon, dab 
Einzelne es noch ernftlich verfuchen konnten, ſolche von allen 
realen Vorgängen abweichende Vorftellungen in die Praris zu 
ũberſetzen. Damals, ald man wieder einmal glaubte, in einem 
Augenblid die ganze Gejellichaft in ihren focialen Einrichtungen 
durch Dekrete regeneriren zu können, etablirte fich in Paris das 
jogenannte Comptoir Bonnard, an befien Spite ein Mann 
ftand, der wohl halb Schwindler, halb Narr zu nennen fein 
mag. Er jagte: ed ift ganz unnüß, fich von dieſem ſchnoͤden 
Gelde abhängig zu machen: Arbeit und ihre Produfte find Gelb. 
Wir haben ja nur den Zweck, die verfchiedenen Mittel zur De 
friedigung der Bedürfniſſe unter einander außzutaufchen, ich ea 
blire daher ein Snftitut; wer etwas zu verfaufen oder zu faufen 
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bat, wird dies bei mir anmelden, ich gebe Jedem eine Anweiſung 
auf Das, was er braucht, und wenn heute ein Zimmermann Luft 
kat, ein Hans zu bauen und dafür Kaffee, Brod und andere 
Dinge einzutanfchen, fo gebe ich ihm eine Anweiſung auf einen 
Bäder, Der den Bedarf hat, ein Haus zu bauen ꝛc.; fie werden 
fih verftändigen und — das Geld ift gar nicht mehr nöthig. 
Der angebliche Fortjchritt beftand, wie Jeder wohl merkt, einfach 
in dem KRüdfchritt, daß wieder hinter die Zeit vor Einführung 
bed Geldes zurückgegangen wurde. Man erzählt als Illuftration 
za diefer ingenidjen Erfindung, dab ein Klempner, ber Waare 
zu verkaufen batte und dem dafür eine Anweiſung auf einen 
Zahnarzt gegeben wurde, bei dem er fich nöthigenfalld mehrere 
ſchlechte Zähne ausziehen laſſen könnte, in der Ungewißheit, ob 
er einft Schlechte Zähne befommen werde, bei denen er die Lei⸗ 
Mungen des Zahnarzted in Anfprud, nehmen könnte, und um 
feine Anweiſung nicht zu verlieren, lieber bejchloß, zwei gute 
Zähne fich fofort ausziehen zu laffen. — Dieſe Illuſtration, 
wenn fie auch nur eine Meine Anekdote ift, bezeichnet ganz tref⸗ 
fend die Hohlheit jolcher Kombinationen. Wie einerjeitd die 
Geſchichte und zeigt, daß das Geld einen inneren Werth nicht 
entbehren Tann, fo willen wir andererjeitö auch, Daß wir bes 
Geldes überhaupt nicht entbehren können, vermittelft deffen den 
allgemeinen Preifen gemäß derjenige, der überhaupt ein Bedürfs 
niß hat, welches er zu befriedigen wünjcht, jobald er den Mund 
aufthut für fein Bedürfniß inſoweit forgen Tann, ald er mit 
Geld verſehen tft. 

Nachdem wir feftgeftellt haben, daß die Kaufkraft des Gel- 
des wicht unabhängig ift von feinem inneren Werthe, haben wir 
gleichfalls ans der Gefchichte die Thatjache zu eruiren, daß von 
jeher nur zwei edle Metalle fich als geeignet erwielen haben, dies 
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fen Dienft in der Hauptjache zu verrichten. Wie e8 zujanımen 
hängt, daß gerade dieſe beiden Metalle eine jo vorzüglicdhe Qua- 
lifikation am fich befiten, um den betreffenden Dienft zu erfüllen, 
fönnen wir heute nicht unterfuchen; es gelänge uns vielleidk 
auch nicht, in die lebten Gründe dieſes eigenthümlihen Umſtan⸗ 
des einzudringen, der immer etwas Muüfteriöfes hat, wie viele 
allgemeine Erjcheinungen. So jcheint ed mir heute noch etwas 
Näthielhaftes, daß die Eoelfteine, deren Werth auf reiner Ima⸗ 
gination beruht, fich gleichmäßig Immer als etwas erwiefen haben, 
dem die Werthſchätzung der Mtenfchen in gleich hohem oder zu 
nehmendem Grade gefichert iſt. Die meiften meiner Leſer 
werden vielleicht nicht in der Lage fein, falſche Diamanten 
oder Rubine, wie man fie heutzutage macht, von echten zu unter 
ſcheiden und jedenfalls nicht, fich Nechenfchaft zu geben, in wie 
weit der Genuß des Anblides falfcher Diamanten fily von dem 
beim Anblid echter Diamanten unterfcheidet; und dennoch if 
durch Konſens aller Menfchen und aller Zeiten feftgeftellt, daß 
diefe Dinge einen ungzerftörbaren und umnmiderleglichen Werth 
in fih haben. In gleicher Weile fteht auch ber innere Werth 
der fogenannten Edelmetalle thatjächlich feft, fo daß wir völlig 
der Mühe überhoben find, philoſophiſch zu unterfuchen, worauf 
er beruht. Gold und Silber waren es zu allen Zeiten, die zwat 
nicht immer gleichmäßig, aber immer neben einander als Gel 
werth dienten. Im ganzen präponberirte, ſowohl im Alterihum 
wie im Mittelalter und in den unferem Sahrhundert voraufge⸗ 
gangenen fpäteren Zeiten, das Silber bis in die neuere Zeit. 
Das Verhaͤltniß von Gold zu Silber ift, wie dem Lefer wahrſchein⸗ 
lich aus den Blättern, welche das Verhältniß beider Metalle in 
neuerer Zeit fo oft beſprochen haben, bekannt tft, ungefähr wir 
154 zu 1, d. h. 1 Gewichtstheil Gold ift an Werth gleich 154 Ge⸗ 
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wicdhtötheilen Silber, ift 154 mal ſoviel werth wie 1 Gewichts⸗ 
theil Silber. Ganz genau fo tft das Verhaͤltniß nicht immer 
geweien, aber jehr viel größer oder Feiner war der Unterjchied 
eigentlich nie. Im Altertum ſchwankte er in Verhältnifien, bie 
den heutigen wicht gar jo unähnlich find; der niebrigfte Verhält- 
nißfuß ift Der von 10:1; er geht aber auf 12:1 ungefähr im 
1. Sahrhundert n. Chr. und geht bi 14:1, d. h. inmmer: das 
Silber ift das minderwerthige und das Gold das höherwerthige 
Metal. u der nachehriftlichen Zeit beftand jehr lange das Ber- 
haliniß von 10:1. Cine Revolution trat erft ein mit jener 
großen Snidedung, die überhaupt ja unferen alten Erdtheil in 
ein neues Verhaͤltniß bineinwarf, nämlich mit der Entdedung 
von Amerifa. Damald verringerte fidh der Werth des Silbers 
im Verhältniß zu dem des Goldes in rafchem Tempo. Es wur- 
den in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts die großen meris 
kaniſchen Siiberminen entdedt, und in Folge defjen ftrömte eine 
folde Menge Silber nach Europa, daß das faft 600 Sahre kon⸗ 
Haute Werthverhaͤltniß des Goldes zum Silber, 1:10, auf 1:14 
flieg. Neben diefer Störung des bisherigen Werthverhältnifies 
trat noch eine andere beiden Metallen gemeinjame ein: es ver 
ringerten fich überhaupt die Metallmertbe im Verhältniß zum 
Werthe der Dinge, mit anderen Worten: ed trat eine allgemeine 
Preiöfteigerung ein, oder, wie man nod) heute Iandläufigerweife 
ganz richtig jagt: das Geld wurde wohlfeiler. Es wurden auch 
Goldminen entdedt, und da Gold und Silber als Subftanzen 
zur Gelbbereitung immer die erften Dienfte thun, fc wirken fie 
auch immer gegenfeitig auf einander ein, das Anjchwellen der 
Borräthe ded einen Metalls muß entwerthend wirken auf den 
Werth des anderen Metalls, da fie ja beide vielfach neben ein» 
ander umlaufen; und jo fam es, daß im Laufe des 16. Jahr⸗ 
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hundert3 große Störungen in den Preisverhältnifien der ganzen 
Melt eintraten, welche fich in ungeheuren Klagen der Regierun- 
gen und ded Volles Luft machten; ed wurde das, mad früher 
ein gewiſſes Geldſtück werth war, 4 — 5mal fo hoch bezahlt, 
und ed mußte vielfach eingegriffen werden, bis die Berhältnifie 
10 geregelt waren, daß die alten Preife und alte Verpflichtungen, 
die in Geld übernommen waren, audy dem augenblidlfichen Geld» 
werthe entſprachen. ine ähnliche Situation bot fich dar zur 
Zeit, da, nachdem die franzöftiche Revolution die oben bejchries 
bene Krifis beftanden hatte, unter ben vielen kühnen Neuerun⸗ 
gen, die am Ende des vorigen und zu Anfang des gegemmärti- 
gen Jahrhunderts in Frankreich eingeführt wurden, auch die Ro 
form des ganzen Münzwejend in Angriff genommen wurde. 
Und zwar gejchah dies im Jahre 1803, dem Sahre XI der Re 
publif. Mit der Scharffichtigkeit und dem Muthe, den man 
überhaupt jener Zeit nicht abiprechen darf, und der natürlid 
nicht zu finden ift ohne eine gewifle Kedheit und Oberflächlich⸗ 
feit, die fich nicht am zu viel Bedenken ftoßen, die aber im jol- 
her Uebergangsperiode mehr Vortheile als Nachtheile Haben, 
ging die franzöftiche Geſetzgebung auch an die Inftematische Ein⸗ 
führung eines Münzweſens, wie man ed auf diele Weile in 
Europa nody nicht begründet hatte, und zwar wurde Damals das 
in Fraufreich eingeführt, was uns heute unter dem Namen 
der Doppelwährung befaunt if. Es wurde zugleich zum Theil 
auch dasjenige eingeführt, was gleichfalls eine Errungenſchaft 
ber franzöftfchen Revolution ift, das metriſche Syftem, derart 
daß eine beftimmte, leicht faßliche Gewicht3einheit Silber einen 
beftimmt denominirten Geldwerth haben follte. Die Unifikation, 
die ja überhaupt die Grundlage und der Ausgangspunkt der das 
maligen Bewegung von Frankreich war, führte auch in bielent 
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Punkte vollftändig ihr Ideal durch. Ste lieb dad Längenmaß 
bafirt fein auf das allgemeinfte und umverlierbarite Grundmaß, 
das überhaupt denkbar ift, jo lange die Erde beftehen wird, 
nämlich auf den fo und fovielften Theil des Erdumkreiſes: daB 
Meter ift Der zehnmillionfte Theil des Bierteld eined Erdmeri⸗ 
dians. Der zehnte Theil dieſes Meters ift dad Decimeter, der 
bundertite Theil da8 Gentimeter, und auf diefe wurde das Hohl- 
maß bafirt; es wurde feftgefeßt, daß ein Kubikdecimeter ein Liter, 
ein Kubifcentimeter Waffer bei 4° Wärme ein Gramm fein folle, 
Beftimmungen, die auch in unfere neuere dentiche Geſetzgebung 
übergegangen find und mit dem 1. Sanuar in Kraft treten. Es 
wurde ferner feftgejeßt, dab ein Gramm Silber der jogenannte 
Frank jein follte, der fih nur jehr wenig von dem livre tour- 
noıs der alten Münze unterjchied; daS livre tournois war um 
Fr geringer. Dad Verhältniß des Silber zum Golde von 
154 :1 machte aber, daß die Goldmünzen nicht ebenfalld in das 
ftrenge metrifche Syftem eingepaßt werden konnten. Diefe fran- 
zöfiſchen Münzen wurden uns ja auch von vielen Seiten jetzt 
bei der Neuregelung des deutichen Münzweſens empfohlen, und 
die Empfehlung verdiente auch, ernftlich in Erwägung gezogen 
zu werden, wenn wir fchon fchließlich mehr ald genügende Gründe 
batten, ihr diesmal nicht Gehör zu ſchenken. 

Der europäiſche Kontinent lebte in Bezug auf die Münzen 
jo ziemlich auf dem Fuße der Gleichheit zwiſchen Gold und Sil- 
ber, wie er durch die franzöfiiche Münzreorganifation eingeführt 
worden war, bis zum Sabre 1849/50. England hatte jchon im 
vorigen Sahrhundert die Goldmünzen als gejegliche Zahlung, 
Sranfreich aber Gold» umd Silbermünzen neben einander; die 
meiften Staaten des Kontinentd hatten neben dem Silber Gold, 
aber die Werthverhältmifie der beiden Metalle blieben io gleidj- 
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mäßig, mit geringen Schwankungen, auf dem damals geſetzmäßig 
feftgeftellten Fuße von 154 :1, daß es Niemanden einfiel, au 


dieſer geletlichen Beftimmung zu rütteln und fidy über deren | 
Wirkfamfeit im Verkehr zu befligen. In den Sahren 1849 und 
1850 wurden nun die großen kaliforniſchen Goldminen emtdedt, | 


und, wie ed in der Welt ſehr häufig geht, daß jelten ein Phaͤ⸗ 
nomen beftimmter Art vereinzelt zu Tage tritt, kurz nachher wur: 


deu die großen auftraliichen Goldminen eutdedt, Die im ihrer | 


Weile beinah eben fo audgiebig waren, wie die Taliforniichen 
Minen. Alsbald ergoß fich ein reicher Goldfrom von Amertla 
und Auftralien aus über Europa, und die mit ftaats⸗ und voll 
wirtbichaftlichen Dingen fich beichäftigenden Menſchen gerietben 
in die größte Aufregung ob der Gefahr, die durch die ungeheuer 
Vermehrung des Goldmetalles in den Werthverhältniffen ent 
ftehen müßte Die Franzofen waren auch diesmal als Gofte 
matifer voran, raſch allgemeine Schlüffe zu ziehen, und ein noch 
heute lebender Nationalölonom, Michael Chevalier, ftieß de 
mals zuerft in die Alarmtrompete und erflärte, daß alle Staaten, 
welche Goldmünzen beibehielten, dem Ruin aller Verhältniſſe 
entgegengehen müßten, weil wir unfehlbar ſehen würden, daß 
die große Menge Gold die fchredlichite Entwerthung dieſes Ede 
metalled herbeiführen und eine ganz bedeutende Steigerung der 
Preife hervorrufen würde. Wenn man die Sache nur jo auf 
dem Papier anfah, fo hätte man glauben müflen, daß er Recht 
hätte, und feine Ueberredungdfraft und feine Meberzeugungsgründe 
waren jo mächtig, daß im einzelnen Staaten bie leitenden Min 
ner die Frage ernftlich in Erwägung nahmen, ja das Königreid 
Holland ſich entichloß, die bisdahin bei ihm überwiegend vor- 
bandenen Goldmünzen abzufchaffen und fich der Silberwährung 
allein zuzumenden. Etwa 80 Millionen Gold wurden einge 
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Ihmolzen und zu den unvortheilhaften Preifen, die damals gals 
ien, verkauft. Das benachbarte Belgien folgte diefem Beifpiele, 
und im Franfreich erörterte man eifrig und ängftlich die Frage, 
ob man nicht ebenfalld zu diefer Maßregel greifen und zur allei⸗ 
nigen Silberwährung zurüdfehren folte Mittlerweile geftaltete 
fi das Phänomen fo, dab das Gold eigentlich nicht im Preife 
fiel, Daß dad Werthverhältni zum Silber dafjelbe blieb und daß 
eine Verſchiebung nur in der Weife eintrat, daß in den Rändern, 
die früher Silber und Gold neben einander hatten, das Silber 
allmählich verſchwand und das Gold an deffen Stelle trat. Eine 
gewifle geringe Verminderung des Goldes im Preife auf dem 
Weltmarkte der Edelmetalle ging natürlich nebenher; ohne eine 
ſolche wäre das oben bezeichnete Phänomen nicht denkbar gewejen; 
fie war aber im Berhältni zu dem in Kalifornien und Auftra- 
lien produzirten Golde äußerſt gering. Frankreich ſah im Laufe 
von 5— 6 Jahren feine auf 3— 5000 Millionen geichäßte Geld- 
eirkulation, die bis dahin beinah ausjchließlich aus Silber bes 
ftanden hatte, nad) und nach in eine Goldeirkulation ſich verän- 
den. Das Silber wurde immer feltener im täglichen DVerfehr, 
bei Zahlungen ſah man nur noch 10= und 20Franfgoldftüde und 
dad Silber war ganz auf den Kleinverfehr der Scheidemüngze 
zurüdgedrängt, die allgemeinen Preiöverhältnille waren aber uns 
gefähr diefelben, die zwilchen Gold und Silber etwas geringer 
ala 15:1, das Silber war ein biächen theurer geworden, aber 
nicht fo fehr, daß man es im Kauf und Verkauf der gewöhns- 
lichen Lebensbedürfniffe bemerkte Man hatte alfo vollftändig 
Grund, fih Glüd zu wünſchen, daß man dem Mathe der Män⸗ 
ner vom Fach damals nicht gefolgt war, die Praris hatte die 
Theorie bei Seite geichoben, unt man machte die Entdeckung, 
dab das jet weit und breit zirfulirende Gold ein viel vortheile 
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bhafteres und bequemeres Umlaufsmittel fei ald das Silber. Mo— 
mentan traten dann wieder Umftände ein, welche geeignet waren, 
dem Hm. Michael Chevalier und feinen Gefinnungsgenofien 
einigermaßen Recht zu geben. Durch politifche Ereigniffe ver- 
bunden mit Naturerjcheinungen der verjchiedenften Art, abermals 
zeigend, wie oft Phänomene verwandter Gattung zufammentreffen, 
entftanden abnorme Bedürfniffe nach Silberged. Das erfte 
Phänomen beftand in dem Ausbruch des Krieges zwiſchen den 
nördlichen und füblichen Staaten der amerifaniichen Republik. 
Wir wiffen, daß ganz Europa, namentlich England, den größten 
Theil vielleicht feiner Arbeiter mit der Berarbeitung der Baum- 
wolle ernährt, dab diefe Baumwolle beinah ausſchließlich aus 
Südamerifa fam. Der Krieg und die damit verbundene Blo- 
fade bewirften, dab die Zufuhr von Baumwolle plößlidy aufhörte, 
und daß die Induftrie von Nord» und Weftfranfreich, in einem 
Theile von Deutſchland, in England und den übrigen Ländern 
Europas, welche fih auf Baummollenverarbeitung eingerichtet 
hatten, in der Millionen von Kapital ftedten und Hundert⸗ 
taufende von Arbeitern beichäftigt waren, plößlich dem Untergang 
geweiht ſchien. Man mußte ſich nady auderen Bezugsquellen 
umfehen, und fand dieje zum Kleinen Theile in Nordafrika, na⸗ 
mentlich in Aegypten, beſonders aber in Dftindien. Dort hatten 
die Engländer, im Borgefühl jener amerikaniſchen Kataftropke, 
feit Jahren gejucht, ſich von der amerikanischen Baummollen- 
Produktion zu emancipiren (ed war ihnen jedod, beiläufig nicht 
gelungen, diejenige Art zu ziehen, welche für die feineren Zweige 
der Fabrifation nöthig ift, die jogenannte long staple).. Da 
nun fein Robmaterial von Amerifa zu beziehen war, man aber 
ohne Baummolle nicht ausfommen fonnte, fo wandte man fidh 
nolens volens nad Indien. Hier trat nun die eigenthümliche 
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Erſcheinung hervor, daß, wührend man Amerika theild mit 
Waaren, theild mit Gold bezahlt hatte, fich in Indien das Ver⸗ 
hältniß ganz anders ftelltee Der Austauſch mit Waaren nad) 
dem großen Indien ift nicht jo bedeutend ald nach dem civilifir- 
ten Amerifa; aber abgejehen davon müflen wir dad Phänomen 
feſthalten, daß der weit entlegene Drient dad Gold ald Münzen 
metall noch jehr wenig fennt; China, Iapan, Indien fennen 
eigentlich nur Silbermünzen. Daber fam ed, daB man, um 
diefe Baumwolle zu beziehen, die jo nöthig ift wie das tägliche 
Prod, fi Silber verichaffen mußte, um fie zu bezahlen, und 
nun wurde ed in allen Riten, Löchern und Spalten, wo ed nur 
aufzufinden war, aufgefucht, aufgekauft und nad, Indien zu 
Millionen verjandt. — Ein zweites, faft gleichzeitige Phänomen 
war die Krankheit der Seidenwürmer in Italien. Bis dahin 
hatte Europa für jeine Seidenverarbeitung, aljo namentlidy Süd⸗ 
franfreich,, befonderd die Provinz Lyon, unfere rheinijchen Pro» 
vinzen, bejonderd Krefeld, Elberfeld zc., ſelbſt England den größ- 
ten Theil der Rohſeide aus Italien bezogen, wo in verfchtedenen 
Provinzen, in Piemont und der Lombardei, Iftria und Friaul, 
im Kirchenftant und in der Provinz Nenpel, in Sicilien, nas 
mentlich um Palermo, Meifina und Gatanea, ein ganz bedeuten» 
der Seidenbau befteht. Die Kranfheit der italienischen Seiden⸗ 
würmer zwang die Induftrie num wieder, fid) des Rohmaterials 
wegen nad dem Orient zu wenden, wo China und Japan Seide 
produziren. Zur Bezahlung der Produzenten war wieder Silber 
nöthig, und es entftand eine Schwankung der Cdelmetallpreije, 
welche das Silber im Berhältniß zum Gold gegen die Durch⸗ 
ſchnittspreiſe der lebten 50 Sahre etwa um 8:p6t. binauftrieb. 
Dies war ein momentaner Triumph für die Unglüdäpropheten 


Chevalier und Genofien, aber e8 währte nur fo lange, bis der 
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amerikaniſche Krieg beendigt und die ſchlimmfte Noth der Seiden⸗ 
würmer in Italien vorüber war, umſomehr als die Engländer 
gezwungen auch den Verſuch gemacht hatten, die Afiaten mit 
dem Golde ald Müngmetall zu befreunden. Diejer Berjudy ge 
lang indefjen nicht, ed gingen einmal 100 Millionen nad 
Indien, aber ed griff nicht dur. Trotzdem der Anblid des 
Goldes für und einen größeren Reiz hat, Tonnten ſich die zäbe- 
ren Drientalen, die an das Silber gewöhnt waren und un dem 
Althergebrachten mehr hängen, nicht damit befreunden, und es 
mußte in leßter Zeit der Verfuch wieder aufgegeben werden, Die 
Goldmünzen im fernen Drient weiter einzubürgern. Mitte der 
ſechsziger Sahre, als die beiden Kataftrophen der Hauptſache nad) 
überftanden waren, waren auch Gold und Silber wieder in das 
alte Preisverhältnig gekommen. 

In jene Zeit und etwas früher fielen nun die in nächfter 
Nähe gemachten Verſuche, eine praftiihe Münz-Neform und 
Drganifation einzuführen theild in Curopa, theils im eigenen 
Baterlande. Im Deutichland war ja die Heinftaatliche Miſere im 
Alles eingedrungen, und nicht am wenigften in das Geldweien, 
und nur durch den Beichluß, den der deutiche Neichdtag in die 
fer Sache gefabt hat, können wir hoffen, Dank der Schaffung 
eined neuen deutichen Neiches auch diefem Unweſen ein feliges 
Ende zu bereiten. Wir hatten bis 1857 ich weiß nicht mehr 
wieviel verjchiedene Münggattungen, und an jedem Schlagbaum 
begann eine neue Rechnung und ein noch häßlichered Geld, na 
mentlich im Punkte der Scheitemünze und de3 Papiergeldes, bie 
an Häßlichkeit nicht ihres Gleichen haben auf beiden Hemilphären. 
Im Jahre 1857 vereinigten fidy nun die deutichen Staaten, um in 
dem Wirrwarr wenigftend etwas aufzuräumen; auf der Min 


fonferenz zu Wien in genanntem Jahre wurden unter anderem 
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die ſogenannten Doppelthaler gleich 34 Gulden vereinbart, die 
uns Allen ja befannt find, in denen ein gewifles gemeinfames Maß 
lag; ftatt der alten Mark, auf die 14 Thaler gingen, wurde ein 
modernes Maß feitgefebt, das Pfund, aus dem einzelne 30 Sil- 
berthaler geprägt werden follten; ferner wurde den Staaten die 
Berpflichtung auferlegt, jchlechte Münzgattungen einzuziehen und 
„Die aus ihren Münzftätten bervorgegangenen Münzen, wenn 
fie durch den Umlauf allmählich unter das zuläfftge Paffirgewicht 
berabgejunfen find, — Jofern fie nur feine Spuren abfichtlicher 
oder gewaltfamer Beichädigung an fi tragen — zum vollen 
Nennwerth einzulöfen und auf dieſe Weile den gejeblichen Münz⸗ 
fuß, ſoweit menſchenmöglich, unverändert aufrecht zu erhalten”. 
Bis zu einem gewiflen Grade wurden jo Verbeſſerungen und 
auch eine gegenjeitige Ueberwachung eingeführt. Seitdem hat 
eigentlich die offizielle Politit die Sache nicht weiter in bie 
Hand genommen, bis der norddeutiche Reichstag ſich in Verfolg 
der Maß⸗ und Gewichtdordnung damit befaßtee Der Bunded- 
rath des norddeutichen Bundes hatte dann die einheitliche Rege⸗ 
Iung der Münzverhältnifje wicht nur für Norddeutſchland, ſondern 
für Geſammtdeutſchland in Audficht genommen, und zur Vor⸗ 
bereitung diefer Gefebgebung durch Beſchluß vom 3. Juni 1869 
für den Herbft-1870 eine umfafjende Enquöte über die Münz- 
frage angeordnet. Der Krieg verhinderte die Ausführung dieſes 
Beſchluſſes. Während die Sache offiziell rubte, ruhte um fo 
weniger der volkswirthſchaftliche Geift, der mächtig rege geworden 
ift in Nord» und Süddeutſchland. Alle vollswirthichaftlichen 
Kongreffe nahmen in eingehender und lebhafter Diskuſſion die 
Sade in die Haud und verlangten für ganz Deutjchland die 
Unifitation und rationelle Einrichtung ded Münzwejend. Damals 
beichäftigte man fi noch nicht mit der Frage, ob Gold= oder 
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Silber- oder Doppelwährung, und wenn man dieje Verhandlun⸗ 
gen lieft, fo muß man geftehen, daß dabei in Ausficht genommen 
war, daß Deutichland ausſchließlich Silberwährung haben ſollte 
Wieder trat die Sache in eine politifche Phaſe. Bon Franfreidh, 
das nach feinen Launen bald Krieg, bald Bruderliebe der Welt 
defretirte und das auch das fchöne Ideal eines ſämmtlichen civi⸗ 
Iifirten Völkern gemeinfamen Münzweſens in die Welt hinein» 
warf, wurde im Sahre 1865/66 ein Kongreß behufd Regelung 
diejer Frage nach Paris berufen, mit den üblichen Beglückwün⸗ 
Ihungsanfprachen eröffnel, und verjucht, alle europäiichen und 
amerifanichen Staaten zur Feſtſetzung eines allgemeinen, inter 
nationalen Münzſyſtems zu veranlaffen. Bei diejer Gelegenheit 
wurde eine Reihe von Grundſätzen aufgeftellt, derem erfter war, 
daß man nicht ausſchließlich Silber, fondern gerade ausſchließlich 
Gold, nicht beide neben einander zur Grundlage der Münzſyſteme 
der modernen Staaten machen ſolle. Das klingt einigermaben 
überrafchend nach den Ueberzeugungen, die 15 Jahre früher ven 
Hranfreich audgegangen waren, allein Thatfachen beweijen und 
die Erfahrung belehrt auch die hartnädigften Syſtematiker und 
jo audy die Gegner der Goldwährung, dab dad Gold eine um 
widerftehliche Gewalt hat, fich in den Gebrauch der modernen 
Melt einzuführen. Wie illuforifch und unberechtigt die Befürch⸗ 
tung war, daß die große Produktion von Gold den Werth de 
Silbers herabdrüden müßte, dafür will ich, um nicht das Gedächt⸗ 
niß bes Leferd mit vielen Zahlen zu belaften, von denen ich eine 
ganze Reihe aufführen könnte, nur eine Ziffer anführen. Im Jahre 
1851 war die jährliche Gejammtförderung von Gold nad) jery 
fältig angeftellten Unterfuchungen auf 50 Millionen Thaler ges 
ihäßt, im Sahre 1867 war diefelbe angemachlen auf etwa 400 
Millionen Thaler, alſo ungefähr auf das Achtfache. Nehmen 
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wir aber den Preis, zu dem eine Unze Silber auf dem Welt- 
und Geldmetallmarkte in London ge= und verkauft wurde, fo 
war dertelbe im Sahre 1851, bei einer Produktion von 50 Mil- 
fionen, 61, Pence per Unze und im Sahre 1867, bei der acht⸗ 
fachen Produktion, 613 Pence per Unze: alfo bei der achtfachen 
Goldproduktion jogar eine Schwankung zum höheren Preiſe bin! 
Woran ift diejed Phänomen zu erflären? Ganz einfach daraus, 
dag das Gold auch fehr geeignet ift, filh dem Gebrauche in ums 
ſerem modernen Geldverfehr anzupaflen, dab es auf einer ſehr 
viel größeren Fläche, als jemald angenommen werden Tonnte, 
Eingang fand und aud im größten Maße zur Verwendung fam, 
und Daher auch die Nachfrage nach demfelben in noch größerem 
Mapitabe zunahm ald die Erzeugung deſſelben. Die Gründe 
liegen auf der Hand, weshalb Gold fich foniel mehr dazu eiqnet, 
als Geld verwandt zu werden, denn Silber. Der einzige Grund 
fann fchon genügen, daß es foviel mehr werth ift, daß 
man foviel geringere Gewichtömengen zu dem gleichen Geldzwed 
braudt. Died ift von Beteutung ſowohl für und, die wir ed 
in den Zafchen tragen müffen, wie in noch höherem Grade für 
den Baarverkehr im Welthandel, denn ed liegt auf der Hand, 
daß die Summe, die der jebige Geldverfehr in Anſpruch nimmt, 
ia Gold foviel leichter hin- und hergeworfen werden kann, als 
Silber, und damit im Handel und Verkehr große Transportloften 
und Schwierigkeiten erjpart werden. Im Welthandel tft eine 
Million Thaler nicht viel, und da wird es vielleicht nicht 
uninterejjant fein, zu bören, wieviel deren Gewicht in Eilber 
und wieviel es in Gold beträgt. Hat man die im Weltverfehr 
nur mäßige Summe von einer Million Thaler zu verjenden, fo 
bat man tin Gewicht von 360 Gentner Silber, oder mit Ber- 
yadung etwa 400 Gtr., zu deſſen Fortbewegung man drei voll 
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geladene Eifenbahnmagen haben muß; wogegen diejelbe Sendung 
Gold nur circa 23 Gentner wiegt und entipredyend geringere 
Koften madt.*) Ein großer Vortheil der Goldmünzen ift auch 
ber, daß die Goldmünzen viel jchöner bleiben, fich weniger ab- 
nüßen und fich vollflommener ausprägen. Dies Alles erflärt 
und dad Phänomen, daß das Gold gegenüber den modernen Bes 
dürfniffen eine jo allmächtige Gewalt bat, und fo ift ed nit 
mehr in Frage zu ziehen und kaum mehr in Frage geftellt, daß 
das Gold dad Müngmetall der Zukunft if. Die Bemühungen 
der Parifer Konferenz vom Iahre 1865 waren vergeblid,, injofern 
man eine internationale Münze einzuführen beftrebt war; die 
Franzojen fagten einfach: wir wollen ein internationales Münz- 
iyftem machen; Europa möge unfer Syftem annehmen. Das 
tft ehr bequem. Allein nur die der jogenannten [ateinijchen 
Münzkonvention nad Frankreichs Vorgang beigetretenen Staaten 
Stalten, Belgien und die Schweiz adoptirten das Frankenſyſtem; 
die großen Handelsvölker Amerika, England und namentlich auch 
Deutichland erklärten nach gewifjenhafter Unterfuchung, die An 
nahme diefer oder einer anderen beftehenden Münze als inter: 
national fei mit zuviel Schwierigkeiten verbunden. Bon deut 
ſcher Seite wurde auch befonders das Bedenken geltend gemadt, 
dab nicht alle Staaten, fo z. B. England und die Staaten ber 
lateiniſchen Münzkonvention, die Pflicht zur Einlöfung der durh 
die regelmäßige Abnußung zu leicht gewordenen Goldmünzen 
anerfennten. Bereits ehe der franzöfiiche Krieg ausbrach hatten 
alle Sachverftändigen die Heberzeugung, daß ed ein vergeblicet 
Bemühen ſei, nach Erreichung ded idealen Zuftandes im Miüny 
weien, einer Weltmünze zunächft zu ftreben, bei allem Reiz, 





) Brince Smith, Stenographiſche Berichte, Seite 252 a unten. 
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welchen ein einheitliches, über die ganze gefittete Welt verbreite- 
te8 Münzivftem dem menfchlichen Geifte bietet. 

Unter ſolchen Umftänden trat an uns die Aufgabe heran, 
endlich auch die fieben im deutichen Reiche beftehenden Münz⸗ 
Iofteme, und zwar find dies: 


I. 


IV. 


vi. 


Der Thalerfuß, der Thaler eingetheilt in 30 Groſchen zu 
12 Pfennigen, in Preußen (mit Ausfchluß der Ho⸗ 
benzollernichen Lande und Frankfurt a. M.), Lauen- 
burg, Anhalt, Braunfchweig, Oldenburg, Sadjien- 
Weimar, Schwarzburg-Sondershaufen und Rudol⸗ 
ftadt Unterherrichaft, Walde, in den Reußiſchen 
Fürftenthümern, Schaumburg-Kippe, Lippe; 

Der Thalerfuß, der Thaler eingetheilt in 30 Grojchen zu 
10 Pfennigen, im Königreich Sachſen, Sachſen⸗Gotha, 
Sadjjen-Altenburg; 

Der Thalerfuß, der Thaler eingetheilt in 48 Schillinge zu 
12 Pfennigen, in Medlenburg- Schwerin und Streliß; 

Die Kurantwährung, die Mark» Kurant eingetheilt im 
16 Schillinge zu 12 Pfennigen, in Lübeck und Ham⸗ 
burg — wo außerdem für den Großhandel eine auf 
Seinfilber in Barren begründete befondere Hamburger 
Bankvaluta, 594 Mark auf das metriiche Pfund Fein- 
filber, beftebt —; 

Der Süddeutſche Münzfuß, der Gulden eingetheilt in 60 
Kreuzer, in Bayern, Württemberg, Baden, Heſſen, Hohen⸗ 
zollern, Frankfurt a.M., Sachſen⸗Meiningen, Sachſen⸗ 
Coburg, Schwarzburg-Rudolftadt Oberherrichaft; 


-Die Thaler-Goldwährung, der Louisd'or oder die Piftole, 


gerechnet zu 5 Thaler und der Thaler eingetheilt in 


72 Grote zu 5 Schwaren, in Bremen; 
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VO. Das Franzöfiiche Frankenſyſtem, der Frank eingetheilt in 
100 Gentimen, in Elſaß⸗Lothringen, 
zu einem zu verichmelzen und auf ein rationelle Syſtem zu- 
rüdzuführen. Ein rationelle Syftem in Maßen, Gewichten umd 
Münzen nennt aber die Gegenwart übereinftimmendermaßen 
heute das jogenannte Dezimalſyſtem, d. b. ein Zählungsſyftem, 
welches fich ganz an unfer Rechnungsſyſtem anfchließt, welches 
ja feine Abditiongreihen nach 1, 10 und 100 macht. Es würde 
und dad Rechnen auf dem Papier und im Kopfe ja ganz außer⸗ 
ordentlich erleichtern, wenn wir nicht mehr wie bisher mit den 
Unterabtbeilungen 12, 30, 60 zu rechnen brauchten, fondern mit 
1, 10, 100, 1000, jo daß wir auf dem Papier die verichiedenen 
Werthmengen nur mit Hülfe der Kommas zu unterjcheiden ha⸗ 
ben. Das war alfo ausgemacht, nachdem auch in Deutichland 
die Meberzeugung durchgebrungen war, daß ein internationales 
Syitem feine Ausficht auf Verwirklichung und Durdführung 
babe, weder in Amerifa, noch in England, daß wir auf unfere 
nächften Bedürfniffe ſehen müßten und uns der Bequemlichkeit 
des Ueberganges aus dem alten in ein neue? Münziyftem auch 
nicht wegen der geringen Hoffnung auf ein fünftig noch zu er 
zielendes univerjelles Syftem berauben dürften. Aus diefen 
Gründen beichloß man die Schaffung einer nationalen Münze, 
beichloß aber auch, dafür nicht den alten Thaler anzunehmen, 
weil er fich nicht dem rationellen Syfteme anfchließt, aber doch 
eine Münze, die möglichit wenig Unzuträglichkeiten im Verhält⸗ 
niß zu den alten Münzen dem deutſchen Volke auferfegen und 
bie Gewöhnung an die neue Münze möglichft erleichtern follte. 
So find wir zu der Mark, gleich 10 Silbergrojchen, ala Ned 
nungseinheit gefommen; es werden aljo in Zukunft aus einem 
Pfunde Silber I0 Mark audgebracht werden, ftatt wie biöhe 
30 Thaler. Der norddeutiche Thaler, der füddeutiche Gulden, 
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der Bremer Goldthaler, der Hamburger und Luͤbecker Schilling, 
fie alle werden aufhören. Das Werthverhältniß der neuen Mün- 
zen zı den eben genannten wird folgendes fein. Es wird ges 
vechnet das Zwanzig-Marf- Stüd zum Werth von 6% Thalern 
oder 11 %1. 40 Kr. füddeuticher Währung, 16 Mark 104 Schil⸗ 
fing Lübiſcher und Hamburgifcher Kurantwährung, 6 Thaler 
144 Grote Gold Bremer Rechnung; das Zehn⸗Mark⸗Stück zum 
Werthe von 34 Thalern oder 5 Fl. 50 Kr. füddenticher Währung, 
8 Mark 54 Schilling Lübiſcher und Hamburgifcher Kurantwäh- 
tung, 3 Thaler 34 Grote Gold Bremer Rechnung. 

Es ift ein wenig befannter Umftand, der fogar in den Des 
batten des NReichötanes unerwähnt blieb, daß in dem Hamburger 
Amt Nigebüttel die Mark genau in dem Werthe gilt, wie wir fie 
einführen wollen; fie hat dort eben bis jebt als ein verborgene 
Veilchen im Stillen geblüht. Cs ift bis jeßt allerdings noch 
nicht befchloffen, diefe Silbermüngen, die das Geld der deutichen 
Zufunft fein werden, ſchon nächitend auszuprägen und einzufüh- 
ren, indeß dad dem lebten Reichötag zur Beſchlußfaſſung vor⸗ 
gelegte Geſetz war eben auch nur ein Geſetz, betreffend die Aus» 
prägung von Reichsgoldmünzen; und dab dieſes zuerit vorgelegt 
wurde, liegt in der eigenthümlichen Konftellation, die der fran- 
zöfiiche Krieg, reip. der darauf folgende Friede in Europa bers 
beigeführt hat. Dadurch daß Frankreich auferlegt ift, eine fo 
große Kriegsentichädigung wie 5,000,000,000 Franks innerhalb 
weniger Jahre auözuzahlen, ift in den Schuldverhältniffen von 
Land zu Land die Lage entftanden, daß die Wechſelkurſe zu 
Gunſten Deutjchlands ficb mit großer Beharrlichkeit ftellen müfs 
ſen. Es fei mir erlaubt, mit ein paar Worten zu erklären, 
wie dieſes im ganzen myſtiſch klingende Verhältniß, dad jehr 
viele prakticiren, aber nur wenige verſtehen, eigentlich be= 


Ichaffen if. Der Austauſch der Dinge im internationalen, im 
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Welthandel wird nur zum geringen Theile durch Baarzahlungen 
vermittelt; feine Summe der vorhandenen Edelmetalle würde 
genügen, um die anßerordentlichen Maſſen von Natural- umd 
Snduftrie-Produften, welche unter den verjchiedenen Landern und 
Erdtheilen zugleich ausgetauſcht werden, baar zu bezahlen. Die 
Ausgleihung gefchieht jo, dab fämmtliche Länder der Welt auf 
den verfchiedenften Kreuz⸗ und Umwegen mit einander fompen- 
firen: es findet im Großen ftatt, was im Kleinen im ſogenann⸗ 
ten Clearing-house in London ftattfindet. Die engliichen Ban- 
fierd haben in den Gejchäften die Erleichterung eingeführt, daß 
im Laufe des Tages feiner den anderen bezahlt, ſondern über bie 
etwaige Forderung an den Berechtigten eine jchriftliche Anweiſung 
ausftellt. Am Abend kommen die Bankiers oder deren Clerkt 
zufammen im Clearing-house und taufchen die Checks aus, A 
eine Anweiſung auf B, E eine ſolche auf D ıc., und jo findet 
fih, dab von 100,000 £ Schulden und Forderungen vielleicht 
99,000 £ fich ausgleichen, ohne daß man den Geldbeutel zu öff- 
nen braucht. Ganz jo geichieht es durch Wechſel im Weltverfehr. 
Eine Forderung für in ein anderes Land gelieferte Waare wird 
dadurch beforgt, daß der Verkäufer einen Wechſel auf den au 
ländifchen Empfänger ausftellt, den diefer zu zahlen hat; bie 
MWechjel werden dann unter einander Eompenfirt, ge= und ver 
fauft, und fo bilden die Wechſel eigentlich die Hauptjubftanz ber 
Austaufchmittel, dad Geld des großen Weltverlehrd — baare 
Audgleichungen fucht der Handel in der Regel zu vermeiden. 
Fit nun das Verhältniß zwifchen zwei Ländern fo, daß fie von 
einander nahezu gleichviel kaufen, fo werden fich die Forderun⸗ 
gen im Laufe beftimmter Friften auögleichen, und der Wechſel⸗ 
kurs fteht dann fo, daB man nicht die Koften daran ſetzen kam, 
das wirkliche Metallgeld in das andere Land zu ſchicken, ſondern 
weil es mwohlfeiler ift, Papier per Poſt zu ſchicken, dieſes für 
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Zahlungen anfauft. Zritt aber der Fall ein, dab ein Land mehr 
fauft, als es am andere Theile der Welt verkauft, jo daß es alfo 
feine genügenden Kompenfirmittel hat, fo muß ed zu dem äu⸗ 
Beriten Mittel greifen, daß ed nämlich in Geld bezahlt reſp. 
Barren dorthin ſchickt. Eine Folge deſſen ift, daß das Geld in 
dem betreffenden Lande rar wird, der Zinsfuß fteigt, die Preiſe 
fallen, und erft nach und nach, wenn die Preiſe wieder joweit 
gewichen find, daß auch fremde Länder wieder von demielben 
kaufen können, ftellt fich allmählich das alte Niveau zum Aus⸗ 
land wieder ber. Ich habe died nur angedeutet, um zu zeigen, 
wie die Kurdverhältniffe zu Gunften Deutſchlands ftehen, und 
daß an Gelderport nach fremden Ländern unjererjeitd nicht ges 
dacht werden Tann, denn wir haben das Geld nicht nur von 
Frankreich zu befommen, jondern auch von den dritten Nationen, 
die fich leihmeife an der Schuld Frankreichs an uns betheiligen, 
und wir werden fobald nicht in die Lage kommen, Metall nach 
dem Audlande zu jchiden. 

Diefer Umftand erleichtert uns die Cinführung des neuen 
Münzſyſtems. Bisher beftand immer die Bejorgniß, daß, wenn 
wir Gold als Münze einführten, wir ftet3 fürchten müßten, jehr 
bald dies ind Ausland wandern zu ſehen. Das Moment num, 
daß durch die Zahlung der Kriegsentichädigung die Wechſel und 
Kursverhältniſſe bedeutend mobdifizirt — nicht, daß wir durch Die 
Kontribution bereichert find, denn ein großer Theil derjelben 
wird für die Armeebebürfniffe angewiejen werden müſſen, und, 
die indirekten Opfer einbegriffen, hat der Krieg und wohl mehr 
als die 5 Milliarden gekoſtet — macht ed Deutichland jo bedeu- 
tend leichter, zu einer guten Münzreform vorzufchreiten. Die in 
nächſter Zeit auszuprägenden Münzen werden zuvörderſt Die 
Zehn-Mark-Stüde gleich 34 Thaler und die Zwanzig Mark-Stüde 
gleich 6% Thaler fein. Was die Prägung betrifft, jo willen wir 
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aud den Debatten des Reichstages, dab es fich darum handelte, 
ob dad Bildnib des Kaiferd auf allen Münzen zu jchauen fein 
jole oder ob fie das Bildnik des Landesherren, beziehungsweiſe 
dad Hoheitözeichen der freien Städte, in deren Münzftätten reſp. 
für deren Rechnung die Münzen geprägt werden, tragen jollen. 
Ich hätte eigentlich am liebiten vorgefchlagen, das Bildniß ders 
jenigen Landeöherren, die jolched nicht verlangen, darauf zu 
legen, allein da diefer Vorſchlag mahrfcheinlich nicht den Beifall 
der Mehrheit des Hauſes gefunden hätte, jo verzichtete ich darauf, 
und ed wurde allen einzelnen Fürften überlaffen, fi) zu veremi- 
gen. Die meue deutiche Neichögoldmünze, die wir demnädft 
begrüßen werden, wird alfo auf der einen Seite den Reiche- 
abler mit der Infchrift „Deutjches Reich“ und mit der Angabe 
des Werthes in Mark, jowie mit der Jahreszahl der Ausprägung, 
auf der anderen Seite das Bildniß des Landesherrn, beziehungs- 
weile dad Hoheitäzeichen der Städte, mit einer entiprechenden 
Umſchrift und dem Münzzeichen tragen. Der Durchmeſſer bes 
Zehn⸗Mark⸗Stückes wird mahrjcheinlich 194 Millimeter, der des 
Zwanzig Marl-Stüded 224 Millimeter fein. Sie werden bie 
Borläufer der neuen Silbermünzen fein, über deren Ausprägung 
hoffentlich im nächſten Frühjahr ein Geſetz vorgelegt werden wird, 
das und dem großen Ziele zuführen fol, endlich für den Verkehr 
des deutichen Volks im Handel und Wandel eine den Anforde- 
rungen gejunder Wirthichaft und guten Gejchmaded angepaßte 
Zeicheniprache in einheitlicher Gemeinverftändlichfeit zu befiken. 


(602) 
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Die kragiſche Schuld. 


Nach einem am 3/15. Februar 1871 in der Aula der Univerfttät 
zu Dorpat gehaltenen Vortrage 


von 


Dr. Woldemar Mafing. 


Berlin, 1872. 


€. ©. Lüderig’fhe Berlagsbuhhandlung. 
C. Habel. 


Das Reit der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten, 


Wenn zwei mächtige Nationen einander im Entſcheidungs⸗ 
kampfe gegenüberſtehen, dann zeigt es ſich recht augenſcheinlich, 
daß ed nur eine Neutralität der Waffen giebt, aber keine Neu⸗ 
tralität der Herzen. Je ernfter der Zwieſpalt, um fo entfchiede- 
ner nöthigt den Menfchen das menjchliche Intereſſe, fich wenig» 
ftend mit feinen Gefühlen am Kampfe zu betheiligen, und für 
unparteiifch gilt dann jchon, wer ohne Rüdficht auf den eigenen 
Bortheil oder Nachtheil Partei nimmt. Kommt aber das jelbiti- 
fche Intereſſe nicht in's Spiel, jo gilt das fittlihe, Derjenigen 
unter den Tämpfenden Parteien, welche die Schuld des Zwies 
ſpalts trägt, gönnt der Unparteiiſche die Niederlage, der gerechten 
Sache aber wünjcht er den Sieg. 

Auch die Bühne führt und Kämpfe vor, die und zur Pareo 
teinahme zwingen, heitere und ungefährliche im Luftipiel, ernfte 
und gewaltige im Zrauerjpiel, und faum minder energijch als 
der biutigfte Krieg ruft der Kampf, den der Held der Tragödie 
mit feinem Schidjal kämpft, im Herzen ded Zuſchauers ſympa⸗ 
tiiche Gefühle wach. Da die Tragödie ein Kunftwerk ift und 
einem folchen gegenüber das ſelbſtiſche Intereſſe nicht in's Spiel 
fommen darf, fo follte man vermuthen, dab auch hier der Zu- 
Schauer feine Sympathie der gerechten Sache zuzuwenden hat. 
Aber im Gegentheill Gerade der Schuldige wird vom tragi- 
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Then Dichter der Sympathie des Zuſchauers empfohlen, denn die 
tragiſche Schuld ift eine Schuld des Helden der Tragödie, d. h. 
derjenigen Perjon, die durch äſthetiſche Vorzüge alle übrigen 
Derfonen des Stüdes überragt und dadurdy den Zufchauer ni 
tbigt, ihre Partei zu der feinigen zu machen. Wenn ed jomit 
nicht eine Erwägung fittlicher Art ift, was dem tragifchen Kampfe 
gegenüber die Parteinahme des Unparteiifchen beftimmt, fondern 
der äſthetiſche, Eindrud einer hervorragenden und anziehenden 
Derjönlichkeit, dann wird der Begriff der tragiſchen Schuld wicht 
ohne Weitered mit dem der fittlichen identificirt werden dürfen. 

Wie verhält fich die tragiiche Schuld zur fittlihen® Iſt fie 
weiter nichts, als die durch das Weſen der Tragödie näher be 
ftimmte fittliche Schuld oder hat fie mit diefer nichts gemein als 
den Namen „Schuld“ und eine gewille Analogie, der fie dieſen 
Namen verdankt? 

Dieje Frage gehört nicht nur zu den wichtigften, fondern 
auch zu dem jchwierigiten Fragen der Aefthetil. Ihre Schwierig: 
feit beruht bauptjächlich darauf, daB ſich bier das Gebiet ber 
Aeſthetik mit dem der Ethik berührt, denn das Wollen und Han- 
deln menfchlicher Charaktere, welches überall im Leben die mora⸗ 
lihe Beurtheilung herausfordert, bildet zugleich den Stoff der 
Tragödie, welche als Kunſtwerk nur äfthetifche Beurtheilung ge 
ftattet. Deshalb liegt eine Vermiſchung beider Arten der Beur⸗ 
theilung nahe, und der Verfuchung dazu ift ein nicht geringer 
Theil gerade der einflußreichiten Kritifer und Aeſthetiker unter 
legen. Da ift e8 denn Fein Wunder, daß es in der großen 
Mafle des Thenterpublicumsd nicht gar Viele giebt, die eine echte 
Tragödie von einem moralifirenden Rührſtück zu unterfcheiden 
wiſſen. 

Nach der herrſchend gewordenen Auffaſſung muß der tragi⸗ 
ſche Held ſchuldig ſein, weil die Niederlage eines Unſchuldigen 
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wohl traurig wäre, aber nicht tragiich, d. h. weil es peinlich 
und niederdrüdend ift, einen völlig Unfchuldigen unterliegen und 
das Unrecht triumphiren zu fehen, während die Tragödie als 
Kunſtwerk den Zufchaner verjöhnen und erheben fol. ft der 
Charakter des Helden ald Ganzes auch fchön und edel, fo muß 
er doch eine moralifche Achilleöferfe aufweilen, um dem Schickſal, 
das ihn ftürzt, einen Angriffspunft darzubietn. Dieſes Schid- 
ſal aber ift die fittliche Weltordnung, welche dad Vergehen der 
Selbftüberhebung oder des Mebermaßes in einem an fich berech⸗ 
figten Streben oder der Einfeitigkeit in der Erfüllung einer 
Pflicht mit dem Untergange des Schuldigen beftraft. Das Ver 
\öhnende und Erhebende in der Tragödie aber befteht in der fitts 
lichen Läuterung des Helden durch Leid und Buße und zugleich 
in der Wiederherftelung der durch die Schild des Helden ge 
ftörten Harmonie der fittlichen Welt. 

Die Tragödie hätte nach diefer Anſchauung die Aufgabe, 
das Walten der fittlichen Gerechtigkeit an einem einzelnen ecla= 
tanten Fall zu veranfchaulichen. Eine unbefangene Prüfung dere 
jenigen ZTragödien, deren äſthetiſch befriedigende Wirkung am 
allgemeinften anerfannt find, läßt uns aber nur höchſt felten ein 
Verhältniß zwiſchen Schuld und Schidfal ded Helden entdeden, 
welches die Anwendung ded Wortes „Gerechtigkeit" im fittlichen 
Sinne geftattete. Wo findet fih 3.8. an Romeo und Julia 
eine Schuld, die ihren Untergang zur fittlichen Nothwendigfeit 
machte? Gervinus fucht fie in der unbejonnenen Leidenſchaft⸗ 
lichkeit, mit der fie fich lieben, Ulrici darin, dab fie das heilige 
Mecht des Familienverbanded verlegen, indem fie einander ohne 
Erlaubniß ihrer feindlichen Eltern heirathen, H. Hettner darin, 
daß fie nicht den Muth haben, ihre Liebe offen zu befennen und 
dadurch die Verſöhnung ihrer feindlichen Familien herbeizuführen. 


Alle diefe Vergehungen find aber nur die unter den gegebenen 
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Bedingungen unvermeidlichen Folgen einer ernten und tiefen, 
durch das Recht der Natur geheiligten Liebe, und wenn fie and 
die phyfiſche Urſache des Todes der beiden Liebenden find, jo 
wird doc, Tein Billigdentender in ihnen todeöwürbige Verbrechen 
ſehen. Wer die Tragödie der Liebe durchaus mit den Augen bes 
Moraliften anfehen will, dem wird ed nicht fchwer fallen, an 
ihren Helden fittliche Mängel zu entdeden, denn Romeo und 
Julia find Menfchen, feine Engel; aber die Schönheit und 
Größe der rüdhaltlos ſich Hingebenden Liebe Tommt bei einer 
ſolchen Beobachtungsweiſe nicht zu ihrem Recht. Wenn es troß 
dieler moralifirenden Grübelei den Shafeipeareerflärern nicht ge 
lingt, eine Schuld, die den Untergang Romeo's und Sulia’8 fitt- 
lich motivirte, ar und unzweifelhaft darzulegen, fo wird bad 
Vorhandenfein und die Beichaffenheit diefer Schuld dem unbe 
fangen genießenden Zufchauer, für den doch die Tragödie beftimmt 
ift, wohl noch eher entgehen, und jedenfalls wird bei dieſem ber 
Eindruck ded Rechts der beiden Liebenden weit ftärfer fein als 
der ihres Unrecht. 

Auch an den reinften und edeliten Geftalten Shafe- 
jpeare’8, am einer Ophelia, Desdemona, Cordelia fpüren die 
moralifirenden Shafeipeareerflärer nach einer fittlichen Verſchul⸗ 
dung, die auf Koften ihrer Reinheit und ihres Adels den Zu- 
ſchauer mit ihrem tragifchen Geſchick verfühnen fol. Cordelia 
wird im Gefängniß erhängt. Sie erleidet damit deu ſchmach⸗ 
vollfter Tod, den man ſich denfen kann, und dennoch befteht ihr 
ganzes Verbrechen darin, daß fie fich fchent, das Bekenntniß 
ihrer Findlichen Liebe mit der phrafenhaften Ueberſchwänglichkeit 
auszusprechen, die bei ihren Schweftern der heuchlerifche Ded—⸗ 
mantel der Lieblofigfeit ift. Sie befennt, ihren Vater nicht mehr, 
aber auch nicht weniger zu lieben, als die Pflicht ihr gebiele, 
und zeigt damit nur die Beicheidenheit eined zarten Gewiſſens, 
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welches fich eingefteht, daß der Menjch niemals mehr thun kann 
als feine Pfliht. Ulrici findet in der Antwort Cordelia's un⸗ 
findlichen Troß. Aber zugegeben auch, daß die Art, wie bie 
herbe Keuſchheit diefer jungfräulichen Seele ſich äußert, wirklich 
etwas Verletzendes für das Herz ihres grillenhaften alten Vaters 
bat, wo bleibt die Verhältnißmäßigkeit zwiichen Schuld und 
Strafe, ohne die von einer Gerechtigkeit der Strafe nicht die 
Rede fein fann? Vergleicht man den Schmachvollen Mord der 
Cordelia mit dem ehrenvollen Soldatentode Richard's IIL, fo 
wird man zur Ueberzeugung kommen müſſen, daß die Gerechtig« 
teit des Schickſals, das in der Shakeſpeare'ſchen Tragödie 
waltet, moralijch betrachtet, von der fchreienditen Ungerechtigkeit 
fi) durch nichts unterfcheibet. 

Auf diefen Einwurf ift Ulrici gefaßt. ben darin fieht 
er die Wucht des Tragiſchen, dab dem unbedeutenden Vergehen 
des Guten wie dem empörenden Verbrechen des Böfen der gleiche 
Untergang droht, nur daß dort in der Vernichtung die Reinigung 
und Länterung und damit das wahre Leben, hier Verderben und 
Strafe, der ewige Tod enthalten fei. — Ich muß geftehen, daß 
ed mir unmöglich ift einzufehen, im wiefern die Reinigung und 
Läuterung Gordelia’8 durch das Gehängtwerden und das DVer- 
derben und die Strafe Richard's durch feinen Heldentod zu 
Stande kommt, wenn nicht etwa der Tod beider der Durdh- 
gangspunft zu einem jenjeitigen Leben ift, in welchem die Läu- 
terung der Einen und bie Strafe des Andern erſt zu ihrer 
Wirklichkeit gelangen. Sit dieſes aber die Meinung Ulrici’s, 
dann beweift er damit nur, daB er daran verzweifelt, innerhalb 
des tragiichen Kunſtwerks ſelbſt ein verjöhnendes Moment zu 
entdeden und fich deshalb genöthigt fieht, eine Zwangsanleihe 
bei der Religion zu machen. — Der religiöfe Glaube bat das 
Recht, ficdy über die Mängel diejer Welt durch den Hinblid auf 
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eine jenſeitige Welt zu tröften; die dramatiſche Kunft aber 
muß fi auf das Diesfeits beichränfen, weil das Senfeitd auf 
der Bühne nicht darftellbar if. Das Leiden des Gerechten mag 
für den gläubigen Chriften etwas Erbauliches haben, weil es ihm 
veranlaßt, feine Blicke zum Himmel emporzuheben; die Tragödie 
aber hat nicht religiöfe Erbauung zu ihrem Zwed, jondern äfthe- 
tifche Befriedigung. Als dramatiiches Kunftwerk darf die Tra⸗ 
gödie nicht aus fich heraus auf die Tröftungen irgend welcher 
Religion verweilen, um das unverfchuldete Leiden ihre Helden 
zu motiviren, denn eine Vorſehung, deren Walten nicht ge» 
haut, fondern nur geglaubt werden kann, wäre auf ber 
Bühne nichtö ald ein Deus ex machina. 

Aber die Welt des tragiichen Kunſtwerks ift eine ideale, im 
ſich volllommene, wie die Welt des religiöfen Glaubend. Aud 
die Kunft kann die Alltagöwelt mit ihren Mängeln nicht braus 
hen, Sondern muß fie idealifiren, d. b. ihr eine Ergänzung zu 
Theil werden laffen, die alle ihre Mängel ausgleicht, wie die 
Religion e8 mit dem Himmel und der Hölle thut. Iſt nun 
dieje Afthetiiche Ergänzung der Alltagswelt in der Tragödie nicht 
identiſch mit dem Jenſeits des religiöfen Glaubens, fo könnte 
fie mit dieſer doch die Befriedigung des moralischen Bedürfniſſes 
nad Verhältnißmäßigkeit zwiichen Schuld und Strafe gemein 
haben, nur daß fie deren Audgleichung in das Diesſeits verlegte. 
Dann wieſe die ideale Welt der Tragödie ebenfogut eine fittliche 
Weltordnung auf, wie dad Weltganze der Religion, und jene 
Weltordnung ded tragischen Kunſtwerks verdiente dann gar wohl 
den Namen einer poetijhen Gerechtigfeit, ohne Daß unter 
diefem Namen etwas Andered verftanden werden dürfte, ala bie 
durch das Weſen der Dichtung näher beftimmte fittliche Gerech⸗ 
tigfeit. Dies ift in der That die Gerechtigkeit, die Gerpinud 
in der Shafefpeare’fchen Tragödie walten fieht und von ber 
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er ruhmt: „Die erhabene ſittliche Lehre, die in der Handhabung 
dieſer Gerechtigkeit liegt, ift die, daß der Tod an fich fein Uebel, 
das Leben an fich fein Segen, das äußere Gedeihen fein Glüd 
ift, ſondern nur das innere Bewußtfein; daß der größte Lohn 
der Tugend die Tugend felbft und die größte Strafe des Lafters 
das Lafter if." Dies wäre allerdings eine fittliche Lehre, die 
von der geglaubten jenfeitigen Welt abfieht und infofern durch 
die Kunftform ded Dramas gar wohl zur Anfchauung gebracht 
werden fönnte, wenn ed überhaupt bie Aufgabe eines Kunftwerfs 
ſein dürfte, nur die veranfchaulichende Illuſtration zu irgend einer 
Lehre zu liefern. 

Die Objectivität der Shakeſpeare'ſchen Tragödie ift fait 
fo groß, wie die der Welt, die fic fpiegelt. Sie bietet wie Diele, 
wenigftens für alles was außeräfthetiicher Beurtheilung unter: 
liegt, jubjectiven Auffaffungen einen weiten Spielraum, und ges 
ftattet jedem Zuhörer, in ihr feine fittlichereligiöfe Weltanſchau⸗ 
ung beftätigt zu ſehen, da der Dichter feine Veranlaſſung hat, 
ihm die jeinige aufzubrängen. Wenn katholiſche Shafeipeares 
verehrer ihren Dichter zum Katholiken und proteftantijche mit 
Gründen von gleichem Gewicht zum Proteftanten gemacht haben, 
warum Sollte es Gervinus verwehrt fein, in ihm einen Ber: 
treter eines Glaubens zu fehen? Nur follte er dabei nicht 
vergefien, daß die äfthetifche Befriedigung, welche die Shafe- 
\peare’iche Tragödie gewährt, gleich groß ift bei Katholifen wie 
bei Proteftanten, bei Juden wie bei Chriften, bei Pantheiften 
wie bei Theiften, und daß deshalb der Kunftwerth derjelben un 
abhängig fein muß von der religiöäsfittlichen Weltanſchauung des 
Dichters ebenſowohl als feines Publicums. | 

Mer die Weltanſchauung, zu der fidh Gervinus befennt, 
nicht bereitö fertig an die Beurtheilung Shakeſpeare'ſcher 
Tragdtien heranträgt, wird fie gewiß nicht in diefen dargeftellt 
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finden. So nötbigt und 3. B. nichts zu der Annahme, dab bei 
den Perſonen derjelben das fittlihe Bewußtſein dariiber ent- 
fcheide, ob das Xeben für fie ein Gut oder der Tod ein Uebel 
tft; denn Verbrecher, wie Richard IIL, zeigen bei dem Kampfe 
zur Crreichung ihrer jelbftjüchtigen Zwecke dieſelbe Todesverach⸗ 
tung wie die edelften Helden, und andererfeitd legen fittlich reine 
Perfonen, wie Desdemona unmittelbar vor ihrer Ermordung, 
eine Furcht vor dem Tode an den Tag, wie der Miffethäter auf 
dem Schaffot fie nicht peinvoller empfinden fannı. Die Shales 
ſpeare'ſche Tragödie lehrt und in diefer Beziehung nichts an- 
deres als die tägliche Erfahrung. Der Tod hat nur da für dem 
Böfen mehr Schreden ald für den Guten, wo er ald die Schwelle 
zum Himmel oder zur Hölle betrachtet wird; wo aber vom reli⸗ 
giöfen Dogma abgejehen und nur das erfahrungdmäßig gegebene 
Diesſeits in's Auge gefaßt wird, da erfcheint der Tod an fid 
ald ein Uebel und das Leben an fich als ein Gut. Der Selbft: 
erhaltungätrieb ift eines der ftärkften Motive des menfchlichen 
Handelnd, und wenn ed dennoch vorkommt, daß er durdy noch 
ftärfere Motive zurüdgebrängt wird, fo können dief® Ieteren in 
fittlicher Beziehung ebenfogut verdammlich als beifallswürdig jein. 

Auch daß das Äußere Gedeihen Fein Gut ift, fondern nur 
das innere Bewußtjein, und dab die Tugend ihren Lohn umd 
das Lafter feine Strafe in fich jelbft habe, ift eine Ueberzeugung, 
zu deren Entftehung die Shakeſpeare'ſche Tragödie nicht mehr 
Beranlaffung giebt, als das Alltagöleben. Ein Böjewicht wie 
Jago verräth durch feine feiner Reden und Handlungen, da er 
ſich unglüdlich fühlt, jo lange der Erfolg feine böjen Abfichten 
begünftigt, obgleich ihm fein inneres Bewußtſein doch deutlich 
genug jagen muß, daß er in den Augen der Beilerdenfenden ein 
Schurke iſt. Wäre er ſelbſt ein Beflerdenfender, fo würde ihm 
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banın wäre er eben fein Sage. Das Gewifien ftumpft fidh bes 
fanntlich mit der Uebung am Böfen mehr und mehr ab und 
verurjacht dem größten Böfewicht die geringften Dualen, während 
dem Tugendhaften fchon ein unwiſſentlich begangenes Vergehen 
das tieffte Seelenleiven bereiten Tann. Darum fehen wir dem 
ſchurkiſchen Jago weit weniger leiden als den edlen, arglofen 
Dtbello, defjen Gewiſſen doch eine weit geringere Schuld belaftet. 
Desdemona aber, die fo rührend um ihr Leben fleht, muß Durch 
die Hand des Mannes fterben, deſſen Liebe ihr ganzes Lebens⸗ 
glück ausgemacht hat, mit dem Bewußtjein, in feinen Augen als 
ein vermorfenes Gefchöpf daftehen zu müflen, ohne die Möglich» 
Teit, fich von dem Verbachte, der auf ihr ruht, zu reinigen. Und 
all diefer Seelenjchmerz, an dem die Todesfurcht noch das Aller- 
geringite tft, follte nur deshalb Fein Unglüd für fie fein, weil 
ihr Gewiſſen ihr feine Schuld vorrüden kann, durch die fie ein 
jo ſchweres Leid verdient hätte? Da fie den Lohn, den ihr das 
Schickſal durch die Hand Othello's fpendet, nicht verdient hat, 
jo ift ihre Tugend allerdingd der einzige verdiente Lohn ihrer 
Tugend; aber ein Schieffal, welches der Tugend überläßt, fich 
telbft zu belohnen, und dabei das ausgejuchtefte Unglüd auf das 
Haupt des Tugendhaften zufammenhäuft, hat gewiß Feinen An- 
ſpruch darauf, als gerechtes Schickſal zu gelten. Es ift wahr, 
Desdemona felbft grollt ihrem Schickſal nicht, weil fie dann auch 
dem geliebten Manne grollen müßte; fie ftirht mit Liebe gegen 
ihren Mörder im Herzen und mit einem Worte der Vergebung 
auf den Lippen; — aber wo die Liebe blind ift, da fieht der 
Rechtsſinn um fo ſchärfer. Darum wird der gerecht urtheilende 
Zuschauer um fo geneigter fein, dad Schidjal Desdemona's un⸗ 
gerecht zu finden, je weniger Desdemona felbft ed thut. “Die 
felbftloje Ergebung, mit welcher fie Lieb und Leid aus der Hand 
Othello's hinnimmt, erjcheint um fo fchöner, je ungerechter das 
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Schickſal durch die Hand Othello's ihre liebevolle Hingebung 
vergilt, und die Ungerechtigkeit ihres Schidjald läugnen, hiehe 
ſomit nichts Anderes, als die Schönheit ihres Charakters herab 
ziehen. 

Es gelingt den angeführten Shakeſpeareerklärern nicht, die 
fittlihe Gerechtigkeit de3 tragiſchen Schilfald und damit den 
fittlichen Charakter der tragiſchen Schuld bei Shakeſpeare 
nachzuweifen. Deshalb nehmen Andere, darunter der berühm- 
tefte unter den Aefthetifern der Gegenwart, Fr. Th. Bilder, 
die antife Tragödie und den aus derſelben abitrahirten Begriff 
der Urichuld zu Hilfe, d. h. einer Schuld, die zugleich Unſchuld 
ift, da fie nicht dem menfchlichen Individuum als ſolchem zur 
Laft Fällt, ſondern nur infofern, ald er Glied des menichlichen 
Geſchlechts als eined Ganzen ift. 

Nah der auf diefen Begriff geftübten Theorie find bie 
Sorderungen des Sittengefeßed, welches der Wächter der Welt 
harmonie ift, ideale, für den realen Menfchen unerfüllbare. Aus 
der herrlichite unter den Menſchen der Wirklichkeit ift noch nidt 
vollfommen. Iſt er auch in allen Stüden größer und edler ald 
der Alltagemenjch, To ift er doch darin ihm gleich, daß er em 
Menſch ift; darum muß er die allgemeine Schuld des Menſchen, 
welche nur die Folge jeiner Endlichkeit ift, mit der allgemeinen 
Strafe der Menfchheit bühen, mit dem Leiden und dem Tele. 
Te geringfügiger dabei die perfönliche Schuld, je edler der Schul 
dige und je geneigter er ift, das über ihn verhängte Leid alt 
verdiente Strafe anzuſehen, um fo herrlicher offenbart ſich die 
unverlegbare Heiligkeit des Sittengejeßed. Das menfchlid Er 
habene, das dem Helden unjere Hochachtung zumendet, fällt da⸗ 
mit allerdings zu Boden, dafür aber fiegt dad Erhabenfte, wa 
gedacht werden fann, die fittliche Weltordnung. 

Eliten Betracdhtungen wie dieje wirklich geeignet fein, und 
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mit Der Niederlage des tragifchen Helden zu verjöhnen? Die 
Erbabenbeit des Helden, alfo dasjenige an ihm, um defientwillen 
allein wir an feinem Schickſal Antheil nehmen, muß danach erft 
zerftört werden, ehe die Verfühnung zu Stande fommen Tann. 
Der Held muß erit in die gemeine Alltäglichkeit des menfchlichen 
Elends herabgezogen, da8 Wohlgefallen des Zufchauers an feiner 
Erſcheinung erft auf das Mittelmaß herabgedrüdt werden, ehe 
die Tragoͤdie ald Ganzes zu erhebender Gelammtwirfung zu ge: 
langen vermag. Und kann diefe Geſammtwirkung in der That 
eine erhebende jein, wenn als lebter Eindruck der Tragödie im 
Zufchauer die Heberzeugung zurüdbleibt, dab das Schickſal des 
Menſchen in der Hand einer Gerechtigkeit tft, die der Billigfeit 
entbehrt, einer Weltordnung, die lieb=- und mitleid8lo8 über der 
eigenen Unverlehlichkeit wacht, und für die auch der edelſte 
Menſch feinen anderen Werth hat, ald den eined Opferthiers, 
das fie zu ihrer eigenen Verherrlichung hinſchlachtet? Denken 
wir und eine ſolche Weltordnung perfoniftcirt als Gottheit, To 
bat dieje Gottheit die Erhabenheit eines ſelbſtſüchtigen und blut⸗ 
dürftigen Tyrannen und damit im fittlicher Beziehung vor dem 
tragifchen Helden gewiß nichts voraus; denken wir fie und als 
abftracte Naturnothwendigkeit, dann entbehrt fie nicht nur aller 
ber Eigenfchaften, die und den Helden menjchlich nahe bringen, 
fondern auch der concreten Anfchaulichkeit, ohne welche ein äfthe- 
tiſches Intereſſe überhaupt nicht auflommen kann. Der Sieg 
einer ſolchen Weltordnung Tann und unmöglid für die Nieder- 
lage des Helden Erſatz bieten. — Wenn endlich die Urſchuld, 
d. h. die von feinem perfönlichen Willen ganz unabhängige Na- 
turbeicyaffenheit des Menfchen, die ihn fehlen und fterben läßt, 
als die eigentliche Urjache der tragiichen Schuld hingeftellt wird, 
jo wird mit der individuellen Verſchuldung auch die fittliche 
Berantwortlichfeit und damit der fittliche Charakter der Schuld 
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überhaupt auf ein Minimum rebucirt, und dad Mißverhältniß 
zwilchen Schuld und Strafe wird damit nur um fo greller. 
Wir werden bei diejer Auffaffung den Gedanken nicht los, 
daß dem Helden troß jeiner Schuld durch das Uebermaß vor 
Strafe Unrecht geichieht. Will man daher den tragiichen Kampf 
durchaus vom Standpunft der fittlichen Gerechtigkeit aus betrach⸗ 
ten, jo wird man dad größere Maß von Schuld auf der Seite 
des Schickſals ſuchen müſſen. Das Vorurtheil, daß der tragiſche 
Held feinem Schickſal gegenüber immer im Unrecht ſei, ift über 
haupt nur die Folge der willfürlichen Annahme, daß das tragiiche 
Schickſal die fittliche Weltordnung repräjentire.e Mit dem uns 
mittelbaren Eindrud der Tragödie auf den unbefangenen Zu- 
Ihauer ftimmt aber die entgegengeſetzte Auffaffung, die ihren 
Hauptvertreter an Chr. H. Weihe hat, viel mehr überein: bie 
Auffaffung nämlich, daß der Held immer Recht und das Schid» 
jal immer Unreht hat. Danach übertritt der Helb allerdings 
irgend ein Geſetz und verlegt irgend eine Pflicht, aber nur im 
Dienfte der fittlichen Weltordnung ſelbſt. Er übertritt ein menſch⸗ 
liches Geſetz im Dienfte eines göttlichen; er verleßt eine conven⸗ 
ttonelle Pflicht im’ Dienfte einer Pflicht, die Natur und Ge 
willen ihm auferlegen. Cine derartige Gejebesübertretung aber 
ift nicht fittlihe Schuld fondern fittliche Pflicht. Iſt fie ein 
Srevel, fo ift fie ein frommer Frevel, wie Sophokles ihn in 
der Antigone nennt, einer Tragödie, bie für die Weiße'ſche 
Auffaffung des Tragifchen maßgebend geweſen zu fein fcheint. 
Antigone beftattet ihren Bruder Polyneikes gegen das Verbot 
ded Königs Kreon, weil fie das Gebot ber Götter höher achtet 
ala das Gebot ded Königs, und das eigene Gewiſſen ihr die 
Pflicht der Bruderliebe näher an's Herz legt als die Pflicht des 
Haſſes gegen den Feind der Baterftadt. Dafür muß fie flerben. 
Mer aber bat ihren Tod zu verantworten? fie felbft oder das 
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Schichſal, das die Collifion der Pflicht für fie zum Fangnetz ge 
macht bat? Würde Antigone fittlicy reiner daftehen, wenn fie 
Durch Gehorjam gegen das Gebot des Königs ihr Leben gerettet 
hätte, anftatt durch Gehorfam gegen Götter und Gemiffen ihr 
Leben zu verwirten? Dieſe Frage wird wohl Niemand bejahen 
können. Hat aber Antigone Recht mit ihrem Thun, dann voll» 
zieht dad Schickſal an ihr feine Strafe, jondern einen Mord. 

Je gerechter die Sache ift, für die fie fällt, um ſo ergreifen- 
der iſt ihr Tod für den Zufchauer, aber auch um fo empörender 
erfcheint die Ungerechtigkeit des Schickſals. Dennoch bietet die 
Tragödie etwas, was und über dad Peinliche einer Niederlage 
des Rechts durch dad Unrecht hinweghilft und und mit dem 
unfchuldigen Leiden der Heldin verſöhnt. Antigone weiß, daß 
fie fterben muß, wenn fie die Pflicht der Bruderliebe erfüllt, 
aber fie opfert freiwillig der Pflicht ihr Leben. Und dieſes 
Dpfer tft nicht vergeben gebradit, denn fie ftirbt erft, nach⸗ 
dem fie ihr Ziel, das Begräbniß ihres Bruders, erreicht hat. 
So „et ihre phuftiche Niederlage zugleich ein moraliſcher Sieg. 
„Das Leben ift der Güter höchftes nicht”, und wenn mit dem 
Berlufte des Lebens ein größere Gut gewonnen wird, dann ift 
Urſache genug vorhanden, den Berluft ded Lebens zu verichmers 
zen. Darum ftirbt Antigone verjöhnt mit ihrem harten Lone, 
und auf den Zufchauer wirkt ihr Tod erhebend wie der Gedanfe 
an den fröhlichen Heldentod eines Leonidad oder eines Arnold 
von Winfelried. 

Aus der Betrachtung der Antigone de8 Sophokles könn» 
ten wir mit Weihe den Schluß ziehen, daß die tragiiche Schuld 
das gerade Gegentheil der fittlichen Schuld ſei, aber ein ſolcher 
Schluß wäre voreilig, da nicht im jeder Tragödie dad moralijche 
Recht jo unzweifelhaft auf der Seite des Helden ift, fondern in 
ben meiften Recht und Unrecht auf beiden Seiten vertheilt find 
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und in einigen jogar dad weit überwiegende Maß des Unredhts 
auf die Seite des Helden fällt; — fo in Shakeſpeare't 
Richard ILL. 

Menn der Held der Tragödie ein Böſewicht ift, mie 
Richard IIL, was veranlaßt und, ihn troßdem als Helden anzu 
erfennen, d. b. ihm unſere äſthetiſche Sympathie in höherem 
Grade zuzumenden ald den übrigen Perjonen des Stücdes, die 
unferen moralijchen Abjcheu in geringeren Grade oder gar nicht 
verdienen? Man fönnte jagen: weil der Dichter der Zeichnung 
dieſes Charakterd mehr Raum und Sorgfalt gönnt, als dieſem. 
Aber damit zeigt der Dichter nur, daß auch er feine Afthetiiche 
Sympathie dem Böfewicht zumendet; was veranlaßt ihn denn 
Dazu? Will er den Eöniglichen Verbrecher Richard zu dem edlen 
Richmond, der ihn befiegt, in daſſelbe Verhältniß ftellen, in wel⸗ 
hem Kreon zu Antigone ftebt? Dann hätte er doch offenbar 
Richmond in den Vordergrund der Tragödie geftellt; aber wäl- 
rend er und den Boͤſewicht bei allen‘ feinen Schandthaten ber 
gleiten und in das Innerſte feines verderbten Gemũüths hinab 
fteigen läßt, führt er Richmond erft im fünften Acte auf nnd 
nicht um feiner felbft willen, fondern nur um das Urtheil de 
Geſchichte an Richard zu vollftreden. Oder will der Dichter uns 
die moralifche Gerechtigkeit dieſes Urtheild der Gefchichte vor die 
Eeele führen und an einem furchtbaren Beifpiel zeigen, dab all 
Schuld ſich ſchon auf Erden rät? Dann märe dad Beiſpiel 
für die an ſich problematifche Wahrheit Ichlecht gewählt, denn 
mit dem Maßftabe fittlicher Gerechtigkeit gemeffen, erjcheint die 
Strafe des Böſewichts im Verhältniß zur Größe feiner Ver— 
brechen viel zu Mein. Und wäre das auch nicht der Fall, wire 
dad Verhältniß zwifchen Schuld und Strafe in der That ein 
fittlich befriedigendes, worin beftände die tragifche Erhebung, die 
wir von einem Trauerſpiel erwarten und die und Shale 
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Ipe are's Richard III. in der That gewährt? Wäre fie nur 
Die Freude über die Beitrafung des Böſen, dann müßte jede 
Hinrichtung eines Verbrechers ein gleich erhebendes Schauſpiel 
bieten; die Erfahrung aber lehrt, daß eine öffentliche Hinrichtung 
zur auf gemeine Seelen anziehend wirkt, auf den rohen Pöbel, 
der tragifcher Erhebung nicht fähig ift. 

Entweder ift Richard IIL fein tragifcher Held, oder die Kunft 
des Dichters tft im Stande, auch den moraliſch abftoßenden 
Charabkter in einen äfthetilch anziehenden zu verwandeln. Sehen 
wir zu, ob letzteres der Fall ijt! 

Richard III. ift ein Böſewicht der furdhtbarften Art, ein 
Verbrecher, nicht aus Schwäche, jondern aus Grundſatz. Zu 
feiner Bosheit gejellt fich Törperliche Häßlichleit und jo ericheint 
er in jeder Beziehung abjicheulih. Aber der Abſcheu, den er 
und glei am Anfang in einem Mabe einflößt, welches der 
Steigerung nicht mehr fähig ift, wird im Verlaufe des Stüdes 
gemildert, und weicht allmählich einem Intereſſe anderer Art, 
welches immer mehr das eigenthümliche Weſen äfthetiicher Sym- 
pathie annimmt, je mehr die Eutſchloſſenheit jeined Charakters, 
die Kühnheit und Großartigfeit feiner Pläne fich offenbart. 
Diefe immer ftärler hervortreienden Vorzüge in dem Charafter 
Richard's zwingen den Zujchauer, fi) vom fittlichen Standpunft 
ber Beurtheilung, den ihm das ftoffliche Intereſſe am hiftorifchen 
Richard nahe legt und den er beim Beginn des Stüdes noch 
einnimmt, weiter und weiter zu entfernen, um am Scluffe das 
rein äſthetiſche Iutereffe an der Form zu gewinnen, die der 
Dichter dem Charakter feines Helden gegeben hat. Diele Form 
macht den Charakter Richard’8 erhaben, d. h. zugleich groß und 
ihön: groß, weil ein hohes Ziel ihn zu gewaltiger Kraftanftren- 
gung zu ſpornen im Stande ift, Ichön, weil alle Willensregun- 
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Charakters im Berhältnig volllommener Harmonie ftehen. So 
finft alles Abftoßende an dem fichtbaren Böjewicht, feine fitt- 
liche Verworfenheit wie feine körperliche Häßlichkeit mehr und 
mehr zur bloßen Folie herab für das Große und Schöne, welches 
den Böfewicht zum Helden macht. Dazu trägt nicht wenig der 
Umftand bet, daß die Welt, in die diejer Charakter bineingeftellt 
tft, ich al8 eine durch und durch verderbte Welt enthüllt, in 
der nur Wenige von Verbrechen frei find und die Meiften dem 
Helden nicht am moralifcher Verworfenheit, fondern nur an 
Großartigfeit der Willend- und Denkkraft nachftehen. Wie in 
der conftitutionellen Monarchie auch die unverantwortlichiten 
Handlungen de8 Monarchen nicht diefem felbft zur Laft fallen, 
fondern den verantwortlichen Miniftern, jo fällt dad Ddium der 
Schandthaten Richard’8 auf feine Helferöhelfer, die gedumgenen 
Mörder, deren Gewifjen „im Beutel ded Herzogs von Glofter" 
ſich befindet, während die Majeftät dieſes Kebtern, dem Gewiffen 
„nur ein Wort für Feige“ ift, wenigftend von der Schande bes 
gemeinen Verbrechens unbefledt bleibt und das auf feinen Befehl 
vergoffene Blut nur dazu dient, ihm den Königäpurpur zu färben. 
Läßt aber der Kakodämon fich herab, in eigner Perfou fein Opfer 
zu umgarnen, dann ift dieſes Opfer feines beflern Looſes werth, 
wie gleich in der zweiten Scene des erften Actes die Prinzeifin 
Anna, der er den Bater und den Mann erichlagen und die fih 
dennoch durch feine Schmeichelworte bethören läßt, nachdem fie 
ihm eben noch geflucht und ihn angeipieen. Wer eine folde 
Gemalt über feine Umgebung auszuüben vermag, der ift fein ge 
wöhnlicher Böfewicht, jondern werth, ein König der Böfe 
wichter zu heißen. Das Zeugniß, das diefe Scene für bie 
Macht feiner dämoniſchen Perjönlichkeit ablegt, fteigert in dem 
Zufchauer die Bewunderung vor Richard in demjelben Mahe, als 
der Abfchen, ben feine Bosheit erregt, auf die verächtlidhe Ge 
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meinheit jeined Opfers abgeleitet wird. Schon in der darauf 
folgenden Scene zeigt fi, dab der Schauplab der Thaten 
Richard's ein mit Lift und Gewalt geführter Krieg Aller gegen 
Alle ift, der die fonft zu Recht beftehende Ordnung aufgehoben 
bat und nur dem Rechte des Stärkeren noch eine Geltung 
läßt. Die Stärke feines Geiftes und ſeines Willens aber hebt 
Richard jo hoch über feine Umgebung, daß er berufen fcheint, als 
König über fie zu herrſchen, wie der Adler über Geier und 
Habichte, wie der Löwe über Wölfe und Hyänen. Natur und 
eigener Wille nötbigen ihn, die bereitd von allen Seiten durch⸗ 
brochenen Schranken der legitimen Ordnung und des Gitten- 
geſetzes vollends niederzureißen, um die Königskrone zu erringen, 
die ihm als dem Stärkſten gebührt, — und wir urtheilen über 
fein Thun wie Schiller's Fieden: „Es ift Myimpflich, eine 
volle Börje zu leeren, es iſt hoch, eine Million zu veruntreuen, 
aber es ift namenlos groß, eine Krone zu ftehlen!" — Die 
Erbabenheit im Böen ift es, was und das Boͤfe jelbit zu 
vergeffen zwingt. 

Srhabenheit irgend einer Art ift ein nothwendiges Erfor- 
derniß am Charakter des tragischen Helden, fei es die Erhaben⸗ 
heit gewiflenlojer Willenskraft, wie bei Richard ILL, fei es die 
ebenfo einfeitige Erhabenheit willenlofer Gewifjenhaftigkeit, wie 
bei Hamlet. Ob der Held aber eim fittliches oder ein unfittliches 
Ziel verfolgt, ob jeine Charakteranlage ald Ganzes unjeren mo- 
talifchen Beifall verdient oder nicht, das kommt bei ihm nicht 
mehr in Betracht, ald der Umftand, ob er blond oder brimelt 
ift. Durch dergleichen außeräfthetiiche Beftimmungen wirb nur 
die Art ded Erhabenen modificirt, während der Grad dieſes 
ſpecifiſch äftbetiichen Vorzugs mit feinem anderen Maßftabe ge- 
meflen werden Tann ald dem ſpecifiſch Afthetiihen. Mag ein 
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Geſchlechts es nur immer geftattet, zum tragifchen Helden ift er 
immer tauglich, wenn er durch die Art, wie er denkt und han⸗ 
belt, und zeigt, daß er eine nach irgend einer Richtung hervor⸗ 
zagende und in fich abgerundete Perjönlichkeit ift, die bereit ift, 
für das, was fie erreichen will, mit ihrem Leben einzuftehn. 
NRicharb IH. ift darum nicht minder ald Antigone ein tragijcher 
Charakter, denn er opfert wie fie jein Leben im Kampfe für 
etwas, das für ihn mehr Werth hat als das Leben. Wie fie 
bewährt er die Ganzheit und Selbftheit feines Charakters in 
ungebrochener Harmonie bis an’d Ende. Die Berjuhungen, 
feinem verbrecheriichen Charakter untreu zu werben, die im ber 
Form von Gewiſſensbiſſen und böjen Träumen an ihn heran 
treten, überwindet er ebenſo flegreich, wie Antigone die Ver⸗ 
fuchungen des Mhfterhaltungstriebes, von ihrem eblen Vorhaben 
abzuftehen. Hätte Antigone anderd gehandelt, fo hätte fie un» 
feren äfthetiichen wie unferen moraliichen Beifall in gleichem 
Maße eingebüßt, und hätte Richard vor feinem Ende fittliche 
Beſſerung gezeigt, dann hätte er allerdings unferen moralifchen 
Beifall gewonnen, aber, was bei dem Helden einer Dichtung 
viel ſchwerer in’8 Gewicht fällt, er hätte damit zugleich unjeren 
äftbetifchen Beifall verloren, denn bie durch die Macht des Sitten⸗ 
gejeges in ihm bewirkte Umkehr von dem freiwillig eingejchlages 
wen Wege hätte die Selbitftändigfeit und innere Harmonie feines 
Charakters zerftört. Mit Neue im Herzen wäre Richard als 
armer Sünder geftorben, fo aber ftirbt er als Töniglicher 
Helb. 

Es gehört eine ungewöhnliche Dichterfraft dazu, um den 
Zujchauer zu zwingen, von der im Leben geltenden Gewohnheit 
der ausſchließlich fittlichen Beurtheilung menichlichen Wollend und 
Handelns dem dichterifch geformten Charakter gegenüber vollitän- 
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diefen Charakter zu einem relativ felbitftändigen, auch dem Sit» 
tengejeß gegenüber unabhängigen Ganzen madt, in's Auge zu 
faffen; aber dat es nicht unmöglich ift, dafür Kiefern nicht nur 
die großen Böfewichter Shakeſpeare's Beweiſe genug, fondern 
auch Geftalten aus anderen großen Dichtungen vorzüglich ger⸗ 
manifcher Nationen, wie der Satan Milton’s, der ald Tühner 
Nebel die Weltberrichaft Gottes bekä. vft, und der grimme 
Hagen im Niebelungenliede, der mit feiner finfteren Erhabenheit 
die edelften Lichtgeftalten der gewaltigen Dichtung in den Schats 
ten jtellt. 

In der Welt der Wirklichkeit freilich wäre die einſeitig äſthe⸗ 
tiiche Beurtbeilung hervorragender Perfönlichleiten ebenjo un» 
fittlich, al8 der moraliiche Standpunft der Beurtheilung gegen- 
über dichterifch geftalteten Charakteren unäſthetiſch ift, denn 
der Menſch ſoll ebenjowenig im Xefthetifer aufgehen ald der 
Aeſthetiker im Moraliften. Eine Vermiſchung und Bertaufchung 
beider Standpunfte bringt der Ethik nicht geringere Gefahr als 
der Aefthetil. Sie führt zu der Lehre von der zweierlei Moral, 
deren eine nur für die Ariftofratie der großen Männer da ift, 
während der Pöbel der Alltagsmenſchen fich mit der anderen bes 
guügen muß; fie führt zu der Rechtspraxis, welche die Kleinen 
Diebe hängt und die großen laufen läßt. Die Apotheoſe Napo⸗ 
leon’8 I. in der Gefchichtichreibung der civtlifirten Nationen, und 
die Achtung, welche Tühne Räuber bei barbariichen Völkern ges 
nießen, beides beruht im gleicher Weiſe auf der Verwechlelung 
des äfthetifch Anziehenden mit dem moraliich Beifalldwürdigen. 

Um aber da8 Gebiet des Ethiſchen und des Aefthetifchen 
gehörig außeinanderhalten zu können, dazu gehört eine Bildung, 
die beide Gebiete gleichmäßig umfaßt oder eine Naturanlage, in 
der fich Geſchmack und Gewiſſen das Gleichgewicht halten. Es 
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einem und demfelben Publitum zugleich moraliſch und äfthetifch 
verurtheilt werden, ohne daß dadurch die fpecifiiche Verſchieden⸗ 
beit beider Standpunfte aufgehoben würde. 

Menn der Stoff einer Dichtung durch die Kunftform im 
dem Grade bewältigt ift, daß dieſe den Eindrud des Ganzen 
beftimmt, dann ift ed einerlei, ob der Stoff ein moraliih au⸗ 
ziehbender oder abftoßender tft, weil das Urtheil des Gewiſſens 
durch das des Geſchmacks zurückgedrägt wird. Gelingt aber Dem 
Dichter eine derartige Bewältigung feines Stoffes nicht oder be 
abfichtigt er geradezu neben dem äſthetiſchen Zwecke feiner Dich- 
tung noch einen außeräfthetifchen, dann wird fidy allerdings die 
Natur ded Stoffe oder der Tendenz in der Art der Wirkung 
des Ganzen geltend machen und dieſes danach als moraliſch oder 
unmoraliich bezeichnet werden dürfen. Auch die moralifchfte 
Dichtung der Art wird von dem gebildeten Geichmad ala form- 
108 oder ald temdenziöd verurtheilt werden, wenn auch der unge 
bildete Geſchmack in dem moraliich Beifallgwürdigen des Stoffes 
oder der Tendenz für alle künſtleriſchen Mängel der Dichtung 
genügenden Erſatz finden mag. Fehlt aber einer derartigen 
Dichtung felbft diefer moraliiche Erfah für fehlende äfthetilche 
Vorzüge, dann wird das Ganze bei dem Gebildeten Geſchmack 
und Gewiflen in gleicher Weife beleidigen, bei dem großen 
Haufen der Ungebildeten aber®die zu Recht beftehenden fittlichen 
und äfthetiichen Vorftellungen in gleicher Wetje verwirren. 

Eine Bergleihung von Shakeſpeare's Richard IIL mit 
Victor Hugo's Lucrezia Borgia wird hoffentlich genügen, um 
den Unterjchted zwifchen dichterticher Behandlung eines unfittlichen 
Charafterd und unfittlicher Schönmnlerei des Lafterd klar zu 
machen: 

Lucrezia Borgia iſt eine hiſtoriſche Perſönlichkeit, die gleich 
dem hiſtoriſchen Richard III. ihre moraliſch verderbte Umgebung 
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an Laiterhaftigfeit noch überbietet. Um ihre Helden dem Zu= 
ſchauer näher zu bringen, ſehen fich beide Dichter genöthigt, die 
Hiftoriich gegebenen Charaktere zu idealifiren. Aber während 
Shakeſpeare feinen Richard nur Afthetifch tdealifirt, d. h. 
den unfittlihen Charakter zu einem erhabenen macht, ohne ihm 
Die Unfittlichkeit zu nehmen, müht ſich Bictor Hugo ab, feine 
Lucrezia moraliſch zu tdealifiren, d. h. den unfittlichen Cha⸗ 
ralter zu einem fittlichen umzugeftaltn. Cr läßt fie die ab- 
fcheulichften Verbrechen aller Art begeben, ohne daß fie eine 
Spur von Gewiſſen zeigt; aber um den Zufchauer mit ihren 
Verbrechen audzuföhnen, giebt er ihr einen bei ihrem unmenfch- 
lichen Charakter unnatürlich menſchlichen Zug, eine ſchwärmeriſche 
Liebe zu ihrem Sohne, den fie im dunfeln Gefühl ihrer Un- 
würdigfeit fern von ſich und in Unbekanntſchaft mit ihren Ver⸗ 
brechen bat erziehen laſſen. Dieje einzige Lichtfeite am ihr ift 
nur gerade hinreichend, um die ganze Schwärze aller ihrer 
Schattenfeiten recht deutlich hervortreten zu laffen, und jo mar- 
tert diejer widerfpruchöuolle Charakter den Schönheitäfinn mit 
einer grellen Diffonanz, die nirgends aufgelöft wird. Um ihres 
Sohnes willen, der nicht meiß, daß die verabicheute VBerbrecherin 
feine Mutter ift, wünjcht fie zuweilen, anders zu jein, als fie 
ift, und diefer Wunſch macht fie fogar für die Troftgründe der 
Religion empfäuglich, die im beraufchenden Pomp des Fatholifchen 
Eultus ihrer Sinnlichkeit fo lockend entgegenfommt. Aber da 
Lucrezia fich allen Antrieben, den böfen wie den guten, mit ders 
felben widerftandälojen Schwäche hingiebt, jo erjcheinen ihre 
fittlichereligiöfen Regungen nur als vorübergehende jentimentale 
Anwandlungen ohne Ernft und Kraft, und ihre Liebe ſelbſt als 
eine hyfteriſche Grille. Dennoch läßt uns die Einleitung Vic— 
tor Hugo's zu diefem Stüde feinen Zweifel darüber, daß der 
Dichter dieſes Scheufal äſthetiſch umd fittlich zugleich zu adeln 
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glaubt, wenn er e8 zu einem empfindfamen Scheufal mad. 
Er will in feinen Dramen ausdrücklich außer dem äfthetiichen 
noch einen moralifchen und religiöfen Zwed verfolgen, und dem 
Grundjaß, nad) dem er dabei verfährt, faßt er am Schlufie ſeiner 
Borrede in folgende Worte: „Dem abichenlichiten Gegenflande 
mijchet eine religiöfe Idee bei, und er wird heilig und rein; 
— heftet Gott an den Galgen, und ihr habt du, Kreuz!" 

Daß Victor Hugo mit feinem Verſuche, in der bichteris 
chen Geftaltung eines unfittlichen Charakters mit Shakeſpeare 
zu wetteifern, gejcheitert ift, daran ift nicht die Aufgabe jchuld, 
die er ſich geftellt bat, fondern der Mangel an der moralifchen 
ebenſowohl als an der dichterifchen Kraft, die dazu gehört, um 
dieje Aufgabe zu löfen. Wer ohne den NRiefengeift eines Shake⸗ 
ſpeare fih an die Riejenarbeit macht, einen unfittlichen Stoff 
in eine Kunftform zu bannen, die ihn zugleich moraliich unſchäd⸗ 
lich und äfthetifch anziehend macht, dem muß ed gehen wie 
Göthe's Zauberlehrling: er wird die böfen Geifter wohl zu ent 
feffeln im Stande fein, aber nicht verhindern können, daß fie 
Unheil anrichten. 

Moralifirende Rührftüde, wie Victor Hugo's Lucrezia 
Borgia und Marion de Lorme, wie Kotzebue's „Menſchenhaß 
und Reue" und dgl. m. untericheiden fi), abgejehen won ihrer 
moralifirenden Idee, wefentlich dadurch von der echten Tragödie, 
daß ihren Helden die Erhabenheit fehlt, die den Helden der Tra⸗ 
gödie auszeichnet und die das Alltagsmitleid des Zuſchauers mit 
befien Leiden zum tragifchen Mitleid erhöht. Je weniger aber 
ber Held des Rührſtücks im Guten wie im Böſen über die 
Menge bervorragt, um fo leichter erlangt er die Sympathie de 
Theaterpöbeld, der lieber feine eigene Gemeinheit im verflärenden 
Lichte der Bühnenlampen fieht als eine Erhabenheit, zu der auch 
nur in Gedanken ſich aufzufchwingen ihm die ibeale Flugkraft fehlt. 
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Dazu Tommt, daß der äfthetiich und moralijch Ungebildete nur 
gar zu leicht weichlihe NRührung, wie fie das hülflofe Elend 
des Schwächlings hervorruft, mit fittlicher oder Afthetifcher Er⸗ 
bebung verwechſelt. ben deshalb aber ift das Rührſtück ganz 
bejonbers geeignet, Geſchmack und Gewiſſen zugleich irre zu lei- 
ten. Dem Bühnenhelden, der nicht aus Grundſatz, fondern nur 
aus Schwäche lafterhaft ift, ift der Poͤbel gern bereit, alle Laſter 
zu vergeben, deren Macht er aud eigener Erfahrung kennt und 
die er fich fjelbft zu vergeben gewohnt if. Wenn ein derartiger 
Bühnenheld dazu unglüdlich ift, dann erjcheint er in den Augen 
Bieler gar mit der Glorie des Märtyrerd geihmüdt und Die 
Theilnahme für ihn erreicht den höchften Grad, wenn er Reue 
zeigt, d. b. wenn er das Bewußtſein der eigenen Crbärmlichkeit 
zur Schau trägt. An die Erhabenheit eined unbußfertigen 
Böſewichts, der, wie Richard IIL., Fein Alltagämitleid beansprucht, 

reicht dagegen das Verſtändniß des Pöbels nicht heran. 
Shakeſpeare's Nichard II. lehrt die Unrichtigfeit der 
Anficht, welche die tragische Schuld für das Gegentheil der mo- 
raliſchen Schuld erklärt, während die Antigone des Sophocles 
den Beweis liefert, daß die entgegengefebte Anficht, weldye die 
tragische Schuld mit der moralifchen identificirt, ebenfalls falſch 
ift. Wenn aber über den Begriff der tragtichen Schuld, je nad 
den verichiedenen Beilpielen, die man dabei im Auge hat, vom 
moralifchen Standpunfte aus Entgegengejehtes audgefagt werden 
fann, dann muß man daraus fchließen, dat der moraliiche Stand» 
punft in diefer Frage überhaupt unftatthaft ift und daß bie 
Tragödie wie jebeö andere Kunftwerk nur vom äfthetifchen Stand- 
punkt aus betrachtet fein will. Aeſthetiſch betrachtet aber hat 
das Schöne immer Recht gegenüber dem Minderſchönen oder dem 
äſthetiſch Sleichgiltigen, gleichviel ob das Schöne zugleich ein 
Sittliches ift oder dad Gegentheil davon. Darum ift der tra« 
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giiche Charakter feinem Schiefal gegenüber, äſthetiſch betrachtet, 
immer im Recht, fei er ein Böjewicht oder ein Tugendheld, 
denn fonft wäre die äAfthetiihe Sympathie des Dichterd und 
Zuſchauers für den Helden nicht gerechtfertigt. 

Der tragiiche Dichter ftattet feinem Helden nicht deshalb 
mit Fehlern aus, damit das Schidfal an ihm einen Angriffepunft 
finde, fondern weil Fehler zu jeder Iebendigen menſchlichen In- 
Dividualität gehören. Ohne diefe Fehler wüchle der Held über 
alles menfchliche Maß hinaus und müßte auf unfere Afthetiiche 
Theilnahme verzichten, weil Afthetifch nur diejenige Größe für 
und vorhanden ift, die mit menſchlichem Maße gemeſſen werden 
fann. Auch wird die Vollkommenheit des Helden, die unſere 
Dewunderung erregen ſoll, nothwendig eine einfeitige fein 
müffen, weil alle menſchliche Vollkommenheit einfeitig ift. Das 
unendlih Große, das allfeitig Vollfommene oder das, was 
Viſcher das „abjolut Erhabene" im Gegenfaß zum „relativ 
Erhabenen“ des tragischen Helden nennt, ift nur dem begriff» 
lihen Denken — und auch diefem nur durch negative Be- 
ftimmungen — erfabbar, nicht aber der äfthetiichen Anfchauung, 
bie alles was die Faſſungskraft ver menjchlichen Phantafie 
überfteigt, al8 maßlos und damit als unſchön verurtheilt. 
Ein menſchlich-erhabener Charakter kann audy große Fehler ver- 
tragen, ohne dadurch feine Erhabenheit einzubüßen; ja jeine 
Gröhe kann geradezu Größe im Böfen fein; aber auch Diele 
Größe darf das menſchliche Maß nicht überjchreiten und in's 
Teufliſche ausarten. Shakeſpeare's Richard III. fteht ſchon 
an der äußerſten Grenze des in dieſer Beziehung Erlaubten, 
aber immer noch innerhalb dieſer Grenze; denn das Gewiſſen iſt 
noch eine Macht ihn ihm, deren Bekämpfung ihm nicht geringe 
Anſtrengung koſtet. — 

Der tragiſche Held mag noch ſonſt beſchaffen ſein, wie es 
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dem Dichter beliebt, unerläßlih an ihm ift nur, dab er eine le⸗ 
bendige menichliche Individualität ſei und daß er den äfthetifchen 
Eindruck einer Erhabenheit hervorrufe, die groß genug tft, um 
fi in einem Kampfe auf Leben und Tod zu bewähren. 

Mag das Reinſchöne in den plaſtiſchen Künften den 
Vorzug vor dem Großſchönen oder Erhabenen in Aniprud 
nehmen und überall da das hoͤchſte Ziel des Künftlers fein, wo 
eö bei der Darftellung jelbft eines ütbermenfchlichen Gegenftanbes 
weniger auf die Größe deſſelben ald auf den Ausdrud einer je 
ligen Ruhe ankommt, wie ihn die Blüthezeit der griechiichen 
Seulptur in ihren Götterftatuen erreicht und die der chriftlichen 
Malerei in ihren Chriftus- und Marienbildern erftrebt hat; — 
im dramatiſchen Kunſtwerk der Tragödte tft leidenjchaft- 
liche Bewegung und Aufregender Kampf von unverlöhnlichen 
Gegenſätzen, wie die Menjchenwelt erfahrungsgemäß fie bietet, 
der Gegenftand der Darftellung, und das Äfthetiiche Wohlge⸗ 
fallen an dem Schönen der Tragödie ift nicht die Freude an der 
ungetrübten Friedendruhe einer ewigen Seligkeit, jondern die 
Freude an dem durch Kampf und Leid errungenen Siege deö- 
jenigen Schönen, welches an Größe alles andere Schöne eben» 
fomohl überragt, wie an Schönheit alles andere Große, das 
fih ihm entgegenftellt. Für diefe Art des Schönen liefert die 
moderne Zeit in den tragiichen Schöpfungen Shakeſpeare's 
Meiftegpilder, wie fie die antife Melt nicht kennt und wie fie 
darum Ariftoteles für feine Theorie der Tragödie nicht hat 
verwerthen Tönnen. 

Die Shafefpeare’fche Tragödie ift reich und mannich⸗ 
faltig genug, um die ihr eigenthümliche Tragif an den verſchie⸗ 
deniten Perfonen zu vartiren, ohne daB die Afthetiiche Rangord- 
nung diefer Perfonen dadurch im Mindeften zweifelhaft würde. 
Neben das erichütternd Tragiſche, wie ed der phyfiſche Unters 
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gang und ber äſthetiſche Sieg bed kämpfenden Helden darftellt, 
tritt bier noch das rührend Tragiſche, in der Pegel repräjen- 
tirt durch weibliche Geftalten, die weniger durch ein erhabes 
nes Thun ald durch ihr Schönes Sein das Schidfal gegen 
fih bewaffnen, jo Desdemona, Cordelia, Ophelia. An Schön> 
heit des Charakters ftehen fle dem Helden nicht nach, in deren 
Untergang fie mit hinabgezogen werden, wohl aber an Größe, 
weil die Harmonie ihres Seins nicht eine durch Diffonanzen 
bindurchgegangene ift und darum nicht den Cindrud des durch 
Kraftanftrengung Grrungenen macht, wie die Harmonie im Cha- 
rafter des Helden. Schöne Seelen, welche feine inneren Con⸗ 
fliete zu überwinden haben und bei denen dad Harmoniiche in 
allen ihren Lebendäußerungen mehr ein freiwillige Geſchenk der 
Natur ift als ein fchwererrungener Kampfpreis, Tönnen darum 
im Drama nicht die erfte Rolle beanfpruchen, weil dad Drama 
eben die Fünftleriiche Darftellung eines Kampfes ift. Im fitt- 
licher Beziehung erfcheinen in der Regel rührend tragiiche Cha- 
raftere, wie Desdemona, fogar beifallgmürbiger als erfchütternd 
tragifche, wie Othello, weil fie lieber Unrecht leiden als Anrecht 
tbun; aber da das Thum unter allen Umftänden dramatiſcher 
ift ald das Leiden, jo muß im dramatifchen Kunftwerf Die ver. 
brechertiche aber active Leidenfchaftlichkeit eines Othello über das 
correct pflichtgemäße, aber palfive Verhalten einer Desdemona 
den äfthetifchen Sieg davontragen. 

Nicht nur muß der tragifche Held an Erhabenheit alle übri- 
gen Perfonen des Stüdes, Freunde jowohl ald Gegner, über« 
ragen, fondern der äfthetifche Eindruck dieſer Erhabenheit muß 
auch ftark genug fein, am Helden felbft alle übrigen Eigenſchaf—⸗ 
ten nicht äfthetiicher Art, Vorzüge wie Mängel, in den Hinter: 
grund der Betrachtung zu drängen. 

Die Erhabenheit des Helden ift ed fomit, was ben Ge⸗ 
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Jjammteindrud der Tragödie beftimmt, und das tragiiche 
Schickſal kommt nur infofern in Betracht, als es geeignet ift, 
den Eindrud ber Erhabenheit des Helden zn fteigern. Diejes 
Schickſal ift nicht die Weltordnung d. b. die Ordnung, die 
das Weltganze zufammenhält, denn das Weltganze gebt uns 
in der Tragödie gar nicht! an, fondern nur das Stüd ber 
Melt, welche der Dichter zu einem neuen Ganzen, zu einer 
Welt für fich geftalte. Das Schickſal des tragijchen Helden 
ift auch nicht Die Bollftredung eines Urtheild, welches der Rechts⸗ 
finn des Menfchen poftulirt, denn das Kunſtwerk wendet ſich 
niht an den Rechtsfinn, fondern an den Schönheitsfinn. 
Was wir tragifches Schickſal nennen tft weiter nichts als bie 
Abftraction aller dem Helden feindlichen Kräfte in ihm ſowohl 
als außer ihm, und deshalb je nach der individuellen Beichaffen- 
beit des Helden etwas durchaus Verſchiedenes. Sollten diefe 
Kräfte auch zufällig eine fittliche Macht repräjentiren, jo tft doch 
in feinem al die zufammenfaffende Abftraction derfelben das 
Afthetiich Wirkfame am fogenannten tragiſchen Schidfal, fondern 
nur die Perfonen, welche demjelben zu conereter Anfchaulichkeit 
verhelfen, und dieſe ftehen jedenfalls Afthetiich, oft aber auch 
fittlih unter dem Niveau bed Helden, wie Iago unter Dthello, 
Laertes und der König unter Hamlet. Stimmt auch zuweilen 
das Gefchid, das den tragifchen Helden dahinrafft, mit dem Urs 
theil des Weltgerichtd überein, fo zeigt doch die Bühne uns nie 
ben Richter, der das Urtheil gefprochen hat, fondern nur den 
Henter, der es vollitredt. Oefter aber ald mit der Strafe 
bes Weltgerichts trifft das tragijche Geſchick des Helden mit 
der Rache der Alltagswelt zujammen, und bad ift Die Welt, 
die „das Strablende zu fchwärzen und das Erhabene in ben 
Staub zu ziehen“ liebt, das ift die gegenjeitige Lebendverficherung 
bes Mittelmäßigen und Gemeinen, welches nichts Großes über 
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fi) duldet, weil biejed die träge Behaglichkeit des gewohnten 
Schlendrians ſtört. Das Gemeine ift überall der umverlöhn- 
lichfte Feind des Erhabenen: darum ward Sofrates verzif- 
tet und Chriftu8 gefreuzigt. 

Der traurige Ausgang der Tragödie wird zur tragiihen 
Kataftrophe nicht durch die Erhabenheit des Schickſals, ſondern 
durch die Erhabenheit des Helden. Allerdings ift das tragiiche 
Schickſal eine Macht, die ftark genug ift, um den Helden phy⸗ 
ſiſch zu befiegen, und muß deshalb im irgend einer Art von 
Größe den Helden überragen, nur nicht an äfthetifch beifälliger 
Größe d. h. an Erhabenheit, denn in äfthetilcher Beziehung geht 
der Held ald Sieger aus dem tragiichen Kampfe hervor. Wie 
der Held der Tragödie über die rührend tragischen Nebenperjonen 
durch Größe hervorragt, To erhebt er ſich über das tragiiche 
Schickſal durch dad andere Element des Erhabenen, durch 
Schönheit. So tragen alle die mannigfacdhen Elemente das 
Shrige dazu bei, um den Helden ald den einheitlichen Mittel» 
und Gipfelpunft des Ganzen hervortreten zu laſſen, ſelbft das 
Geſchick, das ihm verfolgt und ſtürzt. Cbenfo dienen alle die 
verfchiedenartigen Lebensäußerungen des Helden felbft nur dazu, 
um die ihm eigenthümliche Erhabenheit in das rechte Licht zu 
ftellen, felbft das, was man mit einem mißverftändlichen Aus 
drud jeit Ariftoteles ald die Schuld des Helden bezeid» 
net bat. 

Der Begriff der tragiichen Schuld bat mit dem der mom- 
liſchen nicht8 gemein als die Anwendung des logifchen Allgemein 
begriffö der Urſache auf dad fpecielle Gebiet des menſchlichen 
Handelnd. Im allgemeinften Sinne bezeichnet das Wort „Schuld" 
das Thun eined Menichen, fofern biejes als Urfache einer Bir 
fung erjcheint. Iſt diefe Wirkung, wie in ber Tragödie, ein 
Leiden des Thäterd, jo kann das Verhältniß ded Leidens zum 
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Thun von drei verichiedenen Standpunften aus vorgeftellt wer: 
den, je nad) dem Bedürfniffe des vorftellenden Geiftes, welches 
im Augenblide der Betrachtung das vorherrichende if. Der 
erfte diejer Standpunkte ift der durch das intellectuelle Bedürfniß 
des menſchlichen Geiftes oder den Wahrheitsfinn geforderte, 
dem e3 nur um Darftellung des Thatbeftandes zu thun iſt. 
Bon diefem aus ericheint das Leiden bloß ald die phyſiſch— 
nothwendige Wirkung de Thund, ohne dab ein Gefallen 
oder ein Mißfallen irgend welcher Art auf das Urtheil des be- 
trachtenden Subject? einen beftimmenden Einfluß ausübt. — 
Der zweite ift der durch das moralifche Bedürfniß oder den 
Rechtsſinn geforderte Standpunft, dem es um Wahrung der 
böchften Intereſſen menfchlichen Zufammenlebend zu thun iſt, 
und bei dem die Berftandesthätigfeit des urtheilenden Subjects 
von den Willendregungen des Vorziehend und Verwerfens beein: 
flußt tft. Bon diefem Standpunkt aus betrachtet erjcheint das 
Leiden als die moralifh-nothwendige Folge des Chung, 
wie fie nicht das vom Willen des Menjchen unabhängige Natur: 
gefeß, fondern das Gefeh der durch Staat und Kirche repräfen- 
tirten fittlichen Welt verlangt. — Der dritte Stanbpunft ift 
der durch das äfthetiiche Bedürfnig oder den Schönheitsjinn 
gebotene, dem es um den geiftigen Genuß zu thun ift, dem Die 
concrete Anſchauung eines durch ideale Form in ſich vollkomme⸗ 
nen Ganzen gewährt, und der ohne rege Thätigfeit der anjchau« 
enden Phantafie nicht denkbar if. Bon diefem Standtpunft aus 
ericheint dad Leiden des tragischen Helden ala das äſthetiſch— 
nothbwendige Mittel, welches den Gejeben der Kunft gemäß 
der Schönheitözwed der Tragödie im Allgemeinen und die Er—⸗ 
babenheit des Helden im Beionderen erfordert. — Das moralis 
Ihe Urtheil hat mit dem äfthetilchen die Begleitung durch Die 
jnbjectiven Seelenzuftände des Gefallend und Mikfallend gemein, 
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aber die moraliichen Gefühle unterjcheiden ſich von den äftheti- 
chen dadurch, daß jene durch Willensthätigkeit, Diefe Dur Phan⸗ 
taftethätigfeit hervorgerufen find, und diefer verjchiedene Uriprung 
des Gefallend und Mißfallens modificirt wicht nur die Art Die 
jer Gefühle felbit, fondern auch die Art deö von ihnen begleites 
ten Borftellens. 

Es leuchtet aus dem VBorhergehenden von jelbft ein, daß im 
Bezug auf das Verhaͤltniß der tragiichen Schuld zum tragifchen 
Schickſal alle drei Standpunkte der Beurtbeilung möglich, aber 
nur der äfthetiihe dem Zwed der Tragödie entſprechend 
ift. Ein Beilpiel mag dies erläutern: Othello ift phyſiſch 
ſchuld an feinem Leiden, weil er ald Mohr eine Weihe gehei⸗ 
rathet und damit die Reaction eines Naturgeſetzes wachgerufen 
hat, welches eine dauernde Verbindung ſo heterogener Elemente 
nur unter ganz beſonderen und ſelten eintretenden Bedingungen 
geſtattet. Sobald der Rauſch der Leidenſchaft, der beide Theile 
einander zuführt, vorüber iſt, dann hat eine derartige Heirath 
entweder die Untreue des einen Theils oder die Eiferſucht des 
anderen zur natürlichen und deshalb gewöhnlichen. Folge. Wer 
biefe Art von Schuld an Othello in's Auge faßt, der beurtheilt 
den tragiichen Helden wie der Arzt den Patienten, ber fidy durch 
Unvorfichtigfeit eine unheilbare Kranfheit zugezogen hat, zunädhft 
und ficher mit intellectuellem Intereſſe, vielleicht auch mit menſch⸗ 
Iihem Mitleid, aber weder mit äftbetiichem Beifall nod mit 
moraliihem Mißfallen. — Aber Othello ift au moraliſch 
ſchuld an feinem Unglüd, weil er nicht genug fittliche Kraft an 
den Zag legt, um fich gegen die unter den gegebenen Umftänden 
allerdings natürliche Eiferſucht und das aus dieſer Leidenſchaft 
ebenjo natürlich entipringende verbrecheriiche Thun zu wehren 
und bie in ber Regel vorübergehende oder unglüdliche Verbindung 
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Den und glüdlidhen zu machen. Wer die Schuld Othello's 
vorzugsweije in dem fittlihen Mangel fieht, den jein Charaf: 
ter durd diefe Schwäche an den Tag legt, der wird den Hel- 
den der Tragödie vielleicht auch noch mit menſchlichem Mitleid 
betrachten, aber jedenfalld zugleich mit einem moralijchen Mib- 
fallen, welches die Erhöhung des natürlichen Mitleids zur äfthes 
tiſchen Sympathie unmöglich macht. Da ber Held der Tragö- 
Die aber nothwendig auf äfthetifchen Beifall angewieſen ift, jv 
bleibt für die Beurtheilung feiner Schuld nur der dritte Stand» 
punft übrig, Bor Allem ift Othello äſthetiſch ſchuld an 
feinem tragifhen Ende, weil er ein erhabener Chargkter ift 
uud an einer nothwendigen Bedingung diejed äſthetiſchen Bor« 
zuges, der conjequenten Einfeitigfeit, zu Grunde gebt. Die 
Harmonie feiner Charaktereigenichaften und die ihm eigenthüm- 
liche Größe in der Leidenichaft kann nur dadurch eine äſthetiſch 
in fo hohem Grabe befriedigende Wirkung erreichen, daß er 
auch fein will, was er feiner Naturanlage nach ift, der arg- 
loſe, beißblütige, zum Guten wie zum Böjen gleich leidenſchaft⸗ 
lich erregbare, ohne kühle Ueberlegung zu raſcher That fort» 
ftürmende Mohr. Die Harmonie zwilchen Naturbeftimmtbeit 
und Selbftbeftimmung im feinem Charakter bindet auch jeine 
Scheinbar widerjprechendften Eigenichaften zu einem harmoniſchen 
Ganzen zufammen, welches die einjeittg moralifche Beurtheilung 
zurüddrängt und und hindert, feine mißtrautiche Eiferfucht mit 
der fittlihen Entrüftung zu verdammen, die fie im volliten 
Maße verdiente, wenn fie einer weniger edlen Wurzel ent: 
ftammite, als die vertrauensvolle Arglofigkeit tft, welche ihn 
zum mitleidswürdigen Opfer Jago's macht. Mit der Selbft- 
verurtheilung, die er, nachdem ihm die Augen über fein Ber: 
brechen geöffnet find, durch den freiwilligen Tod an fich ſelbft 
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theilen; dafür aber giebt und fein Tod die Möglichkeit an die 
Hand, alle einzeln hervortretenden Züge feines Charakters troß 
ihrer gewaltig ergreifenden Größe in unferer Phantafle zus 
jammenzufaffen und zu einem Gejammtbilde abzurunden, wel⸗ 
ches durch feine vollendete Harmonie unjeren äfthetiichen Beifall 
in hohem Grade verdient. 

Nur in übertragener, von der urfprünglichen weit ablie- 
gender Bedeutung Tann von einer Schuld im äſthetiſchen 
Sinne die Rede fein, denn die tragifche Schuld ift im Gegen 
jag zur moralifchen gerade dasjenige Thun, welches dem Helden 
unſere Weifall zumendet. Nichts Anderes ald die Erhabenheit 
des Helden ift ed, mas die Sympathie des Zufchauerd wie Die 
Feindſchaft des Schickſals herausfordert. Somit ift der tra- 
giiche Held, wenn auch nur felten des Todes fchuldig, in 
gewiſſem Sinne doc immer fchuld an feinem Tode, weil 
er immer erhaben ift. Die tragiihe Schuld tft aljo eins mit 
dem Afthetifhen Recht des Helden. Wo aber bleibt die 
Geredhtigfeit, wenn derjenige fällt, der bad Recht vertritt? 

Wie die Gerechtigkeit der fittlihen Weltordnung 
den endlichen Sieg des Guten über das Böje bedingt, fo die 
poetiſche Gerechtigkeit d. b. die im bichterifchen Kunftwerf 
herrſchende Afthetifhe Ordnung, den endlichen Sieg des 
Schönen über das Häßliche und des Schönften über das Min⸗ 
derfchöne. Das Schönfte in der Tragödie aber tft die Erba- 
benheit des Helden und dieſer fällt darum alles Webrige zum 
Opfer, was die Tragödie fonft noch bietet, felbft das Leben 
des Helden; denn fein Tod dient nur dazu, feine Erhabenheit 
in ein um fo glänzenberes Licht zu ftellen. Die phyſiſche 
Niederlage des tragiichen Helden iſt nur der Durchgangs⸗ 
punkt zu einem Äfthetijchen Siege. 

Nicht der Tod des Unfchuldigen, fondern ber Tod des 
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wehrloſen Schwachen ift bloß traurig d. h. rührend und nie- 
derbrüdend zugleich; tragiſch aber d. 5. ergreifend und er- 
hebend zugleich ift der Tod des Starken, der im Vollgefühle 
feiner Kraft jelbft fein Schidfal herausfordert. Das Herbe umd 
Peinliche des Mitleids mit dem hoffnungslos Kämpfenden wird 
gemildert, fobald diejer jelbft ein Held ift, der Schmerz und * 
Tod gering achtet im Verhältniß zum Werthe des Kampfpreijes 
oder zur Luft am Kampfe ſelbſt. Se troßiger der Kampfes» 
muth des Helden, um fo weniger brennen in und die Wunden, 
bie das Schickſal ihm Schlägt, und hat er mit feinem Tode den 
äftbetilchen Sieg errungen, dann ift die Zreude über dieſen 
Sieg größer ald das Leib über den Tod des Siegers. 
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Ooſchon die Zoologie ihre Begründung und erfte Entwicklung 
von keinem Geringern, denn von Ariftoteles felbft, einem der 
größeften Denker und Forſcher aller Zeiten abzuleiten vermag, 
jo fand fie doch weder im alten Rom, dem weltbeherrichenben 
Staate des clafftichen Alterthums, noch auch au den fpärlich zer- 
freuten Gelehrtenfiben während der Machtyeriode ber römifchen 
Biſchöfe, eine ihres Ausgangspunktes würdige Förderung und 
Pflege. — 

Erſt mit der folgenreihen Entdedung Amerika's und nad) 
den glänzenden geiftigen Siegen der Neformatoren der Kirche 
wurde durch Conrad Geßner wieder der Weg betreten, dem die 
bis dahin fo ftiefmütterlich gepflegte Willenjchaft der Zoologie 
bereit8 zu den Zeiten Aleranderd des Großen eingefchlagen, leider 
aber auch wieder aus dem Auge verloren hatte, den einzig rich- 
tigen Weg der Erkenntniß in natürlichen Dingen, den Weg der 
freien Forſchung. 

Kaum aber wieder reftaurirt und anſcheinend in folgenreichfter 
Weiſe neu begründet, legten die ſchweren Zeiten des 30jährigen 
Krieges die junge, jelbftftändig gewordene Wilfenjchaft von Neuem 
in Zeffeln und nur erft im Anſchluß an den großartigen Auf- 
ſchwung, den Künfte und Wiſſenſchaften am Ende bes 18. Jahr⸗ 
hunderts erfuhren, trat auch fie wieder in die Arena der Geifted- 
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probuftionen ‚ um jeitdem, in unmterbrochener Folge, fort und 
fort fich entwidelnd, zu den Ichönften Erfolgen Anlaß zu bieten; 
Licht verbreitend, Unklarheiten vericheuchend, eine würdige Schwefter 
jener Naturwiflenichaften, die durch ihre Sicherheit und Klarheit 
fo viel dazu beitrugen, das Dunkel zu verſcheuchen, welches Fin⸗ 
fterlinge jo viele Sahrhunderte hindurch über die Völler abfidht- 
lich verbreiteten. — 

Ift nun der Gegenftand, den ich in den nachfolgenden 
Blättern zu erläutern unternehme, auch gerade nicht beſonders 
geeignet, dem Aberglauben eine bis dahin etwa offene Pforte zu 
vermanern, jo dürfte derfelbe doch wohl nicht ganz ungeeigwet 
fein, irrthümliche Vorausſetzungen und Tchiefe Vorftellungen über 
Erzeugnifle des thieriichen Lebens zu corrigiren, die Bedeutung 
gewiffer Thierformen für den großen Haushalt der Natur und 
für die Gejchichte der Erdoberflaͤchen⸗Verhaͤltnifſe, anf das ihnen 
gebührende Maaß zurüdzuführen und geeignetes Material zu Ko 
fern, um den noch nie zu oft Dargethanenen Sat zu erweiten, 
daB die Natur nur erft dann in ihrer vollen Größe zur Erkennt⸗ 
niß kommt, indem man ihre Kraft im Kleinen zu erforichen 
unternimmt. — 

Werfen wir einen Blid auf jene in unjern Küftenftädten, 
ja in den Behauſungen der Fiſcher unferer Strände als Deco- 
rattonsmittel jo häufig zur Schau geftellten Gorallitöde,t) fo er- 
fcheinen diefelben allerdings wenig geeignet, deu Beweis zu füh- 
ren, daB fie felbft dereinft, Wohnungen lebender Thiere, ader gar 
Producte thierifchen Lebens gemejen wären, denn dieſe leeren ftei- 
neruen Hüljen zeigen uns, neben ihrer bleudenden Weihe, nichts 
als ihre zierlichen Geftalten und fcheinen vielmehr Erzeugntffe 
des Bergbaueß oder der chemiichen Laboratorien zu fein. Uns 
möglich kann man in ihnen Thierleben wahrnehmen, ſchwer ift 
es fogar anzunehmen, dab fie auch nur von Thieren erbaut, 
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oder diejen felbft zu Wohnungen gedient hätten, zumal ihre fels⸗ 
artige Beſchaffenheit, ibe Feſtgewachſenſein auf harten Unterlagen, 
allen Anſchauungen und Erfahrungen wideripricht, wie wir fie 
von Kindesbeinen an, vom Leben und Sein der Thiere gewon- 
nen haben. — 

Ein Thier, jo lautete ja die Definition, wie fie uns in um 
ferer Schule Har gemacht worden war, ift ein mit Sinnesorga⸗ 
nen und Bewegungswerkzeugen verſehenes Einzelweſen, ausge⸗ 
rüftet mit freiem Willen und der Befähigung zur Ortsveränderung. 

War dieſe Definition vordem wohl gerechtfertigt und zu- 
läifig, heute reicht fie nicht im entfernteften zu, um den Anfor 
derungen der zoologiſchen Logik zu entiprechen. Indeſſen um 
thatlächlich zu beweiſen, dab die vorliegenden felsartig ericheinen- 
gen Mafjen in der That lebend geweienen Thier⸗Colonien ihre 
GSriftenz verdanfen, würde eö nöthig fein, die geehrten Leſer zu 
einer Reife, mindeftend über den Suez⸗Kanal hinaus, wenigſtens 
nach einer der nächitgelegenen Inſeln im Hafen von Suez oder 
der arabiichen Küfte des rothen Meeres jelbft einzuladen; auch 
würde Verf. nicht unterlafien Tönnen, die Mitreifenden zu bitten, 
den freilich etwas bedenklich ericheinenden Beſuch des Meeres⸗ 
grundes, ſei es in einer Taucherglode, jei ed in dem, wenn auch 
fihern, doch jedenfalls uubequemen Koftüme eined Scaphanders 
auszuführen. 

&lüdlicherweife genügt indeh eine Reife nad, irgend einem, 
entweder dem Berliner oder,dem Hamburger Aquarium, wo 
in böchft bequemer und anmuthiger Weife die moderne Technik 
eö ermöglicht bat, in nicht umerbeblichem Umfange dad Leben 
und Treiben einer hodyintereffanten jubmarinen Thierwelt zu bes 
obachten und zu belanjchen. 

Eingetreten in den dunkeln Felſenkeller, exbliden wir große 
hellbeleuchtete Glasbehaͤlter mit zahlreichen Fiſſchen, Krebjen 
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und allerlei ſeltſamen Seethieren, von denen Einige frei in ihren, 
mehr oder weniger großen Waſſer⸗Baffins, umherſchwimmen, 
Andere einer grotesken Felsparthie gleichſam aufgeheftet erſcheinen. 

„Nun da finden wir in gelungenſter Nachbildung die Stit- 
ten, wo, wie Ehrenberg?) berichtet, „blumenförmige Thiere 
jener fteinartigen Corallftocke mit den prächtigften Karben unſerer 
Ichönften Blumen wetteifern und die Maffe des Schönfarbigen, 
Lebendigen, blumenartig Geformten, da8 den flachen Meereöboden 
oder deſſen felfige Uferwände befleidvet, ganz das Bil wieder 
giebt, dad und an unjern Wiefen und Fluren zu deren Blüthe 
zeit erfreut, ja ed würde den, der die aflatifchen Kirgifenfteppen 
ſah, unzweifelhaft an die Tulpenfelder erinnern, die, in unabfeh 
barer Weite ſich erſtreckend, umter den gegebenen günftigen Auben- 
verhältniffen ein zaubervolles und feenhaftes Gegenſtück unferer 
lieblichen Lleinen Gärten bilden." — 

„Sleich den Bildern des SKaleidofcopd gehen vor dem Auge 
des am jeichten Meeresufer Wandernden oder auf feinem Schiffe 
über da8 Sorallenriff bei eintretender Windſtille langſam binglel- 
tenden Bewohnerd des Feftlandes, diefe Bevoͤlkerungen ihm ganz 
neuer Yluren vorüber. Er fieht Sträudjer und Bäumchen auf 
und um, jcheinbar abgerumdete Felsblöcke, verjammelt, welche 
jelbft in blendende metallifche Farben gehüllt, einen andern Cha- 
racter, als den der Felsmaſſe verrathen.” — 

Dort prangt mitten im Gorallenriff ein herrliches, lebendi⸗ 
ges, mit zahlreichen farbigen Fäden und Franzen beſetztes blut⸗ 
rothes (Teatia crassicornis) oder auch lieblich Imaragdgrünes 
Weſen (Sagartia chrysosplenium). * Ein Schritt in feine Nähe 
macht, Daß es jofort verſchwindet und fich in eine fleifchige, un 
förmlich graue Maſſe verwandelt und zufammenfchrumpft. Es 
waren See-Anemonen, deren einige wohl jelbft 2° im Durdy 
meſſer erlangen und die fich nun plößlich auf 3° zufammenzogen. 
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Wie die Golibri’3 der amerikaniſchen Erbhalfte um die 
Blumen der Tropen ſpielen, ſo ſpielen kleine prachtvoll mit 
Gold, Silber, Purpur und Azur gefärbte Fiſche um die blumen⸗ 
artigen Fangarme ebenſo, wie Raupen und Gartenſchnecken die 
Blumenblätter unſerer Gartenpflanzen abnagen. 

Doch alle Pracht verſchwindet ſofort, wenn man dieſe viel⸗ 
farbigen Weſen an die Luft bringt. Ein von einem widrigen 
Schleime überzogener Stein bleibt zurück und wir würden kaum 
an ben beſchriebenen Zauber zu glauben vermögen, böten unſere 
Aquarien und nicht zulängliche Gelegenheit, denjelben aus eigener 
Anihauung zu conftatiren. Der mit zahlreichen weißen faft 
durchicheinenden Strahlen am oberen Rande einer braungeftreiften 
becherförmig gebauten Säule gezierte Polyp Sagartia parasitica, 
(Fig. 1) ftarr und bewegungslos erſcheinend, als wäre er aus 
Wachs boffirt, plölich vom weithinreichenden Tafter eines grotesk 
daherſchreitenden Krebfes berührt, zieht alle feine byalinen Strah⸗ 
len ſofort zurüd, als wäre er eleftrifirt, freilich um fie gar bald 
wieder, wie vorher, zu entfalten. 

Aber auch die fcheinbare Ruhe, die das jeltiame, ſchoͤne Ges 
ſchöpf völlig todt ericheinen läht, fie ift doch nur für das un⸗ 
bewaffnete Auge vorhanden. Niemand unter ben Beichauern 
ahnt umd fieht etwas von der lebhaften Bewegung ber nur dem 
bewaffneten Auge erfennbaren Angelfäden umd ihren am äußer- 
ſten Fadenende angehefteten Giftbläschen, mit denen das Thier, 
peitichemartig fchwingend, gleichlam umbertaftet und während es 
anf unferer Haut nur ein Neſſeln veranlaßt, allen kleineren 
Geſchoͤpfen den Tod bringt, die das Unglüd haben, fich im feine 
Nähe zu begeben. Sofort öffnet fich der biöher gefchloffene 
Mund an der obern Treisförmigen Fläche des Täulenförmigen 
Körpers und alles Widerftandes ungeachtet, wird bie eroberte 
Beute, nachdem fie eine kurze trichterförmige magenartige Erwei⸗ 
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terung paifirt bat, binabbeförbert iu die erweiterte Leibeshöhle, 
in welche von der cylinbrifchen Auhenhülle aus, LängBfalten 
(Dreienterinl-Kalten), wie man fie nennt, hineinragen. (Fig. 2.) 

Dank der urkräftigen and unverwühtlichen Verdauung währt 
die völlige Diffolutiou Der verſchluckten Beute nicht lange wub 
jofort beginnt Die inzwiſchen eimgeftellte Sagb der Angelfäben 
von Neuem. — 

Ergoͤtzten fi), wieich zu vermuthen berechtigt bin, die Leſer 
dieſer Zeilen ſchon oft an dem Anblide jewer koͤſtlich gefärbten 
Seethiere, jo dürfte ed wohl bimlänglich gerechtfertigt fein, bie 
jelben nunmehr etwas ausführlicher, auch mit dem Lichte ber 
Wiſſenſchaft zu beleuchten. 

Daß wir ed den zuvorigen Mittheilungen zufolge, in ben 
SeesAnemonen unjerer Aquarien in der That nun nicht mit 
Pflanzen, fondern mit wirklichen Thieren zu thun haben, dürſte 
wehl kaum noch heutigen Tages für irgend Jemand zweifelhaft 
fein. Allein dieſer Anficht, (bie wir anfänglich vielleicht felbft 
nicht theilten), war man nicht zu allen Zeiten, wie Died zur 
Genüge ſchon aus der hübſchen Sage ded römiſchen Dichters 
Dpidius hervorgeht, nach welcher Perjeus, der Befreier der An⸗ 
dromeda, der Phorkide Haupt am Strande niederlegte und dem⸗ 
jelben im Meere erzeugte Stengel unterbreitete, die jebod) 
mit der Gorgo Haupt in Berührung gelommen, jofort zu Stein 
wurden. Daß aber mit deu im Meere erzeugten Stengeln wirl- 
lich unfere Gorallen ergeugenden Polypen gemeint find, und deren 
Berfteinerung beim Berlaffen des Meerwaſſers jener Zeit allge 
wein geglaubt war, geht aus den weiter folgenden Verſen, bie 
gleichjam zur Erläuterung hinzugefügt worden find, genügend 
hervor; denn der Dichter fährt fort: 


„Wie das Goralium and, jobald es die Lifte berkhret 
„Plöglich erhärtet, e8 war ein weiches Krant body im Meere.“ 
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Dieſe ſeltſame und durchaus irrige Anſchauung beherrſchte 
indeſſen nicht nur das ganze claffiſche Alterihum, fie kehrt auch 
hie und da im Mittelalter wieder, ia fie war noch lange nad 
der Reformationdzeit in Geltung; deun jo jehr exregte des italieni- 
Ihen Srafen Marfigli Entdedung von den Blüthen der Co⸗ 
rallen, des großen niederländiichen Arztes Boerhaave Erftaunen, 
daß derjelbe fi} zur Herausgabe der Marfigli’ichen „Histoire 
pbysique de la mer“ entſchloß. Bertheidigte doch felbft noch 
ein To ur nefort, der berühmte erfte Director des botanilchen 
Gartens zu Trianon bei Berfailles, feinen in der Levante per 
ſönlich gewonnenen Anfchauungen entgegen, die vegetabiliiche 
Natur der Corallen, während ein Boccone und Duifon jener 
Zeit fortfuhren, in denfelben „Mineralien“ zu jehen. — 

Doch, kaum verbreitete fi Marjigli’d Entdedung in ber 
gelehrten Welt des 18. Sahrhunderts, als der Phyſiker Reaumur, 
ber wohlbefaunte Gründer einer Thermometer-Scala, im Fahre 
1725 ein Manufcript von einem ihm befreundeten Arzte des ſüd⸗ 
lichen Frankreichs zum Vortrage für die frangzöfiiche Alademie er- 
hielt, in welchem klar und deutlich bewiejen ward, daß die Go» 
rallen Erzeugnifie von Thieren und nicht von an der Luft 
erhärteten Pflanzen fein. Allein diefe Mittheilung wibderftrebte 
10 jehr der Annahme des vorigen Sahrhundertd, daß der vorfich⸗ 
tige Reaumur Bedenken trug, den Namen des Entdeckers der 
thieriſchen Natur der Corallen zu nennen, und zwar um benjel- 
ben nicht dem Gejpätte feiner Gollegen Preis zu geben. — 

Nachdem aber Trembley jeine in Holland ausgeführten 

intereffanten Berfuhe an den Heinen Süßwaſſerpolypen, dem 
„Hydren“, im Sabre 1740 publicirt hatte und hierdurch Peys⸗ 
jonel’3 Entdedung (fo war der Name bei von Reaumur um 
genannt gebliebenen Arztes und Naturforſchers) eine jo glänzende 
Betätigung gefunden hafte, mußte endlich die biöherige Bezeich⸗ 
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nung der Gorallentbiere: Lithophyta, d. h. Steinpflangen, 
ſchwinden und der Name „Zoophyta oder auch Phytozoa“, 
d. h. Thierpflanzen oder Pflanzenthiere, Platz greifen; freilih 
immerhin noch ein neutraled Gebiet für Mineralogen und Bo 
taniker einerjeitd und Zoologen und Botaniker andererfeitt. — 
Schwand audy Ipäter diefe auf Irrthum gegründete Bezeichnungd 
weile, und wich endlich im 19. Sahrhunderte dem zu allgemeine 
rer Berbreitung gelangten Gruppen-Namen: Polypen, fo it 
doch auch nicht zu verichweigen, daß, fireng genommen, auch die 
ſer Name nicht pafjend ift, weil wenigftens im Alterthume die 
fogenannten Zintenfifche (Cephalopoden) des Mittelmeeres mit 
demſelben bezeichnet wurden. — \ 

Kehren wir, indem wir hiermit unſer kurzes literar⸗hiſto⸗ 
riſches Apercu verlaffen, zu Peyſſonels's jet allgemein gülti- 
ger Annahme rüdfichtlich des thieriſchen Urſprungs der Corallen 
zurüd, jo müflen wir und zunächſt und vor Allem angelegen 
fein laffen, nachzuweiſen, daß die Polypen — als Thiere — 
auch alle Lebensaufgaben thieriicher Geichöpfe zu loͤſen vermögen. 
Diefer Aufgaben aber find zwiefache: 

1) bat ein jedes Thier vor Allem Sorge zu tragen für 
feine Selbfterhaltung, feine individuelle Eriftenz; 
und 
2) für die Erhaltung feiner Art! — 

Die Aufgabe der Selbiterhaltung Iöjen die Polypen da- 
durch, daß fie (}. Fig. 2) mitteld einer an der obern Endflaͤche 
des becherförmig geftalteten Leibes angebrachten, ziemlich weiten 
Mundöffnung a. Nahrung aufnehmen und diejelbe durch eine 
magenartige Erweiterung b. in ihr darmloſes hohles Leibes⸗ 
Innere c. weiter befördern. Der Magen aber begründet jeden- 
falls die Berechtigung zur Einreihung der Polypen in die Thier- 
Negifter, denn nad Blumenbady war der Magen dad wejent- 
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lichfte Merkmal, um ein organifches Gefchöpf für ein Thier er- 
Hären zu koͤnnen. Trifft dieſes Griterium nun heute freilich nicht 
mehr überall zu, jo ift doch die Auweſenheit des Magens bei 
diefen Thieren jedenfalld der vollſten Berüdfichtigung wert, 
zumal diefen Gefchöpfen ein Gehirn, ja fogar ein Nerven- 
ſyſtem abgeht, wie jenfible fie auch fonft find und fchon nad 
der geringften Crichütterung ded fie umgebenden Meermwafjers 
ihre Strahlenfrone d., ſowie fich ſelbſt zufammenziehen Tönnen. 
Dat die Polypen, ungeachtet ihrer thierifchen Natur, ſtill fiten, 
vielfach fogar unlösbar angeheftet find an Gegenftände des 
Meereöbodend, berechtigt aber doc, noch nicht, ihnen die Xocos 
mottondfähigleit überhaupt abzujprechen. 

Bei den See-Anemonen (auch See-Rojen genannt), den 
Actinien wenigftend, von denen wir bei unjern Betrachtungen 
audgingen (ſ. Fig. 1), iſt eine langſam fortjchreitende rutſchende 
Bewegung direct und oft genug beobachtet; der meiftend kreis⸗ 
runde Fuß, die Bafld des cylinderfürmigen Thieres verändert 
demnach den Ort! 

Boten aber die Aetinien alle wünjchensmwerthben Momente 

für den Nachweis der thieriichen Natur der Polypen und find . 
fie auch ohne Hirn und Nerven, ohne Herz und ohne Blut⸗ 
gefäße dennoch im Stande, alle Aufgaben des thierifchen Lebens 
behufs der Selbfterhaltung zu erfüllen, fo bleibt und noch 
der weitere Nachweis, daß fie auch der andern Hauptaufgabe des 
Lebens zu genügen vermögen, daß fie nämlich auch im Stande 
find, fort und fort ihres Gleichen (unmittelbar) oder doch 
vielleicht wenigftend in zweiter Descendenz in ähnlichen Formen 
zu erzeugen und fomit im Kampfe um ihr Dafein, im Kampfe 
um ihre Eriftenz in der Zeit, ſich zu behaupten. 

Das Leben jedes Einzelthieres ift zeitlich, ſowie räumlich 
begrenzt; — mit den Worten: „Aufblüben — Staubwerden” 
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"bezeichnet der Dichter dad unumgängliche große Naturgeſetz, dem 
wir jelbft und ungefragt einft Folge geben müſſen. Erlägen 
aber alle Individuen derſelben Art gleichzeitig, oder doch Tuxz 
nad) einander, dem unvermeidlichen Tode, jo würde bie betref⸗ 
fende Art aufhören zu fein, da fie fich weder aus einer andern 
lebenden Art durch Metamorphofe, voch durch Urzeugung regene« 
riren Tann. Beiſpiele liefern das erft im vorigen Jahrhunderte 
ausgerottete riefige Bortenthier der Aleuten, der Ur Deutſch⸗ 
lands, die Dronte der Inſel Bourbon, fowie der Moa Rem 
jeelandd. Auch den Polypen Tönnte ed ähnlich ergehen, wohnte 
ihnen nicht die Fähigkeit zur Vermehrung ihrer Sndividuen im 
unverwüftlichem und jo hohem Grade inne, daß fie ſich im Folge 
derjelben theilmeife jogar ſeit der Urzeit, bis im die Gegen- 
wart hinab erhalten haben. 

Diefe wahrhaft ſtaunenswerthe Dauer einzelner Arten unter 
den Polypen beruht nicht blos, wie bei den meiften Thieren, auf 
der Sntwidlung aus Eiern, fondern weſentlich auch auf der 
Fähigkeit: Knospen zu erzeugen. 

Das aus dem Ei bervorgegangene junge Wejen, anfangs 
auf feiner ganzen Oberfläche mit jchwingenden Wimpern bededt, 
befitzt das Locomotiondvermögen in unbeſchränkteſter Weile, 
und ift, diefer Befähigung willen, im Stande, den Drt feines 
fünftigen Wohnfitzes fih auswählen zu können, ein Vermögen, 
bad ihm, wenn ed ſich einmal dauernd angefiedelt hat, im der 
Regel fernerhin nicht mehr zur Verfügung fteht. 

Neben den ausgiebig entwidelten Eierftöden und deren Eibil⸗ 
dungsfähigfeit (Fig. 2, n Gierftöde, o Eier), befteht wohl ohne 
Ausnahme bei allen Polypen eine zweite Art der Vermehrung 
und zwar dur Knospen, nad Analogie der Pflanzen, und 
zwar ſowohl joldyer Kuospen, welche fich vom Muttertbiere zu 
Iöjen und befähigt find, einen neuen Brutplaß zu etabliven, ala 
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auch zweitens aus ſolchen Knospen, welche mit dem Mutter 
thiere in dauernder Berbindung bleiben, wie der Zweig 
eined Baumes oder Strauches mit der Hauptare dauernd ver- 
wachien ericheiut und beide, Stumm und Aft gemeinſam die 
Lebendaufgaben der ganzen Pflanzen-Golonie Iöfen. 

Bald find ed wurzelartige Ausläufer, an deren Eudſjpitze 
oder auf deren Oberfläche eine „Thierbiinthe“ ſich ausbildet, bald 
find es feitliche Anfchwellungen an der Außenfläche des primären 
cylindrifchen Leibes (|. Fig. 4 b. c.), die an der Spitze aufbrechend, 
Fangarme (Fig. 4 £) und einen Mund (Fig. 4 m.) erkennen laflen; 
— wiederum zu gleichen Endziele führt die Selbſttheilung des 
Individuums, mitten durch den Mund und die Tentakelkrone, 
um dad Einzelthier in ein getheiltes, doppeltes Thier zu verwan⸗ 
dein, defien Verdaunngshöhle, ſowie ed auch bei den auf anderen 
Wegen entftandenen Knospenthieren der Fall tft, mit dem Mutter 
thiere in ununterbrodhener Verbindung verbleibt. Gelingt 
e3 auch nur einem einzigen Individuum der gemeinjam 
- verdauenden und gemeinſam fich ernährenden Golonialthiere, 
eine nahrunggebende Bente zu erlangen, jo fommt der Nähr⸗ 
ftoff doch immer dem ganzen Stode, der Geſammtheit zu Gute! 

Es lenchtet von felbft ein, dab eine Eolonie von damernd in 
Verbindung bleibenden Thieren, deren Leibeswand übernll ans 
einer weichen fleifchartigen Subftang befteht (Fig. 1), durch dus 
Gewicht der vereinigt bleibenden Individuen in fich zufammen- 
finfen müßte. In der That ift diefem Umſtande and überall da 
vorgebeugt, wo eine dauernde Vereinigung der Individuen ftatt- 
findet und zwar zunädft durch Einlagerung von Knoten tragen⸗ 
den Kalkſtäbchen, die durch ihr mehr oder weniger maſſenhaf⸗ 
tes Auftreten der ganzen reichgeglieberten Thier-Bolonie genügende 
Stüße bieten. Derartig comftnrirte Polypen-Colonten, nament- 
lich aus der Gruppe der Alcyonien nnd Seefedern, finden 
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fih zahlreich in dem Tälteren nordiichen Meeren; — bei weitem 
aber häufiger ift eine Bereinigung der bei Alcyonien nur erft 
vereinzelt auftretenden Kaltftäbchen, zu einem feften Gerüfte, 
insbeſondere bei den eigentlihen Sorallenthieren der wär» 
meren Zonen. (Fig. 3, 5 und 6.) 

Die nad) dem Syfteme der Orgelpfeifen neben einander 
parallel laufenden Kallröhren der deshalb fogenaunten Orgel⸗ 
corallen befiten nur eine fefte und dichte Kalkmaſſe, welche 
fidy zwifchen die Zafern des fleiſchigen Cylindermantels einlagert, 
während die weitaus größefte Zahl der Eorallenbildenden Polypen, 
außer einer derartigen Cinlagerung von Kalt in die Leibes- 
wand, gleichzeitig auch eine Einlagerung von Kalk in jene 
Meſenterial⸗Falten erfahren, welche auf der innern Oberfläche 
des becherfoͤrmig geitalteten Thieres angeheftet (Fig. 2 g. g.), mehr 
oder weniger weit .in den Hohlraum deſſelben bineinragen, ja 
jogar nicht felten mit einem vom Boden des Thiered ftabförmig 
fich erhebenden Kalkſäulchen in Verbindung treten und dadurch 
den innern Hohlraum in mehr oder weniger zahlreiche ftrahlige . 
Kammern theilen, fogenannte Sternleiften bildend. (Fig. 6.) 

Die nach dem Tode des Erbauers rüdftändig bleibenden 
Kalkmaſſen, unter dem Einfluffe und der Herrichaft des lebenden 
Organismus acquirirt und abgelagert, befiten in Folge deſſen 
eine äußerſt fefte und zugleich ſymmetriſche Conftruction; näm⸗ 
lich eine von der cylindrifchen Leibeshülle herrührende Wand, von 
welcher anfänglich zu je 6 oder 8, dann aber in Folge conftanter 
Derdoppelung derielben, Multipla dieſer Grundzahlen bildend, 
Sternleiften oder Kalfblätter zur Gentralare fich erftreden und 
den urſprünglich cylindriichen Hohlraum in zahlreiche radiale 
Höbhlungen oder Kammern abtheilen. (Fig. 6.) 

Auf felfiger Grundlage angeheftet und feft mit derjelben 
verbunden, bilden dieſe Talkigen Nefidua eine, jelbit im Kampfe 
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mit den fort und fort gegen fie anfchlagenden Meereswellen, 
nahezu unzerftörbare Mauer, die bis an die Waflergrenze fort 
geführt, dem Seefahrer große Gefahren zu bringen vermag und 
— wenn auf weite Streden hin errichtet — einen nicht geringen 
Einfluß auf die Erboberflächen-Berhältnifie erlangen kann, jo daß 
außer dem Nautiker au der Geograph fie in den Kreis 
feiner Betrachtungen und Berechnungen ziehen muß. — 

In der That find die Configurationen nicht nur einzelner 
Inſeln, fondern felbft der großen Gontinente durch die Bauten 
ber Heinen Polypen, d. b. durch die Gorallenbänte, heutigen 
Tages wejentlich andere geworden, als es anfänglich der Zall war. 

Zahlreiche neue Injeln erheben fich in den ocennifchen Ge- 
wällern, große Küftenftreden find von der Seefeite unzugänglid 
und wichtige See- und Handelöwege nahezu unwegſam geworden. 

Unzählige Beweile dafür liefern die Inſeln des Antillen» 
meeres, des indifchen Dceand und der Südjee, die Küften bed 
rothen Meeres, Florida's und Neuholland's, deren Umſäumung 
and Tiefen von 120 bis zur Waſſergrenze bei Ebbezeit, undurch⸗ 
dringliche und faft unzerſtoͤrbare Wälle bilden, der wildtobenden 
Salzfluth ihre eherne Stirn entgegenſetzend. 

Findet man auch einzelne Polypen, wie z. B. die „Dolden- 
jeder“ (Umbellularia Eucrinus) im Polarmeere, angeblich in 
1416' Tiefe, jo gehört eine derartige Ausnahme doch eben nicht 
in den Kreid unferer Betrachtungen über die Bildung der Co⸗ 
tallenriffe, die vielmehr und vorzugsweiſe aus den maffig aufs 
tretenden Waben- (Bavien) und Mäander⸗Corallen (Maeandra) 
von zuweilen mehreren Klaftern Durchmeifer, von vielzadigen 
Madreporen, Heteroporen und Milleporen, von Stern-Eorals 
len (Afträen), Nellen- (Caryophyllien) (Fig. 5) und Kronen 
Eorallen (Stephanoeoren) und Anderen in Blöden von einer 
Höhe und Breite bis zu 18° zuſammengeſetzt und erbaut find. 
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Aus Millionen von zierlicden Kalkbecherchen quellen die, un⸗ 
fern kleinften Herbft-Aftern gleichenden Strahlthierchen hervor, 
jene wundervollen Blüthenfelder bildend, Die den Beichauer biefer 
ftilllen Pracht in das höchſte Entzüden verfeben. — Bon der 
Waſſerſtille in den durch fie geichübten ſeichtern Buchten begün- 
ftigt, entwidelt fi) nebenbei das reichſte Thierleben. Borfichtig 
taftend jchreiten geipeniterhaft geftaltete Krebje über fie hinweg, 
langſam fortichreitende Seewalzen hängen fich mit ihren lang- 
ansgeredtten Saugfüßen an fie an, ftachlichte buntbemalte Schnecken 
lagern auf ihnen, purpurfarbene Seeigel und abenteuerlich ge- 
ftaltete See und Schlangenfterne faugen ſich auf ihnen feft, 
während ſchillernde, goldig und filberfarben glänzende Fiſche in 
bizarren, oft geradezu phantaftiichen Formen über fie bingleiten. 

Das ift das Bild, das fih hinter dem Schutzwall der Co⸗ 
rallenbant dem Beichauer entrollt, während an ber Außenjeite 
derjelben, haushoch, die falzige Schaumfluth donnernd gegen den 
Wall anprallt und vergebens an der Betonartigen lebendigen 
Maner nagt. 

Mit prüfendem Blide aber und voller Sorge um feines 
Schiffes und feiner Mannſchaft Eriftenz, ſchaut ver Seemaun 
auf die weithin fich erftredende Schaumlinie, fort und fort mit 
dem Senfhlei fondirend, um dem gefahrnollen Riffe möglichft 
fern zu bleiben. 

Bor wenigen Wochen ja erft fand auf Florida's Corallen- 
bänfen eined ber pommerjchen Schiffe feinen Untergang, bemm 
bie Strandriffe diefer in den Golffteom hineinragenden Land⸗ 
zunge beginnen oft Schon in mehreren Stunden Entfernung vom 
Uer. Ja an den Küften Neu⸗Caledoniens, (mohin jet 
Frankreich die zur Verbannung verurtheilten Mitglieder der Pa⸗ 
rifer Kommune endet); fodann rings um die Juſel Vanikoro 
und Puinipete in den Garolinen; an der ganzen Norboftkäfte 
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Neuholland's, nahezu 200 Meilen Wegeslänge zwiichen Sandy- ' 


Cap und der Torreöftraße, lagert eine riefige Corallenbanf, ein 
Barrierenriff (Barrier reef), wie man ed nennt, und ſperrt 
den Weg zu dem dahinter liegenden, ziemlich breiten, von Stür⸗ 
wen niemals gepeitichten, unendlich langen Kanale. 

Aber indem der Seemann forgfam diejen Riffen fern zu 
bleiben ſucht, treibt vielleiht der Sturm fein Schiff einem auf 
feiner Seelarte nicht verzeichneten Atoll zu, einer jener ſeltſam 
geftalteten Kranz- Sufeln der Südſee, die wie 3. B. die Pfingft- 
Sufel, ſich dadurch bildeten, daß gleichzeitig mit den in die Tie 
fen des Oceans hinabfinfenden SKegelbergen, während die ihre 
Ufer umfjäumenden Sorallenthiere ihre Bauten ungeftört fortjeß- 
ten, dieje Leßteren nur noch allein übrig blieben, wenn auch die 
böchfte Spibe der Inſel ſchon Iängft unter das Meeres-Niveau 
berabgefunfen war, jo dab Dana's Senfblei, im Centrum einer 
folchen Kranzinfel, zuweilen erſt in einer Tiefe von 300' Grund fand. 

Sind nun aber, wie wir aus dem Biöherigen zu fchließen 
berechtigt waren, die Corallenthiere im Stande, zahlloſe unter 
meeriiche Hügel mit einem Oberbau bis zu einer Höhe von 180' 
und darüber zu verjehen, fo begreift es ſich, daß der im Jahre 
1606 nur erft mit 26 Korallen» Injeln bededit gefundene große 
Kanal, die befannte Torred-Straße zwilchen Neuhollaud und 
Neu⸗Guinea, jet mit über 150 dergleichen Inſeln verjehen, nur 
noch einige jchmale Fahrſtraßen den mit großer Gefahr ſich hin- 
durchwindenden Schiffen darbietet, um in nicht allzu ferner Zeit 
wohl gänzlich unwegjam zu jein. Daß diefe Zeit aber kommen 
muß, geht genugfam aus jener befannten Thatſache hervor, die 


Charles Darwin. berichtet, wonach an den Schifföplanfen eines. 


im perfiſchen Golfe geftrandeten Schiffes ſchon 20 Monate nad 
der befannt geweſenen Strandung eine 2’ dide Corallſchicht ſich 


erzeugt hatte. — 
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Bei einer der Art möglichen Zunahme der Polypen⸗Colo⸗ 
nien von ihrer auf tiefem Seegrunde begonnenen Anſiedlungs⸗ 
ftelle bis zum Waſſerſpiegel hinauf und einer Breite, die fich wie 
3.3. an den Feedje's⸗Inſeln nicht jelten auf 500 Klafter erftredt, 
kann ed durchaus feine DVerwunderung mehr erregen, daß wenn 
ein mit einer fo breiten, viele Meilen langen und bis 100 und 
mehr Fuß hohen Gorallichicht bedeckter felfiger Seegrund durch 
unterirdiiche Kräfte gehoben, endlich ganz und gar über 
Wafler geräth, man alddann mächtige Bergrüden, wie 3.8. die 
Drfordgruppe in England, die Atolle ber Schweiz, den 
150 Meilen langen Sura in Franken und Schwaben, fowie ver- 
ſchiedene wiederrheinifche (devoniſche) Kalkſteinſchichten faft wur 
ans Corallen erbaut findet, und zwar auf Punkten der Erde, 
die jet der Seeküfte fern liegend, einft, in Der Borzeit, wie es 
3. B. Halyſites erweift, fogar bis in die filurifche Zeit hinab, 
(in welcher Europa dem heutigen Polynefien glich), an den Ufern 
feiner zerftreut über die Wafler hervorragenden Berge die Erzeu⸗ 
gung der Goralleuthiere begünftigten. 

Ganze Gebirgöformationen, wie 3. B. der Coralrag u. A. 
werben von Leopold von Bud und andern Geognoften durch 
dad conftant beobachtete Vorfommen von einzelnen, vorherrichend 
auftretenden Polypen-Colonien benannt und läßt deren An⸗ 
wejenheit nachfolgende wohlberehtigte Schlußfolgerum- 
gen zu. 

Aus den 4 concentriich auf einander folgenden Gorallriffen, 
die ſich allmählig zu feftem Lande au ber Küfte Florida's er- 
hoben, ſchließen wir mit Agaſſiz, daß, weil der mäßigften An 
nahme zufolge, jedes einzelne Riff mindeftens 8000 Jahre zu 
feiner Sertigftelung bedurfte, nothwenbiger Weile 32,000 Sabre 
erforderlich geweien fein müffen, um jene 4 Riffe erbauen zu 
fünnen. Ja, beftände die ganze Halbinjel, wie man es freilich 
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noch nicht genügend ficher erforjcht hat, bid zum See Ogeechobee 
(zwei Breitengrade nördlich der Süpdſpitze) aus gleichbreiten Niffen, 
deren Zwilchenriume mit Sand und Erde allmählig erfüllt wur- 
den, jo müßten allein 200,000 Sabre an Bildung dieſer Land⸗ 
zunge gearbeitet haben. 
Laſſen wir aber auch eine derartige Möglichkeit ganz außer 
Betracht, jo fteht doch bewieſenermaaßen feft, daß zur Errichtung 
ber vier beſtimmt nachgewiejenen Riffe mindeftend 32,000 Sabre 
nöthig waren und dab ein und diejelbe Thierart ed ift, welche 
jene vier Wälle allmählig erbaute. 

Weder ein alt fich nennendes Fürjtengeichlecht, noch irgend 
ein Volk der Erde, nody irgend ein menfchliches Bauwerk last 
fih auf eine Zeit zurüdführen, wo die Ahnen der floridanifchen 
Maurer bereitö ihre detachirten See-Fortö errichteten. 

Allerdingd fehlt e8 uns zur Zeit noch an Anhaltspunkten, 
um dad Bronce- oder gar dad Steinzeitalter dem hiftorifchen 
Galeule unterziehen zu koͤnnen, aber jeten wir aud) Sahrtaufende 
zwijchen die Zeit, wo die Gejchichte der Menjchheit in lesbarer 
Schrift firirt worden ift und jener Zeit, ald der europäiſche In⸗ 
dianer feinem „Ur“ und feinem „grimmen Schelle” noch mit 
Steinlanze und Keule nachjagte, immerhin wird ed uns fchwer 
werden zu beweilen, daß der Menſch bereitö eriftirte, als die 
Urahnen der nody heute im ihren Urenkeln fortlebenden Coral» 
ihiere des mexikaniſchen Golfd ihre erſten Anfiedelungen be= 
gründeten. — 

Doch fo wie für eine richtigere Beurtheilung der Oberflächen- 
Berhältnifje und des Alters der Erdrinde ald ausgezeichnete Chro- 
nometer, fo bewähren fi) auch die Corallen-Colonien als zu⸗ 
verläffige Thermometer der Vorzeit. 

Bon den 1033 jetzt noch lebenden Polypen- Arten finden 
fi 795 innerhalb und „2, außerhalb der Tropenzone. Bon 
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diefer Geſammtzahl aber finden wir außerhalb der Tropen faft 
nur foldhe, denen das Vermögen: Kalt zwiſchen ihre Fleiſchfaſern 
abzulagern und fomit fefte Gerüfte zu binterlaffen, gänzlich ab» 
geht. Es leben mithin die eigentlichen Erbauer ber Gorallen- 
bänfe nur in einer Zone, deren Meerwafler eine conftante Tem⸗ 
peratur von wenigftend + 19 bis + 20° Celſ. beſitzt; — d. h. 
zwilchen 28° N. und ©. Breite. 

In Breitengraben, deren Meerwaflertemperatur weniger 
als + 19° Celſ. beträgt, finden fich dagegen nur einige wenige 
Kalfgerüftesbildende Corallthiere; niemals aber foldhe, die durch 
ihr geſelliges Zufammenfein Riffe oder Bänke zu erzeugen 
vermöchten. 

Demnach find wir nicht nur berechtigt, ſondern fogar ge 
nöthigt, zu fchließen, daß dad Seewaſſer jener Länder, wo wir 
den heute noch bauenden Thieren gleichgeitaltete Corallgehänſe 
binterblieben finden, 3. B. in den Felſen der tertiären Formatio⸗ 
nen, gleichuiel, wie weit in den Norden hinauf fie jet vorkom⸗ 
men, ich fage, dab bad Meerwafler jener Länder ebenfalls eine 
Temperatur von mindeſtens + 19 bis + 20° Celſ. bejeflen und 
ſomit folglih auf dem damaligen Zeftlande eine mittlere 
Wärme geherrſcht haben muß, welche tropiiche Pflanzen» 
formen in Deutſchland, ja in noch nörblicheren Ländern bes 
günftigte und hervorrief; eine Behauptung, die denn auch durch 
die Pflanzenabbrüde in allen neptuniichen Gefteinsformationen 
unſeres Vaterlandes und fpeciell durch die Steinkohlenlager ſelbſt 
direct beftätigt wird. 

Erkennen wir jomit die Sorallentbiere als die einzig ficheren 
und am meiſten noch zuverläffigen Chronometer und Thermometer 
für fern abliegende Zeiten, fo dürfte es fi) empfehlen, deren Be 
deutung auch für Die Jebtzeit, insbeſondere für den großen Haus⸗ 
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halt der Oceane und für das Luftmeer mit Maury?) in Be 
tracht zu ziehen. 

Eine Grundbedingung für die Eriftenz und Fortbildung der 
Gorallen ift „Salzwafjer" mit größtmöglichem Salggehalte, 
d. h. im Durchſchnitte mit 34 pCt. oder 4 Unze pro Pfund Salz 
gehalt; der wie im todten Meere, wo die Gattung Porites lebt, 
felbft noch höher ſein kann. — Weberall wo man in den Oceanen 
Corallen findet, ergiebt fi ein nahezu gleicher Salzgehalt 
und wo man fie in ben Gürtelriffen vermiht, felbft im ftillen 
Oceane, dem corallenreichiten Meere, läßt fich der Ausflub von 
jüßem Waſſer nachweiſen. Bach- und Flußmündungen gegen- 
über zeigt fich, zum Glüd für den Seefahrer, das Barrieren-Riff 
durchbrochen und geitattet Zugang zum Lande. — Genug, im 
füßen Wafler vermögen Gorallenthiere, jo wenig, wie die meiften 
Girchipeden zu leben. — Das Ziprocentige Salzwafjer aber, in 
welchem ſie ihr völliged und fröhliches Gedeihen finden, muß 
außerdem Far fein und eine conftante Temperatur von mindeftend 
+ 19° Celſ. haben; diefelben fehlen daher, wie bereit3 A. v. Hum⸗ 
boldt*) bemerkt, an der Weſtſeite Süd-Amerifa’s, Afrika's 
und Neuhollands, dort, weil der fogenannte „Peruvian cur- 
rent“ kaͤlteres Waſſer vom Südpole in nordöftliher Richtung 
gegen die Küften von Chili und Peru beranführt, hier, weil der 
„South Atlantic current“ antarctiiche Wafler zum Gap ber 
guten Hoffnung und längs der füdafrilaniichen Weſtküſte bringt, 
und endlich, weil längs der Weftfüfte Welt-Auftraliend ebenfalls 
ein Südpolar- Strom die Temperatur des Meerwaſſers unter 
jenes Minimum herabdrüdt. Klared und warmes Seewaſſer 
fcheint jomit Grundbedingung für die Abjcheidung des Kalk⸗ 
gehaltes defielben durch die Gorall- und Schalthiere zu fein, den 
Forchhammer etwa nur auf Ay, iu Wafler der weftindiichen 


Meere nachzuweijen vermochte. Allein ungeachtet der anjcheinen- 
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den Geringfügigkeit dieſes Kalkgehaltes wird deſſen Abſcheidung 
von hoher Bedeutung. Geſchaͤhe dieſelbe nicht, jo. würde fich 
deſſen Quantität fett jo vielen Jahrtauſenden um ein Beträcht⸗ 
liches erhöht haben, weil Bäche und Ströme der Eontinente fort 
und fort bemüht find, den Oceanen, den gemaltigften Magazinen 
ber Welt, alle durch Regenwaſſer löslich gewordenen Salze des 
Feftlandes zuzuführen. Man hat berechnet, daß durch Die Corall⸗ 
und Schalthiere dem Seewafler fo viel feſte Materie entzogen 
wird, daß man 7 Millionen Ouadratmeilen (engl. Maaß) eine 
Meile hoch, d. h. alfo mit 68,000 preuß. Kubikmeilen Kalkfalzen 
bededen könnte. — 

Da num aber dieſe ungeheure Maſſe fefter Subftanz all- 
mählig dem Seewafler durch die Gorall- und Schalthiere ent- 
zogen worden tft, und tagtäglich ein entiprechendes Duantum 
entzogen wird, fo liegt e8 auf der Hand, daß ſolch eine conftante 
Stoffentziehung nicht ohne weiteren Einfluß auf die Bejonderheit 
der Meere bleiben Tann. 

Durch Prof. Chapmann in Toronto ift es bereitö 1855 
erwiejen, dab Süßwaſſer in 24 Stunden um 0,5: p&t. mehr 
Waſſerdampf abgiebt, ald Salzwafler, fo dat unter Umftänden, 
wie 3.3. rüdfichtlich ded rothen Meeres, fich nahezu die Behaup⸗ 
tung rechtfertigen laͤßt, daß, weil diejed Meer keinen Süßwaſſer⸗ 
Zufluß beftgt, auch deflen Verdunftung und Wollen reip. Regen- 
bildung faft gleich Null ift. 

Würden alle Dceane der conftanten Abjcheidung des Kalkes 
durch Corallthiere entbehren, jo würde Dinre und Mißwachs auf 
den Sontinenten die nothwendige Folge fein; daß Dies aber nicht 
der Fall ift, verdanken wir unzweifelhaft theilweiſe der ftillen 
Thätigkeit jened im Kleinen fchaffenden und bauenden Thierlebens. 
Das durch Wafferverdunftung an der Oberfläche dichter gewor⸗ 
dene und hoch temperirte Seewaſſer finkt, weil ſpecifiſch ſchwerer 
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geworden, unter dad Niveau, Tältered und durch theilweile Ent» 
ziehung der Salze ſpecifiſch leichter gewordened Seewafler tritt 
an deffen Stelle und wird abermals verdunftungsfähig u. |. f. Die 
nothwendige Gonfequenz dieſes conftant vor fich gehenden Aus- 
taufche8 der Löfungen bewirkt aber nicht nur Abgabe von Waſſer⸗ 
dampf an die Paffate, die bei ihrem Abfluffe nach den Polen 
ihren großen Waflergehalt den Continenten überantworten, diefer 
Audtaujch bewirkt auch Bewegungen der Waſſertheilchen 
der Dceane jelbft. Indem aber die Ungleichheiten in der Ver⸗ 
theilung der Salze, durch Abforption der Kalkverbindungen jei- 
tend der Gorallenthiere fich ſofort ausgleichen, entftehen noth- 
wendigermweile Bewegungen in den Waffertheilchen, die zwar den 
Bauhütten der Corallthiere zunächit liegen, allein e8 wird doch 
‚auch jofort Zufuhr falzärmeren Wafjerd nach dem concentrirten 
Salzwaſſer nöthia, ed entftehen fomit Strömungen im Meer: 
wafler, die unter Mitwirkung der Winde und der vom Nord» 
und Südpole andringenden verfüßten Wafler, zu Meeresftrömun- 
gen werden, wie wir fie zu Nub und Frommen der Erde und 
ihrer Bewohner jetzt vorfinden. Reguliren jomit die Corallthiere 
die Feuchtigkeitsverhältniſſe des Luftmeered unferer Erde, jo re 
gulirem fie aber auch durch die Erzeugung von Meereöftrömungen 
die Temperatur berfelben. — Denn durch die Ströme mwär- 
merer Waſſer wird ein erhebliches Quantum tropiſcher Wärme 
den Polen zugeführt, welche die Winterkälte, unſerer Weſtküſten 
wenigſtens, mäßigt und dem Menſchen das Wohnen in jo nörd—⸗ 
lichen Breiten, wie 3. B. in Norwegen, Island u. |. w. mög- 
lich macht. 

Spielen jomit, wie es fchon v. Humboldt (l. c. p. 77) fo 
vortrefflich gefagt bat, die Corallthiere im Haushalte der Natur 
eine jo wichtige Rolle, daß ihnen noch jüngfthin ein Maury 
nachſagen mußte, daß fie Meereöftrömungen erzeugen, den Kreis» 
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lauf der Waſſer der Oceane und der Climate der Erde reguliren 
helfen, daß fie wejentlich mitbetheiligt find, wenn es fich um Die 
Erklärung des conftanten Salzgehaltes der Meere und der Nieder: 
fchläge auf den Sontinenten handelt, fo können wir füglich nicht 
umbin, auch nody der Bedentung zu gedenfen, welche die Corall⸗ 
thiere für den Haushalt des Menſchen befiten. — 

Das immer dichtere Beifammenmwohnen der Menſchen erfor- 
dert jelbftverftändlich eine, Hand in Hand damit fortichreitende 
Production von Nährftoffen, eine Aufgabe, die unjere moderne 
Landwirtbichaft zu loͤſen ftrebt. Indem man aber an die gege— 
benen Gulturflächen die Aufgabe zu größeren Leiftungen ftellt, tt 
ed unumgänglich, denfelben nicht nur diejenigen Bodenbeftand- 
theile (Salze) wieder zuzuführen, die man ihnen durch die Ernten 
entzogen bat, jondern ihnen auch jened plus zu gewähren, wel: 
ched die „gemäftete Pflanze“, d. b. die Culturpflanze zu ihrem 
größtmöglichen Gedeihen, zu größeren Maffenproductionen be- 
anſprucht und bedarf. Diefed plus fuchen wir nun zwar durch 
Stallfütterung, intenfiv betriebene Viehzucht u. |. w. zu beichaffen, 
allein man unterläßt es doch auch nicht, ſich nach Dungitoffen 
umzujehen, wie fie und von den Chincha⸗Inſeln au der regen- 
loſen Weſtküſte Peru's in Geftalt des , Guano“ befannt und zu⸗ 
geführt worden find. Leider find jene Vogeldunglager bald er- 
ſchöpft und in Vorausberechnung dieſes unzweifelhaft eintretenden 
Ausfalls eined fo werihvollen Dungftoffs ſah man fich ſchon jeit 
mehreren Fahren nach neuen Duellen ähnlich wirkender Körper 
um und war bereit8 jo glüdlich, einzelne Injeln kennen zu lernen, 
die ferneren Erjaß zu bieten vermögen. Als eine folche erwies 
fi) zunächſt die Bafer-Infel, eine Corallen-Juſel des ftillen 
Oceans, nördlich von den Phönir-Infeln, (0,° 14° nördl. Breite 
und 176° 224' w. 2.) von 1914 Yards Länge und 1210 Yarda 
Breite, während fie jelbft fi) nur 243‘ hoch über den Meeres⸗ 
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fpiegel erhebt. — Dieſes einfame Gorallen-Ciland tft von ähn⸗ 
lichen Seevögeln bewohnt, wie es mit den Chincha’8 ber Fall ift: 
Pelecaniden (Sula» und Cormoranformen), Möven und Regen» 
pfeifer bilden die Hauptanfiedler und find ald Crzeuger des 
„Bakerguano's“ vorwiegend anzufehen. 

In diejem feit 1860 befannt gewordenen „Baler -Guano” 
Ipielen jedoch theild noch ganz umveränderte, theils gelb- und 
granbraun gefärbte Gorallen eine hervorragende Rolle, und find 
als Träger der phosphorfauren Verbindungen von befonderem 
Intereſſe. An fich felbft der Phosphorfäure ganz entbehrend, 
(weldhe auch Forchhammer nur bei Porited tm fehr geringen 
Mengen vorfand), enthalten die fonft vorwiegend aus Tohlenfau- 
rem Kalt beftehenden Gorallengehäufe im gefärbten Baker⸗-Guano 
neben Stidftoff durchichnittlich 85,1 p&t. phosphorfauren Kult, 
db. h. eine durdjichnittliche Phosphorſäuremenge von 39 pCt. 
Dffenbar iſt die gegenfeitige Zerſetzung bed Gorallentaltes und 
‚der Bogelercremente die Veranlaffung zur Verwerthung des Baker⸗ 
Guano's geworden. — 

Aehnlich verhält es ſich rückſichtlich des Jarvis— :Guanp*, 
der jener ebenfalls faft unter dem Aequator, öftlicy von der Baker⸗ 
Inſel gelegenen „Jarvis⸗Inſel“ feinen Urſprung verdankt. Dieje 
unter 0,° 22° n. Br. und 159° 55° w. 8. gelegene Gorallen- 
Infel der Südfee, von ähnlichen Vögeln auf ihrem 1487 Yards 
langen und 1870 Yards breiten, 30° hohen Rüden bewohnt, be» 
fißt mehrere bereitd in Angriff genommene Guano- Lager, die 
einen Gehalt von 20,86 p&t. Phosphorfäure, entiprechend 45,1 pCt. 
phosphorfauren Kalk enthalten, neben denen noch in unerflärter 
Meile Gyps eine Rolle ipielt. — 

Der „Howland-Guano“ von der Howland⸗JInſel, welche 
nordweitlich von der Baker⸗Inſel in gleichen Verhältniſſen liegt, 
mit einem Gehalte von 75,32 Phosphaten in 100 XTheilen, tft 


(668) 


26 


wie jo mancher andere dort und in den weitindilchen Meeren 
lagernde Guano noch nicht in den Handel gelangt, verdient aber 
Ipäter weiterhin in Betracht gezogen zu werden. — 

Während in dem Bisherigen ftet3 nur die Rede war von 
Sorallenthieren, jo waren die bisher beiprochenen und durch 
Bild erläuterten Objecte doch weit entfernt, irgend welche Aehn⸗ 
lichkeit mit den aller Welt jo wohlbelannten „Sorallen”, d. h. 
jnen Schmudgegenftäuden unferer Damenwelt zu befiten 
und über dieſe ebenfo wichtigen ald intereflanten Obfecte Auf- 
Ihluß zu geben. — 

Das anjdheinend Ueberſehene möge daher das Motiv zu 
einer lebten, kurzen Schlußdiscuffion abgeben. 

Sicherlich datirt die Neigung fih mit rotben, ſchwarzen 
oder wohl au weiten Corallfragmenten zu ſchmücken, aus der 
Zeit ber Alten Perjer, Inder, Griechen und Römer und haben 
wir deren Verwendung alfo jenen Völkern des Alterthums zu 
danken, die der Erzeugungsftätte der Corallen zunächſt wohnten. 
Aber während die weißen und ſchwarzen Corallen in ber 
Gunft der ſchönen Welt, zur Zeit wenigftens, weientlich gefunfen 
ericheinen, erfreuen fich die rothen Corallen nody heute der Bes 
vorzugung in fo hohem Maße, dab Schmudgegenftände, aus bie» 
jem Material bergeftellt, zu unverhältnißmäßig hohen Preiſen 
verfauft werden. 

Warum? 

Die Urſachen find nicht weit zu juchen. 

Der koſtbare Stoff erzeugt fich zunächſt nur auf tiefem 
Seegrunde, oder an felfigen Küften des Mittelmeeres, und ift, 
wie die Mauer des Corallenriff3, das Product von Polypen, 
und zwar der Edelcoralle, die jedoch nicht, wie die Riffbil⸗ 
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den mit rothem Farbſtoff imprägnirten Kalk zu einem ftrauch- 
artig fich geftaltenden, feften Fuße, d. b. zu einem gemeinfamen 
Träger der ganzen Thiercolonte verwenden, auf deflen Oberfläche 
eine feite lederartige Haut, nad Art der Baumrinde auflagert, 
in welcher fich die Einzelthiere, gemau jo wie bei den Horncoral⸗ 
len, zeritreut eingelagert befinden. (Vergl. Fig. 3 und 4.) 

Faft jedes größere Fragment einer ſchwarzen oder Königd- 
Coralle, des Accabar der Orientalen, kann zur weiteren Illu⸗ 
ftrattion des Gejagten dienen. Das von den Polypen verwandte 
Material ift ein ſchwarz gefärbter Kalt, welcher feiner feinen und 
fetten Xertur willen dem fchwarzen Marmor gleich, auch die 
feinfte Politur annimmt. Aus demielben bauten die einft Ieben- 
den Thiere allmählig einen vieläftigen pflanzenähnlichen Strauch. 
Die aus der Gefammtthätigfeit aller, zu einer Colonie vereinigt 
bleibenden und zu Gunften derjelben gemeinfam wirkenden Thiere 
der Edelcoralle nun, erzeugen in gleicher Weile und ähnlicher 
Form auch die rothe Sorallenfubftanz; das jebt beliebte Material 
zu Schmudgegenftänden fo taufendfacher Art. 

An Felſen angeheftet, vom Meerwafler umjpült und von 
Seethierchen ernährt, wächſt diefe zadigsäftige Kalkmaſſe unter 
dem Einfluffe und Schuhe der lederartigen orangefarbenen Hülle 
fort und fort, in Tiefen von 30— 600’, meift in 240' Tiefe. 

Es handelt fi nun zunächft darum, die Ichön rotben Zweige 
von ihrer tiefen Anheftungsſtelle abzulöfen und zu deu Stätten 
binzufchaffen, wo ihrer eine weitere Veredelung durch Menſchen⸗ 
band hart. 

Ein Filchergeräth von höchft primitiver Gonftruction erfüllt 
die Aufgabe der Ablöfung; es ift ein hölzernes Kreuz von 3—4' 
Durchmeſſer, auf deſſen Kreuzungspuntte ein beſchwerender Stein 
fich befindet, während an dem Kreuze ein derber, geflochtener 
Netzſack zur Aufnahme der durch Hin- und Herbewegen auf dem 
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Seegrunde ober von den Felſen der Küften abgelöften Gorallen- 
zinfen befeftigt if. Nur ausnahmsweiſe ftürzt fi, ein kühner 
Taucher über Bord, um mit der Hand den kleinen Strauch ab» 
zubrecjen und kaum wohl ift dad Habit des Scaphanderd beim 
Sammeln der Corallenäfte in Berwendung gekommen. Die 
Sammler find meift arme Fiſcher, Die für fremde Rechnung 
flichen und ihre Ausrüftung zur gefahrnollen, oft 6 Monate an» 
dauernden Fahrt vom padrone erhalten. 433 Yahrzeuge mit 
einer Gefammtbefagung von 3167 Mann waren von italieni- 
fchen Häfen, insbeſondere von Torre del Greco aus, am Schinffe 
des Jahres 1869 in Fahrt, theild um ihre nächiten Territorien 
abzuernten, bie gleich den Aedern des Feſtlandes in Schläge ein- 
getheilt find und nur erft nach Ablauf mehrerer Sahre eine aber- 
malige Aberntung geftatten, theils um Bezirke auszunugen, die 
weit ab vom heimathlichen Geftade fich befinden. °) 

Vorzüglich ergiebig find die Küften Sardiniene, jo bei 
Algbero, Sarloforte und Maddelena, fodann die Küften Neapels, 
die der Joniſchen Inſeln und Siciliend, 3. B. bei Mazzarelli 
und Syracus, aber aud die Küften Toscana's und Korſika's 
liefern lohnmende Ausbeute bei Baftia und Bonifacio, fowie end« 
ich auch die Küften Algierd, namentlich bei „la Calle“ reiche 
Erträge geben. Das Geſammt-Ergebniß der italteniichen Gorallen- 
fiicher betrug im Sahre 1869 56,000 Kilo. Hierzu aber kommt 
noch der Ertrag der ſpaniſchen und franzöflichen Barlen mit 
mindeftend 22,000 Kilo's, die mit jenen in Summa einen Werth 
von 5,750,000 Lire befahen. — 

Zur Tünftleriichen Bearbeitung des erzielten Rohmaterials 
zu Ketten, Ruöpfen, Berlocqued und andern Luxusartikeln, die 
noch heute, wie zu Zoroafter’3 und Plinind’ Zeiten in Oſtindien 
vorzüglich geſucht und theuer bezahlt werden, weil Die bortigen 
Priefterfaften ihre Kleider damit ſchmücken, um fi) vor Gefah⸗ 
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ven ficher zu ftellen, (ſowie ſich auch noch heute abergläubifche 
Staliener vor der „Jettatura“ (dem böjen Blicke) durch Tragen 
von Kleinen Sorallenhänden zu ſchützen fuchen), ich fage zur künſt⸗ 
lertichen Bearbeitung des Rohftoffs find Jahr ein, Jahr aus, au 
6000 männliche und weiblidye Arbeiter in 60 Fabriken berufs⸗ 
mäßig beichäftigt, die fich jedoch noch um 10,000 Arbeiter in der 
Gegend von Genua mehren, und zwar zu der Zeit, wo die Feld- 
arbeiten ruhen. | 

Durch die Bearbeitung aber fteigert fih in Stalien alleim, 
der Werth der von italtenifchen Fiſchern gewonnenen Corallen 
von 4,200,000 Lire auf 9,500,000 2ire, wovon circa für 
6,700,000 Lire nad Dftindien, aber auch nad Rußland und 
endlich nach Deutfchland abgefett werden. — 

In der Schwierigkeit der Beichaffung des Rohmaterials, in 
den Koften der Ausrüftung der Fiſcherbarken und in dem Arbeits⸗ 
lohne der Schleifer und der Faſſung in Gold durch Goldarbeiter, 
liegt mithin die leicht erfichtliche Urfache der hoben Preiſe für 
Schmudgegenftände aus dem rothen Kalkfuße der Edelcoralle.®) 

Möge das Gefagte zur SUuftration jener wundervollen Ges 
Ihöpfe dienen, zu berem ruhiger Betrachtung unfere Aquarien 
jet eine jo bequeme und angenehme Beranlaffung bieten. 


Aumertunugen. 


1) Zur Süuftratton des Vortrags war eine umfängliche Suite verſchie⸗ 
bener Corallſtoͤcke, jowie eine Neihe lebender Actinien aus dem Berliner 
Aquarium zur Stelle geſchafft. 

) Ehrenberg, Weber die Natur und Bildung der Corallenbänte des 
tothen Meeres. Abhandl. der Kgl. Akad. d. Wiffenfchaften zu Berlin 1882. 
Th. I. pag. 382. 
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2 Phyfiſche Geographie des Meeres. Deutſch von Böttger. Leipzig. 
2. Aufl. 1859. (Artikel: Salzgehalt des Meeres.) 

9 A. v. Humboldt, Anſichten der Natur. Tom. II. p. 77. 

3) Die in Neapel erſcheinende „Unita Nazionale“ enthält über dad Er 
gebniß der Corallenfiſcherei folgende interefiante Details: Die Zahl der im 
April und Mat 1872 von Torre del Greco auf den Eorallenfang ausgelau⸗ 
fenen Schiffe beträgt 311. Diejelben begaben ſich theild nad Sicilien, 
Sardinien, Korfifa, theils aber auch nad den afrikaniſchen und calabriichen 
Küftengewäflern. Nicht weniger ald 3110 Seeleute waren bierbei beſchäf⸗ 
tigt und bis zum Monat October in See. Mit Ausnahme der Martingana, 
welche durch Zuſammenſtoß mit dem franzoͤſtſchen Dampfer Tomanay im 
Canal von Procida Schiffbrudy Iitt, Tehrten ſaͤmmtliche Schiffe wohlbehalten 
nach Torre del Greco zurüd. Im Ganzen erhob die italieniſche Regierung 
von den anf die Fiſcherei anusgelaufenen Barken 6865 Francs 92 Cent. am 
Abgaben, wogegen der Werth der von denjelben ansgefiſchten Corallen nahezu 
3 Millionen Francs beträgt. 

6, Weiteres fiehe in den Circularen des Deutſchen Fiicherei- Vereins. 
4. 1871. Heft IV. p. 14—17. 
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Das Recht der Ueberfekung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Mai war der erfte, welcher die elektrifchen Funken mit dem 
Blitze verglich. Als er 1708 einem großen geriebenen Glascylin- 
ber elektriſche Funken entloct hatte, ſchrieb er in Die Philosophical 
Transactions: „Diejer Funken und diejed Knacken fcheinen ge 
wiffermaßen den Blitz und den Donner darzuftellen.” 

Noch deutlicher ward die Analogie empfunden, ald nach Ent- 
dedung der leidener Flaſche und der elektriſchen Batterie auch 
eine der Blitzwirkung an Heftigleit nahe kommende elektriſche 
Entladung ermöglicht worden war. Franklin war jedoch der erfte, 
welcher daran dachte, das von ihm aufgefundene Ausftrömen oder 
Einfangen der Clektricität duch Spiben zu benuben, um un» 
mittelbar die elektriſche Natur der Gewitterwollen nachzuweiſen, 
und fich durch folche Spigen vor den Entladungen derfelben zu 
ſchützen. Da er aus Mangel an Hülfsmitteln bie entjprechenden 
Verſuche nicht felbft anftellen konnte, fo munterte er die Phyfiker 
Europa's anf, die Entdedung zu verfolgen. “Der erfte, welcher 
diefer Aufforderung Zolge leiftete, war Dalibard, ein franzöfi- 
ſcher Phyfiker, welcher zu Marly⸗la⸗Ville eine Hütte bauen lieh, 
über welcher eine am unteren Ende iſolirte Eijenftange von 40 
Fuß Länge aufgerichtet wurde. Als am 10. Mat 1752 eine Ge- 
witterwolfe über die Stange hinwegzog, ließen fidy aus dem iſo⸗ 
lirten Ende derfelben Funken ziehen. Weberhaupt zeigten ſich alle 
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Erſcheinungen, welche man am Conductor der Elektriſirmaſchine 
beobach tet. 

Sm Juni 1752 verwendete Franklin einen Draden aus 
Setdenftoff; am oberen Ende des verticalen Stabes im Drachen 
befeftigte er eine eijerne Spitze, welche in leitende Verbindung 
mit der Schnur gebracht wurde, an welcher man die ganze Vor⸗ 
richtung fteigen Vieh. Bald aber zeigte fich, dab Die trodeme 
Schnur ein zu fchlechter Leiter der Clektricität jet, erft nachdem 
die Schnur durch den Regen feucht und im Folge defien befier 
leitend geworden war, fingen die Faſern am unteren iſolirten 
Ende der Schnur an, fi anfzuftellen und es lieh fi ein 
Ichwaches Geräufch hören. Als Franflin den Finger dem Ende 
der Schnur näherte, ſprang ein Funke über. 

Zwar auf Franklin's allgemeine Anregung, aber hinfichtlich 
bed Mittels unabhängig von ihm, wandte de Romas (} 1776) 
zu Nerac im Juni 1753 mit dem beften Erfolg einen Drachen 
zu demſelben Zwecke an, mit der Verbefferung, daß er einen fei- 
nen Metalldraht in die Schnur hatte einflechten laffen. Als er 
1757 feine Verſuche wieberholte und dabei das untere Ende der 
leitenden Schnur durch Anbinden eines Seidenftrangd von 8 bis 
10 Fuß Länge ifolirte, die Funken aber ftatt mit der Hand, mit 
einem MetallsLeiter, welcher mit dem Boden verbunden war, 
auszog, erreichte er Feuerftreifen von 9 bis 10 Fuß Länge umd 
einem Zoll Dide, und von einem Krachen- begleitet, wie ein Pi- 
ftolenfchuß, und troß feiner Borficht mit dem metalliiden Funken⸗ 
zieher wurde er einmal felbft durch einen Schlag zu Boden ge 
worfen. 

Auch die Spectralanalyje hat die Identität der Blitzmaterie 
mit der elektriſchen beftätigt. „Die Sauerftoff- und Waflerftoff- 
Iinie im Spectrum der Blite läßt auf eine Zerfegung des im ber 
Atmoſphaͤre enthaltenen Waſſerdampfes durch den Blit Ichließen.?) 
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Da ſonach die Identität von Elektricität und Blitz erwie⸗ 
ſen ift, fo haben wir, um die Wirkungen des Blitzes zu erklären, 
zunächft und die Hauptſätze der Leitung der Glektricität zu ver» 
gegenwärtigen. 

1. Der elettrifche Funke wird hervorgerufen durch Hebergang 
der Glektricität von einem leitenden auf einen nichtleitenden oder 
anders leitenden Körper, d. h. durch Unterbrechung feiner Lei⸗ 
tung, oder durch Außdgleichung der beiden entgegengejeßten Elek⸗ 
trieitäten. 

2. Dagegen wirlen Spiten in einer die entgegengejebten 
Elektricitaͤten allmählich und mbig ausgleichenden Weile, und 
zwar um jo mehr, je vollfommener die der freien Atmojphäre 
zugewandte Spite dem mathematijchen Begriffe einer ſolchen 
entipricht. Diefe Wirkung der Spitzen bildet gleichlam das Prin- 
cip der Einrichtung der Blitableiter. 

3. Der Blitz folgt, im Ganzen genommen, der Bahn, anf 
welcher er am wenigften Widerftand findet; er nimmt nicht eben 
den nächften, aber den leichteften Weg, auf welchem die Summe 
der Leitung im Ganzen am größten ift.°) 

4. Eine Theilung ded Blitzes erfolgt, wenn er feinen Weg 
durch fchlechte Leiter nehmen muß. 

5. Außer den Stellen des Zu- und Abiprungs des Blitzes 
find die Verletzungen des menſchlichen Körpers da am ſtärkſten, 
wo die freie Ausbreitung der Elektricität unter der Kleidung am 
meiften gehindert worden war. 

6. Auf das Nerveninftem wirkt der eleftriiche Funke in fo 
erichütternder Weiſe, dab feine ftärfere Einwirkung den plößlichen 
Tod ohne äußere Verlegung herbeizuführen vermag. 

7. Der elektriſche Fuuke ift von einer jo bedeutenden Wärme⸗ 
Entwidlung begleitet, dab er Wafler momentan in Dampf zu 


verwandeln und damit Erplofionen zu erzeugen vermag, deren 
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Kraft mit der geringen Menge des verdunfteten. Waſſers kaum 
im BVerhältniß zu ftehen foheint. 

8. Diefelbe Wärmes-Entwidlung vermag aud da, wo bie 
Leitung unterbrochen ift, in einer, je nach den Arten der getrof- 
fenen Gegenftände verſchiedenen, Weiſe zerftörend zu wirken. Die 
Zerreißung von Kleidung und Schuhwerk, Zerjchmetterung von 
Holz, Fußböden, Hausgeräth, von Glasſcheiben, Ziegeln, Das 
Schmelzen von Eifenftangen, von Münzen, das Aufwühlen der 
Erde, dad Sprengen von Bellen ꝛc. find Blihwirkungen, welche 
fich häufig wiederholen. in bejondered Intereſſe erregen bie 
Bligröhren, welche befonderd deutlich ericheinen, wenn ber 
Blig in einen eifenhaltigen Boden von Kieſelſand jchlägt umb 
die auch Tünftlich nachgeahmt werden Tünnen, indem man Dem 
Funfen einer Batterie durch geftoßenes Glas leitet. Die Blig- 
röhren find baumartig oder Torallenförmig veräftelte Röhren im 
Boden, weldye mit einer dünnen Wand ausgekleidet find und fidh 
bi8 zu einer Länge von 8 Ellen erftreden.*) 

Zur Sremplificirung diefer Wirkungen jchalte ich bier bie 
Beichreibung eines von mir felbft beobachteten Blitzſchlages ein.’) 

Am 20. Juni 1846 traf ber Blib das hohe, vor der Stadt 
freiftehende Gebäude der Zaubftummen- Erziehungs» Anftalt zu 
Frankfurt a. M., zunächft das eiferne Geländer der mit einem 
Kupferboden verfehbenen Plattform; durch das herabfirömenbe 
Regenwafler wurde er nad den Dachrinnen geleitet, welche am 
der jüböftlichen und füdweſtlichen Ede des Haufe bis nahe am 
ben Boden herabführen. Der Bliß durchlöcherte an verrofteten 
Stellen mehrmals die Rinne, welche nicht ganz den Boden er- 
reicht, fprang dann in der Höhe des erften Stodes ind Gebäude 
felbft, und von einem der in den Eden eingelaffenen eijernen 
Anker zu dem andern fort, wobei der diejelbe umgebende Draht 
geglüht wurde und nebft dem Kalkbewurfe herabfiel. Die Gloden- 
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zuge des Hauſes wurden gleichfalls mehrmald geichmolzen und 
ein Stein an der füdöftlichen Ede, in der Höhe des erften Stockes 
brei Zoll weit aus der Mauer berausgeichleudert, indem das im 
ihm enthaltene Wafler plöglic in Dampf verwandelt wurbe. 
Der an der jüdweftlichen Ede berabfahrende Blitz gelangte bis 
zum Boden und zerichmetterte ein vorgejebtes Faß; der an ber 
fanöftlicden Waſſerrinne berablaufende wurde durch den von eiſer⸗ 
nen Säulen getragenen, zum Gartenthore führenden Glodenzug 
abgeleitet, ſchmolz diefen an einer roftigen Stelle und verjengte 
die an den Säulen hinaufgezogenen Schlinggewächfe. 

Wir ſehen alſo an diefem Beifpiel, wie ber Bligableiter, 
wenn er nicht gut in jeiner continuislichen Leitung unterhalten 
ift, Schadlich wirkt. Die Darlegung der Methoden, um die Blitz⸗ 
ableiter in diefer Hinficht zu prüfen, ift bier nicht am Ort. 

In dem STahreöbericht des phufilaliichen Vereins zu Frank⸗ 
furt a. M. für 1866/67 bat Prof. Oppel allda einen dajelbft 
am 1. October 1860 in einem Gartenkaufe beobachteten Blitz⸗ 
ſchlag in muftergüktiger Weile beichrieben und mit einer Abbil- 
dung erläutert. 

Wegen der zahlreichen Theorien über das Zuſtandekommen 
der Gewitter können wir auf die Lehrbücher ber Meteorologie 
verweilen; nachitehend führen wir nur eine an, welde fich auf 
ſehr genaue Beobachtung von Gewittern gründet. 

Während ber beiten und dürren Sommer der Jahre 1857— 59, 
wo alles Gewoͤlk des Himmels verſchwunden unb ſomit jedes At⸗ 
tractionaverhaͤltniß zwiichen ber Luft, dem Waſſer und der Erde 
aufgehoben zu fein ſchien, kounten fich Gewitter unz jelten und 
dieſe mit neringer Ertenfivität und Intenfivität zujammenbilden. 
War es endlich mühſam zu eimem ſolchen gekommen, fo entlud 
fi, daſſelbe um immer matt und in einer Weiſe, wie man bie 
jelbe in andern Jahren felten beobadıtet hat. 


(675) 


8 


Penn ein Gewitter entftand, jo bildete fich aus dem wollen 
Iojen Raume plögli ein dünnes unjcheinbares Woͤllchen, das 
fich verdichtete; ed gewitterte ſchwach und das Wöllchen ver 
ſchwand ſpurlos. 

Andre Gewitter erſchienen und entluden ſich plötzlich mit 
einem ſtarken oder einigen ſchwachen Donnerſchlägen; ſelten folgte 
anhaltender Regen, öfter ſchwache Platzregen oder Schloflen 
Eine totale Herabſetzung der Temperatur, wie jonft nach Gewil⸗ 
tern gewöhnlich ift, hatten diefelben aber nie zur Zolge. Die 
Zagestemperatur blieb vorherrſchend diejelbe und jene Gewitter 
hatten fich meiftentheild ohne großen Effect, wie im fich jelbft 
verloren oder ſich in Theile aufgelöft und im WBetterleuchten 
entladen. 

Zur Erläuterung feiner Anfichten beichreibt der Berf. einige 
inftructive Gewitter: 1) dad vom 13. Sept. 1859, 5 Uhr, zu 
Senftenberg in der Nieberlaufit beobachtet. Es bildete ſich in 
der oben angeführten Weile binnen 3—4 Tagen aus einem täg- 
ih fammelnden und wieder verfchwindenden Wölfchen zur ſchwar⸗ 
zen Gewitterwolfe, welche fi) am 4. Tage von W. nach SOS., 
von S. nah OND., von N. wieder nah WEW. um und über 
die Stadt bewegte und nicht die Waflerfcheide überjchritt. Es ge 
witterte in längeren Unterbrechungen jchwächer und ftärfer, reg⸗ 
nete ganz im Verhältniß der langſam wieberlehrenden matten 
Donnerichläge abwechſelnd ſchwach und ſchlug dann endlich in 
der Nähe der Stadt auf Wiejenland ein. Nachdem biefes um 
gefähr 2 Stunden nach Beginn des Gewitterd geichehen, ver. 
ftummte plößlich jeder Donner und der ſchwächliche Kampf der 
Slemente jchien zu Ende gegangen. Da hatte ſich in wenigen 
Minuten die ganze Himmelsfcenerie verwandelt; der Wind quirlte 
letfe und unbeftimmt bin und ber. Die Gewitterwolfe (der Kern 
des Gewitters) war aufgelöft, breitete ficy über den ganzen Him⸗ 
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meldraum, theils jchleierartig, theild in zarten Gruppirungen, 
und aus allen den lebtgenannten leuchtete dad Wetter die ganze 
Nacht hindurch, ohne daß ein Donner gehört wurde. Die Tem⸗ 
peratur nach wie vor 15°, die Windrichtung unbeftimmt. 2) Am 
15. Suli 1861 beobachtete der Verf. ein Gewitter zu Brunnen 
am Bierwaldftätter See. Der See wurde allmählich in finftere, 
jchwere Gewitterwolfen gehüllt, welche wie ein fchwarzer Vorhang 
vom Himmel herabhingen. Der See lag noch ruhig, doch plötz⸗ 
lich braufte und tobte er empor; ein Sturm durchwühlte ihn, es 
blite und donnerte, doch Donner und Wellengetöfe waren nicht 
mehr zu unterfcheiden, nur Toben und Braufen; endlich ein 
furchtbarer Regenguß, der etwa nach einer halben Stunde endigte. 
Gleichzeitig ſchwieg plößlich der Sturm, die Wolfen zerriflen, der 
Regelwind trat wieder an die Stelle ded Eigenwinded. Die zer⸗ 
riffenen Wolfen zogen von Weften nad Dften ab. Es blitzte 
und donnerte nur nod) von fern body an den Spiten der Berge. 
Blitftrahlen gingen nad) oben und unten, bis ſich endlich alles 
berubigte. Nur das Wetterleuchten dauerte bis in die Nacht; es 
zeigte fich vor den hohen, über die Wolfen hinausragenden Berg» 
gipfeln, alfo in unmittelbarer Nähe. Die Tagestemperatur war 
bedeutend abgelühlt. 3) Am 17. Auguft 1860 beobachtete der 
Berf. ein Gewitter in der Gegend von Senftenberg. Allmähe 
ih im Süden fammelte fich die Wolfe, erſchien bald dünner, 
bald dichter, zog fi) hinweg in die Ferne und ſchien verſchwun⸗ 
den zu fein. Ein conftanter Nordwind, (welcher aljo in das 
Gewitter bineinging), ließ glauben, daß das Gewitter fich nähern 
müffe, obgleich es vorübergegangen zu fein jchien. Das Gewitter 
fam in der That, gegen den conftant wehenden Norbwind näher 
mit tiefem, langbinrollenden Donner, die Wolfe ftredte fich lang 
unter dem unaufhörlichen Zuden der Blite. Weften und Norden 
waren hell bis 8 Uhr, wo eine dichte fchwarze Wetterwolfe ſich 
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aufthürmtee Donner und Blitz banerten bis 84, es regneie 
ſchwach, die Temperatur war kaum vermindert, babei berrichte 
vollfommene Windſtille. Um 83 Uhr erhob ſich der Wind von 
Weiten, der Regen ftrömte, ed blitzte und donnerte fait unauf 
börlih. Gegen 9 Uhr ging das Hauptigewitter nach Norvoft ab, 
und dauerte fort; andre Gewitter, von verichiedenen Richtungen 
berfommend, durchkreuzten einander. Bid 94 Uhr dauerten Io 
abwechſelnd ftarfe Blite und Donner bei ftetem Wetterleuchten. 
ftarfem Wind und Regen, die Wolfen zogen von NW. nah NO. 
Gegen 11 Uhr verftummte der Donner gänzlich, das Leuchten 
aber ging unaufbörlich fort; der ganze Himmel glich einem Feuer⸗ 
meere. Der Wärmemeffer zeigte 134°. Endlich reinigte ſich der 
Himmel nach Süden und WVeften bin, im N. und D. leuchtete 
es bis tief in die Nacht hinein. Um 2 Uhr Nachts donnerte es 
no einmal und leuchtete fort bis zum frühen Morgen. 

Dieß find dem ungenannten Berf. Beweife für die Anficht, „daB 
das Wetterleuchten Fein fernes&ewitter, feine Entladung nach oben, 
fondern dab es die Nachwirkung entweder einzelner, von dem 
Kerne der Gewitter fi löfender Wolkentheile, oder ganzer, 
in Theile fich auflöjender (al 1 und 3) oder plößlih ge 
waltſam zeritreuter, noch nicht vollftändig entladener Gewitter 
wollten ift.“ 

Ein Gewitter aber entftehbt nach der Anficht des Berfs., 
wenn die Wollen eine ſolche Dichtigkeit erlangen, dab fie bie 
MWärmeftrahlen der Sonne in ihrer directen Wirkung auf den 
Kaum und die Erde mehr als gewöhnlich behindern. So ent 
fteht eine Temperaturverichiedenheit zwiichen dem woltenfreien, 
dem wärmeren, und dem bewölften, dem fälteren Raume, 
und zur Ausgleichung derfelben eine entiprechende Luftitrömung 
vom wärmeren zum Tälteren Raum, weldhe den Regelwind 
aufhebt und als Eigenwind zunächſt direct auf die Wolle 
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und dann inbirect und 
genau um die Grenzen 
derſelben, 3. B. von W. 
nah PPP um die 7 
Wolke G. verläuft. 

Der auf biefe Weiſe entftehende Wirbelmind fegt die Wolle 
in eine Treifende Bewegung und madjt fie durch Reibung und 
Sompreifion elektriſch. Je größer alfo die Lemperaturverfchteden- 
heit, deſto heftiger die Drehung, deſto ſtaͤrker die elektriſche La- 
dung und Entladung. Berner erflärt fich daraus ber Umftand, 
daß alle Gewitter dem herrſchenden Winde entgegen: 
gehen. Nähert fi aber ‘die Temperaturverſchiedenheit ihrer 
Ausgleihung, fo ſchwindet bie hörbare Erplofton und die Blitze 
finden nur noch mit geringer Leuchtkraft ſtatt; wir nennen dieß 
Betterleuchten. 

Ueber bie Wirkung des Blitzes auf Pflanzen hat G. W. 
Ausfeld in Schnepfenthal bereit? 1804 eine richtig gebeutete 
Beobachtung veröffentlicht.*) „Am 14. Auguft 1804 traf der Blitz 
im der Nähe des ehemaligen Klofters Reinharböbrunn eine am 
Zuße des Berges ſtehende Weißtanne. An dem Wipfel war, etwa 
bis auf eim Drittheil der Höhe herab, feine Verlegung wahr 
zumehmen, von da an war aber der anfehnliche dide Stamm, 
bis zu einer Entfernung von 3—4 Fuß von ber Wurzel, mitten 
durchgefpalten, jo daß man an einer Stelle durchſehen Tonnte. 
Drei bis vier Fuß von ber Erbe herauf war aber feine DBer- 
legung mehr an dem Stamm wahrzunehmen. Holzſplitter und 
kosgefprengte Rinbenftüde von verſchiedener Größe lagen weit 
umber in großer Menge zerftreut; einige berjelben waren 50 bis 
& Schritte weit weggefchleubert worden. Bei dieſem Anblide 
und ber aufmerfjameren Betradytung des Baumes drängte fich 
mir der Gedanke auf, daß die alles die Wirkung einer aus dem 
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Innern des Stammes hervorgebrochenen, elaftifchen, gasförmigen 
Flüffigkeit fein müſſe. Sollte e8 nicht wahricheinlich fein, daß 
durch die das Innere des Stammes durchftrömende Blitzmaterie, 
Säfte des Baumes plößli in eine folche elaftifche Flüfſfigkeit 
verwandelt werden, die dann durch ihre Erpanfivkraft die Hülle 
zertrümmert, welche fie verhindert, fich mit der äußeren atmo⸗ 
Iphärifchen Luft ins Gleichgewicht zu ſetzen? — Man bat ja 
durch die weit ſchwächeren eleftrifchen Funken einer Maſchine, 
fowie durch den Galvanifchen Apparat, tropfbare Flüffigkeiten in 
einen luftförmigen Zuftand verſetzt.“ 

Dieje Beobachtung fcheint dem Prof. Munde”) in Heibel- 
berg unbefannt geblieben zu fein, denn berfelbe hat im Sahre 1826 
einen auögezeichneten Fall der Art ausführlich beichrieben, ohne 
eine Ahnung von dem Weſen ded Borganged zu haben. 

Am 12. Mai 1826 traf ein Blitz im Gorrheimer Thal bei 
Weinheim eine zwiichen hohen ſchlanken Kiefern ftehende Eiche 
von 3 par. Fuß Durchmeſſer über den Wurzeln und 15—20 Fuß 
Stammhöhe. Der Stamm wurde durch den Blikfchlag jo voll« 
ftändig zerichmettert, „daß derfelbe eigentlich verſchwunden war". 
In Folge davon fielen die drei Aefte von 4—2 Fuß Durchmeſſer, 
welche die Krone bildeten, zur Erde, unverjehrt, mit ihrer Rinde 
befleidet, „wie Durch ein ftumpfes Beil abgehauen“. „Alle ein⸗ 
zelnen Stüde de8 Stammed waren ihrer Rinde entlleidet, und 
mit ungeheurer Gewalt umbergefchleudert, jo daß einige der umher⸗ 
ftehbenden Kiefern abgebrodyen waren. Das größte dieler Fragmente 
hatte die Dimenfionen von 7 Zuß, 15 und 4 Zoll, ein Zweites mit 
den Dimenfionen von 5 Fuß, 10 Zoll und 4 Zoll war gegen 
100 Zuß bergauf geichleudert. An einem der größeren Fragmente 
hingen gegen 100 heraudgedrehte Fajern von 1—2 Linien Durch⸗ 
mejjer. Nirgends zeigte fich die mindefte Spur von Zündung 
oder Verkohlung, auch fein Zeichen eined Eindringend des Blitzes 
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in die Erde." Während für unfer im Jahrhunderte des Dam- 
pfes aufgewachſenes Gejchlecht die Deutung diejed Vorgangs auch 
obne Kenntui der Ausfeld'ſchen Beobachtung nicht zweifelhaft 
tft, war der Heidelberger Profeffor des Jahres 1826 rathlos. Cr 
erinnert ſich der Mittbeilung eines „glaubhaften Mannes”, daß 
einft auf dem Schloffe zu Marburg ein Sparren durch den 
Blitzſtrahl zerftört und gänzlich verſchwunden fei, und fragt: 
„Solite der Blitz wirklich die Kraft haben, ſolche Subftangen 
gänzlich zu zerftören und auf diefe Art verjchwinden zu machen?“ 
Dr. Ferdinand Cohn?) hat einen Blitfchlag, welcher am 
8. Juli 1853 14 Meilen von Breslau eine Pappel traf, zuerft 
vom Standpunkte der Pflanzen-Phufiologte gewürdigt. Der ge⸗ 
teoffene Baum war eine Stlberpappel (populus alba) von etwa 
70 Zuß Höhe und 3 Fuß über der Wurzel von 10 Fuß Umfang. 
Der Strahl hatte den Stamm etwas über halber Höhe erreicht, 
oberhalb diefer Stelle war die Krone volllommen unverlebt, das 
‚gegen war die Stelle, wo der Blib den Baum getroffen, durch 
die Zerfchmetterung bezeichnet, welche Holz und Rinde hier am 
auffallendften zeigten. 
Die Rinde felbft war von diejer Stelle ſoweit abgelöft wors 
den, daß ein Streifen derfelben noch an feinem oberen Theile 
hängen geblieben war und frei in die Luft bineinragte. Der 
entblößte Holzlörper zeigte fich fo zerichmettert, als ſei er mit 
einem Beile behauen worden; in der Mitte war ein tiefer, brei= 
ter Spalt fihtbar, in welchem ftarfe Holziplitter ſteckten; dieſe 
waren jämmtlich, gleich der abgeläften Rinde, nad außen und 
oben gerichtet. Bon dieſer Stelle abwärts war die Spur des 
Blitzes in minder gewaltthätiger Weiſe fichtbar; von der Eintrittd- 
ftelle bi8 zum Boden war ein in feiner Breite von oben ber von 
14 Zoll bis zu einer Spite am Boden ſich verjüngender Rinden- 
fireif abgelöft. Die Ablöfungslinie der Rinde war ein 
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rechtwinkliges Zidzad, und entſprach den Sprüngen im 
Holzförper, welche von verjchiedener Länge und Breite waren. 
Der Splint zeigte nicht die geringfte Spur einer Verbreunung 
oder Verkohlung. Auf der dem Eintrittspunkt entgegenftehenden 
Seite war ein ähnlicher Rindenftreif, wie der erfte, aber ganz 
von demfelben durch ftehen gebliebene Rinde getrennt, abgelöft, 
nur mit dem Unterſchied, daß derfelbe nach unten nicht ſpitz, ſon⸗ 
dern eher breiter wurde; feine durchichnittliche Breite betrug 2 Fuß. 
Die jo dem Baum geraubte Rinde fand fich in einzelnen Feben 
bis auf 50 Schritte (100 Fuß) Entfernung um den Baum zer- 
fireut vor. 

Der Clektricität gegenüber verhält nach F. Cohn ein gejun- 
der Baum fich folgendermaßen: Er befteht aus drei Xheilen, die 
fih als jehr ungleiche Keiter verhalten. Das Centrum des Stam- 
med nimmt der Holzförper ein, deſſen ältere Schichten faft 
ganz inhaltsleer find und nur Luft enthalten; daher ift derſelbe, 
wie dieß ja aud) anderwärts vom Holze befamnt ift, ald ein res 
lativ ſchlechter Leiter zu betrachten. Den Holztörper um⸗ 
gibt an feiner ganzen Oberfläche eine Schicht (Sambium) dünn 
wandiger zarter Zellen, die ganz umd gar mit bildungsfähigen, 
an Eiweiß und Salzen reihem Inhalt gefüllt find, und bem uns 
bewaffneten Auge wie eine fchleimige Flüffigteit erjcheinen, fie 
muß deßhalb für die Elektricität ein guter Leiter fein. Nach 
außen endlich finden wir die Rinde, welche aus Zellen befteht, 
die entweder nur Luft enthalten, oder gar Feine Höhlen befitien, 
und daher bei weiten fchlechter leiten, als das halbflüfftge Cam⸗ 
bium. Das Berhältniß der drei Theile eined Baumes koͤnmen 
wir und demnach jo denfen: ein folider Kegel (der Holzkörper), der 
aus einem ziemlich jchlechten Leiter befteht, ſteckt in einem voll 
kommen gejchloffenen Hohlfegel (der Cambiumſchicht), einem guten 
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jammenhängenden Hohlfegel (der Rindenfchicht) umgeben, die fidh 
faft als Iſolator verhält. 

Trifft der DBligftrahl einen Baum, fo berührt er zunächft 
die ifolirende Rinde, während unter derfelben ihn das tfolicende 
Sambium anzieht; er durchbricht demnach den fchlechten Leiter 
und übt dabei eine größere oder geringere Zerftörung aus. Daher 
ift der Punkt, wo der Blih in den Baum getreten ift, durch 
eine bedeutende Zerichmetterung bezeichnet; ift er aber einmal an 
die Cambiumſchicht gelangt, fo muß fich das eleftriiche Fluidum 
augenblidlich auf: der ganzen Fläche derjelben, alfo zwiſchen Holz 
und Baft, ausbreiten, und es wird daher von da an nicht mehr 
von einem fchmalen Strahle, noch überhaupt von einer Feuer: 
Erſcheinung, die nur durch den Widerftand eines jchlechten Leiters 
zu Stande fommt, die Rede fein fönnen. Daher werden auch 
in der Regel feine Spuren einer Verbrennung an dem getroffe- 
nen Baume fich vorfinden fünnen. Um aus der Cambiumſchicht 
des Stammed in die Erde zu gelangen, muß ber elektriſche Strom 
entweder nochmal nad) außen die Rinde durchbrechen und als 
Funken durch die Luft in den Boden fahren, oder er wird in 
den Gambialtheil der Wurzel herabgeleitet und durch biefelbe fich 
unmittelbar in die Erde auöbreiten. Es fehlt an wiffenichaftlich 
beglaubigten Fällen, daß jemals ein Stamm vom Blitz in Brand 
geftedtt und dab an gefunden, grünenden Bänmen je ein Anzeichen 
von Berbrennung und Verkohlung bemerkt worden ſei. Da die 
meiften Baumftämme in Folge einer bejonderen Art ihres Wachs⸗ 
thums fohraubenförmig gedreht find, jo verlaufen auch die durch 
den Blitz veranlaßten Spalten des Holzlörperd, ſowie die von 
der Rinde abgeiprengten Streifen oft fpiralig um den Stamm.?) 
Häufig tödet der Blitz die Bäume, aud wenn äußerlid nur un« 
bedeutende Berlebungen fichtbar find; in vielen Fällen überlebt 
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jedoch der Baum den Blitzſchlag und die von diefem verurjacdhten 
Wunden werden fpäter überwallt. 

In einer fpäteren Abhandlung !?) bat 3%. Sohn diefe Sätze 
durch weitere Beobächtungen geftübt; er hat zwei höchft inftrucs 
tive Abbildungen von blißgetroffenen Bäumen beigefügt. Litera⸗ 
riſche Nachweifungen über benfelben &egenftand finden fidh bei 
Prof. A. Fuchs, populäre naturwiflenichaftliche Vorträge, Pred- 
burg 1858, &.55, und in Arag o's Werfen, ed. Hankel, IV. 209. 
Prof. Robert Caspary in Königöberg bat durch die vom 
December 1860 datirte Mittheilung über eine vom Blitz getrof⸗ 
fene kanadiſche Pappel die Sätze Cohn's auch binfichtlich der 
mangelnden Zeichen von Berfohlung im Wejentlichen beftätigt 
und außerdem bet mikroffopifcher Unterfuchung gefunden, daß die 
burch den Bliß entftandenen Splitter eine viel größere Zerftörung 
auf den Spaltungsflähen wahrnehmen ließen, ald die durch 
Kleinmachen des Holzes gewonnenen. 

Mir fommen nun zur intereflanteften Seite unferer Auf: 
gabe, zur Berlegung des Menſchen durch den Blitz. 
Obgleich der Blitz Teine feltene Urfache ſchwerer Körperverletzun⸗ 
gen und jelbft des Todes ift und es ſonach an Beichreibungen 
derartiger Fälle nicht fehlt, fo tft die Fülle des brauchbaren Mas 
terial8 doch nur gering. Es erflärt fi) dad, denn während eines 
heftigen Gewitterd find die wenigften Menfchen in der Geifted- 
verfaffung, eine gültige Beobadytung zu machen, und jelbjt unter 
“der geringen Zahl der von wiſſenſchaftlichen Männern beobachtes 
ten Fälle find manche durch Aberglauben und Sucht nach Ueber- 
treibung entftellt. Erft in neuerer Zeit find Belchreibungen der 
inneren umd äußeren Veränderungen, welche der Blitz im menſch⸗ 
lichen Körper hervorbringt, durch Leichenöffnungen unterftübt, in 
ſolcher Zuverläffigfeit und Ausführlichkeit geliefert worden, daß 
dieß Material einer wiffenichaftlichen Verwendung fähig ift.!!) 
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Ehe wir aber auf die Schilderung der einzelnen Blitzwir⸗ 
tungen übergeben, wollen wir an einem fehr fchlagenden älteren 
Beilpiel die Gejee der Leitung im Allgemeinen nachweijen. 

Geh.Rath Mayer (Theden's Schwiegerfohn) berichtet:12) 
Am 25. Juni 1785 fchlug ein Gewitter in die Gubener Thorwache 
zu Frankfurt a. d. Dder und traf wier auf der Bank wor ber 
Wade fitende Soldaten, unter welchen die beiden: Lüdecke und 
Unteroffizier Schulze am interefianteften find. 

Taf. J. Am Naden des Lüdede war das Haar verbrannt 
und die Haut in Blaſen erhoben. Bon diefer Stelle ging ein 
Starker rother, mit Außftrahlungen verfehener, von ausgetretenem 
Blute gebildeter Streif nad) der Länge des Rückgrats herab, bis 
er fih in der Kreuzgegend links zuerft herabkrümmte und damı 
rechts wiederum etwas binanfitieg. Aus diefem Streif entftan- 
den mehrere ähnliche ſchwächere Seitenftreifen, und der ftärffte 
unter ihnen, welcher zur rechten Seite herablief, endete an drei 
Orten: 1) vorn über der rechten Schulter; 2) an der rechten 
Bruft; 3) an der rechten Hälfte, im noch feinere ftrahlige Aeſte. 
Ferner lief noch ein befonderer ähnlicher, mit Blut unterlaufener, 
feiner Streif von der Mitte ber rechten Wade des Lüdede bis 
zur Ferſe herab, und auf der Mitte der linken Wade diefes Man⸗ 
nes hatte fi) auch noch eim mit Blut unterlaufener einzelner 
ftrahliger Stern gebildet. Dem Wabenftreif des Lüdecke ent- 
tprechend waren auch feine Strümpfe verjengt. 

Taf. I. Bei dem Unterofficier Schulze fand man oben 
und vorwärtd am linken Oberjchenkel, etwa 4 Zoll vom Schaam⸗ 
buge entfernt, eine von unterlaufenem Blute gebildete jonnen- 
artige Geftalt. Sie hatte einen Keinen länglihrunden Mittel 
punkt, von deſſen Umfang nad allen Richtungen viele ftrahlige 
Streifen fortltefen, welche wieberum mit vielen Tleineren Seiten- 
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Unterſchenkel des Schulze ein ähnlicher, zadiger und allent⸗ 
halben ſeitwärts ftrahliger Streif herab, und dementiprechend 
war der Strumpf verjengt. 

Mit Beachtung der Gefebe der elektriichen Leitung koͤnnen 
wir nad) jo langer Zeit noch ermitteln, welche Stellung die beis 
den Soldaten in dem Augenblide annahmen, da fie vom Blitze 
getroffen wurden. Lüdede jaß mit parallel auögeftrediten Beinen, 
deshalb blieben die Schenkel von Verletzungen frei, nur die rechte 
Ferſe als Abiprungftelle wurde leicht verwundet. Schulze das 
gegen hatte den rechten Schenfel über den linken gelegt, und 
die dadurch gehinderte Leitung erzeugte die umfängliche Verbren⸗ 
nung des linken Oberjchenfeld; die Abiprungftelle bei Schule 
war der innere Knöchel des linken Fußes. 

Eine der berühmteften Tödungen durch Blitz ift die bes 
befannten Märtyrerd der Wiffenichaft, Prof. Georg Wilh. 
Richmann (geb. 1711 zu Pernau) in Peteröburg. Er wollte, 
ald die Bemerkung vom Anloden der Gewittermaterie durch 
Stangen nody neu war, Verſuche darüber anftellen. Er hatte 
alfo oben an dem Dache feines Haufes eine eiferne Stange aus» 
geftect, davon metallene Ketten und Drähte in da8 Haus durch 
den Eingang nahe unter der Dede eined Ganges bis in fein 
Zimmer geführt und durch widerftehende Körper jo umgeben, daß 
feine Ableitung davon zur Erde ginge, fondern die Kraft, welche 
er unterjuchen wollte, ſoviel ald möglich an der Zurüftung ges 
fammelt bliebe. Weber die Gefahr, weldyer er fich dabei ausfeßte, 
ift er fi) volllommen klar geweſen und hat died mit rührenden 
Worten ausgeſprochen. In feiner lebten Abhandlung (in den 
Nov. Comment. Petropol. Tom. IV. p. 335) heißt ed: „Man 
koͤnnte fragen, ob nicht Gefahr bei dieſen Verjuchen zu befürd- 
ten jet, und eim fchredlicher Bli durch folche Anftalt unvor⸗ 
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müßte man Rath dafür ſchaffen. Es werben nun zwar ver- 
jhiedene Beobachtungen und Erfahrungen erfordert, um zu 
willen, weswegen und unter welchen Umftänden ber Blit gefähr- 
ih werde. Demnach müfjen die Naturforjcher dabei Herz und 
Unerjchrodenheit bezeugen. 

Es ift meines Amtes, die Wirkungen und Kräfte der Natur 
nach Dermögen zu unterfuchen; ich gehe aljo muthig woran und 
verjäume feine Gelegenheit, meine Dienfte zur Beobachtung und 
einigermaßen zur Beſtimmung dieſer Naturkraft zu leiften.” 
Auch meldete Hr. Sokolow, dab Richmann ihm nod kurz 
vorher die Gefahr angezeiget, weldye von einem plößlichen Zu⸗ 
ſchuß and einer Wettermolfe auf diejes in das Haus hineingelei- 
tete Metall entjpringen fönntee Am 6. Auguft 1753 beobachtete 
er feinen Apparat, ald es in der Ferne donnerte, nebit dem 
Kupferftecher Sofolow. Unvermuthet aber, und. da die Luft 
fonft heiter war, näherte fich eine dide, tiefgehende Gewitter⸗ 
wolle, daraus verjchiedene Leute den Bli auf die befagte Stange 
zugehen ſahen, wobei auch einige, weil der Wetterjchlag fehr 
heftig war, auf ber Gaſſe erjhüttert, ja umgeworfen wurden. 
Diefer Blitz ward durch die Stange und Kette in R.'s Zimmer 
geleitet, und da derſelbe ſich eben bei jeiner Beobachtung gegen 
die Zurüftung dahin büdte,: wo dad Metall aufbörte, fo 
prang der Strahl durdy etwa einen Fuß Zwilchenraum in Ges 
ftalt einer weißbläulichen Feuerkugel auf feinen Kopf zu, warf 
ihn todt zurüd, hinterließ einen Flecken mit Blut unterlaufen 
an der Stim und weiter hinunter bie und da am Körper meh« 
rere rothe und blaue oder gleichſam angebrannte Stellen, 1°) zer⸗ 
riß auch beim Ausfahren den Schuh am linfen Fuße, ohne den 
Strumpf zu verlegen. Innerlich fand man keine merfliche Ber 
legung. — Sokolow fiel betäubt nieder, erholte ſich aber bald 
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Betrachten wir nun die Blitzwirkung im Ginzelnen. Schon 
Reimarus bat in feiner Schrift von 1794 hervorgehoben, daß 
der Blitz für gewöhnlich nicht in das Innere des Menſchen ein- 
dringt, fondern an der Hant herabfährt. Died geichieht, weil 
er auf der Körperoberfläche den geringften Widerftand findet. 
Aber die Thatfache, daß Blut und Nerven die elektriſche Materie 
am und für ſich beffer leiten ald die Haut, macht den Vorgang 
complicirter. P. Rieß (Lehre von der Neibungseleftricität, 
Bd. IL ©. 110) jagt darüber: „Zwilchen der Entladung guter 
Leiter und der von Halb= und Nichtleitern findet ein bemerlens- 
werther Unterjchied Statt. Bei den guten Leitern geht jede 
Entladung dur die Maffe, ohne dab auf die Oberfläche bes 
Leiterd ein Einfluß geübt wird. Die unvolllommenen Leiter 
hingegen leiten durch atmoiphärifchen Einfluß an ihrer Ober 
fläche die Elektricität oft viel befjer, als in ihrer Maffe, umk 
die Entladungen finden tbeild auf der Oberfläche, theils in der 
Maſſe felbft ftatt. Um eine Durchbohrung des unvolllonımenen 
Leiters zu bewirken, muß eine genügend ftarfe Entladung durch 
die Mafje allein geführt werden. Daß aber bei feften Nicht⸗ 
leitern oder Halbleitern auch die Feſtigkeit ihres Gefüge Die 
eleftriiche Dichtigfeit beftimmt, die zu ihrer Achbohrung ver⸗ 
langt wird, iſt an ſich klar.“ 

Daraus folgt für den vorliegenden Fall, daß der menſchliche 
Körper ſchon an und für ſich als Halbleiter an feiner Oberfläche 
in toto beſſer leitet, als in der Maſſe, aber ed kommt hinzu, 
daß dieje Oberfläche nicht nur, wie die faft aller fefter Körper, 
atmofphäriiche Niederſchläge trägt (d. h. Waflerdampf conden» 
firt), fondern auch ſtets Waſſer und Waſſerdunſt ausſcheidet, 
welcher fie dann umgiebt. Dadurch wird die Leitungsfähigkeit 
der Haut erheblich verbeſſert. Sodann findet der Entladunge 
funfe auf der Oberfläche viel weniger Widerftand, ald in der 
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Körpermaffe, denn Luft und Wafferdampfe find leichter zu durch⸗ 
dringen und zu fpalten ald 3.8. Knochen und Muskeln. in 
Theil der Entladung findet aber auch in der Mafle flat. Wähe 
rend der größere Theil der Elektricität über die Oberfläche geht, 
dringt der Meinere Theil in den Körper, verliert aber bei feiner 
Verbreitung in demjelben fo fehr an Dichtigleit, daß er feine 
mechaniſche Veränderung hervorbringt. Auf diefe Weile wird ed 
erklärlich, daß da, wo die Entladung beginnt, die Elektricitäts⸗ 
maſſe noch ungetheilt und gleichſam am größten ift, aljo an der 
Zufprungftelle eine erheblichere Verletzung entfteht, ald da, wo 
die Entladung eine zwifchen Oberfläche und Mafje getheilte ift; 
dat fie da aber wieder größer wird, wo die Clektricitätämaflen 
fich wieder vereinigen, alfo an der Abfprungftelle. Yreilich willen 
wir über die Entladung in der Mafle, weil fie in Materien von 
hoͤchſt verjchiedener Leitungsfähigkeit gejchieht, und beſonders, 
weil fie unjerer Beobachtung völlig unzugänglich ift, jehr wenig. 
Um eine Durchbohrung und Zerjchmetterung der Körpertheile zu 
bewirfen, müßte eine ftarfe Entladung mittels direkter, guter 
Leitung in die Maſſe des Körpers felbft geführt werden. Das 
kann aber unter gewöhnlichen Umftänden troß der gewaltigen 
Entladung wohl kaum gefchehen. Auf bdiefem feinem Wege 
binterläßt der Bli Spuren auf der Haut des Körpers, welche 
jehr verjchtedener Art find. Sie varliren zwiſchen einfacher Ber- 
trodnung der Epidermis und ben fchwerften, die ganze Hautdide 
Durchdringenden Verbrennungen. Ebenſo verjchieden ift der Ver⸗ 
lauf dieſes Weges; Teine Stelle des Körpers wird beſonders 
häufig getroffen. Der Verlauf ift verfchieden je nach der Stel«- 
fung, welche der Menſch im Augenblide einnahm, da er ge 
teoffen wurde, und nach der Güte der Leitung. Die Stellung 
iſt von Einfluß, weil der Blig bei gleicher Güte der Leitung 
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zufammengebüdt dafitzt oder die Beine übereinanderſchlägt, von 
der Bruft jofort auf das Bein oder von einem Bein auf das 
andere überjpringen (j. oben S. 18). Ob die Güte der Zeitung 
abhängig ift von der Dice der Haut, von der Menge der in ihr 
eireulirenden oder ihr aufliegenden Flüſfigkeit, oder der Art der 
Organe, welche fie bedeckt, muß weiteren Unterjuchungen über- 
Iafjen bleiben. Nahe unter der Haut liegende Knochen (Bruft⸗ 
bein, Wirbelfäule, Trochanter ꝛc.) ſcheinen feinen Einfluß auf die 
Güte der Leitung audzuüben, denn man findet die Spur des 
Blitzes ebenſo auf, wie neben den Knochen. 

Mit der allgemeinen Wirkung des Blitzes hängen zwei 
Kragen auf's innigfte zufammen, welche neuerdings eine lebhafte 
Discuffion hervorgerufen haben; es find die Fragen a) über bie 
baumförmigen (dendritiſchen) Blitzſpuren und b) über bie 
angeblihe Photographie durch den Blitz. 

a) Gewöhnlich hat die Blitzſpur die Form eines Streifens, 
der an den Rändern jcharf abgegrenzt ift, wie ein Band, ober 
deſſen Ränder ausgezadt find ober firahlenförmige Ausläufe 
haben. Su feltenen Fällen aber zeigen fich höchft unregelmäßige, 
ftern= oder baumartige Figuren, welche entweder mit den übrigen 
Streifen im Zufammenbange ftehen, jo daß fie als eine plöß- 
liche Erweiterung und Berbreiterung bed Streifens erfcheinen 
oder auf der Haut ganz tfolirt ftehen, ohne daß ein Streif zu 
bemerfen ift. Dieje Blitipuren gewinnen mitunter das Anjehen 
jener beftimmten Figuren und Bilder, welche man Lichtenber: 
giſche Figuren zu nennen pflegt. Zum erften Mal auftretend 
finde ich diefen Vergleich in dem von dem Kieler Profeflor 
Dfaff (au Stuttgart, 1773— 1852) bearbeiteten Artilel Blitz 
in J. S. T. Gehler's phyſikaliſchem Wörterbuch, neue Bearbei⸗ 
tung, Leipzig 1825, J. 1016 ff, wo es heißt: „Merkwürdig find 
die mit dem Lichtenbergiſchen Figuren auf dem Elektrophor ganz 
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übereinftimmenden Zeichnungen, welche der Blitz bisweilen auf 
ber Haut zurüdläßt." Bon diefem rein auf die Form bezüglichen 
Bergleich bis zur Erllärung der Spentität beider Erfcheinungen 
ift aber noch ein weiter Schritt, und es ift eine grobe Unkennt⸗ 


niß der Bedingungen, unter welchen die Kichtenbergifchen Figuren 


zu Stande fommen, wenn man in neuerer Zeit diefe Identi⸗ 
tätderflärung gewagt hat. Auch hat man die fich fein verzweis 
genden ſchmalen rothen Linien durch die Smjection ‘der Gefäße 
und YBlutergüffe aus denfelben erklärt. Dagegen aber fpricht die 
Beobachtung,!!) daß die banmförmig verzweigten Linien umges 
lehrt verlaufen, wie die Blutgefäße derfelben Gegend, und daß 
fie alfo nur ald Wirkung der Verbreitung des eleftrifchen Feuers 
anzujeben find. Auch werden die demdritifchen Derzweigungen 
durch gefunde Hautftellen unterbrodyen im Folge der durch dem 
Gürtel gebildeten Hautfaltn. Man bat diefelben aljo wur als 
Spuren einer leichten Berfengung der Oberhaut in Folge ber 
Ausbreitung des immer fchwächer werdenden Blitzes und der 
daraus rejultirenden Abfchuppung der Epidermis zu betrachten. 

b) Die angebliche Abbildung von Gegenftänden auf die menjch- 
liche Haut durch den Blitz, welche in neuerer Zeit mit der Pho⸗ 
tographie verglichen wurde, ift ein Reſt jener abergläubigen 
Bunderfucht, welche früher alle mit dem Blitze zufammenhängen« 
ben Ericheinungen entftellte. 

Eine angebliche mündliche Aeußerung Franklin's fol dieje 
Deutung zuerft angeregt haben. Ein Dr. Drioli, welcher in 
einem Sammelwerfe: Spiche e paglie!5) alle wunderbaren Blitz⸗ 
geichichten gefammelt hat, trug auf dem wiflenjchaftlichen Con⸗ 
greß zu Neapel!®) mehrere Beiſpiele der photographiſchen Wir- 
fung des Blitzes vor, wonach Maftlörbe, Schiffönummern auf 
den Segeln ıc. auf ber Haut der Matrojen, welche auf tem vom 


Blitze getroffenen Schiffe waren, eine Blume auf dem Bein einer 
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Dame in Lugano ꝛc. abgebildet wurden. Beſonders der Director 
der Sternwarte in der Havanna, Namens Poey, bat eine lebhufte 
Thaͤtigkeit in Verbreitung foldher Gejchichten entwidelt. Nach ihm 
wurde am 24. Juli 1852 auf einerKlaffeepflanzung in Cuba eine Pap⸗ 
pel vom Blibe getroffen, und auf einem der großen dürren Blätter 
fand man die treue Abbildung mehrerer Nadelhölzer, welche im 
einer Entfernung von taufend Fuß ftanden! 

Daß die Kleidung die Blihbilder nicht verhinderte, fich auf 
der Haut abzudruden, überrafchte Hm. Poey nicht, denn er er- 
wägt, daß die grobe Textur derjelben das elektriiche Fluidum mit 
dem ihm eingeprägten Bilde nicht aufhalten Tanu.17) 

Ihn überbot noch Rafpail, welcher 1855 die Beobachtung 
mittheilt, daß ein Knabe, der nach einem Bogelneft firebend, eine 
Pappel erflommen hatte, auf dem Baum vom Blitz getroffen 
und zu Boden gejchleudert wurde. Auf feiner Bruft war dent⸗ 
lich das Bild ded Baumes gezeichnet und das Neft auf einem 
feiner Aeſte. 

Noch Dr. Horftmann!s) meinte 1863 einen Baum in 
einem 3 Zoll langen und 14 Zoll breiten Bildchen in der linfen 
Armbeuge eined vom Blitz Erfchlagenen dargeftellt zu jehen. 

Keiner der genannten Autoren bat ſich Darüber auögeiprochen, 
wie er fich den fraglichen Vorgang vorftellt. — 

Die Wirkung des Blitzes auf die Haut wird häufig, aber 
nicht immer, modificirt durch dad Vorhandenſein von Metallen 
nächſt dem Körper (aljo meift in Taſchen), welche bis zur Schmel⸗ 
zung erhitzt werden. 

In diejen Fällen tritt eine tiefe Verbrennung der getroffenen 
Hautftelle ein.1?) 

Aber diefe Wirkung ift nicht immer beobadhtet,2°) wie auch 
jonft Fälle vorkommen, wo maffenhaft und nahe vorhandenes 
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Eiſen, der gewöhnlichen Auficht entgegen, vom Blitze nicht bes 
rährt wurde,??) 

Die Wirkungen auf die Nerven wechfeln von augenblid- 
licher Zöbung ohne aͤußere Verlehung bis zur voräbergeheuden 
Betäubung, partiellen Lähmungen von längerer oder Türzerer 
Dauer, Stimmlofigkeit, Schlingbejchwerden, Unmöglichkeit, Urin 
und Stuhlgang zu entleeren, Nervenſchmerzen ber verjchtedenften 
Kt, Stftiren der eben fließenden Mienftruation.??) 

Beſonders bemerkenswerth ift ein von I. H. Knapp (Vir⸗ 
chow's Archiv XV. 878) beobachteter Fall, wo die Stellung des 
Setroffenen im Augenblid der Blitzwirkung genau ermittelt wear. 
Ein kraͤftiger, 5Ojähriger Mann hatte im Sommer 1857 wäh 
rend eines Gewitterd an einem Baumftamm, in welchen der Blitz 
ſchlug, jo angelehnt geftanden, dab er mit den auf den Rüden 
gelegten Armen den Stamm berührte; der Mann mußte nach 
Haufe getragen werden, und einen Tag im Bette zubringen. @r 
hatte Lähmung, Unempfindlichkeit und Schmerzhaftigkeit beider 
Arme, welche etwa ein Vierteljahr anhielt. 

Bon bejonderem Intereſſe ift die Wirkung des Blitzes auf 
bie Nerven der ſchwangeren Gebärmutter. Wider Erwar⸗ 
ten ift bei ſchweren Blitzverletzungen ſchwangerer Frauen häufiger 
Austragen bed Kindes al Frühgeburt beobachtet worden. Dem 
Balle von Dillner (a. a. O. ©. 38), wo bei einer vom Blitz 
getsöffenen, im achten Monat fchwangegen Frau die Entbindung 
mit einem tobten Rinde noch am felben Tage erfolgte, ſtehen die 
don mir gejammelten Källe,2°) ſowie die Beobachtung von MR. 
Dr. Fabricius in Hochheim entgegen,?*) wo eine im vierten 
Monat ſchwangere Frau vom Blitz getroffen, betäubt und längs 
des Rückens mit Sugillationen bedeckt wurde und dennoch ein 
ansgetragenes, wohlgebildetes Kind gebar. | 

Die Wirkungen auf dad Gefäßſyſtem find ebenfalls von 
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ſehr verjchtedener Intenfität, von ber Zerreißung der Adern und 
Blutleiter (Sinus) ded Gehirns, wobei augenblidlicher Tod, unter 
Ausflug von Blut aus Naſe und Mund, erfolgt, bis zu Blut⸗ 
außtritten unter der Haut an ben getroffenen Stellen. In 
manchen Fällen ift auch ein hoher Grad von Blutzerjegung 
beobadjtet worden. 

Eine von Dr. Powell in Chrifthurd (Neufeeland) 18 
Stunden nah dem Tode angeftellte Section eines vom Blit 
getödeten Mannes von 35 Jahren?) ergab u. a. folgendes Reful- 
tat: „Die innere Oberfläche der Kopfichwarte voll Ecchymoſen, 
dad Hirn von anämiſchem Anjehen, beim Einfchnitt weich, mit 
wenig Blutpunkten, der Plexus choroideus blaß und blutieer, Die 
Venen und Sinus an ber Hirnbaſis mit dunkelm, fläffigem 
Blut gefüllt; das Herz jchlaff, im rechten Bentrifel eine Feine 
Menge von dunkelm, flüffigem Blut, die großen Benen mit ſehr 
dunfelm, flüffigem Blut ausgedehnt, nirgends! Coagulum, and 
nach dem Auöfließen zeigte dad Blut Teine Neigung zum Gerin- 
nen. Die Lungen ftarf mit Blut überfüllt.“ 

Schließlich ſuchen wir dem gewöhnlichen Verlauf eines den 
menfchlichen Körper treffenden Blitzſchlages zu zeichnen. 

L Der Berlebte fteht während des Gewitters etwa unter 
einem Baum, den Kopf vorgebeugt, mit dem Körper vom Naden 
an widergelehnt. Der Blitz trifft den Baum, fpaltet entweder, 
wenn dem Blitz noch kein, Regenguß vorherging, duch Erhitzung 
der unter der Rinde liegenden Cambium-Schicht, die Rinde bis 
zu der Stelle, wo der angelehnte menſchliche Körper die weitere 
Leitung übernimmt, ober die bereits befeuchtete Rinde leitet ohne 
eine Verletzung zu erleiden bie elektriiche Materie auf den Men- 
ſchen über. 

Bo der Bli zum Körper überjpringt, alfo auf Naden und 
Schulter, macht er eine heftige Verbrennung mit lebhaften 
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Schmerz, Ertravafaten und verfengten, baum⸗, hand⸗ oder blatt- 
förmigen Ausbreitungen. Bon da verläuft ein ſchmaler Streif 
auf dem Rüden bin, bis zu den Nates, allmählich ſchmäler wer⸗ 
bend und weniger tief greifend, als die Anfangftelle war. 

Die meiften genau verzeichneten Fälle betreffen Männer, 
zumal da die Zahl der auf Schiffen beobachteten und gut bes 
ſchriebenen Blitzſchläge verhältnißmaͤßig groß ift. 

An dem Gejäße, wo bei dem Mann die Kleidung eng den 
Leib umfchließt, wird jedenfalls die Leitung erjchwert. 

1) Entweder fährt die Leitung der Blitmaterie fort, durch 
die Haut vermittelt zu werben, und zwar durch die Haut allein, 
und dann ift die Stelle, wo die bisher zwiichen Haut und Klei- 
dung vertheilte Leitung auf die Haut ausſchließlich übergeht, 
durch eine tiefe Verbrennung, gewöhnlich am Trochanter bezeich- 
net; dann geht die Leitung wieder theilmeije auf die Kleidung 
über. Der Brandftreif geht auf einer oder beiden Seiten wei- 
ter, immer fchwächer werdend, bis fich an der Kniefehle, wo die 
Beinkleider enge anichließen, der Vorgang mit der tieferen Ver⸗ 
brennung wiederholt. Der Brandftreif läuft nun die Wade 
berab, und ſpringt entweder, wenn der Fuß mit Stiefeln beflei- 
bet ift, in der Mitte der Wade auf dieje Fußbelleidung über und 
zerftört fie, oder die Blibmaterie bleibt ber Leitung durch die 
Haut bis zur Ferſe getreu, verwundet diefe, wo der Körper auf 
ihr ruht, durchichlägt den Abſatz der Fußbekleidung an der ent- 
ſprechenden Stelle und fchlägt ein Loch in die Erde Manchmal 
auch geht die Leitung nad) dem Kuöchel, macht dann hier eine 
tiefe Verbrennung und zerftört dad Schuhwerk im jeitlicher Rich⸗ 
tung; oder 2) die Leitung pflanzt fich im Beinkleid fort und 
zerftört e8 mehr oder weniger durch Zerreißung oder Verbrennung, 
ohne das Bein zu verfchonen, oder endlich 3) das Beinkleid über» 
nimmt allein die Leitung, dieß gefchteht jedoch nur, wenn bad» 
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felbe durch Regen, Fall ins Wafler ıc. bereitö durdmäßt und Da» 
burch zu einem befleren Leiter geworben ift. (Bergl Aum. 20.) 

D. Trifft der Blit eine freiftehende Perſon, fo wird die 
Kopfbededung zerftört durch Zerreißung oder Verbrennung, des 
lettere bei teodenen Strohhüten, und der Kopf wird auf Dem 
Scheitel getroffen. Die Leitung tft von jet an eine Doppelte: 
1) Entweder fpringt der Blig von den Schädellnochen auf das 
Gehirn über und tödet dann durch eine einfache oder combinirte 
Wirkung der Zerftörung der Hirnmafle?®) oder Zerreißung ber 
Blutleiter und Gefäße, worüber erft weitere Sectionen genügenbe 
Auskunft geben Tönuen. 

2) Oder die Leitung wird dur) die Haut vermittelt; in 
diefem Falle wird die Haut von Gefidht und Hals meift ganz 
verjchont, der Blib ſpringt vom Kopf zum Bruftbein, macht an 
diejer feiner Anfprungftelle eine ftarfe Verbrennung, in einzelnen 
Fällen tritt er in den Mund ein, verlebt Zähne und Zunge. 

Bon der tief verbrannten Stelle am Bruftbein an über» 
nimmt, nach den wiederholt erörterten Gejehen, neben der Haut 
auch die Kleidung die fernere Leitung, deßhalb wird von da ber 
Branditreif ſchwaͤcher bis zur Iuguinalgegend. 

Metalle, welche in der Bruft- und Bauchgegend aufbewahrt 
werden (Kette, Uhr, Gelb ıc.) werden nicht immer berührt. 

In der Inguinalgegend, wo in fiender Stellung zumal bei 
Männern die Kleider eng anliegen, treten aus ben wieberholt 
erwähnten Gründen tiefe Berbreunungen der Zeiftengegend, ber 
Geſchlechtstheile 2c. ein. Bon bier an geht die Leitung in vermin- 
derter Wirkung durch die Haut allein oder dur Haut und Klei⸗ 
dung, oder auch durch die Kleidung allein bis zum Yubrüden, 
wo eine Wunde ſich bildet und bie Zerftörung der Yußbefleivung 
nach oben erfolgt. Beide Arten des Berlaufd auf der hinteren 
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und vorderen Körperjeite koͤnnen, durch Theilung der Leitung 
von oben ber, vereinigt vorkommen. 

Nach zwanzigjähriger Beichäftigung mit diefem Gegenftand 
und möglichfter Sammlung des in fo zahlreichen Zeitichriften 
zerftreuten Materiald müfjen wir jelbft befennen, daß eine Menge 
Läden und offene Fragen übrig bleiben. Bielleicht trägt bie 
Hinweifung auf diefe Mängel dazu bei, daß bei künftigen Mit- 
theilungen auf deren Abftellung geachtet werde, und jo Ichließen 
wir mit den Worten des trefflichen Reimarus:?7) 

„Die Erfahrungen zu jammeln, zu ordnen und zu nugen 
bat wir zwar die meifte Mühe verurjacht: e8 war aber zu mei- 
nem Zwede unumgänglich erfordert. Muthmaßungen und Lehre 
meinungen erlöfchen oft nach wenig Sahren, aber recht betrachtete 
Erfahrungen bleiben immer der ficherfte Grund, auf den wir 
bauen können. — Ich fürchte alfo nicht, daß ihre Anzahl dem 
Leſer verdriehlidy fallen werde.” 
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” Sedo meldet ſchon Scheuchzer (Meteorolog. p.28), dab ein Blitz 
1710 bei Züri von einem Banm die Rinde „ſchlangenweiſe ober vielmehr 
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23) Beiſpiele dafür gefammelt von mir in Virchow's Archiv, XX; von 
Dillner in feiner Diſſ, außerdem zu vergl. Kliniſche Monatöblätter für 
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C. 6. Lüderig’fchhe Berlagsbuhhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberfebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Im Sabre 1875 feiert die Wiſſenſchaft das zweihundertjährige 
Subiläum der Entdedlung einer neuen Belt durch Anton Leeuwen⸗ 
boet. Ohne gelehrte Bildung, aber mit lebhaften Forſcher⸗ 
trieb audgeftattet, wie ihn das fiebzehnte Jahrhundert, das Zeitalter 
der größten naturwiflenfchaftlichen Entdeckungen in fo vielen bes 
gabten Geiftern anregte, hatte Leeuwenhoek fchon als Süngling 
den Raufmannsladen von Amfterdam verlaffen, in’ ben er als 
Lehrling eingetreten, nnd fi in feiner Heimath Delft mit dem 
beicheidenen Poſten eines Beſchließers der Schöppenftube begnügt, 
den er burch 39 Jahre verwaltete; feine Muße aber und fein 
großes mechantjches Talent verwendete er zur Anfertigung von 
Bergrößerungsgläfern, mit denen er anfänglich nad) Dilettanten- 
art Mücdenflügel und Bienenftachel, Schmetterlingsfchuppen und 
Moospflängchen beobachtete; aber die bis dahin mmerreichte Voll⸗ 
kommenheit feiner Mikroſtope und feine Mare und ausbauernde 
Beobachtungsgabe enthüllten ihm bald „verborgene Naturgeheim- 
niffet)* die er im begeifterten Briefen ber Königlichen Gefellichaft 
der Wiffenfchaften in London mittheilte. Im April 1675 kam Leeu⸗ 
wenhoet auf den Einfall, ein Glasröhrchen voll ftehenden Regen⸗ 
waflers unter eines feiner Mikroſkope zu bringen; mit ftaunender 
Bewunderung erblidte er im Waſſer wunberliche Geftalten, 
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lebhaft hin und herſchoſſen; im erften Augenblid glaubte er die 
lebendigen Atome zu erbliden, aus denen nady der Philojophie 
bed alten Democrit alle Körper beftehen, und aus deren Wirbel- 
bewegungen fein Zeitgenofje Descarted von Neuen die Welt ſich 
aufbauen ließ. Bald aber überzeugte ſich Leeuwenhoek, dab er 
ed mit Thierchen (animalcula) zu thun habe, die dem bloßen 
Auge unfichtbar, in zahlreichen Sormen den Wafjertropfen beleben; 
fie wurden fpäter bejonders reichlich in Aufgüflen von Pfeffer, Heu 
und anderen Thier- und Pflanzenftoffen gefunden, und erhielten 
deöhalb den Namen der Aufguß⸗ oder Jnfuſionsthierchen (Infu- 
soria). Gerade ein Jahrhundert nach Leeuwenhoel fand fich ein For⸗ 
fcher in Dänemark, der 12 Fahre feines Lebens auf die Beobachtung 
diejer Meinften Thiere verwendete, von denen er in den fühen 
und Meergewäflern von Kopenhagen au 380 verichiedene Arten 
benannte und abbildete.?) Im legten Sahrhundert mehrte ſich in 
raſchem Verhältniß die Zahl der Raturforicher, welche mit immer 
polllommeneren Iuftrumenten in die unfichtbare Welt einzubrin- 
gen juchten; außer den zahlreichen Thiergeichlechtern wurde auch 
eine ganz eigenthümliche mikroſtopiſche Flora entbedt, deren Ges 
ftaltung und Entwidelung durchaus verichieden ift von den ficht- 
baren Gewächſen. War Leeumenhoet der Columbus biefer neuen 
Welt, jo fönnen wir Ehrenberg?) als den Humboldt derjelben 
bezeichnen; denn jeit dem Sabre 1829 bis auf dem heutigen Tag 
bat Ehrenberg mit eifernem Fleiße deren verborgene Gebiete 
bis au die Außerften Grenzen durchforicht, und wicht blos Die 
milroflopischen Weſen gründlicher und getreuer als feine Vor⸗ 
gänger beichrieben, abgebildet und geordnet, jondern auch die 
ungeahnte Bedeutung enthüllt, welche den Geichöpfen der unficht- 
baren Welt in der gefammten Naturordnung zulommt, nicht blos in 
der Gegenwart, joudern auch in früheren geologifchen Zeitaltern. 

Jedermann weiß, in wie verjchiedenen Gröbenverhältniffen 
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dad Leben der fichtbaren Melt ſich verkörpert. Zu den kleinſten 
Thieren, die das unbewaffnete Auge noch unterſcheidet, gehören 
die Milben, die im Käſe oder auf zuckerreichen Früchten oft in 
unzähligen Schaaren niſten; ihre Größe verhält ſich zu der des 
Menſchen, etwa wie der Sperling zum Straßburger Münſter; 
ähnlich mag das Verhältniß ſein zwiſchen der Rieſentanne und 
dem Mooſe, das auf ihrer Rinde wuchert. Von den Thierchen 
die Leeuwenhoek entdeckte, giebt derſelbe an, daß ihre Groͤße fich 
zur Milbe erhalte, wie die Biene zum Gaul. Je mehr in den 
letzten Jahrzehnten die Mikroſkope verbeſſert und ihre Ver⸗ 
größerungskraft geſteigert wurde, deſto kleinere Weſen wurden der 
ſcharfen Beobachtung zugänglich; denn unter den Thieren und 
Pflanzen der unſichtbaren Welt finden ſich noch ähnliche Groͤßen⸗ 
unterfchiede, wie zwilchen dem Hering und dem Walfiich. 

Je Tleiner aber die Weſen, defto einfacher zeigte ſich ihr 
Bau, deſto unvollfommener ihre Lebensthätigkeit, defto tiefer ihre 
Stellung in der Rangordnung der Gefchöpfe. Unter den Thieren 
ber mikroſkopiſchen Welt find nur äußerſt wenige, welche die 
Drganenfülle eines Inſects, eined Krebſes, felbit eined Wurmes 
befiten; die eigentlichen Snfuflonsthierchen ftehen auf der unter: 
ften Stufe des Thierreihd. Ebenſo finden wir unter den 
mitroffopischen Pflanzen feine einzige, welche den entwidelteren 
Bau der blühenden Gewächſe erreicht, oder auch nur der tieferen 
Klaſſe der Farne angehört; nur die niederften Pflanzenformen, 
bie wir gewöhnlich als Algen und Pilze bezeichnen, bilden die 
Wälder und Wieſen der unfichtbaren Welt. 

Ze mehr fich aber der innere Bau der mikroſkopiſchen We⸗ 
jen vereinfacht, defto weniger treten die Merkmale hervor, welche 
in der fichtbaren Welt Thiere und Pflanzen fo leicht unterfcheiden. 
Den Infufionstbierhen fehlen Muskeln und Nerven; Gefäße und 
Athmungsorgane find nur äußerft unvollfommen entwidelt; auf 
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der andern Seite zeigen die mikroſtopiſchen Pflanzen felbftftändige 
Bewegungen, und felbft Bewegungdorgane, wie wir fie nur bei 
Thieren zu finden gewohnt find. Im den niederften Weſen end» 
lich ſcheint Thier und Pflanze in einander geflofien, und der 
Naturforjcher geräth in Zweifel, welchem ber beiden Reiche er fie 
zumetien fol. 

Die kleinſten aber und zugleih die allereinfachften und 
niederften aller lebenden Weſen nennen wir Bacterien;t) fie 
bilden die Grenzmark des Lebend; jemjeitö derjelben ift nichts 
Lebendiges mehrvorhanden, ſoweit wenigftend unfere heutigen mifro- 
ffopifchen Hülfsmittel reichen. Und dieje find nicht gering; die 
ftärfiten unjerer Bergrößerungsgläjer, die Immerſionsſyſteme von 
Hartnad geben 3—4000 fache Bergrößerungen; und fönnte man 
einen Menjchen unter einem folchen Linſenſyſtem ganz überfchauen, 
er würde fo groß erjcheinen, wie der Montblanc oder gar der 
Chimboraffo. Aber jelbit unter diefen koloſſalen Vergrößerungen 
feben die Kleinften Bacterien nicht viel größer aus, ald die Punkte 
und Kommas eines guten Drudd; von ihren inneren Theilen ift 
wenig oder gar Nichts zu unterjcheiden, und ſelbſt die Exiſtenz 
würde von den meiften verborgen bleiben, wenn fie nicht in 
unendlichen Mengen gefellig lebten. Diefe Heinften Bacterien ver- 
halten fich ihrer Größe nad) zum Menſchen, etwa wie ein Sand» 
forn zum Montblanc. 

Iſt e8 num ſchon an und für ſich wichtig, bie kleinſten zu⸗ 
gleich und die einfachften aller Jebenden Wejen genauer fennen zu 
lernen, fo fteigert fich unfer Intereffe an denjelben durch die Erkennt⸗ 
niß, daB gerade dieje Heinften Wejen von der allergrößten Be- 
deutung find, daß fie mit unfichtbarer, doch unwiderftehlicher 
Gewalt die wichtigften Vorgänge der lebendigen und lebloſen 
Natur beberrichen und jelbft in das Dafein des Menfchen zugleich 
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Die Geftalt der Bacterien gleicht bald einer Kugel, ober 
einem Ei, bald einem kurzen ober längeren Stäbchen oder Faden, 
bald einem Korkzieher oder einer Schraube. Ihr Körper befteht 
aus einer meift farblofen eimeißartigen Subftanz, in ber ſtark⸗ 
glänzende Fettlörnchen eingelagert find, und die von einer bün- 
wen, in Kali unlöslichen Haut eingejchloffen iſt. Nach der Ge 
ftalt Tönnen wir Kugel» Stäbden- Faden- und Schrau— 
benbacterien unterfcheiden; nach der Sprache der Wiſſenſchaft 
werben die Bacterien iu Gattungen und Arten vertheilt; ber 
Berfafler dieſes Aufſatzes hat in feiner neneften Bearbeitung der 
Bacterien®) 6 Gattungen unterſchieden, die kugeligen umb eirunden 
als Micrococcus, (Fig. 1.) die kutzen Stäbchen als Bacterium, 
(Big. 2.) die geraden Fädchen als Bacillus, (Fig. 3.) die wellig 
gelodten als Vibrio, (Big. 4.) die Furzen fteifen Schrauben als 
Spirillum, (&ig. 5.) endlich die langen biegfamen Spiralen als 
Spirochaete ($ig. 6.) bezeichnet. 





Big. 2. Fig. 3. Fig. 4. Big. 5. Big. 6. Big. 7. 
ig. 1. Micrococens. #ig. 2. Bacterium Termo. Fig. 3. Bacillus subtilis. 
Sig. 4. Vibrio Rugala. Sig. 5. Spirillum volutans. Fig. 6. Spirochaete 
plicatilis. ig. 7. Gallert von Kugel: und Stäbdhenbacterien. 


Faſt alle Bacterien befiten zwei verfchiebene Lebenszuftände, 
einen beweglichen und einen ruhenden. Unter gewifien Bebin- 
gungen find fie auferorbentlich lebhaft bewegt und wenn fie in 


dichtem Gewimmel den Waflertropfen erfüllen, bieten die nad 
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allen Richtungen durch einander fahrenden Bacterien einen über 
aus feflelnden Anblic, den man mit einem Müdenihwarm oder 
einem Ameijenhaufen vergleichen kann. Die Bacterien ſchwimmen 
burtig vorwärts, dann ohne umzukehren ein Stüd zurüd; ober 
fie ziehen in Bogenlinien dahin, bald langfam zitternd unb 
wadelnd, jebt in plößlichem Sprunge rafetenartig fortſchießend 
bald darauf der Duere nad) gedreht wie ein Sreifel, oder längere 
Zeit ruhend, um plößlicd; wie der Blitz auf und davon zu fahren. 
Die längeren Fadenbacterien biegen ihren Körper beim Schwim- 
men, bald fchmerfällig, bald rafch und gewandt, als bemühten fie 
fich durch Hinderniffe ihre Bahn zu finden, wie ein Fiſch, der 
zwifchen Wafferpflanzen feinen Weg ſucht. Dann ſtehen fie eine 
Zeit lang ftill, als müßten fie eine Weile ausruhen; plößlich 
zittert der Meine Faden und ſchwimmt zurüd, um bald daranf 
wieder vorwärts zu ftenern. Mit all diefen Bewegungen ift ftets 
eine rajche Achjendrehung verbunden, wie bei einer in der Mutter 
fih bewegenden Schraube; dies wird bejonderd deutlich, wenn 
die Stäbchen gefnict find; dann fieht man fie gleichfam tau« 
melnd fi) umherwälzen. Wenn die wellenförmigen Bibrionen 
und die jchraubenförmigen Spirillen fi raſch um ihre Achſe 
drehen, jo erregen fie eine eigenthümliche Sinnestäuſchung, ald 
ob fie fich aalgleich fchlängelten, obwohl fie völlig fteif find; oft 
zuden fie meteorartig hin und her, daß fie dem Beobachter ka um 
zum Bewußtfein kommen, oder rollen rafch durch das Geſichts⸗ 
feld; während fie jeßt an einem Ende fich fefthaltend, fich mit 
dem andern im Kreife bewegen, gleich einer um einen Faden ge 
drehten Schleuder, fieht man fie bald darauf ſich langjam durdy 
dad Waſſer jchrauben. | 

Faft alle älteren Beobachter haben die Bacterien ald Thiere 
betrachtet, da ihre Bewegungen als willführliche aufgefaßt wur⸗ 
den. Allerdings find es innere Lebensthätigkeiten, welche die 
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Bewegungen der Bacterten veranlafjen und die bewegende Kraft 
ift um fo rätbfelhafter, ald Teine Bewegungsorgane fichtbar wer- 
den.*) Dennoch ift fein Zweifel, daß der Anſchein der Willkühr 
nur Täufchung, daß bei den Bacterien feine Seelenthätigkeiten 
im Spiele find, wie fie im Begriff der Willführ liegen, umd 
in der That die Bewegungen menigftend der höheren Thiere be- 
berrichen. Ganz ähnliche Bewegungen, wie jchen bemerkt, wer» 
den bei vielen mifrojfopiichen Pflanzen beobachtet, entweder an- 
dauernd, wie bei den Kiefelzellen (Diatomeen) und Scwingfa> 
ten (Öscillarien), oder vorübergehend während der Fort⸗ 
pflanzung, wie bei den Schwärmſporen und Samenkoͤrperchen der 
Algen und Pilze. 

Die gefammte Entwidelung der Bacterien macht e8 in hoͤch⸗ 
ſtem Grade wahrſcheinlich, daß fie ind Pflanzenreid) gehören und 
in die nächſte Verwandtichaft der Döcillarien gehören. Auch 
wechfelt bei den Bacterien mit dem beweglichen ein ruhender Zu⸗ 
ftand, wo fie von gewöhnlichen Pflanzenzellen ſich durchaus nicht 
unterfcheiden; fie jchmärmen nur bei günftiger Temperatur, 
reicher Nahrung und Anweſenheit von Sauerftoff; unter ungün⸗ 
ffigen Umftänden find fie bewegungslos; gewifje Arten, wie die 
Kugelbacterien und die Bacterten des Milzbrands, fcheinen fidı nie 
zu bewegen. 

Mie alle lebenden Weſen, vermögen auch die Bacterien fich 
fortzupflangen; diefe Fortpflanzung beruht auf der Guertbeilung. 
Die Bacterie wählt, bis fie etwa das Doppelte ihrer urfprüng- 
lichen Größe erreicht hat; dann ſchnürt fie fich in der Mitte ein, 
wie eine 8, umd zerbricht jchließlich in ihre zwei Hälften, von 
denen jede in kurzer Zeit aufd Nene ſich in zwei Theile theilt. 
Wegen des rajchen Verlaufs diejer Vorgänge findet man daher 
die Bacterien faft immer in der Vermehrung, in der Mitte ein- 
gejchnürt oder paarweile zufammenhängend (Fig. 1—4). 
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Je wärmer die Luft, defto rafcher verläuft die Theilung ber 
Bacterien, defto ftärfer ift ihre Vermehrung; bei uiederer Tempe: 
ratur wird fie langfamer und hört in der Nähe des Gefrier 
punktes gänzlih auf. Es verlohnt wohl der Mühe, fich durch 
Rechnung eine VBorftellung von der unglaublichen Maffenent- 
widelung zu machen, deren dieſe Eleinften aller Weſen unter gün- 
ftigen Bedingungen durch ihre Vermehrung fähig find. 

Wir nehmen an, dab eine Bacterie ſich innerhalb einer 
Stunde in 2, diefe wieder nah einer Stunde in 4, nah 3 
Stunden in 8 theilen und jofort; nach 24 Stunden beträgt die Zahl 
der Bacterien bereitö über 164 Million (16,777,220); nad 2 
Tagen würde fie zu der ungeheuren Zahl von 2814 Billionen, 
nad 3 Tagen zu 47 Trillionen anwachſen; nad, einer Woche 
würde ihre Anzahl ſich nur durch eine Ziffer von 51 Stellen 
ausdrüden laflen. 

Um diefe Zahlen leichter faßlich zu machen, wollen wir die 
Maſſe und das Gewicht berechnen, welchedauseiner Bacterie in Folge 
ihrer Vermehrung hervorgehen kann. Die einzelnen Körperchen der 
gemeinften Art der Stäbchenbacterien (Bacterium Termo, Fig. 2) 
haben die Geſtalt kurzer Eylinder, von hs Millimeter im 
Durchmeſſer und etwa „45 Millimeter Länge. Denfen wir und 
ein Würfelförmiges Hohlmaß von ein Millimeter Seite (ein 
Kubitmillimeter), jo würde dasfelbe nach den eben angegebenen 
Berhältniffen von 633 Millionen Stäbchenbacterien ohne Zmifchen- 
raum ausgefülltwerden. Nach 24 Stunden würden dieaud einem ein⸗ 
zigen Stäbchen hervorgegangenen Bacterien etwa den vierzigften 
Theil eined Kubilmillimeterd einnehmen; aber ſchon am Eude 
des folgenden Tages würden die Bacterien einen Raum erfüllen, 
der 442,570 folcher Würfel, oder was dadjelbe ift, etwa 4 Liter oder 
441 Subifcentimetern gleich fommt. Nehmen wir den Raum, den 
dad Weltmeer einnimmt, gleich % der Erdoberfläche, und feine Tiefe 
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im Mittel gleich einer Meile, jo ift der Geſammtinhalt des 
Dreand 928 Millionen Cubikmeilen; bei ftetig fortfchretender Ver⸗ 
mehrung würden die aus einem Keim entftammenden Bacterien 
ſchon nad) weniger ald 5 Tagen dad ganze Weltmeer vollftändig 
erfüllen; ihre Zahl würde fi dann nur durch eine Ziffer von 
37 Stellen auödrüden laffen. 

Noch überrafchender find die Gewichtsverhältniſſe. Sehen 
wir das Ipecifiihe Gewicht einer Bacterie dem des Waſſers gleich, 
was von der Wahrheit nicht viel abweichen kann, fo ergiebt fich 
aus den oben angeführten Maßen, daß ein einziges Stäbchen 
0.000,000,001,571 Milligramm, oder dab 636 Milliarden Bacterien 
ein Gramm, oder 636,000 Milliarden ein Kilogramm wiegen. 
Nach 24 Stunden würde dad Gewicht der Bacterien ungefähr 
a Milligramm, nach 48 Stunden faft 1 Pfd. (442 Gramm) 
betragen, nach 3 Tagen dagegen nahezu 75 Million Kilogramm, . 
oder ein Gewicht von 148,356 Sentnern erreichen. 

Man halte ſolche Berechnungen nicht für mühige Spielerei; 
fie allein machen und die Toloffalen Arbeitöleiftungen der Bacterien 
verftändlih. Auch ftügen fie fich nur auf folche Borausfeßungen, 
die von der Natur felbft gegeben find; wäre 3. B. die Dauer 
des Theilungsvorganged in Wirklichkeit auch erheblich Tänger als 
die von und angenommene Stunde, fo würden die berechneten 
Zahlen eben nur ein paar Stunden oder Tage ſpäter zutreffen. 
Wenn freilich in begrenztem Raume niemals jene Werthe auch 
nur annähernd erreicht werden, fo liegt Died nicht etwa daran, 
dat die Vermehrungsfähigfeit der Bacterien hinter der Rechnung 
zurücbleibt, jondern allein an der beichränften Nahrung; jelbft- 
verftändlich erzeugen die Bacterien den Stoff nicht jelbit, der ih⸗ 
ren Körper bildet, fondern fie nehmen ihn von außen ald Nabe 
zung auf, und ed können fid) daher nicht mehr Bacterien bilden, 
als ihnen Nahrung geboten wird. Dazu fommt, daß die übrigen 
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Pflanzen und Thiere auf diefelben Nährſtoffe angewielen find, 
und ſich gegenfeitig die Eriftenz ftreitig machen; jener granfame 
Kampf ums Dafein, der nach altem Brauch den Unterliegenden zw 
gleich ausrottet, hält die Vermehrung der Bacterien, wie aller 
übrigen Wejen, in Schranfen; nur wo jene die Oberhand behal⸗ 
ten, vermögen fie fih ihrer Mitbewerber, die zugleich ihre Tob- 
feinde find, zu erwehren. Die Preßhefefabriken geben uns aber 
ein anjchauliches Beifpiel, zu welch colofjalen Mafjenverhältnifien 
fich mikroſtopiſche Körperchen vermehren können, wenn ihnen and 
reichende Nahrung geboten, und die Concurrenz anderer Weſen 
jorgfältig fern gehalten wird. Der Hefepil; übertrifft die Stäb⸗ 
henbacterien in Mafje und Gewicht etwa um das 160fadhe;”) 
bad Gewicht einer Hefezelle ift aljo gleich 0.00000025 Milligramm; 
oder 40 Millionen Hefezellen wiegen 1 Kilogramm. Werden 
nun in riefigen, mit geigneter Nahrung reichlich erfüllten Bot 
tichen die Hefezellen ungeftörter Vermehrung überlaffen, fo Fön 
nen in großen Fabriken innerhalb 24 Stunden über 100 Gent: 
ner Preßhefe erzeugt werden; möglicherweiie find die mehr als 
50 Milliarden Zellen, die ſolche Maffe bilden, im Verlauf eines 
Tages aud einem einzigen Keime hervorgegangen. — 

Wir kennen bei den Bacterien bis jetzt feine andere Ber 
mehrung als die eben geichilderte Zweitheilung; die Erzeugung 
von Eiern oder Sporen, wie fie bei der Fortpflanzung aller üb» 
rigen Pflanzen undThiere gebildet werden, ift bei dieſen einfachften We⸗ 
jen noch nicht beobachtet. Nachder Theilung entfernen fich entweder 
bie Bacterienhälften, und ſchwärmen als felbftftändige Weſen da 
von; oder fie bleiben Tettenartig am einander gereiht und bilden 
dann längere oder fürzere Fäden; in andern Fällen bleiben 
ganze Generationen in Colonien, Neftern oder Ballen vereint, oder 
fie verbinden fi) zu Haufen, welche fchon dem bloßen Auge 
wie farbloje oder auch farbige Gallert« oder Schleimmafien er 
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ſcheinen, als weihe Flöckchen oder Fäden im Waſſer ſchwimmen 
oder am Boden von Flüſſigkeiten ſich flockig abſetzen. (Fig. 7.) 

Die Bacterien gehören zu den am meiſten verbreiteten We— 
fen; man kann fie geradezu allgegenwärtig nennen; fie fehlen 
nirgends weder in der Luft noch im Wafler; fie beften ſich der 
Dberfläche aller feiten Körper an. Aber mafjenhafi entwideln 
fie fi nur da, wo Zerſetzung und Verweſung, Gährung und 
Faäulniß ftattfindet; bringt man ein Stüdchen Fleiſch, eine Erbſe 
oder irgend einen anderen thierifchen oder Pflangenftoff in Waſſer, 
fo wird diejed früher oder fpäter trübe, dann mildyig; es verliert 
feine Durchfichtigkeit, weil fich in ihm die Bacterien in den oben 
berechneten Berhältnifjen vermehren, bis dieſe faft ohne Zwilchen« 
saum Das Waſſer erfüllen. Gleichzeitig fchreitet die Fäulniß im⸗ 
mer weiter fort, unter &utwidelung verfcjiedener, meiſt ſehr 
übelriechender chemilcher Verbindungen. 

Nach einiger Zeit nimmt die Trübung ab; das Waffer 
wird wieder Mar und geruchlod; der organische Stoff ift von 
den Bacterien verzehrt worden; diefe hören nun auf, ſich weiter 
zu tbeilen, und häufen fi) am Boden unbeweglich ald weißer 
Niederſchlag an; wird neue Subftanz zum Faulen zugefügt, To 
beginnt auch die Vermehrung der Bacterten aufs Neue. 

Auch obne Waſſer in feuchter Luft vermebren fich die Bac⸗ 
terien, jobald fie in Zerſetzung begriffene Stoffe finden; fie über- 
ziehen im dumpfigen Speifeichranf die gekochten Kartoffeln, deu 
Käſe und andere Speijen mit fchleimigen, farblofen oder gefärb- 
ten Meberzügen, die felbft mit bloßem Auge von den ſchneeweißen 
mit bläulichem Sporenpulver überftreuten Spinnweben der Schim⸗ 
melpilze ſich leicht unterfcheiden; auch der weißliche Schleim, der 
die Zähne überzieht, wird großentheild von Bacterien gebildet. 

Woher koͤmmt es num aber, dab fich field Bacterien im 
faulenden Stoffen entwideln? In welchem Verhältniß ſtehen 
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die Bacterien zur Fäulniß? Auf diefe Fragen find verfchiedene 
Antworten gegeben worben. | 

Die Einen fagen: Im Körper lebender Thiere und Pflanzen 
find die chemifchen Elemente zu eigenthümlichen, fogenannten 
organifchen Verbindungen zufammengefügt. Der Tod löft das 
Band, vermittelft deffen die Lebenskraft die Elemente verknüpft; 
dieje überlafjen fid, dem freien Spiel ihrer Anziehungskräfte, und 
ordnen ſich, dieſen folgend, zn neuen einfacheren Verbindungen. 
Gleichzeitig jucht der Sauerftoff der Luft, der zu einzelnen Stoffen des 
todten Körpers lebhafte Verwandtichaft befittt, fich mit dieſen zu 
verbinden; jo entftehen Entmilchungen, Zerfegungen und Reubildun- 
gen, durch welche die Form uud Zujammenjegung des todten 
Körpers gänzlich zerftört wird; dieſe Vorgänge find es, welche 
wir ald Fäulniß und Verweiung bezeichnen; ed find rein die 
mifche Procefle, der Verbrennung, der Berwitterung, dem Roften 
der Metalle vergleihbar. Die Bacterien finden reichliche Nah- 
rung in dem bei der Fäulniß fich bildenden Verbindungen, wäh- 
rend fie fich von lebendigen Weſen nicht ernähren Tönnen; kein 
Wunder, daß ihre Keime, wenn fie audy anfänglich nur verein- 
zelt Zutritt gefunden, fi bei der Fäulniß jo außerordentlich 
vermehren. 

Wäre dieſe Auffaflung richtig, jo wären die Bacterien nur 
zufällige Begleiter der Fäulniß; ed müßte Fäulniß todter Körper 
unter den dafür geeigneten Bedingungen auch dann eintreten, 
wenn die Bacterien von denjelben fern gehalten werden. 

Wenn wir Verſuche anftellen, um die Nichtigkeit dieſer Ver⸗ 
muthung zu prüfen, fo tft Diefe Bedingung freilich nicht leicht zu 
erfüllen; bringen wir zum Beiſpiel Theile oder Säfte eined Thie⸗ 
red ober einer Pflanze, Fleiich, Blut, Harn, Milch oder Stüde 
von Blättern, Früchten, Samen in ein Glaskoͤlbchen, jo ift ftets 
zu vermuthen, daß gleichzeitig auch einige der fo außerordentlich 

(716) 


15 


verbreiteten Bacterien mit eingeführt werden, und dieſe Ber: 
muthung wird faft zur Gewißheit, wenn wir in das Kölbchen 
noch etwas Waſſer thun, da alles Waſſer nachweisbar Bacterien- 
leime enthält. Es giebt aber ein einfaches Mittel, alle Bacterien 
in dem Glaskölbchen zu befeitigen; man braucht dafjelbe nur eine 
Zeit lang zu kochen. Denn jo wenig, wie irgend eim anderes 
Thier oder Pflanze, jo wenig widerftehen die Bacterien ber 
Siebhite; neuere Berjuche haben fogar gezeigt, dab ſchon eine 
Srwärmung auf 60° ©. die Bacterien tödtet, nur muß diele 
Zemperatur lange genug einwirken, um ficher zu geben, daß die 
ganze Maffe gleichmäßig durchdrungen und nicht einzelne Bac⸗ 
terien der Vernichtung entgangen find. Durch die Erhitzung al 
lein wird die Fäulniß nicht aufgehoben; die Erfahrung lehrt, 
daß gefochtes Fleiſch, Eier, Mil u. |. w. zwar weit Iangjamer, 
aber fchlieglich eben jo gut faulen wie rohe. 

Hat man durdy Erhitzung die Bacterien im Glaskölbchen 
getödtet, fo muß man noch dafür forgen, daß nicht neue Keime 
and der Luft in das Innere desjelben hineingerathen. Für diejen 
Zwed ſchmolz im vorigen Sahrhundert ein durch jcharffinnige Erperi- 
mente berühmter Naturbeobadjter, der ftalienifche Abt Spallanzant, 
den Hals des Kölbchend während des Kochens zu; (Fig. 8.) dad Er⸗ 
gebniß war, dab die im Koͤlbchen eingeſchloſſenen Thier- und Pflan⸗ 
zenitoffe fich für alle Zeit unverändert hielten ohne jemals zu faulen. 

Der franzöfiihe Graf Appert be- 
nutzte am Anfang unferes Jahrhunderts 
diefe Methode, um Fleiſch, Gemüfe 
und andere Nahrungsmittel aufzubes 
wahren, indem er diefelben in Bledh- 
büchfen, die mit einer Heinen Deffnung 

Fig. 10. Fig. 9. Fig. 8. verſehen, einichloß, ſodann im Waſſer⸗ 
bad ein Paar Stunden kochte und während des Kochend die 
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Deffnung zuloͤthete. Jede Hausfrau weiß, dab fi in Die 
büchſen die Speijen Iahrelang halten, ohne zu verderben; de 
Induſtrie beichäftigt fich mit dem Einlegen von Nahrungsmitteln 
im Großen nach diejer Methode; erhalten wir doch durd die 
felbe fogar Rindfleifch aus Auftralien, Hummern aus Amerika, 
die vielleicht Fahre alt, beim Gebrauch ſich wie frifche verbielten. 

Man bat num freilich eingewendet: der Grund, daß bie 
in den Spallanzanifchen Kölbchen und ben Appert’jchen Bled: 
büdhfen eingeichloffenen Stoffe nicht faulen, iſt nicht der, weil 
in ihnen feine Bacterien, ſondern weil in ihnen fein Sauer 
ftoff anweſend ift; deun es wird ja beim Kochen die Luft 
ausgetrieben und der Zutritt neuen Sauerftoffd durch bas 
Zulötben unmöglih. Um diefen Einwand zu widerlegen, 
müßte man in die hermetiſch verjchloffenen Gefäße Luft zulafien, 
die feine Bacterien enthält. Zu dieſem Zweck änderte Dr. 
Schwaun 1837 den Spallanzant’ichen Berfuch jo ab, daß ex den 
Kolbenhals erft zufchmolz, nachdem in denjelben Luft eingetreten, 
welche durch ein glühendes Rohr geftrichen war; im dieſem wur⸗ 
den natürlich alle lebendigen Keime zerflört. 

Schröder und Dufch gaben 1854 ein bequemeres Mittel; 
fie verftopften den offenen Hals bes Kölbdyend mit gereinigter 
Watte; indem die Luft in das gekochte Koͤlbchen beim Abkühlen 
besjelben eindrang, ſetzte fie zwiichen den Fafern der Baummolle, 
wie in einem Filter, alle Keime ab. (Fig. 9.) 

Endlich erfann Pafteur 1862 ein noch einfacheres Verfahren, 
et bog den in eine Spige audgezogenen Kolbenhals hakenfürmig 
nad) unten, ohne ihu zuzufchmelzen; die in der Luft enthaltenen 
Keime, weldhe der Schwere folgend, ſich gewöhnlich in offenen 
Gefäßen abſetzen, konnten nunmehr wicht ind Sunere des Kölb- 
chens gelangen. (Fig. 10.) 

Das Ergebniß aller drei Verfahren ift inımer das nämlide: 
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bie im Koͤlbchen eingefchloffenen Stoffe gerathen niemals in Fäul⸗ 
nid; gleichwohl fehlt e8 ihnen nicht an Luft; nur die Bacterien 
finden feinen Eingang. Aus diefen und vielen ähnlichen DVer- 
ſuchen läßt ſich mit der größten Sicherheit jchließen: daß we 
auch alle übrigen Bedingungen der Fäulniß gegeben find, diefe 
doch nicht ftattfindet, wenn feine Bacterien anweſend find; da— 
gegen beginnt die Fäulniß augenblicklich, fobald Bacterien ab- 
fichtlich oder unabfichtlich zugelegt werden, fei ed auch in geringe 
fter Zahl; die Fäulniß fchreitet in demfelben Maße fort, in bem 
N die Bacterien vermehren; alle Umftände, welche die Vermeh⸗ 
rung der Bacterien begünftigen, bejchleunigen die Fäulniß; alle 
Bedingungen, welche deren Entwidelung aufhalten, verlangfamen 
die Fäulniß; alle Mittel, welche Bacterien tödten, heben audy die 
Faulniß auf; umgekehrt hört die Vermehrung der Bacterien auf, 
jobald alle fäulnißfähige Subitanz zerftört ift. 

Alfo find die Bacterien nicht Die zufälligen Begleiter, ſon⸗ 
dern fie find die Urfache der Fäulniß; Fäulniß ift ein von 
Bacterien erregter chemiſcher Proceß. Nicht der Top, 
wie man gewöhnlich glaubt, erzeugt Die Faͤulniß, fondern das 
Leben jener unfichtbaren Wefen. 

Es fcheint beinahe fjelbftverftändlich, daß“ jeder Körper, von 
dem das Leben gewichen, der Verweſung anheimfält; und doc 
fteht feft: ohne die Lebensthätigfeit der Bacterien würden 
alle Gefchöpfe auch nach ihrem Tode Form und Mifchung beibe- 
halten, fo gut wie die ägyptiſchen Mumien, die in den däntfchen 
Torfmooren verſunkenen Neden, oder wie die Mammuth- und 
Rhinozerosleichen, die ſeit ungezählten Jahrtauſenden im fibirt- 
ſchen Eiſe eingefroren, fih mit Haut und Haar unverſehrt er- 
balten haben. Sobald das Eis fchmilzt, verfallen auch diefe 
leßten Weberbleibiel einer ausgeftorbenen Thierwelt in wenig 
Tagen der Verweſung: die Urſache ift leicht begreiflich: Die Bac⸗ 
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terien ftelen in ber Nähe des Gefrierpunftes ihre Lebensthätig- 
feit ein, während fie bei etwas höherer Temperatur ſich fofort 
vermehren und Fäulniß erregen. Im Xorfmoor und in den Nu⸗ 
mien tft ed die chemiſche Mifchung, welche die Entwidlung der 
Bacterien verhindert. Wenn ſich in einem nach der Methode 
von Spallanzani, Schröder und Dufch, oder Paftenr eingerichteten 
Kölbchen ein Stückchen Fleiſch oder ein Pflanzenftoff Sahrelang 
unverändert erhalten bat, jo braucht man nur einen einzigen 
Bacterienhaltigen Waflertropfen zuzufeßen, um jofort die Fänf- 
niß einzuleiten. 

Die gefammte Naturordnung ift darauf gegründet, daß die 
Körper, in denen das Leben erlojchen, der Auflöfung anheim- 
fallen, damit ihre Stoffe wieder neuem Leben dienſtbar werben 
fönnen. Denn die Mafle des Stoffes, welche fich zu lebenben 
Weſen geitalten kann, ift auf der Erde beichränft; immer bie 
nämlichen Stofftheilhen müſſen in ewigem Kreiälauf von einem 
abgeftorbenen in einen lebenden Körper übergehen; ift auch bie 
Seelenwaubderung eine Mythe, jo ift die Stoffwanderung eine 
naturwiflenichaftliche Thatſache. Gäbe es aber Feine Bacterien, 
jo würden die in einer Öeneration der Thiere und Pflanzen ver 
förperten Stoffe auch nad) deren Ableben gebunden bleiben, wie 
es die chemifchen Verbindungen in den Felögefteinen find; neues 
Leben koͤnnte fich nicht entwideln, weil es ihm an Körperffoff feh⸗ 
len müßte. Indem die Bacterien in raſcher Fäulniß jeden ab- 
geitorbenen Leib zu Erde werden laffen, machen fie allein bas 
Hervorfprießen neuen Lebens, und damit die Zogfdauer der leben- 
digen Schöpfung möglich. 

Die wunderbare Thatfache, daß die Fäulniß eine Arbeit 
leiftung der Bacterien ift, ftebt nicht vereinzelt da; es giebt 
eine ganze Neibe von chemiſchen Veränderungen, melde 
durch Bacterien und ähnliche mikroſkopiſche Wejen erregt werden; 
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man bezeichnet dieje Vorgänge gewöhnlich als Gährungserſchei⸗ 
nungen, und die Weſen, welche die Urjachen berjelben find, als 
Sermentpilze. Die Bacterien, und zwar die von den Naturfor« 
ſchern ald Bacterium Termo bezeichnete Art (Fig. 2), find das 
Ferment der Fäulnih. 

Dasjenige Ferment, weldyes am längften befannt und am 
genaueften unterfucht worben, tft der Alkoholhefepilz (Sacharo- 
myces cerevisiae); jeine ovalen Kügelchen wurden jchon von 
Leeuwenhoek im Bier beobachtet, aber erft 1837 von Gagniard 
Latour und faft gleichzeitig von Schwann al8 die eigentlichen Er⸗ 
reger jener Gährung erfannt, weldhe den Zuder in Alkohol und 
Kohlenſäure ummanbdelt, während nebenbei noch Kleine Mengen von 
Glycerin und Bernfteinfäure gebildet werben. Die genaufte Erkennt⸗ 
niß über das Verhalteß der Hefepilze bei ber Alcoholgährung 
verdanfen wir Pafteur, dem wir den Ruhm eined der genialften 
und eracteften Forſcher des heutigen Frankreichs nicht jchmälern 
wollen, wenn derſelbe fich auch von der Geſchmacklofigkeit nicht 
fern gehalten hat, die Bitterfeit nationaler Gereiztheit auf das 
neutrale Gebiet der Wiſſenſchaft zu übertragen. Paſteur zeigte, daB 
der Hefepilz aus denfelben Stoffen befteht, wie alle anderen Pflan⸗ 
zen, aus Kohle, Sauerftoff, Waflerftoff, Stidftoff und eiwer Ans 
zahl Mineralftoffen, unter denen Kali und Phosphorfäure 
die wichtigften find; ſoll der Hefepilz wachſen und fich ver⸗ 
mehren, fo muß er dieſe Stoffe ſämmilich als Nahruug em⸗ 
pfangen und ſie durch ſeine Lebensthätigkeit zum Bau ſeiner 
Zellen verwenden. Der Hefepilz findet bie Geſammtheit feiner Naͤhr⸗ 
Hoffe nicht in reinem Zucker, wohl aber im ausgepreßten Traubenfaft, 
in der Bierwürze und andern gährumgsfähigen Slüffigfeiten; er 
vermehrt fich nur, fo lange er dieſelben findet. Sauerſtoff und 
Waſſerſtoff werden ihm im Waſſer dargeboten; auch die Mineralſtoffe 
muͤſſen in der Löfung vorhanden fein; fie laſſen fich ſpäter wie⸗ 
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der in der Hefeafche nachweiſen. Vom Stidftoff glaubte man 
früher, daB ihn der Hefepilz nur aus den eimeihartigen Berbin- 
dungen aufnehmen könne, melde im Traubenſafte wie in der 
Bierwürze nie fehlen; Pafteur zeigte, daß der Hefepilz feinen 
Stidftoffbedarf auch durch Aufnahme von Ammoniak befriedigen 
fann, welches aus Waflerftof und Stidftoff beitebt. Die 
Kohle endlich entnimmt der Hefepil; unmittelbar und ausſchließ⸗ 
ih aus dem Zuder; er bildet feine Zellhaut und feinen Fettge: 
halt durch geringe Ummandlungen des Zuderd; vermuthlich er- 
zeugt er auch die Eimeißftoffe, die in jeinen Zellen vorhanden 
find, durch Verbindung des Zuder mit Ammoniaf. Indem nun 
der Hefepilz den Zuder verbraucht, um daraus feine eigenen Zellen 
zu bilden, zu ernähren und zu vermehren, bewirkt er ein Zer- 
fallen des Zuderd und eine neue Anordnung feiner feinften Stoff: 
theildyen; er verurjacht dadurch eben jene Veränderung, die als 
Altoholgährung bezeichnet wird. Iſt die Gäbrung vorüber, jo 
ift der Zuder verſchwunden; aber auch der Hefepilz kann fich nun 
‚nicht weiter vermehren, er jet fi) am Boden der ausgegohrenen 
Flüſſigkeit ald Unterhefe ab, oder wird mit der ftürmifch entwei- 
chenden Kohlenfäure ald Schaum oder Oberhefe ausgeworfen. 

Andere Gährungen werden durch Bacterien oder durch mi⸗ 
kroſtopiſche Wejen erregt, die den Bacterien verwandt, nur durch 
Spaltung oder Theilung ihrer Zellen fich vermehren, und deshalb 
mit den Bacterien in der Klaffe der Spaltpilge (Schizomyceten) 
vereinigt werden. Wenn Bier oder Wein an der Zuft mit ber 
Zeit ſauer werden, fo bildet ſich Eſſigſäure; durch Bacterien, 
weldhe in lange Ketten gereiht, oder zu jchleimigen Häuten 
verbunden find, wird der Alkohol der geiftigen Slüffigfeit in 
Eſſigſäure verwandelt. Paſteur hat gezeigt, dab alle Kran 
heiten ded Weines von mikroſtopiſchen Yermentpilzen ver 
urſacht werden, deren Keime während der Weinbereitung in bie 
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Flüffigfeit gelangen und ſich darin mehr ober weniger raſch ver- 
mehren; ihm gebührt das Verdienſt, diefe Entdeckung zugleich 
praftiich zum größten Vortheil des Weinbaues verwerthet zu ha⸗ 
ben; wenn der Wein in ben Flajchen auf 50-—70° erwärmt 
wird, jo wird nicht blos das Effigferment, ſondern auch die üb» 
rigen Spaltpilze getödtet‘, die den Wein fahmig, jchleimig, oder 
bitter machen; ber Wein wird haltbar, er kann auögeführt wer- 
den, und gewinnt an Feuer, Bouquet und Werth. 

Wenn fühe Milch fauer wird, jo beruht dies darauf, daß 
der Milchzucker in Milchfäure verwandelt wird. Auch bier ift 
ein Fermentpilz aus der Klaffe der Bacterien thätig, wie Pafteur 
zuerſt nachgewielen; wird die Milch gekocht, jo wird das Milch» 
fäureferment getödtet; und wird der Zutrittnener Keime verhindert, jo 
hält fich die Milch durch unbegrenzte Zeit ſüß. Dad nämliche 
Milchſäureferment ſpielt auch bei der Bereitung des Sauerkrauts, 
der Sauergurfen u. |. w. eine Rolle; entwidelt es fi) im Rü⸗ 
benjaft oder in der Bierwürze, fo macht es den Fabrifanten 
großen Schaden. 

Andere Fermentpilze erzeugen andere Gährungen; eine Art 
macht den Harn alfalifch, eine andere verwandelt Gerbitoff in 
Gallusfäure, wieder andere find bei der Butterfäuregährung und 
bei der Bildung der Käſe thätig; beſonders interefjant 
find die Fermentpilze aus der Klaffe der Kugelbacterien, welche 
Sarbitoffe erzeugen. 

Seit uralter Zeit geht die Sage, daß fich von Zeit zu Zeit 
auf Speifen, befonberd auf Brot, plößlich ein Bluttropfen bil 
den könne; ift erft einer erichienen, fo vermehrt fi das Blut, 
ed tropft und überzieht weite Flächen; wurde dies im alter 
Zeit beobadıtet, jo galt es al3 ein Unheildrohendes Zeichen, 
das den Zorn der Gottheit anzeigt, verborgene Verbrechen offenbart 
und biutige Sühne erheiſcht, Die Geſchichte berichtet bis im 
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die neue Zeit von zahllojen Opfern, welche einem finfteren Aber 
glauben fielen, jo oft da8 Wunder ded Bluts auf Speilen, be 
fonder8 aber, wenn es auf der geheiligten Oblate einer Hoſtie 
fihtbar ward. Mit dem Jahrhundert der Aufklärung hörte all- 
mählich das Blutwunder auf; aber erft feit den lebten Jahrzehn⸗ 
ten erfannte man, daß den Wunderberichten eine naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Thatſache zu Grunde liege. 

Ehrenberg war es, der zuerft die Blut-Erjcheinung auf das 
Sorgfältigfte erforjchte; fie bildet ficy im feuchter Luft, nur auf 
gekochten, nicht auf rohen Speifen; auf Kartoffeln, Reid, Mehl 
fleifter, Polenta, jelbft auf Fleiſch, Milch und Hühnereiweiß, 
von jelbft, ohne daß man fie jedoch willkürlich hervorrufen könnte. 
Zuerft erjcheinen meift Eleine, rojenrothe oder purpurne Schleim- 
tröpfchen, die zur Gröbe eines ftarfen Stecknadelkopfes anwachſen 
und wie Fiichrogen ausjehen, dann fich verflachen, zuſammen⸗ 
fließen und einen zähen blutigen Schleim bilden. Breitet man 
mit der Nadel einen Tropfen der rothen Gallert auf einer frijchen 
Kartoffel aus, fo vermehrt fich raſch die rothe Subſtanz; es ift 
leicht, fo große Mengen zu erzeugen, dab man fie zum Färben 
benußen fönnte; leider ift der prächtige Farbſtoff nicht haltbar; 
er wird am Licht bald zerftört. Chrenberg fand in dem rothen 
Schleim unzählige ovale Körperchen, denen er den Namen ber 
Wundermonaden (Monas prodigiosa) gab; wir bezeichnen fie 
befjer ala rothe Kugelbacterien (Micrococcus prodigiosus) (Fig. 1); 
fieernähren ſich von den eiweißhaltigen Speifen, auf deren Oberfläche 
fie fich entwickeln, zerſetzen diefelben und erzeugen durch eine eigen: 
thümlihe Pigmentgährung den rothen Farbftoff, der, wie Otto 
Erdmann?) und Schroeter®) nachgewiejen haben, eine auffallende 
Verwandtſchaft mit jenen glänzenden Anilinfarben befißt, welche 
in der neueften Zeit eine jo hohe Bebeutung für die Zärbein- 


duftrie gewonnen haben. 
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An biftoriichem Sntereffe, und dem mächtigen Eindrud, wel- 
hen ed auf die mythenbildende Phantafie der Voͤlker ausübte, 
fteht das „Wunderblut" einzig da; als naturwiſſenſchaftliche Ers 
Iheinung chließt es fi an eine ganze Reihe von Färbungen, 
welche in feuchter Luft faft regelmäßig auf Kartoffeln, auf Käfe, 
gefochten Eiern und anderen Speiſen erjcheinen, in Geftalt 
Ichneeweißer, jchwefelgelber, orangerother, ſpangrüner, violetter, 
blauer oder brauner Fleden, Tröpfchen und Schleimmaflen; alle 
dieſe Sarben, zum Theil ebenfalls Anilinpigmenten verwandt, 
werden von Kugelbacterien erzeugt, welche unter dem Mikroſtope ſich 
von dem Micrococcus prodigiosus de Wunderblut3 faum un- 
tericheiden laffen. Wenn ſich die Milch von felbft blau oder 
gelb färbt, oder der Eiter aus Wunden eine fpangrüne Färbung 
annimmt, jo find Stäbchenbacterien als Erzeuger der Farbitoffe 
in dieſen Flüffigfeiten nachgewiejen.) Der von den Chemilern 
jo viel benußte Lakmus wird nebft einigen verwandten Pigmen- 
ten aus ſtrauchigen oder Truftigen Felfensbewohnenden Flechten ges 
wonnen, indem diefelben im Waffer fo lange der Fäulniß über- 
laſſen bleiben, bis der anfänglich farblofe Auszug an der Luft 
eine fchöne purpurne, rothe oder blaue Färbung annimmt; nad) 
neueren Forſchungen ift e8 wahrjcheinlich, daß auch der Lakmus 
durdy die Lebensthätigkeit von Bacterien gebildet wird; ed iſt 
Jogar „gelungen, durch Kugelbacterien in fünftlichen chemijchen 
Loöſungen, welche an fich waſſerklar und vollfommen farblos, eine 
gewiffe Menge weinftein und effigfaures Ammoniak enthalten, 
in kurzer Zeit einen dem Lakmus ganz ähnlichen blauen Farbitoff 
zu erzeugen, der die Flüffigfeit erft hellblau, von Tag zu Tag 
Immer prächtiger und tiefer blau färbt; in andern Verfuchen traten 
Kugelbacterien gewifjermaßen als Fabrikanten von ſaft⸗ ober 
ſpangrünen, gelben oder rothen Farben auf, die fie aus farb- 


loſen chemifchen Löfungen herzuftellen vermögen. 
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Endlich hat fih in jüngfter Zeit ein ungeahnter Einblid in 
geheimnißvclle Lebeuätbhätigfeiten ‚ter DBacterien eröffnet, durch 
welche dielelben mit dämoniſcher Gewalt über Wohl und Wehe, 
ja über Leben und Sterben ter Menjchen enticheiden. 

Häufiger vielleicht ald je in Folge des gejteigerten Völler⸗ 
verfehre, find in den legten Jahrzehnten Menfchen und Xhiere 
von der Gottesgeißel der Epitemieen heimgefucht worden, die mit 
unaufbaltiamem Schritt von Stadt zu Stadt, von Land zu 
Land wandern, einen einzelnen Ort nur eine Zeit lang heimfu- 
chen, dann gleichham ermattend verichwinden, um an einer an 
deren Stelle ihr Werk fortzufegen, und meift erft nach längerer 
Zwilchenzeit wieder zurüdzufehren. Nur zu oft vergeblich be 
müht ſich ärztlihe Kunft und Wiflenichaft, der verheerenden 
Gewalt diejer Krankheiten ihre Opfer zu entreißen, oder ihrem 
Gange durch Borbeugungsmaßregeln Schranfen zu ſetzen. So ver- 
Ichteden auch die einzelnen Kranfheitäbilder, jo haben doch alle 
Epidemieen, Cholera, Belt, Typhus, Diphtherie, Poden, Schar 
lady, Hospitalbrand, Rinderpeſt und wie fie alle heißen, gewifle 
gemeinjchaftliche Züge: die Krankheit entfteht nirgends von jelbft, 
weder aus äußeren noch aus inneren Urjachen; jondern fie wird 
aud einem anderen Ort eingeichleppt, wo fie bereits fräber 
herrichte, durch einen Kraufen, oder durch Gegenftände, bie mit 
einem Kranken in Berührung waren; fie verbreitet ſich nur, durch 
Anſteckung. Hat die Anſteckung ftattgefunden,, fo verges 
ben Stunden und felbft Zage, ehe die Zeichen berieben 
äußerlich hervortreten; nad einer gewiflen Zeit, der Incu—⸗ 
bation, bricht die Krankheit aus durdy gewaltſame Störun 
gen in der gejegmäßigen Lebensthätigfeit aller Organe, vom de 
hirn bi8 zum Verdauungsſyſtem; der Kranfe leidet, als ftände 
er unter dem Einfluß eined Gifted, welches in jein Blut einge 
drungen; und wie er jelbit durch einen Giftftoff angeftedt, 
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jo verbreitet er wieder das Gift weiter, im Athem, im Schweiß, 
in den Ausleerungen, felbit im den Kleidern, oder der Wäſche; 
in manchen Krankheiten ſammelt fi) der Anftedungäftoff in cons 
centrirtefter Form in bejonderen Puiteln oder Blättern, deren 
Harer Saft ſchon in der geringiten Menge einen Gejunden ver- 
giftet,, jobald er in deſſen Blutlauf aufgenommen wurde, umd 
ihn unter den nämlichen Krankheitdericheinungen zum Erzeuger 
des nänilichen Giftes werden läßt. Beim Hofpitalbrand, beim 
Leichengift genügt fchon der Hauch, der am Meſſer des Chirur- 
gen oder ded Anatomen haftet, um jede offene Wunde zu vers 
giften: beim Milzbrand ſteht feit, dab eine Fliege dad Gift von 
einem Kranken auf ein gejundes Thier übertragen kann. 

Kaum hatte Leeuwenhoek jeine eriten Beobachtungen über 
die unfichtbaren Thierchen im Regenwaſſer befannt gemacht, als 
die vorfchnelle Hypotheſe phantaftifcher Aerzte das furchtbare 
Räthſel der Epidemieen durch mikroſkopiſche Peltfliegen zu er» 
Härten glaubte. Aber vergeblich blieb bis in die nenefte Zeit je 
der Verſuch, in dem Aufteungeftoff, welcher durch Berührung 
die Krankheit erzeugt, oder in dem Gontagium mit Hülfe des 
Mikroſkops lebende Weſen wirklich aufzufinden; es wäre ebenjo 
leicht gewejen, die unfichtbaren Pfeile zu Geficht zu befomnten, 
mit denen nad) dem Glauben der Alten der ferntreffende Apollon 
in jeinem Zorn Menjchen und Heerden hinftredte. 

Die erſte Entdedung mifroffopiicher Organismen in einer 
anftedenden Krankheit verdanken wir Davaine, welcher im Sahre 
1863 im Blute milzfranfer Rinder einige Stunden vor deren 
Tode unzählige feine fadenförmige Körperchen beobachtete, die 
meilt doppelt jo lang als Blutkörperchen, ſich durdy Theilung 
vermehren und von den gewöhnlichen Badenbacterien fi) nur 
durch den Mangel an Bewegung unterjcheiden; Davaine bezeichnete 
fie deshalb als Bacteridien. Auch der Menſch ift einer an⸗ 
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ftedenden Krankheit untenwerien, tie tem Milzbrand ſehr nahe 
verwandt ift!?) ; auch in biefen Fällen ift jein Blut von Bacte- 
ridien erfüllt. 

Seit eima vier Sahren bat fidy die Zahl der Epidemieen, 
bei denen Bacterien auftreten, ſehr vermehrt!1): es ift jedoch 
bier nicht am Drte die einzelnen Fälle zu beiprechen; wir greifen 
nur einige der wichtigften, am genaueften unterſuchten Vorkomm⸗ 
niſſe heraus. 

Jedermann weiß, wie erbarmungslos die Diphtherie fo 
manches hoffuungsvolle Leben binmwegrafft; ein leicht übertrag⸗ 
bare Contagium jeßt fi gewöhnlich zuerft in Schlund und 
Luftröhre feft, erzeugt Dort membranartige Gebilde, welche mit 
raſchem Erſtickungstod betrehen. Das Mikroſtkop zeigt in ſämmt⸗ 
lichen Organen des Kranken unzählige Kugelbacterien in dichten 
Maflen zufammengehäuft, welche die Gewebe der Musteln, Ge 
fäße, Schleimhäute durchfeßen und belagern, überall Blutſtauun⸗ 
gen und Entzündungen herbeiführen und eine allgemeine Blut 
vergiftung zur Folge haben. Nur dann ift Genefung möglid, 
wenn die Kugelbacterien in den Nieren ſich anhäufen und durch 
diefe allmählih aus dem franfen Körper wieder auögejchieden 
werden. 

Die Blutvergiftung durch offene Wunden, welche im Kriege 
mehr Opfer wegrafft, als die feindlichen Kugeln. und wenn fie 
einmal in einem Hospital fich eingenijtet, felbft leichte Verletzun⸗ 
gen tödtlich werden läßt, ift ftetS von der Vermehrung von 
Kugelbacterien begleitet, die bald vereinzelt, bald in roſenkranz⸗ 
förmigen Fäden oder in fchleimigen Haufen fid) im Eiter und im 
Narbengewebe anfiedeln, oder ins Blut aufgenommen und in vers 
Ichiedenen Organen abgefeßt werden, wo fie Entzündung, Eite 
rung, Abfceßbildung herbeiführen, und durch zehrende Fieber die 
jugendlichfte Lebenskraft erjchöpfen. Auch in der Haren Lymphe 
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der Kuh⸗ und Menfchenpoden find ähnliche Kugelbacterien in 
ungebeurer Menge und rafcher Vermehrung aufgefunden worden. 
In den Außleerungen der Cholerafranfen, weldye mit Reiöwafler 
verglichen werden, hat Klob ſchon im Jahre 1866 unzählige 
Bacterien, zu gallertartigen Schleimmafjen verbunden, nachge⸗ 
wiejen. Selbſt die Seidenwürmer unterliegen einer Epidemie, 
bet der Bacterien auftreten. 

Aber folgt denn aud der Gegenwart der Bacterien, daß die 
ſelben auch wirflich mit der Epidemie zu fchaffen haben? Sit es 
nicht eben jo gut möglich, daB dieje mikroſkopiſchen Weſen nur 
zufällige und unwefentliche Begleiter der Krankheit find, wie ja 
Bacterien fich bei jeder Gährung und Fäulniß entwideln, ohne 
ben mindelten Einfluß auf die Gefundheit auszuüben? 

Noch ift das durch die neueften Forſchungen verbreitete Licht 
nicht bel genug, um dieſes dunfle Gebiet ganz überfchauen 
zu laffen; noch ift der neu gewonnene Bpden nicht jo feft, um 
da8 Gebäude einer unerfchütterlichen Theorie darauf zu gründen. 
Doch das wiffen wir bereits, dab die Bacterien ber Gontagien 
nicht die nämlichen Arten find, welche Fäulniß erregen; fie laſſen 
fih von ben letzteren meift ſchon unter dem Mikroſkop durch ihre 
Form unterfcheiden; fie ftehen unter ganz anderen Lebensbediu⸗ 
gungen; ja fie kämpfen oft mit den Fäulnibbacterien auf dem 
nämlichen Boden um dad Dafein und werden von dieſen aus» 
gerottet, wenn fie unterliegen. Das hatte Schon Davaine ge= 
funden, ala er beobachtete, daß mit beginnender Fäulniß, oft 
Ihon 48 Stunden nad) dem Tode eines Thiers, die Milzbrand- 
bacterien verfchwinden, fobald die gemeinen Stäbchenbacterien 
fih maßlos vermehren. Während aber ein Blutätropfen voll 
Milzbrandbacterien einem gefunden Rinde eingeimpft, nach 24 
bi8 36 Stunden den Tod bringt, fo tft die Impfung mit ge 
faultem Blute ohne Bacteridien wirfungslos. Durch Eintrocknen 
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verlieren die Milzbrandbacterien ihre Lebensfähigfeit nicht; daher 
gelingt audy die Anſteckung durch getrodnetes Blut. 

Bekanntlich gehen durch ein dichtes Filter, einen Thoncnlin- 
der, oder durch eine Membrau nur flare Zlüjfigfeiten; fefte 
Körperdyen und wären fie noch ſo flein, werden vom Filter 
zurüdgehalten. Dieje Erfahrung benußten Chauveau und Klebs, 
um zu beweijen, daß bei Pyämie, Septicämie und Blattern das 
Contagium nicht in den flüffigen Theilen des Eiterd oder der 
Lymphe jeinen Ei haben könne, jondern in den mifroffopiichen 
Kugelbacterien, welche fich darin entwideln. Indem fie namlid 
dieſe Anſteckungsſtoffe durdy ein Filter jeihten, ermittelten fie, 
dab die klare Flüffigfeit, welche durdy das Filter gegangen, ihre 
Anftedungsfühigfeit verloren hatte, während die auf dem Filter 
zurüdgebliebenen feften Subftanzen wirfiam blieben. 

Alle dieſe Thatfachen machen ed in hohem Grade wahr- 
jcheinlich , daß die in vielen Kranfheiten bereitö nachgewielenen 
Bacterien die Träger und Erreger der Anſteckung, dab fie bie 
Fermente der Contagien find. Wir halten an der Hoffnung feſt, 
daß fich an eine vollftändigere und klarere Erkenntniß dieſer 
Thatſachen auch die Auffindung neuer Methoden knüpfen wird, 
um dem furchtbaren Feinde mit befjerem Erfolge als biäher ent- 
gegen zu treten. Der Kunft des Arzted würden dadurch bes 
ftimmte Gefichtöpunfte gegeben, auf welche fie binzuwirfen hat; 
e8 handelt fi um die drei Fragen: auf weldhem Wege ge 
Ichieht und auf welche Weiſe verhiudert man die Uebertragung 
von mifroifopijchen Kermentorganismen? und Durch welche Mittel 
wird die Vermehrung derielben gehemmt? Alle Dedinfektiond- 
maßregeln, alle Heilverſuche müßten nad) der einen oder ber 
anderen Richtung hin eingreifen; bejonderd würde aucd das 
Waſſer ind Auge zu faflen jein, von dem feftgeftellt ift, daß es jelbft 
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in ſcheinbar reinſtem Zuſtande doch die Zufuhr von Bacterien 
md andern Fermentorganismen leicht vermittelt. 

Wir haben gejehen, daß bei aller Fäulniß und Gährung, daß 
in vielen Krankheiten fich Bacterien entwideln und in riefigen 
Berhältniffen vermehren, ſobald ihre Keime einmal Zugang 
gefunden, daB diefe Heinften Weſen gerade durd ihre Maffen- 
entwicklung Die großartigfte Arbeit, verrichten. Aber moher 
ftammen die erjten Keime? Mit diejer Frage haben ſich Die 
Naturforſcher bid in die neuefte Zeit beichäftigt, und fie im ver⸗ 
ſchiedenem Sinne beantwortet. 

Die Einen fagten: bei der Fäulniß formen fich die organt- 
fchen Elemente, welche den Körper des abgeftorbenen Thierd ges 
bildet hatten, im freier Schoͤpfungskraft zu felbftändigen Wefen, 
die ganz verjchieden von denen, aus deren Stoffen fie hervorge⸗ 
gangen, doch ebenfalls belebt und fortpflanzungsfähig find; ſo 
geftalten ſich die Eiweiß⸗ und Fetttröpfchen zu Bacterien, vielleicht 
auch zu Hefe und Schimmelpilzen, felbft zu jenen Infuſions⸗ 
thierchen, die bei der Verweſung nie fehlen. Man erfand for 
gar für dieſe Weile der Ontftehung einen beiondern Namen, 
Urzeugung (Greneratio aequivoca). 

Die Andern beftreiten die Moͤglichkeit daß lebende Weſen, 
jeien fie noch fo Fein und eifach, jemals anders entftehen 
als and Keimen, die von Weſen gleicher Art abftammen. Der 
Grube an die Urzeugung der Bacterien je der lebte Ueber⸗ 
reit eines uralten Aberglaubens, den die Leuchte der Wiſſenſchaft 
noch nicht ganz vericheucht hat. Im Alterthum meinte man, 
Schlangen und Fröfche entftänden aus dem Schlamm, den die 
Sotime bebrütet, Raupen erzeugten ſich ans faulen Blättern, Un- 
geztefer aus Schmub, Würmer aus kranken Cingeweiden, Maden 
and vwerborbenem Fleiſch. Heutzutage weiß jedes Kind, daß alles 
dies Mährchen find; jede Hausfrau hat die Erfahrung gemadit, 
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WE im Kicrich feine Maden entitchen, wenn durch ein Draht⸗ 
gitter den Schmeihfliegen der Zutritt wermehrt wird, bie ihre 
Fir darin ablegen wollen; fie bat gelernt, durch forgfältiges 
Bedecken tie Hanbieinen Schimmeljporen abzuhalten, welche mit 
anderem Staube aus der Luft abgefeht, auf ihren eingelegten 
Früchten gem fich anfiedeln; fie weiß, daß Trichinen und Bandwür- 
mer nur durch ten Genuß von rohem oder halbgelochtem Schweine 
fleijch entiteben, in dem die Sugendzuftände diefer Thiere bereitd 
perhanten waren; jelbft die Landwirthe glauben nicht mehr, dab 
der Getreideroft durch Erkältung erzeugt wirb, jondern dab er 
von Keimen abftammt, die von Berberizenfträuchern oder von 
andern befallenen Halmen audgeftreut werden, und daß ber Brand 
im Weizen verhindert wird, wenn man dad Saatgut in Kupfer 
vitriol einbeizt, um die anhaftenden Eporen des Brandpilzes 
zu tödten. 

Für die Bacterien und die ihnen verwandten Ferment⸗ 
pilze ift durch die von und jchon oben erwähnten Verſuche 
der zweifelloje Beweis geführt, daß fie eben fo wenig duch 
Urzeugung entftehen, als andre lebende Weſen. Denn wen 
Fleiſch oder ein andrer flidftoffhaltiger Stoff aus dem Xhier- 
oder Pflanzenreich in einem Kölbchen gekocht, ja auch nur auf 
ca. 60° erhitt wird, jo werden alle darin vorhandenen Bacterien 
getödtet, wird num der Zutritt neuer Keime von Außen auf bie 
eine oder die andre, Weiſe verhindert, fo entftehen nie und wimmer 
Bacterien von felbjt, möge man das Kölbchen auch nod fo 
lange aufbewahren; ein einziger eingeführter Keim dagegen genügt, 
um die Vermehrung und mit diefer die Fäulniß zu veranlafien. 
Entitänden die Bacterien aus faulenden Stoffen durch Urzen⸗ 
gung, jo müßte die Fäulniß dem Erſcheinen der Bacterien vor⸗ 
angeben; der Verſuch aber zeigt das Gegentbeil, daß die Fäulniß 
erit eine Folge der Bacterienentwidelung ift. 
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In den letzten Jahren machte eine Theorie großes Aufſehen, 
welche die Entſtehung der Bacterien auf andre Weiſe zu erklären 
ſuchten. Die gewöhnlichen Schimmelpilze ſollten unter gewiſſen 
Bedingungen bewegliche Keime von außerordentlicher Kleinheit 
gebären; dieſe Keime können ſich, wurde behauptet, zu Bacterien, 
zu Hefe, ſchließlich wieder zu Schimmelpilzen fortentwickeln. 
Wenn ſich in gewiſſen Krankheiten Bacterien im Blut oder 
in andern Organen finden, ſo beruhe dies darauf, daß die 
Sporen gemeiner Schimmels oder Brandpilze im menſchlichen 
Körper Teimen, dab dieſe Keime erft ald Bacterien ſchwärmen, 
fidy aber bei geeigneter Kultur wieder zu verfchiedenen Arten von 
Schimmelpilzen erziehen laffen. Aber eine vorurtheilöfreie Nach 
prüfung hat nicht den geringiten Beweis dafür gegeben, daß Bac- 
terien mit Hefe, Brand⸗ oder Schimmelpilgen in entwidelumgs- 
geichichtlihem Zuſammenhang ftehen; die Bacterien entftehen, 
fo viel wir bis jeßt wifjen, immer nur aus Keimen gleicher Art. 

Durch diefe Thatfachen ift freilich die Hoffnung zu Nichte 
gemacht worden, daß in ber Entwidelung der Bacterien der 
Sclüffel gefunden werde für den Urſprung des Lebens auf der 
Erde überhaupt. Gäbe es auch nur ein einziges Wefen, welches 
aus ungeformter und leblofer Materie fi) von jelbft durch Urs 
zeugung noch heutzutage zu einer lebendigen Zelle geftalten kann, 
jo Yönnten wir und vorftellen, daß die erften Gefchöpfe fich am 
Anfang auf die nämliche Weiſe gebildet haben. Nunmehr fteht 
zwar feit, daB dad Leben auf Erden einen Anfaug gehabt; 
wie aber die erften lebendigen Weſen entktanden, dafür fehlt 
es an aller Analogie; nach unjerem bisherigen Wiſſen gleicht das 
Leben dem heiligen Feuer der Veſta, welches dadurd ewig erhalten 
wurde, daß immer der neue Brand fich an dem alten entzündefe. 

Der berühmte Phyfifer W. Thomfon hat in der geiftvollen Rede, 
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fammlung zu Cdinburg eröffnete, bie Schlußfolgerung gezogen: 
da das Leben auf der Erde nicht von felhft entftanden fein könne, 
fo müfje ed von einem andern Weltförper auf den umfrigen 
übertragen worden jein. Wir wiflen, daß die unzähligen Mes 
teorfteine, welche auf die Erde herubgefallen find, einft felbft- 
ftändige Weltförper oder doch Theile von ſolchen geweſen; in 
einzelnen Meteoriten find Kohle und Tohlenhaltige Verbindun- 
gen nachgewieten, deren Uriprung auf organiiche Bildung hin- 
deutet. Es läßt fich die Möglichkeit denken, daß auch einmal 
ein lebender und entwidelungsfähiger Keim die Katafteophe 
überlebt habe, weldye gewöhnlich den Ankömmling aus dem Welt 
raum beim Eintritt in ımtfere Atmoſphäte und beim Herabfturz auf 
die Erde in Gluth verfeßt; von ſolchem Keime mögen alle andern 
Weſen abitammen; fo mag auf die lebensleere Erde einſtmals 
der Anfang des Lebend vom Himmel herabgefommten jein, wie 
nah der Mythe der belebende Feuerfunke durch Prometheus 
vom Olymp geholt wurde. 

Die Entwickelungsgeſchichte der Bacterien läßt vielleicht an 
einen andern Urfprumg des Lebens auf der Erde denken. Wir haben 
das Gewicht einer Bacterie auf 0,00000000157 Mgrm. berechnet; 
wir wiffen, daß diefe umenblich leichten Körperchen bei der Ver⸗ 
dunftung durch die verdampfenden Waſſertheilchen mit fortgeführt, 
in der Luft ald Sonnenftänbehen umherſchwimmen, und mit dem 
Staube wieder herabfallen, aber auch durch Kuftftrömungen über 
unermeßliche Streden geführt, und gewiß aud in außerordente 
liche Höhe getragen werden können. Möglicherweije werden 
diefe Stäubchen durch auffteigende Luftftröme mitunter jo weit 
emporgehoben, daß fie der Anziehung unſeres Planeten entzogen, 
in den Weltraum gelangen; die Eriftenz eines Weltftaubes ift 
aus verſchiedenen kosmiſchen Lichterfcheinungen wahrjcheinlich. 
Der Weltraum ift außerordentlich Talt; doch haben Verſuche er- 
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wiejen, daß felbft ein vielftündiges Einfrieren bei —18°% die 
Bacterien nicht tödtet; fie verfallen durch die Kälte in Er—⸗ 
ftarrung , aus der fie beim Aufthauen erwachen und unter gün- 
ftigen Umftänden fich fofort zu vermehren beginnen. Es tft viel. 
leicht nicht unmöglich, daB ein von ber Erde aufgeltiegened 
Bacterienftäubchen eine Zeit lang im Weltraum umberfchwimmt, 
dann in die Atmofphäre eines anderen Weltkörperd gelangt, umd 
wenn ed auf diejem Die geeigneten Lebensbedingungen vorfindet, 
dort fich weiter vermehrt. Es läßt fi) aber auch umgekehrt 
die Möglichkeit denken, dag aus irgend einem Leben ernährenden 
Weltkörper die Keime einer Bacterie oder eined ähnlichen äußerſt 
Heinen und einfachen Wefens als Stäubchen in den Weltraum 
geführt werden, und daß ein ſolcher Keim ſchließlich in die 
Atmoſphäre der Erde gelangt und auf deren Boden ſich abſetzt. 
So lange dad Urmeer, weldyed einftmald die aus glühen- 
dem Zuftande erftarrte Erbrinde bededt hatte, noch über 60° 
erbigt war, jo lange war eine Entwidelung eines ſolchen Keimes 
nicht möglich; ſobald aber die Abkühlung unter biefen Tempe— 
raturgrad geſunken war, mußte der fremde Lebendleim in dem 
mit Salzen reich gejättigten Urmeer alle Bedingungen zu einer 
unbegrenzten Bermehrung finden; wir haben beredjnet, daß in 
wenig Tagen der ganze Dcean mit foldhen Wefen erfüllt fein 
fönnte. Aus diefem eriten lebendigen Keim, in dem die Einen» 
thümlichkeiten des Thier- und Pflanzenreichd noch nicht geichieden 
waren, Tonnte das Gejeb der Entwidelung, der Kampf ums 
Dafein, die natürliche Züchtung, die geographiſche Iſolirung und 
manche andre befannte oder unbelannte Kraft alle die verfchiedenen 
Zormen der Thier- und Pflanzenwelt fortbilden, welche in der” 
Bergangenheit wie in ber Gegenwart die Erde bewohnten und 
bewohnen. 

Wir wiffen wohl, daß wir mit ſolchen Betrachtungen weit 
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über die Grenzen der eracten Naturwiſſenſchaft hinausſchweifen. 
Wenn der Naturforfcher auch fi) der Beſchränktheit feines Wil 
jens ftet8 bewußt bleibt und mit Nefignation fein Nichwiſſen 
eingelteht, wo feine Werkzeuge, Verſuch und Beobadytung, ihn im 
Stich laſſen, fo kann er doch nicht immer der Sehnſucht des 
Fauſt widerftehen „zu fehauen alle Wirkungsfraft und Samen“, 
und er überläßt ſich gern der Berlodung, durch die Phantafie 
die Lücken zu ergänzen, welche die nüchterne Forſchung nicht 
auszufüllen vermag. 
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) Leeuwenhoek, Arcana naturae detecta. 

O. F. Müller, Vermium terrestrium et fluviatilium historia 1774. 
Animalcula infusoria 1786. 

. 9 Bon dem Griechiſchen Bacterion, Stäbchen. 

4 Unterfuhungen über Bacterien in „Beiträge zur Biologie der Pflan- 
zen“. Herandgeyeben von Dr. Ferdinand Cohn. Heft II. 1872, mit einer Tafel. 

5) Nur bei den größten Spirillen (Fig. 5) find neuertings bewegliche 
Seißeln entdedt worden, melde Wirbel im Wafler erregen und bet den Ber 
wegungen mitthätig find. 

* Sch nehme eine Hefezelle im Mittel ald eine Kugel von 0.008 Milli: 
meter Durchmefler, 0.00000025 Kubifmillimeter Inhalt. In der Preßhefe 
fabrit zn Gießmannsdorf bei Neiffe können täglih 100 Etr. Preßhefe ge: 
mwonnen werden, die aus 75 pCt. Wafler, 25 pCt. Hefepilzen befteht. 

7) Bildung von Anilinfarben aus Proteinförpern. Journal für praf: 
tiihe Chemie. 1866. 

° Schröter über einige durch Bacterien gebildete Pigmente in Cohn's 
Beiträgen zur Biologie der Pflanzen. Heft 11. 1872. 

) Bacterium (Vibrio) synxanthum, Bact. syncyanum Ehr.,, Bact. 
aerugineum Schoet. 

10) Pustula maligna. 

1) Wir verdanken diefe Thatſachen den Unterfuhungen von SKeber, 
Hallier, Zürn, Klebs, Leyden, Redlingshaufen, Jaffe, Waldeyer, Orth, 
Buhl, Hüter, Dertel, Traube und Anderen. 
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Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Epradyen wird vorbehalten. 


Die Entwidelung der Naturwifjenichaften in den letzten De- 
cennien ift von mejentlichitem Einfluß auf die Gejchichte der 
Menjchheit geweien und es ift gegenwärtig wohl fein Gebiet 
des öffentlichen Lebens vorhanden, auf welches dieſer Einfluß 
fi) nicht geltend gemacht hat. Es konnte demnach nicht aus⸗ 
bleiben, daß naturwifjenjchaftliche Kenntniffe und Anfchauungen in 
immer weitere Kreife drangen und dadurch nicht nur das Ver⸗ 
ftändniß der betreffenden Vorgänge und die Aufflärung im all» 
gemeinen förderten, jondern auch eine ergiebige Duelle für die 
geiftige Entwidelung des Einzelnen wurden. Aber dieſes allge 
meine Suterefje ift nicht allen Zweigen der Naturwiſſenſchaften 
gleichmäßig zu Theil geworden und hat ſich vorwiegend auf die 
jenigen Gebiete beichränft, welche eine unmittelbare materielle 
Einwirkung auf das äußere Leben erkennen lafjen. Wenn nun auch 
ein ſolches Mibverhältnig zu Gunſten der praftifchen Bedürf⸗ 
niffe erflärlich tft, jo bleibt e8 doch immerhin auffallend, daß 
hierbei gerade diejenigen Gebiete naturwifjenjchaftlichen Forſchens 
bis in die neuefte Zeit jo wenig berüdfichtigt worden find, wel- 
che fich mit ber Erkenntniß des Baues und der Berrichtungen 
des menjchlichen und thieriſchen Körperd beichäftigen und dem⸗ 
zufolge in jo naher Beziehung zu dem eigenen Gedeihen und 
Wohlbefinden ftehen. 
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Iſt dies Schon im allgemeinen für die Anatomie und Phys 
fiologie überhaupt gültig, fo trifft ed in noch höherem Maße für 
diejenigen Abjchnitte derjelben zu, welche das Nerveniyitem zu 
ihrem Inhalt haben. Es giebt noch heutzutage jehr viele unter 
den Gebildeten — und ich möchte annehmen, daß die bei weiten 
größte Mehrzahlderjelben hierher gehört — welche von dem Wejen und 
der Ausbreitung der peripheren Nervenftränge Teinerlei Vorftel- 
Iung haben und weldhe mit dem Namen der Nerven noch ein 
gewiſſes unfaßbares Etwas verbinden, welche fie nur in jehr 
dunklen Zufammenhang mit dem Sedermann befannten Gehirm 
und Rüdenmark zu bringen vermögen. Und dennoch ift gerade 
das Nervenſyſtem nady unjerer gegenwärtigen Kenntniß deflelben 
ganz bejonder8 geeignet, dad Intereſſe aller in Anjpruch zu 
nehmen, denen ed um Erkenntniß zu thun tft; denn es umfaßt 
gerade dasjenige Gebiet, auf welchem koͤrperliche und geiftige 
Vorgänge aneinandergrenzen und in einander übergehen. Hier 
ift Gelegenheit nicht nur geboten, fondern audgiebig ſchon mit 
Erfolg benugt worden, erprobte naturmwillenfchaftliche Methoden 
zur Erforfchung auch der pinchiichen Vorgänge anzuwenden und, 
das Gebiet der Hypotheſen verlafjend, thatjächliches über die 
jelben feftzuftellen. 

Es würde für den engen Rahmen eined Vortrages ein 
viel zu reichhaltiges Thema fein, wollte ich, wenn auch nur in 
groben Zügen, den Bau und die Berrricytungen ded gefammten 
Nervenſyſtems fchildern; ich begnüge mich vielmehr damit, die 
Sinneswahrnehmungen, deren Organe man fo treffend als 
die Pforten der Seele bezeichnet hat, zu behandeln, indem ich e& 
verſuche die Wege und den Mechanismus darzulegen, weldye ben 
felben von ihrem Beginn bis zu ihrem Eingreifen in die pſfychi⸗ 
ſchen Vorgänge dienen.. Wenn ich daran zugleich die Betrachtung 
der Sinnestäufhungen knüpfe, jo füge ich keineswegs etwas 
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neued oder frembdartiged hinzu; denn auch hier liegt, wie bei 
ben rein leiblichen Proceffen des menichlichen Lebens, Gefundhett 
und Krankſein eng bei einander und beide gehen im Grunde 
nach denſelben Geſetzen von ftatten. Greifen für gewöhnlich 
nicht vorhandene Bedingungen Platz, welche eine Ablenkung von 
dem normalen Berlauf bewirken, fo treten auch auf dem Gebiet 
der Sinneswahrnehmungen Franfhafte Vorgänge ein, weldhe uns 
ter Umftänden die Form von Sinnedtäufchhungen annehmen, und 
die Kenntniß beider Tann demnach durch eine vergleichende Be⸗ 
tradhtung nur gefördert werden.!) 

Um indeß die Stellung der Sinnedwahrnehmungen inner: 
halb ber übrigen Verrichtungen des Nerveniyftemd und ihre Ein- 
fügung in die förperlichen Berrichtungen überhaupt beſſer würdigen 
zu lernen, fowie auch um naheliegende Analogieen verwerthen 
zu fönnen, fei ed mir zunächit erlaubt, eine Weberficht des ge= 
fammten Syſtems in gedrängteiter Kürze zu geben. 

Bon den Gentralorganen, dem Gehirn und dem Rüden» 
‚mark, audgehend, verbreiten fich die peripheren Nervenftränge, 
indem fich die einzelnen Fäden in immer feinere Bündel von 
einander ablöfen, durch den ganzen Körper und ftellen auf Diele 
Weiſe unzählige gefonderte Bahnen her, welche eine unmittelbare 
Derbindung der Organe und Fleinften Bezirke deffelben mit je 
nen Gentralapparaten bewirken. Mit Ausnahmen, weldhe der 
Einfachheit wegen hier übergangen werden mögen, finden nur 
im Gehirn und Rüdenmarf durch das Dazwifchentreten mehr 
oder weniger rundlicher Gebilde, der fogenannten Ganglien- 
zellen, Verbindungen zwijchen den einzelnen Nervenfäden ftatt, 
welche einen Uebergang der fonft ifolirt ftattfindenden Leitung 
von den urſprünglichen auf andere Bahnen ermöglichen. 

Wenn bier von Leitung geiprochen wird, fo iſt dies keines⸗ 


weged ein Bild; denn die Thätigfeit der Nerven beiteht in einer 
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Hortleitung empfangener Reize, ganz analog und nad) ähnlichen 
Gejeten, wie in electriichen Leitern. Die Leitung in den Ner⸗ 
venfäden gefchieht aber ſtets nur nad) einer Richtung, und die 
gefammten Nerven zerfallen demnach in zwei große Klaffen, je 
nachdem fie nämlich die aufgenommenen Reize centrifugal, d. h. 
vom Gehirn aus den yperipherifch gelegenen Körpertheilen, oder 
centripetal, d. b. von jenen Theilen dem Gehirn zuführen. 

Die centrifugal leitenden Nerven heißen im allgemeinen 
motorifche, oder Bewegungänerven, weil die Mehrzahl derjelben 
vermöge ihrer Endigung in Muskeln dazu beftimmt ift, durch 
die erhaltenen Reize eine Zufammenziehung berjelben auszulöſen 
und dadurch eine Bewegung zu bewirken. Der an ber Ur 
fprungsftelle im Gehirn erfolgte Reiz befteht hierbei meiftentheils 
in dem willfürlich gefaßten Entichluß, aber e8 wirft auch jede 
andere Erregung ebenfo, felbft wenn fie, wie z. B. bei Am 
wendung des electrifchen Stromes oder bei der directen Beruͤh— 
rung eined Nerven innerhalb einer Wunde, mitten im Ner—⸗ 
venverlaufe ftattfindet. Andrerſeits ift die Bewegungsfähigkeit 
eined Muskels aufgehoben, fo lange feine Nervenleitung durch 
irgend welchen Franfhaften Proceß unterbrochen ift.?) 

An die Bewegungdnerven reihen fie} noch zwei andere Ar- 
ten centrifrugalleitender Nerven an, von denen die einen (vas 
fomotorifche) durch ihre Verbindung mit unzähligen Tleinen 
innerhalb der Blutgefäßwände liegenden Muskeln eine Verenge— 
rung oder Erweiterung dieſer Gefäße und dadurd eine Verän- 
derung der Blutfülle bewirken, Die andern (fecretorifche) durch ihre 
Endigung in Drüfen auf die Abfonderung derfelben, wie 3. B. 
des Speichels, des Magenfaftes, ver Galle u. f. w. von weſent⸗ 
lichem Einfluß find. Die näheren Berhältniffe diefer beiden regulato- 
rijch-wirkenden Nervengattungen, welche gleichfall8den allgemein gel: 


tenden Leitungsgeſetzen unterworfen find laffen wir hier außer Betracht. 
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Wir kommen num zu den centripetalleitienden Nerven und 
treten damit in das engere Gebiet unſeres Themad ein. Denn 
alle Nerven, welche bie an ihrem peripheriichen Ende aufgenom- 
menen Reize zum Centrum leiten, dienen den Sinneswahr⸗ 
nehmungen, mögen fle nun Cmpfindungen aus dem eigenen 
Körper oder Eindrüde aus der und umgebenden Welt dem Gehirne 
zuführen. Auch bei ihnen gilt in vollem Maße das, was von 
den Dewegungänerven bereit3 geſagt ift, daß fie nämlich jeden 
auf fie einwirkenden Reiznurinihbrem Sinneandlöfen. 
Wie jeder Bewegungsnerv, möge er num erregt werden, wie und 
wo er will, ftetö mit einer Bewegung bed Muskels antwortet, 
fo bringt jeder Reiz eined Erfindungdnerven immer nur eine 
Empfindung hervor, und zwar eine derartige Empfindung 
wie fie feinem Einne zufommt. So beruht 3.8. die Thätige 
Teit de8 Sehnerven darauf, Lichteindrücke fortzuleiten, welche er 
bei feiner gewöhnlichen Funktion von den Gegenftänden der Außen⸗ 
welt empfängt. Wird er aber auf andere Weiſe erregt, wie 
etwa durch einen Schlag aufd Auge, durch einen galvaniichen 
Strom oder gar durch feine eigene Durchſchneidung bei einer 
Dperation, jo entfteht auch dadurch nur eine Lichtempfindung. 
Dan jpricht daher in gewiffem Sinne zutreffend von einem 
Schlag aufd Auge der fo heftig geweſen, dab die Yunfen ges 
fprüht hätten. Das Gleiche findet bei den andern Sinnesner⸗ 
ven ftatt, und ich will hierbei nur noch hervorheben, daB auch 
Scmerzempfindungen einzig und allein durch diejenigen Nerven 
vermittelt werden, welche dem Gefühlsfinne zugeordnet find, und 
daß jelbit Verlehungen an allen übrigen Nerven niemals einen 
Schmerz bervorzurufen vermögen. Diefe Eigenthümlichkeit der 
Sinnednerven, daß fie immer nur die ihrem Sinneögebiete ent« 
ſprechende Empfindungsart hervorrufen Tünnen, weldde man mit 
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ift von ungemeiner Wichtigkeit, denn ohne fie wäre eine ge 
ordnete und Flare Sinnedwahrnehmung nicht denkbar. 

Außerdem ift aber ein jeder Sinnesnerv an jeiner periphe⸗ 
ren Endigung mit einem befonderen Organ verjehen, weldyes 
ihn befähigt, die feinem Sinne entiprechenden Reize aufzunchmen, 
und welches zugleich die Einwirkung anderer Reize ausſchließt. 
Auf diefe Weiſe findet, fo zu jagen, ſchon an der Schwelle der 
Sinneöwahrnehmung eine Ausfonderung ftatt, und es lieſt ſich 
gleihjam ein jeder Sinn das für ihn paflende aus der großen 
Mannichfaltigfeit der äußeren Cindrüde auf, weldye ohne dieſe 
Anordnung in chaotifcher Durcheinanderwirkung und gegenfei- 
tiger Störung und Aufhebung eine genaue Wahmehmung des 
Einzelnen nach feinen beionderen Eigenſchaften nicht zulafien 
würden. 

Am complicitteften find diefe Endapparate der ſenſiblen 
Nervenbahnen bei den jogenannten höheren Einnen, dem Ge 
ſichts- ımd dem Gehörsſinn. Eie find bier nad) denjelben 
phyſikaliſchen Geſetzen, welche die Menſchen bei der Gonjtructien 
optiicher und akuftiicher Inſtrumente ſich tienftbar zu machen 
gelernt haben, mit wunderbarer Vollkommenheit ‚zu befonderen 
Organen audgebildet. In den Bau diefer Einrichtungen näher 
einzugehen, würde mich zu weit führen und Tann um jo eher 
unterbleiben, als dieſelben jchon früherhin mit Vorliebe zum 
Gegenftand populärer Darftellungen gewählt und nod, im Ichter 
Zeit in der Art vortrefflich behandelt worden find.®) 

In dem Auge und in dem Ohr werden uun die Endand 
breitungen des Seh- und Hörnerven zur finnlichen Empfindung 
durch Licht» und Schallwellen angeregt und dadurch die Fort⸗ 
leitung des empfangenen Eindrudd nad) dem Gehirn vermittelt 
Es ift hierbei jedoch wohl zu merfen, daß dieſe Wellen felbft 


nicht fortgeleitet werden, fondern nur die dadurch in den be 
(74) 


9 


treffenden Nervenfäden hervorgerufene eigenthümliche Veränderung 
dem Gentralorgane mitgetheilt wird. Auf weldye Weile dies 
geichieht, entzieht fich vorläufig noch der genaueren Kenntniß; 
doch kann vorderhand die Annahme ald ausreichend gelten, daß 
eben jede an den Endpunften der Nerven ftattfindende finnliche 
Erregung einen nad) der Urjache, d. h. dem wahrzunehmenden 
Gegenftande verjchiedenen Zuftand des Nerven hervorruft. So 
würde 3. B. eine jede Farbe und eine jede Sarbenmilchung einen 
ihr eigenthümlichen Erregungszuftand in den Sehnervenfafern 
teen, der als folder dem’ Gehirn dur Kortleitung ange⸗ 
zeigt wird. Für jetzt kommt ed und vornehmlich darauf an, zu 
wiflen, dat die Faſern des Sehnerven in der Nebhaut ded Aus 
ges und die des Gehörnerven im innen Ohr mit bejonderen, 
ihnen eigenthümlichen Endigungen verjehen find, welche fie ges 
ſchickt machen, durch die dort anlangenden Licht⸗, beziehungämeife 
Scallmellen erregt zu werden, und daß eine gleiche Erregung 
allen übrigen Sinneönerven deshalb nicht zu Theil werden fann, 
weil fie gleichartiger Endorgane entbehren. Denn alled, was man 
etwa erzählt hat von dem Sehen mit den Fingern oder der 
Magengrube bei jogenaunten Magnetiſchen gehört in Dad Gebiet 
der Fabel, wenn nicht in das des Betruged, und bedarf wohl 
heutzutage einer weiteren Widerlegung nicht. ine Unterftügung 
und gegenfeitige Ergänzung der Sinnefommt freilich vor und erreicht 
bei Blinden biöweilen einen hohen Grad, aber eine wirkliche Vertre⸗ 
tung der Nerven eined Sinned durch die eined anderen findet 
niemals ftatt. 

Achnliche, wenn auch einfachere Endapparate finden ſich 
am Niechnerven in der Schleimhaut der Nafe, an den Ges 
Ihmadönerven in den Wärzdyen der Zungenoberfläche und an 
den Gefühlsnerven überall im Körper und vermitteln in anas 
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Sinneögebieten. Es fei hierbei nur noch erwähnt, dab den Ge 
fühlönerven nicht nur die Vermittelung der Schmerz-, Tafte und 
Zemparaturempfindungen zufällt, jondern, daß fie bem Gehirn 
aud fortwährend Rapport erftatten von al‘ den mehr oder we 
niger dunklen Empfindungen, melche durch die inneren Zuftände 
unjered Körpers und durch die Funftionirung feiner verjchiedenen 
Drgane und Spiteme hervorgerufen werden. So unterrichten 
fie und 3. B. von dem Spannungs und Ermũdungszuftand 
unferer Muöfeln, von der jeweiligen Lage unjerer Glieder, von 
der etwa verftärkten Herzthätigfeit, von dem Vorhandenſein des 
Hungerd und Durftes u. f. w. und Schaffen durch ihre umunter- 
brochene Zhätigfeit die Gefammtjumme jener Empfindungen, 
welche man mit dem Namen des Gemeingefühls zu bezeichnen 
pflegt. Dem Gefühlsfinn füllt demnach feine jo abgejchloffene 
Gruppe von Empfindungen anheim, wie den anderen Sinnen, 
jondern ein Complex von verfchiedenen Wahrnehmungen, deren 
Erregung fowohl innerhalb unferes Körperd ald am der Ober 
fläche deſſelben eingeleitet wirb. 

Sind nun die Sinneönerven vermöge ihrer Endorgane durd 
bie ihnen zufallenden Sinnesreize in Erregung gefebt, jo tbeilen 
fie den dadurch in ihnen bedingten Zuftand, der je nad ber 
Dualität des Reizes verjchieden ift, dem Gehirn mit. In die 
jem jelbft aber haben die Nerven eines jeden Siunes ein befon- 
bered Sentrum, welches der unteren Fläche, der Bafis, deſſelben 
nahe liegt, und deffen Ganglienzellen mit den eintretenden Ner- 
venfajern in Verbindung ftehen. In diefen Ganglien, welche 
man Wahrnehmungs- oder Perceptiondzellen nennt, fin 
det die eigentliche Sinnesempfindung ftatt, denn bier tritt der 
durch den finnlichen Reiz in dem Nerven erzeugte Erregungtzu⸗ 
ftand ind Bewußtſein (Perception). 
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Derceptiondzellen durdy Zerreißung, durch Drud von Geſchwül⸗ 
ften oder durch andere Franfhafte Borgänge unterbrochen, fo hört 
die Sinnedempfindung auf, denn der Nerv allein ift für das 
Zuftandefommen derfelben nicht ausreichend. So wird durch 
Drud auf einen oberflächlich gelegenen Nervenzweig die Leitung 
in demjelben jemjeit8 der Drudftelle aufgehoben; es fchwinden 
in Folge deifen die Gefühlgwahrnehmungen in dem zugehörigen 
Theil, welcher nun wohl als „taub“. oder „abgeitorben“ bezeid}- 
net wird, und fie treten dann erft wieder ein, wenn burd 
Audgleihung des durch den Drud hervorgerufenen abnormen 
Zuftanded die ungeftörte Verbindung mit dem Gehirn wieder 
bergeftellt ift. — Schnelled oder plößliches Erblinden und Taub⸗ 
werden läßt fich meift auf ſolche unvermuthet eingetretene Lei- 
tungsunterbrecdyungen zurüdführen. 

Sn den Wahrnehmungszellen gelangt alſo die ftattgehabte 
Sinuedempfindung durch den Eintritt ind Bewußtſein zur Per- 
ception; aber hiermit ift der Prozeß der Sinnedwahrnehmung 
noch nicht abgefchloffen. Als weſentliches Moment muß noch 
die Verknüpfung der finnlichen Empfindung mit einer ihr ent- 
fprechenden Vorstellung binzutreten. Wenn es auch fchwierig 
ift, das Vonſtattengehen der pſychiſchen Vorgänge in dem Organ 
derfelben zu verfolgen, und das Erkennen derjelben bis in alle 
Einzelheiten außerhalb der Grenzen liegen mag, welche menjc- 
Hehe Forſchung je zu erreichen hoffen darf, fo find doch That⸗ 
fachen aus dem Gebiete der vergleichenden und pathologijchen 
Anatomie und der erperimentellen Phyfiologie genug vorhanden, 
welche und dazu berechtigen und zwingen die Rindenſchicht 
der Großhirnlappen als den Sit der geijtigen Thä- 
tigkeit anzufehen. Hier finden ſich in Lagen angeordnet, an 
Form und Größe verfchieden, Ganglienzellen in reicher Fülle, 
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ihnen treten in großer Menge andere Yaferzüge, welche, die 
Maſſe des Gehirns durchſetzend, fie mit dem übrigen Theilen 
bes Gentralnervengebiet8 und namentlich auch mit den Wahre 
nehmuugözellen verbinden. Es find und demnach auch Die Wege 
offen gelegt, auf welchen die mittelft diefer Zellen ind Bewußt⸗ 
fein eingetretenen Empfindungen zu dem Gebiet der Vorſtel⸗ 
lungen fortgeleitet werden. — Während in den Perceptiondzellen 
ber finnliche Eindrud nur jo lange haftet, ald die von dem 
wahrzunehmenden Gegenftand ausgehende Erregung andauert, 
und bald nad dem Aufhören derſelben erliicht, um anderen Sin- 
neßeindrüden Platz zu machen, ift die Wirkung der nach den 
Vorſtellungszellen fortgeleiteten Wahrnehmungen von Dauer. 
Hier werden die aus den Sinnedeindrüden gewonnenen Bilder 
und die mit ihnen verbundenen Vorftellungen angejammelt und 
aufbewahrt und bereichern je nach ihrer Fülle und Dauer den 
Gedächtnißinhalt, aus welchem fie reproducirt in den berrichenden 
Vorſtellungskreis eingreifen, fobald die ihnen zugefallenen Gang⸗ 
lienzellen mit in Erregung gezogen werden. Und fo erreichen 
denn auch hier die new anlangenden finnlicdyen Cindrüde als 
wirklihe Einneswahrnehmungen ihren Abſchluß, indem fie 
mit einer aus früheren ähnlichen Anfchauungen abgeleiteten Vor⸗ 
ftelung verbunden werden.) 

Diefer lettere, mit dem Namen der Apperception be 
zeichnete Vorgang fpielt in der weitaus größten Zahl der Sin» 
neöwahrnehmungen eine größere Rolle, als fie ihm bei einiger- 
maßen forgfältiger Beobachtung finnlicher Gegenftände zufallen 
darf. Meiftentheild begnügen wir und nämlich mit recht ober- 
flächlihen Anſchauungen, denen die Apperception auf mehr als 
halbem Wege entgegenfommt, und der ganze Proceß erreicht mit 
der Verknüpfung einer für tidentiich angenommenen Borftellung 


feinen Abſchuß, ehe die finnliche Auffafjung des Einzelnen vole 
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lendet iſt. Denken wir nur daran, wie leicht wir Jemand ſchon 
aus der Ferne wiedererkennen den wir früher bereits geſehen, 
und wie häufig wir trotzdem, ſelbſt wenn wir wiederholt mit 
ihm zufammen gewelen find, und nicht genügend NRechenjchaft 
über viele8 in feinem Aeußeren geben können. Da willen wir 
oft nicht einmal, was für Augen und welche Schattirung in ber 
Haarfarbe er hat, wie diefer und jener Zug im Geficht geformt 
tft, und doch glaubten wir fchon, uns ein ganz deutliches Bild 
von ihm aufbewahrt zu haben. Sa, leicht mifcht fich bei beweg- 
lichen und erregbaren Naturen dje Phantafte dazwiſchen und ap- 
percipirt mit dem Wahrgenommenen eine Menge ergänzender 
Borftellungen, welche demjelben zwar eine vollere und abge⸗ 
ſchloſſenere, aber doch nicht zutreffende Geftalt verleihen. Wenn 
man fich foeben ftattgehabte, Die Gemüther der Anwefenden er 
regende Vorgänge von Mehreren berichten läßt, wie muß man 
da erftaumen über die großen Abweichungen in den Ausfagen 
ber Einzelnen — und doch meinen wohl die Meiften, die Dinge 
jo gejehen und gehört zu haben, wie fie fie eben jchildern. Was 
glauben 3. DB. in dem Gefichtsausdrud eine zum Tode Verun⸗ 
glüdten jelbft jonft ruhige Leute wahrgenommen zu haben, und 
wie wenig von alledem und wieviel andered dagegen ift dem troß 
feines Mitgefühls nüchtern beobachtenden Arzte befannt ge- 
worden! — 

In der und umgebenden Welt wirken fortwährend die mans 
nichfaltigiten Sinnedeindrüde auf und ein, und dennoch gelangen 
verhältnigmäßig nur wenige von ihnen zur Wahrnehmung. Es 
ift feine Frage, daß alle Eindrüde, welche jeweilig zur Wirkung 
auf die Endapparate unferer Sinneönerven Tommen, auch bis zu 
ben Wahrnehmungägellen des Gehirns fortgeleitet werden; aber 
fie gelangen nur dann zur wirklichen Wahrnehmung, wenn bei 


ihrer weiteren Fortleitung die ihnen entiprechenden Vorftellungen, 
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jei es durch die gerade in Bewegung befindlichen VBorftellungsmafien, 
oder durch die Stärke des finnlichen Eindrucks jelbft, angeregt 
werden. Dazu ift aber erforderlich, daß die Aufmerkfamkeit, 
welche bei allen geiftigen Vorgängen, wenn fie geregelt von flat» 
ten gehen follen, in dad Spiel der Vorſtelluugen leitend eingres 
fen muß, auf die zur Wahrnehmung gelangenden Sinnesbilder 
gerichtet wird. Sind wir an einen beitimmten Gedanfengang, 
3. B. durch ein Geſpräch mit einem Anderen, gebunden, fo koͤn⸗ 
nen während defjen zwar auch den uns beichäftigenden Vorſtel⸗ 
lungen frembartige Sinnedeindrüde in und aufgenommen werben, 
died geichieht jedoch immer nur ſehr unvollitändig, da die Aufs 
merfjamfeit ihnen nur vorübergehend zugewendet fein kann, und 
die jpäter auftauchenden Erinnerungäbilder ſolcher Eindrüde find 
verwifcht und ungenau. So geſchieht ed ja oft, daß wir ein 
lebhaftes Geſpräch mit Jemand führen können, während Gruppen 
von Sprechenden um und ficy mit gleicher Lebhaftigleit unter 
halten. Es ift unzweifelhaft, daß die Schallmellen ſämmilich, 
welche bei ſolchen Gelegenheiten die Luft erfüllen, von unſerem 
Gehörorgan ohne Auswahl aufgenommen und zum Gehirn fort 
geleitet werden, und dennoch gelangen nur die wenigen Klang⸗ 
bilder zu einer deutlichen Wahrnehmung, auf welche unfere Auf 
merfjamfeit gerichtet war ; alle übrigen erzeugen und binterlaffen nur 
dad verworrene Bild des Getöjes. 

So find denn andy Kinder in der erften Zeit ihres Lebens 
zu Sinneöwahrnehmungen nicht befähigt; die Erregung ihrer 
Sinneönerven bringt ed nicht einmal zu unvollftändigen Sinne 
bildern. Späterhin gelingt es, ihre Aufmerkſamkeit auf einzelne 
beſonders ftarfe Eindrüde zu lenken. Laute Töne, die Flamme 
eines Lichtes und dergl. find geeignet, diejelbe anzuregen und 
dienen dann nicht jelten als Beruhignngsmittel, indem fie die 


erwachende Aufmerkſamkeit von dunklen Empfindungen ablenfen, 
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die den Kleinen mittelft der Gefühlönerven zumeift aus dem ei» 
genen Körper zugeleitet werben. — Ganz daffelbe erfahren wir auch 
bei jolchen Blindgeborenen, welche erjt in reiferen Jahren im 
Folge einer Operation des Gefichtäfinnes theilhaftig werden. 
Es ift ein Irrthum dem Biele anheimfallen, daB foldhe Glück⸗ 
lichgemordenen ihr Glüd von Anfang an zu ermeffen vermögen, 
indem fie die Fülle der auf fie einftrömenden neuen Cindrüde 
mit Bewußtſein und in vollen Zügen ſogleich genießen. Mit 
Nichten! fie jehen, wie die kleinſten Kinder, Alles, und fehen 
doch Nichts. Nicht einmal in ihrer Wohnung, in welcher fie mit 
dem Taftfinn ganz zu Haufe find, können fie fih mit dem Geficht8- 
finn zurechtfinden, und fie würden überall anftoßen, wenn fie 
jenen treuen Helfer mit einem Male von fich weiſen wollten. 
Auch fie müſſen, wie die Kinder, erft lernen, ihre Aufmerkſamkeit 
auf die fichtbaren Gegenftände zu richten, und können ed mit 
Hilfe derjelben erft nah und nach zu wirklichen Gefichtswahrs 
nehmungen bringen. 

Wir jehen aud alledem, daß die Erfahrung ein Haupter« 
forderniß zum Zuftandefommen der Sinneswahrnehmungen ift umd 
daß diefelbe auch bier, wie überall, erworben werden muß. Erft die 
fortgefeßte Wiederholung gleicher und ähnlicher Sinneseindrüde, 
jowie das Zuſammenwirken verfchiedener Sinne verhilft und all- 
mählig an derjelben. Die Kinder und die Sehendgewordenen geben 
und hinlänglich Beilpiele dafür, wie das Zuſammenwirken der 
Sinne und namentlich dad des Gefichtd- und Gefühlöfinnes uns 
dahin führt, die in uns hervorgerufenen Einnedempfindungen 
in richtiger Weiſe aufdie finnlich wahrnehmbaren Gegenftände zu be> 
ziehen. Denn wirnehmen, wie ich vorhin Elar zu machen mich bemüht 
babe, nichtjene Gegenftände felbft wahr, ſondern die durch fiein unfes 
ten Sinneönerven wachgerufenen qualitativ verjchiedenen Zuftänbe. 

Es ift hier der Ort, noch eined Umftandes zu erwähnen, 
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der für die Theorie der Sinnedwahrnehmungen von Wichtigkeit 
iſt. Die centralen Borrihtungen im Gehirn für die Simes— 
thätigkeit bejigen fein Mittel, den Urfprung der in ihnen an 
langenden finnlichen Erregungen zu erkennen, und wir verlegen 
denfelben deshalb ftetd dorthin, von wo er in der Regel zu 
fommen pflegt, nämlich an die Endpunfte der Sinnesnerven oder, 
bei den höheren Sinnen, noch darüber hinaus in die und ums 
gebende Außenwelt (ercentrifche Projection). Died findet auch 
dann ftatt, wenn unſere Sinnesnerven durch ungewöhnliche Vor: 
gänge nicht an ihren Endpunften, fondern dieſſeits derjelben in 
ihrem Berlauf erregt werden. Für diefe Erfahrung bietet uns 
Ichon das tägliche Leben verjchiedene Beiſpiele dar. Uns allen 
ift die Empfindung des Eingefchlafenjeind in den Füßen geläufig, 
welche dann eintritt, wen die betreffenden Nerven weit höher 
hinauf durch einen unbequemen Sit gedrüdt werben. Obgleich 
die Stelle, an welcher diefer Drud gefchieht, den Ort für bie 
ftattgehabte Reizung ded Nerven bezeichnet, jo verlegen wir den- 
noch, der Gewohnheit fonftiger Erfahrung folgend, die Empfin⸗ 
dung jelbft in dad Gebiet der Nervenendigung. — Der berans 
wachjenden Sugendift unter dem Namen des „Muſikantenknochens 
eine Stelle am Ellenbogen wohlbefannt, die auf Drud ein em 
pfindliches Gefühl hervorruft, deſſen Sit in den Fingern zu fuchen 
wir und gewöhnt haben. — Weit beweijender aber, und dem 
Laien in hohem Grade auffallend ift die Erfahrung, welche fih 
bei jedem Amputirten wiederholt, daß er nämlich Gefühlsemfin- 
dungen, welche durch Reizung der durchichnittenen Nervenftämme 
in der Operationsnarbe oder auch über derfelben hervorgerufen 
werden, in dem verlorenen Gliede wahrzunehmen glaubt. Cs 
it etwas ganz gewöhnliches, folche Leute noch nach vielen Sahren von 
Schmerzen inihremabgenommenen Beine oder Arme jprechen zu hören. 

Dei Gehirnkrankheiten ift es feine feltene Erjcheinung, dab 
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über abnorme Sinnesempfindungen mancherlei Art von den 
Kranken geklagt wird, welche fie nach demſelben Geſetze in die 
peripheriſchen Gebiete der betreffenden Nerven verlegen. Schmer⸗ 
zen verjchiedener Art, das Gefühl des Taubſeins, Stechens, 
Kribbelns, Ameifenlaufens, auch wohl ungemohnte Geſchmacks⸗ 
und Gerudsempfindungen gehören hierher. In ſolchen Fällen 
werden die Sinneönerven während ihres Verlaufs in der Schä- 
delhöhle nahe den Wahrnehmungdzellen, oder auch leßtere felbft 
durh Geſchwülſte, entzündliche oder andere krankhafte Vorgänge 
gereizt. Das durch gleid;e Anläffe bedingte Eehen von Funken 
oder der fogenanuten fliegenden Müden (mouches volantes), fos 
wie. dad Saufen und Brauſen in den Ohren wirb feltener mit 
objectiven Einneömahrnehmungen verwechfelt, weil in dem Ge- 
biet der höheren Sinne eine Correction folcher irrigen Annab- 
men aus der Erfahrung leichter und deshalb die Gewohnheit der 
ercentriichen Brojection nicht von jo zwingender Macht ift. 
Aber ed kommen auch Erregungen noch jenfeitd der Mahr- 
nehmungdzellen in den nervöjen Apparaten des Vorftellungöge- 
bietes jelbft vor, welche über die Perceptionszellen hinaus big 
in die Nervenendigungen projicirt werden und deshalb nicht die 
ſolchen rregungen entiprechenden blaffen rinnerungsbilder 
früherer Sinnedeindrüde, jondern das Bild foeben ftattfindender 
Sinneswahrnehmungen mit der diefen eigenthümlichen Friſche 
und Stärke hervorrufen. Dies fehen wir namentlich bei ftarfen 
Gehirnreizungen in ſchweren Erfranfungen, wo das raſche Auf- 
einanderfolgen und Sichdrängen dieſer jcheinbaren Sinnedempfin- 
dungen einen Theil der als Delirium oder Fieberphantafie bes 
zeichneten Ericheinungen ausmacht. — Einen gan; analogen 
Vorgang aber erfahren wir faft täglich an uns felber im Schlafe, 
in welchem tie Erinnerungsbilder finnlicher Gegenftände ganz 
wie friſche Einneswahrnehmungen auftauchen und verichwinden, 
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den Gedanfengang des Traumes in feiner fraufen Durcheinander 
folge begleiten. 

Bedenken wir nun ferner, daß nicht nur unfere Borftellun- 
gen für gewöhnlich fchon von abgeblaßten Erinnerungsbildern be 
gleitet werden, fondern daß wir auch im Stande find, wenn 
wir durch bejondere Aufmerkjamfeit die zu foldyen Vorgängen 
nöthige Erregung der Borftellungdzellen noch fteigern, dieſe Erinne 
rungöbilder faft in der vollen Stärfe der urfprünglicyen Sinneswahr⸗ 
nehmungenhervorzurufen®) und uns z. DB. einen Befannten „ald ober 
vor und ftände” vorzuftellen vermögen, jo hat die Thatſache faum 
noch etwas Auffallendes an fich, daß auch in gefundem und was 
hem Zuftande Sinneöbilder ohne äußere Duelle mit dem Ans 
ichein objectiver Wahrheit vor und treten fünnen. Wegen ihres 
oft plößlichen Auftretens haben felche Erjcheinnungen, welche man 
alde Jubjective Sinnedemfinduugen, ald Sinnedtän: 
ſchungen, Hallucinationen, oder, joweit fie den Geſichts⸗ 
fiun betreffen, als Viſionen bezeichnet, freilich meilt etwas Ue 
berrajchende8 und jelbft Erjchredendes für den, dem fie zum 
erſtenmal begegnen. 

Die Geichichte hat uns fehr viele Beilpiele von Sinne 
täufchungen uud namentlich Viftonen aufbewahrt, welche hervor 
ragende Perjönlichkeiten betroffen haben und zum heil von 
‚großer Bedeutung für die Entwidelung des religiöjen und ſtaat⸗ 
lichen Lebens geworden find. Ich will bier bejonderd an die 
Sungfrau von Drleand erinnern, welche jeit ihrem vierzehns 
ten Lebensjahre häufig, ſowohl einfache Lichterfcheinungen, aus 
denen fie Stimmen zu vernehmen glaubte, als auch ausge 
bildete Viſionen von Engeln und Heiligen hatte, von denen 
ihr der Erzengel Michael verkündete, fie feivon Gott auderle 
fen, dem Könige Hilfe und Frankreich Rettung zu bringen. — 
Ald Luther auf der Wartburg lebte, vermeinte er den Teufel 
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To deutlich vor fich zu jehen, dab er mit einem Zintenfaß nad 
ihm warf. — Allbefannt faft find die Gefichtötäufchungen Ni» 
kolais geworden, die er audführlich ſelbſt bejchrieben bat. Nach 
voraufgegangenen heftigen Gemüthäbemegungen jah er ploͤtzlich 
die Geſtalt feines verftorbenen Sohnes und nachher, ſowohl am Tage, 
wie in der Nacht, viele Andere, Fremde und Bekannte, mit der 
ganzen Deutlichkeit objectiver Perſonen. Nach einiger Zeit fin- 
gen diefelben an unter ſich und mit ihm zu fprechen, und fie verlie- 
Ben ihn erſt nach mehreren Wochen in Folge einer angewandten 
Blutentziehung. — Göthe, der fi an Nikolai wegen erlittener 
Kraͤnkungen durch feinen Proctophantadmtiaft in der Blocksberg⸗ 
fcene des Kauft, unter Hindeutung auf jene ärztliche Behandlung, 
zu rächen gefucht, hat am fich ſelbſt Gefichtötäufchungen erfahren. 
Nicht nur, daB er die Gabe hatte unter dem Einfluß ſeines 
Willens bei geichloffenen Augen arabeöfenartige in fortwährendem 
Sprofjen begriffene Blumen zu feben®); es erichien ihm auch 
einft ohne fein Zuthun plößlich feine eigene Geftal. Er hatte, 
als er Straßburg verlafjen wollte, von Friederike in Sejenheim 
Abfchied genommen. „Nun ritt ich,” jagt er felbit, „auf dem 
Fußpfade gegen Drufenheim, und da überfiel mich eine der fon- 
berbarjten Ahnungen. Ich fah nämlich, nicht mit den Augen 
des Leibes, jondern des Geiftes, mich mir jelbft, denfelben Weg 
zu Pferde wieder entgegenfommen und zwar in einem Kleide, 
wie ic) ed nie getragen: ed war hechtgrau mit etwas Gold. 
Sobald ich mich aus diefem Traume auffchüttelte, war die Ges 
ftalt ganz hinweg. Sonderbar tft ed jedoch, daß ich nach neun 
Fahren, in dem Kleide, das mir geträumt hatte, und daß ich 
nicht aus Wahl, fondern aus Zufall gerade trug, mid) auf dems 
jelben Wege fand, um Friederifen noch einmal zu beſuchen. Es 
mag fich übrigens mit diefen Dingen, wie es will, verhalten, 
2* (155) 
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bad wunderliche Trugbild gab mir in jenen Augenbliden des 
Scheidens einige Beruhigung.“ ?) 

Wenn Göthe mit feiner Bifion ſolche Reflerionen verbinden 
fann, jo darf ed und nicht Wunder nehmen, welchen Einfluß 
diefelben auf die Anjchauungen in früheren Zeiten und demge— 
mäß auf die Entwidelung des Menſchengeſchlechts ausgeübt ha⸗ 
ben. Xreffend jagt in dieſer Beziehung der auf dem Gebiete der 
Medizin als Geſchichtsforſcher bekannte H ed er in einer bereitö älteren 
Borlefung über Biltonen: „Weil jede objective Erſcheinung die 
Forderung mit ſich bringt, als ein Beweis der Wahrheit des Vor⸗ 
geftellten anerkannt zu werden, jo haben begreiflid, die Bifio- 
nen, wie dem Wahren und Crhabenen, fo dem Irrthum und 
dem Niedrigen langmwährende umbezweifelte Beftätigung gegeben. 
Sie haben ald geſchichtliche und ſymboliſche Verlörperungen der 
böchften Ideen in der Religion aller Völker den Glauben be= 
feitigt, mit gleicher Gewalt aber auch die Geifter in die Zauber: 
freife der Magie und Nefromantie gezogenund allen Götzendienſt bes 
Mräftigt. Daß die Viſionen an fich nichts weiter beweiſen, als das Dajein 
der mit ihnen verbundenen Vorftellungen, für deren Inhalt der 
innerlich angeregte Sinn feine Bürgjchaft leiftet, daß alfo der 
Geiſt die Beftätigung diefer Vorftellungen anderöwo, als in ber 
Sinnlichkeit juchen müfle — ein jo volles und tiefes Berftänd- 
niß der Natur lag in der grauen Ferne einer ärztlichen Wiffen- 
ichaft, deren Grundzüge bis auf die neuefte Zeit felbft von den 
Weiſeſten nur geahnt werden konnten.“ 

Bor allen find ed die Hallucinationen des Gefichtöfinnes 
gewejen, welche als beweisfräftige Zeugen der Wahrheit anges 
jeben wurden, und die Zäufchungen des Gehörs treten, fo oft 
fie auch in die Wagſchale fallen, faft ſtets in Begleitung jener 
auf. Es mag died wohl darin liegen, daß die Gehörstäufchun- 


gen nicht jo jelten find, und daß fie nur in ganz ausgeprägten 
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Formen etwas Auffallendes haben. Sehen wir ab von dem 
Klingen und Tönen, wie ed bei Congeſtivzuſtäuden des Ohrs jo 
häufig vorfommt und die Wahrnehmung eines Geläuted, Geſanges 
oder Geflüſters vortäufchen kann, fo hat wohl Jeder jchon öfter 
al8 einmal einen Auf, etwa feinen Namen, zu bören geglaubt, 
wo in Wirklichkeit Niemand gerufen hat. Es ift Died eine 
ZThatfache, der fidy der Aberglaube bemächtigt hat, indem er bes 
hauptet, man höre wohl den Nufeinesentfernt weilenden Berwandten 
oder Freundes in der Todesſtunde deffelben. Daß das Gedenken eines 
lieben Verwandten, von dem man getrennt fein muß, leicht eine Ver⸗ 
ftärfung bis zur Eutftehung der jo häufigen einfachen Gehörs- 
ballucinationen erfahren Tann, iſt eine jo wenig auffallende 
Thatjache, daß ed nicht verwundern darf, wenn eine Joldye auch 
einmal mit der Todeszeit des Betreffenden etwa zufammenfällt, 
zumal wenn und vorher ein Erkranken vdesfelben befannt 
geworden ift. Man darf dabei nicht vergeffen, wie, auch unbe— 
wußt, die geichäftige Phantafte leicht das Ihrige hinzu thut, und 
wie beim Wiedererzählen ſolchen Ereigniffen eine weit beftimmtere 
Form gegeben zu werden pflegt, ald fie in Wirklichkeit hatten. 
Aber, wie gejagt, jolche kurze aus einfachen Rufen beftehende 
Sehörstäufchungen find jo häufige Vorfommniffe, daß fie fich 
oft nicht einmal dem Gedächtniß einprägen. Eine bejondere 
Beachtung wird ihnen meiſt erft dann zu Theil, wenn fie ans» 
fangen, ſich ungewöhnlich zu häufen, oder wenn fie an Aus 
dehnung zunehmen und nicht mehr aus vereinzelten Rufen, jons 
dern aud einer ganzen Folge von Worten oder Tönen beitehen. 
Eine ſolche äußerft deutliche Hallueination habe ich an mir felbft 
einmal erlebt. Während meiner Schulzeit in Berlin hatte ich 
mehrere Sabre hindurch Gelegenheit gehabt, das meiner Wohnung 
und dem Gymnaſium nahe gelegene Glockenſpiel der Parochial⸗ 
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firche, welches in monatlichem Wechfel ein und denjelhen Choral 
halbftündlich wiederholte, täglich vielfach zu hören. Nun befand 
ich mich während der Sommerferien weit entfernt auf dem Lande 
und beobachtete eben das rege Schifferleben von dem Ufer eines 
Fluſſes aus, als ich plößlich in ‚der Fülle und Farbe der wirf- 
lichen Zöne jenes Glodenfpiel vernahm, indem der ganze Choral 
„Kobe den Herren” mit dem üblichen Nacdhipiel vor meinem Ohre 
abzuklingen jchien. Für mich hatte damals die Erſcheinung nichts 
Ueberrajchendes, indem ich fie richtig als fubjectine Gehördem- 
pfindung auffaßte; jebt würde fie auch in Bezug auf ihre Ent- 
ftehung mir völlig erklärt fein, wenn ich mich erinnern könnte, ob 
etwa das gleichzeitige Hören der Thurmuhr des mahegelegenen 
Dorfes die durd) das fo häufige Wiederhören ald zufammenges 
börige Tonmaſſe in meiner Crinnerung aufbewahrte Melodie 
unter der Form einer friichen Sinneswahrnehmung ausgelöft 
bat. Da ich Died nicht weiß, fo muß ich noch in dem Umſtand 
eine andere nahegelegene Erklärung zulaffen, daß die Aehnlichkeit 
der damals in dem Treiben auf dem Waffer ftattgefundenen Ge 
fichtseindrüde mit denen, welche ich aus den Fenftern meiner an 
der Spree gelegenen Wohnung zu Berlin hatte, und mit welchen 
fo häufig das Hören jened Glodenfpield zufammenfiel, den Ein- 
tritt jener Gehördtäufchung durch Erregung der entiprechenden 
Gedächtnißzellen vermittelt hat. 

Wie weſentlich — freilich in anderer Weile — das Zuftundes 
fommen von Hallucinationen durch dad gleichzeitige Wahrnehmen 
wirklicher Sinneseindrüde oder deren Nachwirkungen mit bedingt 
werden fann, dafür hat uns Profeflor Lazarus in einem Bor: 
trag über Sinnestäufchungen?) ein lehrreiches Beiſpiel mitgetheilt. 
Derſelbe bemühte fi) an einem fonnenhelen Nachmittage vom 
Rigi aud einen aus ber gegenüberliegenden Gebirgswand, jen- 
ſeits des Vierwalbftädterfees, freihervorragenden Felſen, den je 
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genannten Waldbruder, mit unbewaffnetem Auge zu erfennen, 
indem er abwechielnd durch ein Fernrohr und ohne dasjelbe hin« 
fah. Nachdem er etwa 6-10 Minuten durch angeftrengtes 
Sehen auf das Gebirge, deilen Färbung in den verjchiedenen 
Theilen zwijchen Violett, Braun und Schwarzgrün fchwantte, 
feine Augen vergeblich ermüdet hatte, und von weiteren Be⸗ 
mühungen ablafjend, ſich eben von der Stelle bewegte, ſah er 
ploͤtzlich einen ſeiner entfernten Freunde als Leiche vor ſich. 
Seiner Gewohnheit gemäß ſuchte er ſofort den Eintritt dieſer 
Erſcheinung in ſeinen Vorſtellungsverlauf durch Rückwärtsver⸗ 
folgung desſelben zu ergründen, und es gelang ihm ſehr bald, 
den durch das Suchen nach dem Waldbruder abgeriſſenen Faden 
ſeines Gedankenlaufes wieder aufzufinden und an denſelben mit 
Leichtigkeit und Nothwendigkeit die Erinnerung an ſeinen Freund 
anzureihen. Indem er nun die Frage, weshalb er denſelben 
gerade als Leiche geſehen, zu loͤſen ſuchte, ſchloß er die Augen 
und ſah in demſelben Moment fein ganzes Geſichtsfeld von der- 
felben leichenbaften Färbung — grüngelbes Grau — erfüllt, 
welche als Nachbild der Furz zuvor mit Spannung betrach⸗ 
teten Gebirgöjchattirungen im Auge zurüdgeblieben war. Andere 
Derfunen, welche er nun ſich aus der Erinnerung vorzuftellen 
ſuchte — er fah foldhe Erinnerungdbilder leicht mit einer an finn- 
liche Wahrnehmung grenzenden Deutlichfeit — erichtenen ihm 
jeßt gleichfalls in jener Leichenfarbe. Es hatte ſich demnach eine 
im Gehirn (nach den Gefegen der Afjociation) auffteigende Er: 
innerungdvorftellung mit einem in der Peripherie ded Sehnerven 
befindlichen erhöhten Neizzuftand und zwar mit dem gejättigten 
und feiten Nachbild einer andauernd eingefogenen Farbenmaffe ders 
geftalt zu einer Einheit verbunden, daß eine neue einheitliche 
Vorſtellung in der Form einer fubjectiven Sinneöwahrnehmung 


gebildet wurde. 
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Es iſt begreiflidh, dab zu Hallucinationen bei den Menjchen 
eine dem Grade nach jehr verjchiedene Diöpofition obwaltet, und 
ih möchte nur darauf hindeuten, daß auch Künftler in einer 
jolchen vorzugsweilen Befähigung einen nicht umbebeutenten 
Theil ihrer Tünftlerifchen Anlage empfangen haben.’) Worüber: 
gehend läßt ſich eine folche Neigung hervorrufen und fteigerm 
durch eine Reihe von Arzneimitteln, deren fortgefeßter Mißbrauch 
beftimmte, durch Hallucinationen ausgezeichnete Krankheitsformen 
veranlaßt. Es gilt dies namentlich für die alkoholifchen Getränke 
und für die nakotiſchen Gifte, zumal für das Opium und für 
die aus dem Hanf gewonnenen Mittel (Haſchiſch), ſowie für 
das orydirte Stickgas. 

Bei weitem am häufigiten aber werben Hallucinationen aller 
Art bei Geiftesfranfen beobachtet. Sie find hier, wie auch 
die anderen Störungen der Seelenthätigfeit, eine Folge der krank⸗ 
haften Veränderung ded Gehirns und beanjpruchen einen heben 
Werth, namentlich auch für die richtige Beurtheilung der Hands 
lungen folder Unglüdlichen. Nicht felten beginnt die Krankheit 
mit Sinnestäufchungen. Der Kranfe glaubt aus dem Munde 
feiner Umgebung, jeiner nächlten Verwandten tadelnde Worte 
und Schimpfreden zu vernehmeh; dazu geiellt ſich Geflüfter 
überall, da8 er hinter jeinem Rüden oder von der Straße ber 
zu hören vermeint, und das in ihm die inzwiſchen ſchon begon⸗ 
nenen Wahnvorftelungen über feine Schlecdhtigfeit und Sünd» 
haftigfeit, jowie über Strafen und Berfolgungen, denen er aus— 
gelebt fei, nur zu befeftigen im Stande if. Wenn fi) aud 
Viele anfänglich noch dagegen Iträuben, die Hallucinationen als 
wirkliche Sinneöwahrnehmungen anzuerfenn en, fo halten fich doch 
die Meiften von der Objectivität derjelben bald überzeugt und 
fallen dann der unwiderftehlichen Macht derfelben gänzlich anheim. 


Die Sinnedtäufchungen fpielen hier genau dieſelbe Rolle, wie 
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die Sinneswahrnehmungen bei Gejunden; fie beherrichen und 
vermehren das Borftellungsgebiet nicht nur durdy ihren ummittel 
baren Inhalt, fondern fie fügen demfelben auch immer neue 
Wahnideen durch die Auslegungen hinzu, welche zur Erklärung 
der biäher ungewohnten, von den früheren abweichenden Empfin- 
dungen herangezogen werden. Es entiteht auf diefe Weiſe eine 
ftetig fortichreitende Verfälſchung des Vorftellungsinhalts, in wels 
chem mit der Zeit das Irrſinnige über dad Wahre immermehr 
die Oberhand gewinnt. Am verhängnißvolliten aber werden die 
Hallucinationen, wenn der Kranfe in ihnen die Ausflüffe einer 
höheren Macht zu erfennen wähnt, denen er auch in Bezug auf 
feine Handlungen einen mafßgebenden Einfluß rückhaltslos zus 
geſteht. 

So ermordete ein Mann ſeine eigene Frau, weil er den 
Auftrag dazu von Gott, der ihm in Geftalt eines Engels er⸗ 
Ichienen fei, erhalten zu haben glaubte. Als ich ihn 11 Jahre 
darauf in der Srrenanftalt fennen lernte, mar er noch uners 
\chütterlich überzeugt von der Wahrheit ſeines Auftrages. Er 
bedauerte zwar, daß er die blutige That habe ausführen müſſen, 
aber er fagte auch, daß er fich nicht bedenken würde, wiederum 
Jemand zu erichlagen, falls Gott ihm nody einmal foldhen Be- 
fehl ertheilen würde. „Gott habe feinen Gehorjam prüfen wollen, 
gleich wie er Abraham geprüft; aber er habe ihm nicht wie jenen 
von der That zurüdgehalten, ald er feinen Gehorjam kennen ge⸗ 
lernt." — Diefer Unglüdlihe wurde noch damald nmaufhörlich 
von mancherlei Sinnestäufchungen beläftigt; aber er mußte die— 
\elben, ebenfo wie feine Wahnvorftellungen, derart vor Anderen 
zu verbergen, daß feine Umgebung nur wenig darüber audfagen 
fonnte, und dab ihn wohl recht Viele, die an den Umgang mit 
Iren nicht gewöhnt find, für „ganz gefund“ gehalten haben 
würden, zumal wenn fie ihn ftill und fleißig bet der Arbeit 
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beobachtet hätten, die er geichidt uud willig that. Hatte man 
aber Gelegenheit, ihn in einem abgelegenen Zimmer, in weldem 
er häufig allein mit dem Ordnen der Wäſche beichäftigt war, zu 
belaufchen, fo Eonnte man hören, wie er, laut ſprechend und 
fingend, mit dem Zeufel verhandelte, den er vor fich zu haben 
wähnte. Ueberraſchte man ihn dann durch Deffnen der Thür, jo 
war er verlegen and auch wohl unmwillig, aber er ließ fich aud 
zuweilen näher über dad aus, was ihm begegnet ſei. „Er Tönne 
ſich der Geifter nicht ermehren, welche ihn fortwährend ftörten. 
Sie fagten, Gott fei der Satan und Gott effe gern Menjchen- 
blut. Es lebe alles um ihn, die Geilter flögen umher in Vogel» 
und Menichengeftalt, auch wechfelten fie ihr Aeußeres und näh- 
men verfchiedene Formen an." Wahrlich mehr als genug, um 
troß feiner anjcheinenden Harmlofigfeit die ganze Gefährlichkeit 
feined andauernden Wahnfinned zu beweifen! 

Diefem Fall reihe ich einen andern an, der gleichfalld ein 
recht geeigneted Beiſpiel für die Weberzeugung bietet, mit welcher 
Irre an der Realität ihrer Hallucinationen glauben. — Ein 
Gerichtöbeamter wurde im Beginne feiner Geiftesftörung wegen 
einer Menge ungerechifertigter Beſchwerdeſchriften über Collegen 
und Vorgefebte, deren Duelle man nicht erfaunt hatte, im Dis- 
ciplinarmwege in einen der abgelegenften Kreije unjerer auch nad 
diejer Richtung gaftfreumdlichen Provinz verfeßt. Die feiner fi 
langſam fortentwidelnden Geiftesftörung zu Grunde liegende Ge 
birnfranfheit hatte bald auch eine ſchnell zunehmende Erblindung 
zur Folge, weldye zu feiner Penfionirung führte. Aber erft meh: 
rere Jahre ſpäter trat feine Geiftesftörung, welche — zahlreich 
von ihm verfaßte Schriftftüde ließen barüber feinen Zweifel 
beftehen — inzwilchen ununterbrochen fortbeftanden hatte, wäh 
rend eined Aufenthalte8 im Bade in der Form der Tobſucht 


auch für Laien fo offenkundig hervor, dab feine Unterbringung 
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in eine Irrenanſtalt veranlaßt wurde. Er war damals in Folge 
von Sehnervenſchwund bereitd gänzlich erblindet, aber troßdem 
litt er nicht nur an Hallucinationen des Gehörs, fondern auch 
des Gefichtöfinnes. Er hielt täglich Tange von lebhaften Gefti« 
eulationen begleitete Zwiegefpräche mit Perfonen, die er zu jehen 
wähnte, und geriet) dabei nicht jelten vermeintlicher Beleidigungen 
halber in die heftigfte Wuth. Zuweilen glaubte er einer Ge- 
richtöfigung zu präfidiren, und es ſchien alddann vor ihm das 
ganze Verfahren ſich abzujpielen, welches er endlich mit Verkün⸗ 
digung des Urtheild beihloß. Weber das Beitehen von Gefichte- 
täufchungen machte er die untrüglichiten Angaben; er beichrieb 
die Tapeten und andere Gegenftände, welche er in feinem Zimmer 
zu fehen glaubte, ald man feine Sehfähigleit bezweifelte. Und 
obgleich ihm ein Bewußtſein feiner Erblindung für gewöhnlich nicht 
fehlte, fo äußerte er doch zwifchendurdy auf Grund feiner Viſionen: 
„mein Augenleiden ift wohl vorüber, ich ſehe Figuren, Menichen, 
dort ift einer, da ift einer und da, ich Fönnte fie mit Piftolen 
ſchießen.“ — Nach feinem Tode fanden fich beide Sehnernen bis 
zu ihrem Urfprung im Gehirn völlig entartet und leitungsunfähig; 
fie beftanden aus einem Bindegewebögerüft ohne alle nervöſen 
Beftandtheile. Die Hirmrinde aber und die diefelbe befleidenden 
Häute enthielten Produkte voraufgegangener Entzündungen. Wenn 
hieraus num einerfeitö folgt, daß zur Eutſtehung ſubjektiver Sinnes⸗ 
ericheinungen die Sinneönerven telbft und deren Endapparate 
ganz entbehrlich find, fo darf man andrerſeits in der ftattgehabten 
entzündlichen Reizung der Vorftellungdzellen und deren unmittel- 
baren Umgebuug wohl die Urjache der in diefem Falle gerade fo 
häufig auftretenden Hallucinationen ſuchen. 

Ich möchte nicht ermüden durch die Mittbeilung anderer 
Beifpiele, welche fich mir in reicher Fülle darbieten, und ich will 


zur noch daram erinnern, daß fich in jeder Irrenanſtalt Kranfe 
(763) 


28 


in großer Auzahl befinden, welche im Glauben an die Untrügs 
lichfeit ihrer Hallucinationen mit denfelben die abenteuerlichiten 
Ideen und Forderungen verbinden. So ift ed etwas ganz Be 
wöhnliches behaupten zu hören, daß innerhalb der. Zimmerwände 
Menichen lebten, welche fortmährend ſprächen oder jchimpftem, 
daß Leute aus der meilenweiten Heimath herüberriefen oder 
durch Röhren herüberiprächen, daß der ganze Heimathsort, gleich» 
viel, Dorf oder Stadt, ausgewandert fei und fich in der Anftalt 
jelbft oder deren Nachbarfchaft einquartirt habe; ja eine Frau, 
weldye der Anftalt viele Meilen weit auf der Eifenbahn zugeführt 
worden war, ließ fich nicht davon abbringen, dab ihre Peiniger 
fie auch während der Fahrt nicht verlaffen, fich vielmehr unter 
dem Zuge in der Erde fortgewühlt hätten, „denn fie habe ihre 
Reden ja fortwährend gehört.“ Anträge auf gerichtliche Beftra- 
fung, auf Durchſuchung und Abbruch der Gebäude u. dgl. find 
die gewöhnlichen Begleiter folcher irrfinnigen Auslegungen. Aus 
dem Munde der betreffenden Kranfen aber vernimmt man nit 
jelten eigenthümliche, jelbitgeichaffene Bezeichnungen für dieie 
ihnen früher unbekannten Erſcheinungen. Die „Zuſprache,“ 
„Zurufe“, „Geiſterſtimmen“, „Gedankentelegraphie 
oder kurzweg, „die Bilder“, „die Stimmen“, ſind ſolche 
Ausdrücke, welche dem Sachkundigen ſogleich verrathen, daß die 
Krankheit bereits eine große Ausdehnung und Feſtigkeit gewonnen 
habe. Denn dies ſind, ſo zu ſagen, techniſche Ausdrücke, 
welche die Irren von ihren Hallucinationen, ähnlich, wie die 
Handwerker von ihren Kunſtgriffen, dann erſt gebrauchen, wenn 
fie ſich in dieſelben ſchon völlig eingelebt haben. 

Aber nicht nur die Hallucinationen im Bereiche der höheren 
Sinne, mit denen wir und biöher faft ausſchließlich beichäftigt 
haben, fondern auch die der übrigen Sinneögebiete finden fid 
häufig bei Irren vor, obwohl fie ſich nicht immer mit der gleichen 
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Schärfe nachweifen laffen, wie beim Gefichtd- und Gehörsfinn. 
Es fommt bier nämlich oft vor, daß die Täuſchung von wirk—⸗ 
li vorhandenen peripheriichen Sinnesreizen ihren Ausgang 
nimmt, und daß die angeregte Empfindung nur eine Umdeutung 
und Auslegung erfährt, welche jenen Heizen nicht emtipricht. 
Auf diefe Weile entftandene Sinnedtäufchungen fondert man 
unter dem Namen der TS llujionen von den rein ſubjektiven 
Wahrnehmungen ab. 

Den Geruchsſinn betreffend, hört man faſt ausfchließlich 
Klagen über unangenehme und widerliche Gerüche, die dann zu 
entiprechenden oft recht fchauerlichen Wahnideen Beranlaffung 
geben. Schwefele und®Pechgeruch, Gerüche nach verwejenden 
Thier- und Menfchenleichen, bilden meift den Inhalt folcher ab- 
normen Sinnewahrnehmungen. . 

Die Geſchmackſstäuſchungen, bei denen ed fi auch 
faft ftet3? um unangenehme Empfindungen handelt, geben vor- 
wiegend Beranlaffung zum BVergiftungswahn und der. bamit 
nicht felten verbundenen Nahrungsverweigerung. 

Die Hallucinationen und SUufionen im Gebiet der Empfin- 
dungsnerven endlich find die Duelle für die mannigfaltigiten 
irrfinnigen Auffaflungen und Vorftellungen. Die von der Haut 
oder anderen Theilen ded Körpers wirklich ausgehenden aber 
falſch gedeuteten, oder die dahin verlegten, aus einer krankhaften 
Reizung des Gehirns entftandenen Empfindungen werden frem- 
den Körpern zugefchrieben, welche fich innerhalb des eigenen Leibes 
befinden follen. Nicht nur lebloje Gegenftände, ſondern Thiere 
aller Art, Würmer, Spinnen, Schlangen, Fiſche, Bögel, ja 
Dferde oder auch der Teufel felbft werden ſolches Schmarotzer⸗ 
lebens bezichtigt. Andere behaupten gebifjen, geitochen, gebrannt, 
geichlagen, gebunden oder auch zu phyſikaliſchen und chemiſchen 
Erperimenten gemißbraudyt zu werden; moch andere meinen in 
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Golge der gänzlich aufgehobenen Empfindung in einzelnen Glie— 
dern, daß diejelben von Glas, Hol; oder von Wachs feien. Sene 
Art der Wahnvorftellungen aber, welche früher nicht jo felten 
beobadytet wurde, und deren Urſprung doch minbeftend 3. Th. 
auf Sinnedtänfshungen im Gebiet der Empfindungsnerven zurüd- 
zuführen tft, nach denen nämlich der eigene Leib in ben eineß 
Thiered verwandelt jein follte (Lycantbropie, Wehrwoölfe) 10), kom⸗ 
men heutzutage faum noch vor. Denn wie die Wahnvorftel- 
lungen überhaupt ihrem Inhalte nach von den in der Welt gerade 
herrfchenden Ideen abhängig find, fo ift auch bei der Auslegung 
der Sinnedtäufcdhungen dem Zeitgeilt ftetd gebührend Rechnung . 
getragen worden. Wie in früheren Zeften jene Empfindungen 
zur Annahme ded Behert:, ded Beſeſſen⸗ und des Bezaubertjeins 
bei den Kranken Beranlafjung gegeben haben, jpäteraber auf Verfol⸗ 
gung durch geheime Secten und namentlich durch die Freimaurer 
mit einer gewiffen Vorliebe zurüdgeführt worden find, jo werden 
fie jetzt vorzugsweiſe ald Wirkungen der Eleftricität, des Magne- 
tismus und der Telegraphie auögelegt, und die großen Ent- 
dedungen der Naturwifjenichaft find demnach jelbit auf diejem 
Gebiete in einen erfolgreichen Kampf um die Herrichaft einge 
treten. 

Wenn man darin nun auch einen Beweis für die Abnahme 
des Aberglaubens erbliden darf, fo ift man deshalb doch nicht 
zu der Hoffnung auf Abnahme der mit Sinneßtäufchungen ver« 
bundenen Wahntdeen und dem entipredyend auf eine Verminde⸗ 
rung des Irrſinns überhaupt beredjtigt. Es ift eben nur eine 
Veränderung in der jeweiligen Färbung der Wahnfinnsäuße 
rungen, welche fich im jener Thatſache zu erkennen giebt; das 
Weſen des Krankheitsprozeſſes felbit, der ja jeinen Sit und 
nächſten Grund im Gehirne bat, wird dadurch nicht berührt. 


Sp jehr nun aber auch andrerjeit8 die Furcht vor der Weber» 
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handnahme der Seelenftörungen übertrieben und leßtere überzeugend 
nicht einmal nachgewieſen ift, jo dürfen wir doch der biöherigen 
Erfahrung nah nicht erwarten, daß fich durch irgend welche 
Mittel eine Abnahme in der Gefammtzahl diejer Erfranfungen 
vorderhand wird herbeiführen laffen; und man wird fich begnü- 
gen müſſen, den Ausbruch einer folchen im einzelnen Falle wo⸗ 
möglich zu verhüten, fonft aber den Kranken frühzeitig in Ver⸗ 
bältniffe zu verjeßen, welche für feine Wiedergenefung günftig find. 

Doch ich gerathe von dem Thema ab, mitten in ein Gebiet 
hinein, welches mir durch den Bernf lieb geworden ift. Sch 
breche deshalb meine Betrachtungen ab und fchließe mit dem 
Wunſch, da mit dem Einblid in einige Vorgänge des Irreſeins, 
den ich im Verlaufe diejer Mittheilungen zu erleichtern bemüht 
gewejen bin, auch die Theilnahme für die jenem Leiden Anheim⸗ 
gefallenen zunehmen möge, welche ja leider auch in unfern Tagen 
noch jo häufig verfannt werben. 
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Anmerkungen. 


1) Die Sinneswahrnehmungen und die Sinnestäuſchungen find in diejer 
Sammlung bereit getrennt und von andern Geſichtspunkten ans behandelt 
worden von Leyden (Serie II. Heft 63) und Meyer (Serie L Set 7). 

3) Ausführlicher find die bier kurz berührten Verhältnifie von Virchow 
in feinem Vortrage über das Rückenmark (Serie V. Heft 120 diefer Samm- 
lung) erörtert worden. 

3) A. v. Gräfe, Sehen und Sehorgan (Eerie II. Heft 27) und A 
Magnus, Über die Geftalt des Gehörorgans bei Thieren und Meujchen 
(Serie VI. Heft 130 diefer Sammlung). H. Helmbolg, die neueren 
Fortichritte in der Theorie des Sehens (Preuß. Jahrbücher 1868 und: po 
puläre wifjenfchaftliche Vorträge 2. Heft. Braunſchweig 1871.) 

99 J. L. C Schröder van der Kolf. Die Pathologie und Therapie 
ber Geiſteskrankheiten auf anatomifch:phyfiologifher Grundlage. Braun: 
ihweig 1863. — Henry Maudsley, die Phnfiologie und Pathologie 
der Seele, deutſch bearbeitet von Dr. Rudolf Böhm. Würzburg 1870. — 
Dr. Zul. Jenſen, Träume und Denken (Serie VI. Heft 134 diefer Samm- 
fung.) 

8) Bid zu welder Friſche ed möglich ift, die in den Grinnerungäzellen 
ſchlummernden Sinnesbilder nur dur die Vorftellung zu ermweden, daffır 
giebt und namentlich die Thatjache einen Mapftab am die Haud, daß Mu: 
fifer beim bloßen Leſen der Noten den gleichen und, wie behauptet wird, 
felbft einen noch höheren Genuß empfinden können, ald bei der wir: 
lihen Aufführung der betreffenden Sompofttion. Hat doch Beethoven einen 
Theil feiner uniterbliden Tondichtungen bei faft völliger Taubheit ge 
ſchaffen! 

6 Goethe. Zur Naturwiſſenſchaft im allgemeinen: das Sehen ix 
fubjectiver Hinfidht, von Purkinje. (VI. Band, Seite 503 in der jechebän: 
digen Cottaſchen-Ausgabe von 1860.) 

7) Goethe. Wahrheit und Dichtung 11. Bud). 

s) M. Lazarus. Zur Lehre von ten Sinnestäuſchungen. Berlin 
1867. (Abdrud aus der Zeitichrift für Völkerpfychologie und Sprachwiſſenſchaft.) 
) Vergl. Goethe in der vorher unter Nr. 6 angeführten Stelle. 

10) Beiſpiele von Lycanthropie werden mitgetheilt in: 

Brierre de Boismont, des hallucinations. Paris 1845. — 
Leubuſcher, der Wahnfinn in den letzten Zahrhunderten, nad 
dem Franzöfiichen des Calmeil. Halle 1848, und Leubuſcher, überbie 
Wehrwölfe und Thierverwandlungen im Mittelalter. Berlin 1850. 
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Mas Spinoza von den menichlihen Dingen überhaupt jagt, daß 
man fich über fie nicht ärgern und nicht luftig machen, fondern 
fie erfennen ſoll, das gilt bejonderd auch vom Aberglauben. Zn 
einem Gegenftand des Luftigmachens ift er zu ernft und furcht- 
bar; das Aergern aber hilft ja nichts und führt nicht zur Hei⸗ 
lung. Dieje wird nur ermöglicht dur die Erkenntniß des 
pathologischen Zuſtandes, feines Weſens und jeiner Urfachen. 
Denn auch im Geifeöleben ſetzt alle Heilung die richtige Dias 
gnofe voraus. ‘ 

Schon der Name „Aberglaube“ deutet an, daB diefer 
pathologische Zuftand in einer Verkehrung ded normalen Glau⸗ 
bens beftehe, ſich alſo zu ihm verbalte wie die Krankheit zur 
Geſundheit. Wie nun eine Erfenntniß der leiblichen Krankheit 
eine Kenntniß des gefunden Drganidmud und feiner normalen 
Lebensfunftionen vorausjeßt, jo wird eine Theorie des Aberglau- 
bens nicht umhin Tönnen, vom Weſen des Glaubens auszu— 
gehen. 

Beiden ift gemeinfam bad Grundmerfmal der Be- 
ziehbung auf ein Meberfinnlihed Denn keineswegs 
nennen wir jeden gewöhnlichen Irrthum ſchon Aberglauben. Ein 
Irrthum über das Verhältni von Urſache und Wirkung läuft 


zwar meiltens beim Aberglauben mit unter, macht aber denjelben 
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nie für ſich allein fchon aus. 3. B. die Meinung, dab die 
Phafen des Mondes auf das Wetter oder auf die gefunden und 
Franken Zuftände des menfchlichen Leibes von Einfluß jeien, mag 
ein Irrthum, unrichtige Verfnüpfung von Urſache und Wirkung 
fein, Aberglauben ift es darum noh nicht. Wohl aber 
iſt's ein foldher, wenn die Aftrologie das menjchliche Wollen und 
Thun unter den Einfluß der Sterne geftellt fein läßt (wie 
Shakſpeare im „König Lear“ feinen mwaderen Kent jagen 
läßt: „Die Sterne, die Sterne bilden unfre Sinnesart, fonft 
zeugte nicht fo ganz verjchiebene Kinder ein und dasſelbe Paar.”) 
Hier wird ein im Gebiet der Freiheit liegendes, alfo überfinali- 
yes Geſchehen in unmittelbare Cauſalverkrüpfung mit einer fintt- 
lichen Urfache geſetzt, wad ein innerer Wiberſpruch, eine Wer 
wunftwibrigfeit iſt. Ober wenn ein Leichtgläubiger in der flmm- 
Iofeften Mixtur eines Wunderdoktors eine Panacee gegen alle 
Schäden zu finden meint, fo ift dieß wiederum Irrthum, nicht 
Aberglauben; wohl aber iſt's ein folder, mn die Wunderſalbe 
des Heilkünftlers nicht fchon für fich allein fondern mr in Ver⸗ 
biudnng mit allerlei Geremonien, Formeln, Figuren u. vergl. 
wirfeh fol, wie bei der ſogenannten fympathetifchen Kur gewöhn⸗ 
Vich der Fall iſt. Denn hiebei findet ſchon nicht mehr bloß eine 
untiähtige Meinung über Urſache und Wirkung innerhalb Der 
Sinneswelt ftatt, ſondern eine finnlide Wirkung wird von 
überfinnlichen Mittel erwartet, was alfo wieder nicht bloß falſche 
Gaufalvernüpfung innerhalb der Erfcheinungdwelt, fondern falfche 
Beziehung des Sinnlichen auf ein Meberfinnliches iſt. Datin 
erſt befteht alfo der Aberglaube im Unterfchieb vom bloßen Irr⸗ 
tbum. 

Was alfo der Aberglaube mit dem Glauben gemein hat, 
iſt die Beziehuug auf ein Meberfinnliches; der Unterfchieb beider aber 


Tiegt in der Normalität oder Verfehrtheit diefer Beziehung. Wo⸗ 
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rin wird nun die eine oder qudere beitehn? Ich will bier 
nur kurz an das Nächftliegende und? Allgemeinbelannte ex⸗ 
innern! Wir fragen alle ein Weberfinnliches in und, in dem 
Bewußtjein unſerer Perjönlichleit, unjerer freien Sebſtbeſtim⸗ 
mung, unjerer Verpflichtung und Verantwortlichkeit. Auf dies 
Heberfinnliche, dad wir zum Unterfchied von unjerm finnlichen 
Elemente „Beift” nennen, beziehen wir bei jedem moralijchen 
Urtheile über und und Andere alles äußere Thun. Wir fühlen 
aber ferner in dieſem Weberfinulichen in und das Band, das 
und mit einer allgemeinen überſinnlichen Macht als dem ge 
meinjamen Grunde ber fittlichen wie ber natürlichen Weltordnung 
oder mit Gott verknüpft. Der Glaube an Gott ift von jeher 
der allgemein menjdjliche Ausdruck des Bewußtſeins, daß die 
ganze Sinnenwelt und wir felbft mit ihr unter einer allbe- 
herrſchenden überfinnlihen Macht, uuter dem Geilte ald dem 
Herrn über die Stofflichkeit ftehe — Ausdrud alſo des vernünfe 
tigen Selbitbewußtjeind. Allein da der Menſch nicht bloß Ver⸗ 
nunfte fondern auch Sinnenweſen ift und all’ fein Bewußtjein von 
der Sinneöwahrnehmung ber feine beftimmte Form erhält, fo 
vermag ex auch feine höchften Ideen, wie die Bernunftidee Gottes, 
eben nur unter finulichen Bildern fich zum Bewußtſein zu brin- 
gen. Und zwar gefchieht diefe Einfleidung des Ueberſinnlichen 
in finnlihe Bilder jo unwillkührlich, daß fie der reflectirten 
Wahrnehmung ſich ganz entzieht, weshalb denn natürlich das 
Deberfinnli he unmittelbar, ohne jede Unterjcheidung dieſes In⸗ 
halts von jener Form, ald ein Sinnliched dem Bewußtſein fich 
darftellt. Selbſtverſtändlich find auch dieje Bilder unendlich 
mannigfaltige, bald mehr bald weniger der Sache angemeſſen, 
eine endlofe Skala von dem finnlich-roheften bis zu dem geiftig- 
Iublimirteften. Denn fie hängen ja ab vom ganzen Culturzu⸗ 


fland eines Zeitalterd und Volles, von dem Vorſtellungskreis, 
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in dem ed fich vorwiegend bewegt. Dem Menfchen, der noch im 
Naturleben aufgeht, kleidet ſich auch die Idee der Gottheit im 
die großen Anfchauungen der Natur: den leuchtenden Himmel, die 
blühende Erde, das purpurne Meer, den firahlenden Helios; 
der Fenergeift des Geſetzgebers Moſes jchaut Gott im Feuer 
des Bufches, im Feuer auf Sinat, und ein Prophet Elias fühlt 
Gottes Nähe aus dem fanften ftillen Säufeln; Jeſus aber, un⸗ 
fer Herr und Meifter, hat den Unfahlichen im Bilde des lieben» 
den Vaters erfaßt und unferm Herzen nahegebracht. Das alles 
find Bilder für den Unendlichen; nur die einen reiner und ange 
mefjener, die andern roher und unangemeffener. 

Wienun? liegt vielleicht nichteben hierin, in diefer Unangemefjen- 
beit der finnlichen Bildform zum überfinnlichen Inhalt die ver- 
fehrte Beziehung des Sinnlichen auf's Weberfinnliche oder 
das Abergläubiihe? So nahe auch dieſe Anficht zu liegen 
Icheint und jo gewöhnlich die Begriffäbeftimmung des Aber» 
glaubens eben hierauf, auf die finnliche oder unreine Form bed 
Glaubens hinausläuft, jo muß dies doch ald unrichtig bezeichnet 
werden. Schon die eine Erwägung muß uns darin vorfichtig 
machen, daß ja bei diefer Definition ein beftimmter Unterſchied 
zwifchen Glauben und Aberglauben ſich gar nicht mehr aufftellen 
ließe und zuleßt der Glaube jelber auch in feinen mannigfachen 
Formen die Subjumirung unter den Begriff ded Aberglaubensd 
fih gefallen laffen müßte Nun ift ja freilich unleugbar, daß 
in Wirklichfeit oft genug die Grenzen beider in einander fließen; 
aber das ift auch fo im Berbältnig von Gejundheit und Krank⸗ 
heit, und doch — mad würden wir zu einer Definition von 
Krankheit Sagen, die ebenfogut auf die Gefundheit paſſen würde? 
Es muß doch hier wie dort beftimmte Unterſcheidungsmerkmale 


geben. Und weldye denn? 
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Hören wir ein Gretchen vor dem Bilde der Mater dolorosa 

ihr gramerfülltes Herz ausſchütten und fprechen: 

„Ach neige, Du Schmerzendreiche, 

Dein Antlid gnädig meiner Noth! 

Dad Schwert im Herzen, mit tanfend Schmerzen, 

Blickſt auf zu Deines Sohnes Tor. 

Zum Bater blidft Du und Seufzer ſchickft Du 

Hinauf um fein’ und Deine Notb. 

Mer fühlet, wie wühlet der Schmerz mir im Gebein? 

Was mein armes Herz bier banget, 

Was es zittert, was verlanget, 

Weißt nur Du, nur Du allein!“ 


Da iſt keines von uns ſo naiv, um die Vorftellungen, die dieſer An⸗ 
rufung der Mater dolorosa zu Grunde liegen, ernſthaft fuͤr wahr 
oder denkbar zu halten, keines aber auch gewiß ſo fühllos und 
ſuperklug pedantiſch, um wegen der zweifelloſen Unwahrheit der bes 
treffenden Borftellungen dieſes herrliche Gebet ſelbſt, diefen tief» 
wahren Aft des Glaubens, der fich mittelft jener Vorftellungen 
vollzieht, für finnlo8 und nichtig, für leeren Aberglauben zu 
halten. Wenn hingegen ein italienifcher Brigant, im Begriff, 
auf Raub und Mord audzuziehen, vor das Marienbild bintritt 
und um Segen für fein nobled Tagewerk bittet, fo erbliden wir 
darin alle einftimmig nur plumpen Aberglauben. Warum denn nur 
bier, nicht auch dort, da doch die Borftellung beiderfeit3 die gleiche rea⸗ 
litätsloſe ift? Doch wohl deswegen, weil im erften Fall troß der 
Unangemefjenheit der Vorftelung doch eine wirkliche Erhebung 
des Gemüthes aus dem Sammer der Schuld zur verſöhnenden 
Höhe ded reinen Geilted, ſonach ein wirklicher Glaubensakt ftatt- 
fand, im zweiten Fall aber eine religiöfe Anſchauung fich verräth, 
welche nicht bloß in der Form unangemeffen, jondern der Sache 
nach verkehrt, ein materieller Widerfpruch mit der Gottesidee ift, 
Tofern hiebei dad Weberfinnliche nicht als das unbedingte Ber» 
nunftgefet des Guten und Wahren anerfannt, jondern im Gegen 
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theil zum Werkzeug im Dienfte der Unvernunft und Selbftiucht her- 
abgeſetzt, alſo feines wejentlichen fittlichen Charakters enikleidet 
wird. | 

Beide aljo, Glaube und Aberglatbe, haben ein finnfiches 
und ein überfinnliches Element; aber beim Glauben ift das 
Sinnliche die untergeordnete dienende Form und Bermittlung, 
das Weberfinnliche aber, die fittliche Idee ift das beberrichende 
Prinzip; beim Aberglauben Hingegen wird dies Verhältniß ver» 
kehrt: Das Ueberfinnliche wird zum dienenden Mittel 
und dad Sinnlidhe zum maßgebenden Zwed; ebendamit 
wird bie Idee des Weberfinnlichen des ihr mejentlichen fittlichen 
Charakters entkleidet und verfällt den unſittlichen Tendenzen 
menjchlicher Leidenſchaft. Daran haben wir num in der That 
ein jehr beftimmtes Unterjcheidungsmerfmal für die Beurtheilung 
religiöfer Erfcheinungen in der Gelchichte und in der Gegenwart. 
Wir find hierdurch von vorneherein bewahrt vor jener unge 
Ihicätlihen und unpſychologiſchen Anſchauungsweiſe, welche alle 
außerchriftliche Religionen, alfo namentlich das ganze Heidenthum 
einfach für eitel Aberglauben halten wollte, weil ed feinen reinen 
Gottesbegriff habe. Wir können vielmehr auch jene Srömmigfeit, 
welche die Götter des Olymp oder die Aſen in Walhalla gläu- 
big verehrte und anrief, als eine, wenngleich unvollkommene, doch 
immerhin wirfliche Form des Glaubens anerfennen und ehren. 
Wir können aber andererſeits zugleich die wirklichen Elemente 
des Aberglaubens, die fich durch die ganze Religionsgeſchichte 
bindurdhziehen, von bier aus ficher erfennen und ansfcheiden. 

458 find zunächit zwei Erjcheinungen, die wir ald die Grund- 
formen alles Aberglaubens bezeichnen fünnen und die in der gan 
zen Religionsgeſchichte ftet3 dem Glauben zur Seite gehen: 
Zauberei und Mantil. Das Weſen derfelben und den Grund 


ihres allgemeinen Erſcheinens, das eben ald allgemeines nicht 
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zufällig ſein kann, werden wir leicht erkennen, wenn wir noch 
einen Augenblick beim Glaubensobjekt, dem Ueberſinnlichen und 
ſeinem Verhältniß zur Sinnenwelt, ſtehen bleiben. Das Ueber⸗ 
finnliche, ſoll es nicht leere Abſtraction, zu welcher wir in keiner 
Beziehung ſtehen könnten, ſein, muß als die hervorbringende 
Kraft und beherrſchende Macht über der Sinnenwelt, als das 
ſelber raum⸗ und zeitloſe Prinzip des räumlich⸗zeitlichen Daſeins 
und feiner geſetz⸗ und zweckmäßigen Wechſelwirkung gedacht wer⸗ 
den. Der Glaube nun hat dieſen vom Gottesbegriff unzertrenn⸗ 
lichen Gedanken unwillkürlich in der Vorſtellung ſich gegenſtänd⸗ 
lich gemacht, daß die Gottheit ihre übergreifende Macht über die 
Sinnlichkeit in eingreifenden wunderbaren Machtaften innerhalb 
der Sinunenwelt oder in Wundern, und ihr über die Zeits 
ſchranken übergreifendes Wiffen in wunderbaren Vorausverkündi⸗ 
gungen der Zukunft oderin Weiſſagungen bethätige. Wunder aljo 
und Weifjagung find die beiden unmillfürlichen und darum beredy 
tigten Formen, in welchen der Glaube dad Ueberfinnliche als die 
jelbft raum⸗ und zeitlofe, übergreifende und beherrſchende Macht 
über die räumlichezeitliche Sinnenwelt ſich vergegenftändlicht. 
Darum jagt der Dichter fo treffend: „Das Wunder ift. des 
Glaubens liebfted Kind“, denn in ihm, dieſem jelbfterzeugten 
Bilde, wird fich der Glaube am ummittelbarften deffen bewußt, 
daß die Gottheit, wie fie jelbft frei ilt von den Endlichkeitsſchran⸗ 
ten, jo auch für ihm die befreiende Macht ei, die ihn aus der 
Enge und Qual der Erde zur feligen Freiheit reinen Geiftesle- 
bens emporhebe. Aber diejer jo freundliche und in feinem idealen 
Kern tiefwahre Glaube wird nun fofort zum Wberglauben, 
wenn der Menjch in der überfinnlichen Macht nicht die befreiende 
Macht für fein eigenes überfinnliches geiſtiges Weſen, jondern 
die dienende Macht für fein eigenes finnliches Dafein, für feine 
Heinen, jelbftifchen Erdenwünſche oder gar für feine unfittlichen 
am) 
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Leidenichaften ſucht. Damit wird fofort der Wunderglaube zum 
Aberglauben an Zauberei und der Weilfagungsglaube zum Aber- 
glauben an Mantif. Beiderſeits aljo liegt zwar diejelbe Vorftellung 
zu Grunde, aber der ſpecifiſche Unterjchieb ift, daß das einemal 
biefe Borftellung eine tiefwahre fittlich=religiöfe Bedeutung hat 
und als ideale Macht veredelnd auf des Menfchen befleres Theil wirft, 
das anderemal hingegen dieſe iveale Borftellung verfehrt wird in einen 
der menfchlichen Sinnlichkeit und Selbftfucht dienftbaren Wahn. 

Der Zauberer will die überfinnliche Macht zwingen, fei- 
nen menſchlichen Zweden dienftbar zu werden, gleichviel, welcher Art 
dieſe Zwede jeien, ob ſittlich oder unfittlicy, und gewöhnlich wers 
den fie leßtere8 jein, weil die fittlichen folche Hülfsmittel wie 
Zauberei verfchmähen. Die Mittel zu folder vermeintlich 
zwingenden Einwirkung auf die Gottheit find mannigfach: theils 
geiprochene oder gejchriebene Worte, theild Handlungen finnbild- 
licher Art, beides auch oft zufammen. Diejelben find fehr häufig 
einfach au8 dem eigenen religiöfen Cultus des Zauberer entlehnt, 
wobei die übernatürliche Bedeutung und Kraft, weldye das reli⸗ 
giöfe Gemeindebemußtfein den Worten und Sinnbildern zufchrieb, 
vom Zauberer einfach für feine aparten Zwecke verwertbet wird. 
Freilich ift dabei nicht immer leicht geweſen, die kirchliche Anficht 
von den Gultuöwirfungen von der magilchen zu unterjcheiden, 
denn Heiligengebeine, Weihmafler, die Hoftie, dad Agnus Dei 
galten audy der Kirche jelbft als beilfame Zaubermittel, wie denn 
fogar ein Papſt (Sirtus IV.) die von ihm verfauften Gottes⸗ 
lämmer für ſichere Mittel nicht nur zur Sündenvergebung jon- 
dern auch zur Sicherung gegen Feuersbrunſt, Schiffbrudy, Sturm, 
Gewitter und Hageljchlag erflärte.!) Indeß gehören die Zauber 
mittel eben jo oft audy einem alten und überwundenen Eultus 
an, wie denn eine Menge der zauberiichen Handlungen und 
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nachher noch mehr. Hier ift es gerade dad Bewußtſein der 
Illegitimität der höheren Mächte, an die fich der Zauberer wen⸗ 
det, was jeinem ebenfalls illegitimen Thun oder Vorhaben ent- 
ſpricht und wirkſamen Erfolg verheißt. Ferner verbinden ſich 
diefe übernatürlichen Mittel jehr oft mit natürlichen, wie Zau⸗ 
berfräutern, Getränfen, Steinen und Metallen u. bergl., bie 
dann als die natürlichen Träger der übernatürlichen Kräfte gelten ; 
fo finden wir Zaubertränfe befonderd da, wo dem Menichen eine 
Leidenfchaft, fet ed Xiebe fei es Hab, gleichfam eingeflößt wer 
den fol. — Was nun aber dad Einzelne der Zauberformeln und 
sHandlungen betrifft, jo wäre hier jeder Deutungsverſuch 
verfchwendete Mühe, denn die Zaubermittel pflegen dem Aber- 
gläubifchen für um fo wirkfamer zu gelten, je ſinnloſer fie 
find; natürlich, denn das Sinnlofe erfcheint ja dem Menſchen 
fo gerne als das Tiefſinnige, Geheimnißvolle, das aljo am un- 
mittelbarften mit der geheimnißvollen höheren Welt in Beziehung 
ſetzen und zwingend auf diefelbe wirken könne. Wir kennen ja 
das Fauft’sche Hexen⸗Einmaleins und wie jehr dasfelbe aus dem 
Leben gegriffen ift, davon können wir uns überzeugen aud dem 
nächftbeiten Amulet, da8 und ein Wunderdoctor gegen Zahnmeh 
verjchaffen mag. Bemerkenswerth ift jedoch bei al’ dem, daß 
auch die Zauberkunft ihre ftrengen Regeln und Geſetze Tennt, 
deren Verlegung die Wirkung aufheben fol; jo tief ift dem 
menfchlichen Geifte die Ahnung der gejeßmähigen Weltordnung 
eingeprägt, daß er felbft da, wo er eine ordnungswidrige Wir: 
tung zu erzielen meint, dies dod nur wieder nad) Regeln und 
Geſetzen höherer Ordnung thun zu Tönnen glaubt! „Die Hölle 
jelbft hat ihre Rechte“, dies tft ein Grumdzug alles Zauber⸗ 
weſens. 

Die Mantik gehoͤrt theilweiſe mit unter die Zauberei, ſofern 
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zauberhafte Beihwörungen zu veranlaffen, reſp. zu erzwingen jucht. 
Die einfachfte Form ſolcher willlürlih gemachten Wahrfagung 
ift die uralte Sitte des Loſes, wobei mit mehr oder weniger 
geheimnißvollen Geremonien ein Zufall veranitaltet wird, der 
dann eben deswegen, weil er dem menſchlichen Willen und 
Boraudwillen ſich entzieht, ald eine Götterfttmme angejehen wird. 
Ueberhaupt ift der Zufall, das Unvorhergeiehene und Unbere⸗ 
chenbare, die eigentliche Domäne der Mantik, gleichviel ob das 
Zufällige in einem gewöhnlichen Ereigniß, in der Ridytung bes 
Bogelfluges 3. B., oder in einem außergewöhnlichen Borlomm- 
niß, einem Wunderzeichen (portentum, prodigium) beitehe, und 
ob dieſes in einem großen und allgemein fichtlichen Phänomen, 
oder in Kleinen Unregelmäßigkeiten, 3. B. an den Eingeweiden 
der Opfertbiere (daher neben der Beobachtung des Bogel- 
flugs befonderd die der Eingeweide der Opfertbiere 
zur ftehenden Form der Mantik bei manchen Völkern gehörte). 
Auch hiebei ift nun, wie bei der Zauberei, jehr bemerkenswerth, 
daß die Deutung aller folcher Zufälligkeiten, als Zeichen für gewifſe 
drohende Eventualitäten, obgleich natürlich an ſich durchaus will⸗ 
führlich, gleichwohl in ein Syftem von Regeln gebracht und als 
Kunft betrieben wurde, die ftandesmäßig gelernt und geübt wer- 
den mußte. Auch hierin wieder verräth fich die Ahnung ber 
Wahrheit, daß alles, was gejchieht, nach irgend einer gefeblichen 
Regelmäßigkeit erfolge, nichtö aljo in jeder Beziehung grundlofer 
Zufall jei. Aber während wir hieraus den Schluß ziehen, daß 
jeded Creigniß im Zufammenhang der wirkenden Urfachen feinen 
zureichenden Grund finde, feines aljo außer feiner Bedeutung im 
nerhalb diefed natürlichen Zuſammenhangs auch nody eine aparte 
Bedeutung und fremdartige Beziehung habe, jo jchreibt der Aber 
glaube jedem Creiguib, deſſen watürliche Urjache nicht unmittel⸗ 


bar einleuchtet, eine höhere Urſache und Damit zugleich eine höhere 
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Bedeutung ald „Zeichen" zu, das fi dann natürlich eben nur 
anf das eigene Ergehen, Glück oder Unglüd des wahrnehmenden 
Menſchen beziehen fol. Es wird alſo hiebei die Wahrheit des 
allgemeinen Zulammenhangd aller Dinge nad) vernünftigen Geſetzen 
in das Gegentbeil verkehrt, daB das Ginzelne und in feiner 
Bereinzelung Zufällige in einer unmittelbaren und ſonach gänz- 
lich willführlichen Beziehung zn des Menſchen Geſchick ftehen 
fol. Der egoiftiihe Wahn des Menichen, fein Ich fei das 
Centrum, um da8 Some, Mond und Sterne und was auf 
Erden Treudt nnd fleugt, fich drehe und bewege, dieſer naive 
Wahn ift ed, der ihn im jedem zufälligen (d. b. nach ber wir- 
Tenden Urſache unerlannten) Creigniffe eine direfte Beziehung 
auf fich felbft juchen läßt. Beſonders wenn irgend ein Pathos, 
eine lebhafte Hoffnung oder Furcht, feine Selbftliebe in Allarm 
verſetzt, begegnet jogar dem Beicheidenen und Nüchternen wenig⸗ 
ſtens die momentane Illuſion gar leicht, alles, mad um ihn ber 
vorgeht, in der Vorausſetzung zu betrachten, daß es eine ſpecielle 
Beziehung auf ihn habe, ihm Zeichen, Winke, Warnungen und 
Vorbedentungen geben ſolle. Da muß das Häscdhen, das zufällig 
über den Weg fpringt, der Vogel, der zufällig zur Rechten oder 
Linken auffltegt, ein zufällig gehörtes Wort eined Andern, eine 
zufällig aufgejchlagene Stelle eines — bejonderd heiligen — 
Buches, ?) ein phantaftifcher Einfall und unzähliges Aehnliche 
eine geheimnißvolle Beziehung befommen auf das Gintreffen 
einer Hoffnung oder Furcht, mit der doch alle jene Dinge nicht das 
Geringfte zu Ichaffen huben. Ja felbft der Sterne ruhig⸗erhabene 
Bahnen zieht der anipruchövolle Wahn des Menfchen zu feinen 
Erdenhändeln herab, indem er im aftrologijhen Aberglaus 
ben ſich duͤnken läßt, es knüpfe ein geheimnißvolles Band feine 
flüchtigen Wünfche und Erlebniffe an die ewigen Kreife, welche 
die Himmlifchen im Weltall ziehen! 
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Als eine höhere Claffe der Mantik koͤnnen wir die and 
Traumen und ekftatifchen Zuftänden betrachten, ſofern 
hiebei wenigftend eine gewiſſe piychologifche Vermittlung zwi⸗ 
ſchen dem menjchlichen Geifte und dem Gegenftande des Schauens, 
ein natürliches Vorausahnen möglich ift. ine ferne Möglich 
feit, die dem Blick vorfchwebt, eine leife Hoffnung, bie der be 
wußte Geift fich jelbft faum gefteht, eine Dammernde Beforgniß, 
die man nicht auflommen läßt — Turz all’ das Mannigfaltige, 
was hinter der bewußten Sphäre des Geifteslebend im Duntel 
ded Unbewußten jchlummert, pflegt in jenen Zuſtänden, wo bie 
Seele ſich der Controle des Berftandes und Willens entzogen 
hat und, mit ihren Empfindungen und Phantafien allein be 
ſchäftigt, ihr aparted Spiel treibt, aufzutauchen, um dann, durch's 
Gedächtniß feitgehalten, dem bewußten Sch ald ein Fremdes, von 
außen Gegebenes, Turz als „eingegeben“ fich darzuftellen, während 
ed doch nur das Gebilde der eigenen, aber unmillfürlichen und 
unbemußten Seelenthätigfeiten if. — Die Drafel der griechiichen 
Pythia gehören zum Theil bieher, fofern die Priefterin fich 
durch die pythoniſchen Dünfte in einen fchlafwachen Zuſtand zu 
verjeben pflegte; freilich werden die reflectirten Auslegungen durch 
das delphiſche Priefterfollegium das Meifte und Beſte hinzuge⸗ 
than haben. 

Endlich ift noch als eigenthümlicdye Mantil die Nefro- 
mantie zu erwähnen, welde auf dem (machher noch zu beipre- 
chenden) Glauben an Geiftererjcheinungen beruht und dieſe 
Boten aud einer andern Welt als die Mittler göttlicher Dffen- 
barungen betrachtet oder auch als unmittelbar im Beſitz eines 
höheren Wiffend befindliche Geifter, welchen, weil fie der 
Sinnenwelt entnommen find, auch ein über die Zeitichranfen 
binaudgehended Willen, ein Vorherwiſſen der Zukunft möglid 
jei. Ihre Erjcheinung und Kundgebung zu bewirken, ift Sache 
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der zauberiichen Beſchwoͤrung, welche denjelben Zwang auf Die 
Geifter der Berftorbenen ausüben ſoll, wie der fonftige Zauber 
auf Die Gottheit, die überfinnlichen Mächte überhaupt. Auch 
biebei können, wie bei allem Zauberweſen, äußere Objecte als 
Bermittlung („Media”) und Organe dienen, feien e8 Menichen, 
durch welche der Geiſt redet („Beſeſſene“), oder todte Gegenftände, 
z. B. Tiſche, wie bei Dem modernen Aberglauben des Tiſchrückens, 
wobei das Anfftoßen des Tiſchfußes ald Zeichenſprache des in 
dem Tiſche zeitweife logirenden Geiſtes betrachtet zu werden pflegt. 
Nur die Äußere Form der Zeichenfprache ift hier neu; die An 
ihauung, die zu Grunde liegt, ift Die der Nekromantie überhaupt, 
alfo eine der älteften Formen des Aberglaubens, die in vorhiſto⸗ 
riſche Zeit zurüdreicht. 

Die beftimmtere Entwidelung und Ausbildung des Zauber- 
weiend in den chriftlichen Sahrhunderten hängt mit einem wei- 
tern Punkte zufammen, der feinen Grund wieder in den oberften 
Thatſachen des religiöjen Bemußtfeind hat. Der Gottesidee ift 
die Einheit weſentlich, da ja in ihr die Vernunft eben den 
höchſten, umfaflenden und allgemeinen Grund für die Gejeh- 
mäßigfeit und Harmonie der Erſcheinungswelt ſucht. Cine Trü— 
bung der Gottedidee ift ed deswegen fchon, wenn fie von einer 
Mehrheit göttlicher Einzelweſen repräfentirt wird; ſofern jedoch . 
diefe unter ſich ein leidlich einträchtiges Collegium unter einem 
Haupt, dem Göttervater bilden, trifft die unangemefjene Mehrheit 
mehr nur die Form der Anſchauung. Anders verhält ed fich mit 
dem Dualismus zwiſchen guten und böfen Gottheiten, welcher 
eine prinzipielle Zwiefpältigfeit in die überfinnliche Melt hineinträgt. 
Und gerade diefen Zug finden wir, bald mehr bald weniger be⸗ 
fimmt ausgeprägt, in faft allen Religionen; und zwar aus 
leicht begreiflichen Gründen. Wenn gleich der Vernunft bie 


Tendenz zur Einheit wejentiich innewohnt, fo führt eben im 
(783) 


Kindheitdalter der Menjchheit nicht die Vernunft, die noch gar nid 
entwidelt ift, die Dberherrfchaft, fondern die Sinnlichkeit. Diefe 
aber vermag keineswegs die allgemeine Gejehmähigfeit der Er- 
ſcheinungen wahrzunehmen, jondern fie empfindet die einzelnen Er 
ſcheinungen eben nur in ihrer Vereinzelung und bezieht jede ein⸗ 
zelne unmittelbar auf dad eigene Wohl und Wehe. Daher ſchei⸗ 
den ſich ihr denn alle Welterfcheinungen in die zwei Glaffen von 
nützlichen und jchädlichen, wohlthätigen und übelthätigen. Diele 
beiden entgegengejebten Arten von Wirkungen jcheinen nun dem 
Tindlichen Bewußtjein, dad von der Gejebmäßigfeit der Welter⸗ 
ſcheinungen noch feinen Begriff hat, nur auf zwei entgegengejehte 
überfinnlihe Urjachen zurüdzuführen zu fein und fo theilt fid 
ihm die überfinnliche Welt in die zwei Heerlager der guten, 
freundlichen und der böfjen, feindlichen Gottheiten. Da 
diefe beiden auf dad Wohl und Wehe des Menichen Einfluß 
zu haben fdhienen, jo fühlte man fi) audy zum Dienfte beider 
verbunden und zwar — da die Furcht immer noch ein ftärferes 
Motiv ift ald Hoffnung und Dankbarfeit — mehr nody zu dem 
der böjen ald dem der guten Gottheit.?) Da nun aber die An- 
erkennung und Verehrung einer böjen Gottheit an und für fi 
ſchon Verkehrung der Gottesidee, alſo Aberglaube ift, jo begreift 
fich leicht, dab fich die verjchiedenen Formen des Aberglaubend 
überwiegend an die böfe Gottheit als ihren natürlichen An- 
müpfungspunft anhängen. Wir müſſen bieher alle jene fitt- 
lichen Greuel der heidniſchen Culte rechnen, die fich an die he 
fannten afiatiichen Gottheiten Baal, Moloch und Aftarte, Viel 
karth, Giva u. A. Inüpfen und die ihr ſchwächeres Analogon auch im 
Dienfte des ägyptiſchen Set, der griechiſchen Artemid und He 
Tate, des alten lateinischen Mars, der germanifchen Frau Hulla 
(Hel) u. a. haben. “ 

Zum weitreichendften gefchichtlichen Einfluß gelangte ber 
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Dualismus durch die dogmatijch firirte Form, welche er im 
perjifchen Religionsſyſtem erlangte Hier ift die überfinn- 
liche und die finnliche Welt je im zwei faft gleichmächtige Reiche 
getheilt: Die Welt des fittlih Guten und der phufiichen Güter, 
des Lebens umd der Wohlordnung ift das Reich Ormuzd's und 
die Melt des fittlich Böfen, der phyfiſchen Uebel, des Todes 
und der Lebensſtörung tft das Reich Ahriman's. Dieſem lebtern 
jeine Devotion zu widmen, war jedoch der Perfer fo weit ent- 
fernt, daß er es vielmehr als feine religiöje Aufgabe anfah, im 
Bunde mit dem guten Ormuzd und feinen guten Geiftern (Am: © 
Ihaspand=Engeln) dem Reich des Ahriman und jeiner Gehülfen 
(Daevas=-Dämonen, Teufel) jeden Abbruch zu thun und fo jei- 
nerjeit8 zum Sieg ded Guten in der Welt practijch beizutragen. 
Snfofern ift dieſes Religionsſyſtem an fich verhältnißmäßig rein 
von Aberglauben; gleichwohl ift ed die Mutter der Magie umd 
mittelft der von ihm ausgegangenen dualiftiichen Selten (Ma⸗ 
nichäer, Katharer) mittelbar eine Haupturjache ſpätern Aberglan- 
bend geworden. Den Anfang biezu bildete jedoch ſchon der 
Einfluß, den die perfiiche Religion auf die jüdijche übte, mo» 
durch dieſe die dualiftifche Vorftellung, die vorher durch den ftren- 
gen Monotheismus niedergehalten worden war, aufzunehmen und 
bald jehr üppig auszubilden begann. Belanntlic bildete zur 
Zeit Sefu der Glaube an böſe Dämonen und ihr Einwirfen auf 
die Menfchen, ja Einmohnen in den Menfchen ein berrichendes 
Element des ifraelitiichen Volksglaubens. Die Erſcheinung des 
Chriſtenthums fodann und die religiöfe Aufregung und Gährung 
der Geifter, die es hervorrief, jcheint auch dem Dämonenglauben 
einen neuen Impuls und reiche Nahrung gegeben zu haben. Es 
war das Bewußtfein, mitten in einem entjcheidenden Wende⸗ 
punkt der menschlichen Geiftedentwidelung zu ſtehen, was ſchon 


in jenem bezeichnenden Bilde ded neuen Zeitamentd zum Aus⸗ 
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drud kam: daß Chriftus gelommen fei, die Werke des Teufels 
zu zeritören.*) Das chriftliche Bewußtjein der alten Kirche aber 
drehte fich recht eigentlich um die BVorftellung, dab das Reich 
Chrifti und das des Teufels ald zwei rivalifirende Großmädhte mit 
einander um die Weltherrichaft ringen, ganz ebenfo wie im Par⸗ 
fismus das Reich Ormuzd's und das Ahrimans im Kampf um 
die Welt begriffen find. Da man nun das Reich Chrifti im 
der Kirche fah, jo war alfo alles Außerkirchliche, ſonach daB 
ganze Heidenthum für das chriftliche Bewußtſein zum Reich des 
Zeufeld geworden, der heidniiche Eultus ſonach zum Teufels⸗ 
fultus, die heidniſchen Götter zu Dämonen und alle jene Macht⸗ 
wirfungen, welche die Heiden ihren Göttern zufchrieben und deren 
Realität auch chriftlicher Seits keineswegs beftritten wurde, zu 
teuflicher Zauberei. Die Heiden ihrerfeitd ermiderten diefe Ans 
Hagen mit gleicher Münze und fo geſchah ed, daB jede von bei- 
den Religionsparteien die Wunder und Mahrfagungen, auf melde 
die andere fich ald wie auf thatfächliche Argumente berief, zwar 
nicht leugnete, wohl aber für ſchwarze Magie, für dämoniſche 
Kunſt, für verruchten Aberglauben ausgab, während fie in den 
gleichen oder ähnlichen Wundern und Wahrfagungen der eigenen 
Partei göttliche Machtwirkungen und ſonach berechtigte Stüßen 
ded Glaubens fand.5) Es ift mit Rüdficht hierauf die treffende 
Bemerkung gemacht worden: Das Wunder erfcheine als die legi⸗ 
time Zauberei, die Zauberei ald das illegitime Wunder‘), eine 
Bemerkung, deren allgemeine Wahrheit aus dem, was oben über 
das Weſen der Zauberei und ihr Verhältniß zum Wunder be 
merft wurde, erhellen dürfte. 

Die eben erwähnte Anficht der chriftlichen Kirche vom Hei⸗ 
denthum, den heidnifchen Götterfagen und Cultusbräuchen, ift 
nun für die Geſchichte des Aberglaubens epochemachend ge 


worden. Die Kirche hat das Heidenthum der Völker, die fie im 
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Laufe der Jahrhunderte chriftiamifirte, nicht einfach nur als nich⸗ 
tigen Irrthum dargeftellt, ſondern fie hat es zum Dämonenglau- 
ben, alſo zu einem reellen aber wibergöttlichen Aberglauben 
berabgejebt; fie hat die heidniichen Cultusbräuche nicht einfach 
nur befeitigt, ſondern bat bdiefelben theils in kirchliche Bräuche 
umgewandelt, theils aber auch als teuflifches Werk und Weſen, als 
Zauberei gebraudmarft. Es ift und unter den älteften Denkma⸗ 
len beutfcher Literatur eine altſächfiſche Taufformel überliefert, ”) 
in welcher der Täufling auf die Frage: „entiagft Du dem Teu⸗ 
fel und aller teuflicher Gilde?” antwortete: „Sch entfage dem 
Teufel und allen Tenfelöwerten und «Worten, dem Thonar und bem 
Wodan und dem Sachönote und allen den Unholvden, die ihre Ges 
nofjen find!“ So war alfo die höchſte germanijche Götterdreiheit: 
Wodan, Thonar und Sachsnote (wahrſcheinlich— Freyr) zu dunklen 
Unholden und Teufelögenofjen geworben, denen der zum Chriften- 
thum befehrte Deutiche zwar alle Gemeinfchaft abfagte, aber an 
beren Realität er nad) wie vor glaubte; feine alten Götter wa⸗ 
ren für ihn aus Objecten des Glaubens zu Objecten des Aber- 
glaubensd geworden, aus hilfreichen Geiftern und himmliſchen 
Mächten zu finftern Dämonen und bölliichen Spufgeftalten, aus 
Gegenftänden frommer Anbetung und Verehrung zu jchredenden 
Widerfachern und teufliichen Berfuchern, die ihn durch ihre 
Teufeleien in der Treue gegen den neuen Gott field wankend 
zu machen und zum Abfall zu verführen juchen. Hieraus erflärt 
fih die ganze wunbderliche Stellung der mittelalterlichen Kirche 
zum Aberglauben: er tft ihr ernfthafte Realität, nicht bloßer 
Irrthum, aber das reelle Widerfpiel bed Tirchlichen Glaubens, 
Abfall vom Herrn ber Kirche zu dem Reich des Teufels. Und 
wie nun der chriftliche Glaube nach uraltem Bilde ald ein Bund 
des Menfchen mit Gott und Chrifto erſchien, fo wurde genau 
entiprechend nım auch fein Widerſpiel, der antichriftlidhe Aber- 
g° (187) 
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glaube ald ein Bund des Menjhen mit dem Teufel be 
trachtet. So entftand der mittelalterliche Begriff der „Here- 
rei”; fie war ein ächtes Kind mittelalterlicher, Tirdlidy 
feudaler Weltanjhauung, denn fie befteht darin, dab ein 
Menich, jeinen chriftlichen Zaufbund, dad XTreugelöbniß ges 
gen Chriftum, brechend, durch einen förmlichen Huldigungs- 
eib fi) dem Teufel zu eigen giebt, wie ein Bafall jeinem 
Lehensherrn, wofür dann ber Teufel ald der Lehnsherr fid 
zu Schub und Unterftühung des ihm &rgebenen feier 
lich verpflichtet. Vermöge diefer Unterftüitung vermag dann 
der mit dem Teufel verbündete Menſch nach chriftlichem 
Bolköglauben alle möglichen übernatürlichen Wirkungen zu 
jeiner fündlichen Befriedigung und hauptjächlich zum Schaden 
feiner Mitchriften auszuüben: Der Soldat wird ſtich⸗ umd 
fugelfeft, dad Mädchen befommt unwiderfiehlichen Liebesreiz, 
ber Habjüchtige weiß Schäße zu graben, der neidiſche Feind, 
die boshafte Nachbarin weiß des Nachbar Haus anzuzünden, 
auf ded Nachbars Ader den Hagelichlag herabzubeichwören, den 
Kühen der Nachbarin die Milch zu entziehen, das eheliche Glück 
des feindlichen Haufe empfindlich zu ftören, dad gebeibende 
Kind binfiechen zu machen, ja felbft plößlichen Tod durch geheim- 
nißvolle Zauberwirfung aus der Ferne zu veranlafſen. Balb 
gewöhnte man fich, jedes cußerordentliche und ſchädliche Ereig⸗ 
niß, das einen Einzelnen oder eine Gemeinfchaft traf, auf 
Hererei zurüdzuführen; ja felbft dad Außergewöhnlidye an fich 
fhon, auch wo es Niemanden ſchadete, wie förperlicye oder gei⸗ 
ftige Eigenthümlichkeiten, hervorragende Kunftfertigkeit, auch ſchon 
ein ungewöhnliche Betragen genügte, um einen Menfchen in 
den Verdacht der Hererei zu bringen. Sunge Mädchen, bie 
fich durch Schönheit, und alte Frauen, die ſich durch Häßs 


lichkeit bemerklich machten, Studenten, die fidh durch reiches 
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Wiſſen, und Spielleute, die fich durch geſchicktes Spiel hervortha⸗ 
ten, der fleißige Handwerker, der jeine Sache vorwärts brachte, 
und der arme Schluder, der als hergelaufener Fremdling ver- 
dachtig und unheimlich ſchien — fie alle konnten dem Verdacht 
und der Anklage auf Hererei verfallen.) Wie aber Kirche und 
Stadt gegen ſolche Unglüdliche wüthete, wie man das Geftänd- 
niß durch eine aller Menfchlichfeit und allem Rechtsbewußtſein 
Hohn Ipredyende peinliche Inquifition zu erzwingen und dann 
den vermeintlich Schuldigen dem Sceiterhaufen zu überliefern , 
pflegte, wenn er nicht fchon unter den Folterqualen den Geift 
aufgegeben hatte — davon will ich lieber jchweigen. Drei 
volle Sahrhunderte dauerte diefe jchwerfte Verirrung ded Men⸗ 
ichengefchlechtö; erft die milderen Sitten und klareren Be⸗ 
griffe des 18. Sahrhundertd machten ihr ein Ende; nad 
dem der Jeſuit Friedrich Spee, der reformirte Pfarrer 
Balthbafar DBeder und der: halliihe Surift Thoma— 
fius die gewictigften Angriffe gegen SHerenglauben und 
Herenprozeffe geführt hatten, war ed das aufgeflärte preußiiche 
Fürſtenhaus, welches zuerft dem Unweſen definitiv ein Ende 
machte; er wolle, ſagte belfanntlich Friedrich d. Gr., daß in feinem 
Staate die Frauen in Ruh und Frieden follen alt werden dürfen. 

Verſchwunden war num freilich damit der Aberglauben noch 
lange nicht; wohl aber nahm er im 18. Jahrhundert eine an» 
dere und viel harmloſere Wendung: er warf ſich mit Vorliebe 
auf ein Gebiet, das zwar im Aberglauben aller Völker und 
Zeiten eine Hauptrolle gejpielt hatte, das aber doch feine größte 
Ausbildung erft jebt erhielt, offenbar deöwegen, weil ed mit 
der ganzen Geiftedrichtung des 18. Jahrhunderts in naher in- 
nerer Berwandtichaft fteht: es begann nämlich jebt die Blüthes 
zeit des Gefpenfterwefend, der Blide in's Senfeitd und 
Erſcheinungen aud dem Jenſeits, der Revenants und ihrer Ent- 
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hüllungen über Die Geifterwelt. — Der Geifterglaube findet fich 
von jeher und bei allen Völkern der Erde. Sein pfychologi⸗ 
fcher Uriprung tft aber noch wenig und noch feltener erjchöpfend 
unterfucht worden. Wir werden ihn aus zwei Duelen berzu- 
leiten haben. 

Einestheils entipringt der Geifterglaube aus dem Phan- 
tajtiebedürfniß, die ganze belebte Natur als bejeelt vorzu⸗ 
ftellen, d. h. als erfüllt von einzelnen Seelen, die der menſch⸗ 
lihen ähnlich, alfo bewußt und freibandelnd fein. Weil der 
Menic die Vorftelung einer wirkenden Kraft zunächft aus fid 
jelbft entnimmt, aud den Wirkungen, die er felbft durdy fein 
Handeln außer fih hervorbringt, jo liegt ed der nativen Vor» 
ftellung ehr nahe, nun auch jede andere Wirkung, die der 
Menſch außer fich vorgeben fieht, auf eine analoge Urjadıe, 
wie fie jeinen jelbfterzeugten Wirkungen zu Grunde liegt, aljo 
auf eine bewuhthandelnde oder feelifche Kraft zurüdzuführen. 
Daher zürnt das Kind dem Tiſch, an dem es fich geftoßen hat, umd 
rächt fih an ihm durch Wiederjchlagen, weil es eben die ihm 
Ichmerzliche Gollifion nur ald Wirkung eined ihm übelwollenden 
Weſens vorzuftellen vermag. Uebrigens auch den Erwachjenen 
begegnet es ja wohl einmal, daß fie alles Exrnfted dem Himmel 
zümen, der ihnen eine Sonntagdparthie verregnet, wobei fie 
nicht ahnen, wie genau fie fi) damit auf dem Standpunfte 
bed den Tiſch fchlagenden Kindes befinden! Aus dieſer uns 
willführlichen Perfonififation aljo von wirkenden Kräften des 
Naturlebens entſprang jene Echaar von Naturgeiftern, wie 
fie fi) namentlich in der griechifchen und deutihen Mythologie 
al8 Berg: und Duell» und Waldnymphen, ald Elfen und Ko- 
bolde, ald Riejen und Zwerge in jo buntem und luftigem Ge⸗ 
wimmel tummeln. | 

Neben diejem Phantaſiebedürfniß der Perjonifilation des 
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Naturlebens war es aber zugleich das Gemüthöbedürfniß, 
dag Bild Berftorbener in der Erinnerung feitzubhalten und durdy 
die Einbildungskraft möglichft zu vergegenwärtigen, worin wir die 
zweite Duelle de3 Geijterglaubens zu jehen haben werden. Da 
wir natürlich eben nur das Bild der ganzen finnlichen Erfchei- 
nung der Beritorbenen feithalten Tünnen, jo fahren wir fort, 
fie als finnliche Erſcheinungsweſen vorzuftellen, obgleich wir fie 
ald vom finnlihen Dafein gejchieden denken müffen. Cben 
dieſes zwiejpältige Bewußtjein, in weldem die Lebenden 
den Todten gegenüber jederzeit befangen waren, ift die Duelle 
jener zwiejpältigen Vorftellung von Geiftern im Sinne 
des Aberglaubend — der Vorſtellung ſinnlich-überſinnlicher 
Eriftenzen, welche ald unfinnlih den Schranken von Raum 
und Zeit überhoben und für gewöhnlid) den wahrnehmenden 
Sinnen verborgen Jeien, gleihwohl auch wieder ganz finnlid, 
in Raum und Zeit, fihtbar und hörbar follen erjcheinen Eönnen. 
— Aber wie? liegt nicht auch in dieſer Vorftellung ein vers 
nünftiger Kern verborgen? Gewiß ift ja der Menjch ein finnlich- 
überfinnliches Weſen, als finnliches den Geſetzen der Sinnen» 
welt unterworfen, ald überfinnliched oder geiſtiges aber zugleich 
darüber erhaben, freier Herr über feine eigene Sinnlichkeit 
und Herrſcher über die äußere Sinnenwelt. Aber während Die 
vernünftige Betrachtung dad überfinnliche Weſen des Menſchen 
eben in jeiner VBernünftigfeit jucht, aus feinem vernunftmäßigen 
Denken und Handeln erfennt, jo will der Abergläubijche das 
überfinnliche Wejen der Menjchenjeele unmittelbar als jolches 
zugleich finnlidy, durch Sehen und Hören wahmehmen; fo wird 
aus dem wahren Menjchengeift, der ald Subjekt des Denkens 
eben auch nur Object für das Denken fein ann, ein geſpenſtiſcher 
Geift d. h. ein weſenloſes Objekt und Produft der Phantafie. 


Die VBorftellung eined Gejpenftes, einer unmittelbar finnlichen 
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Erjcheinung eines überfinnlichen Geiftwefens, ift jonady ebenſo 
widerfpruchövoll und undenkbar, wie die verwandte, daB der 
unendliche Grund der Welt auch wieder unmittelbar al8 endliche 
Urſache einzelner Welterfcheinungen wirken fünne. 

Warum gerade dad 18. Sahrhundert jene Vorftellung von 
Geſpenſtern mit Vorliebe cultivirte, dürfte mit denn Cultus der 
ichönen Seelen zufammenhängen: e8 war wohl das Intereſſe für 
das individuelle Seelenleben in feinen verjchtedenartigen Phafen 
und Situationen und der Hang, der innern Unendlichfeit des Geiſtes 
fi) in möglichft greifbarer Form zu vergewiflern, was hiebei zu= 
fammenwirfte. Ueberhaupt aber erflärt fich das Snterefje, welches 
die Halbbildung aller Zeiten an den Gejpenftern nimmt, einfady 
aud der nahen inneren Berwandtichaft zwiſchen beiden: Die Ge— 
ipenfter find ja ebenjo eine finnliche Ueberfinnlichkeit, ‚wie die 
Halbbildung eine unvernünftige Bernünftigfeit, eine Dumme 
Geſcheidtheit ift. 


Aber jollte denn wirkli an aM’ dieſen Dingen nichts 
Wahres fein? Dürfen fie jo ohne weitres als Aberglauben bes 
zeichnet werden, da doch nicht nur die Menjchheit aller Zeiten 
daran glaubte, jondern auch ſo viele Fälle der Erfahrung zur 
Deftätigung dieſes Glaubens fi anführen laſſen? Sch weiß 
zwar nicht, ob ich dieſe Frage einer jo aufgeklärten Gejellichaft 
in den Mund legen darf, jedenfalld aber muß fie um der 
Sache felbft willen berüdfichtigt und eingehender erörtert werden. 

Was zunächſt den allgemeinen Glauben der Menſchheit an 
ſolche abergläubifche Dinge betrifft, jo fann dies für und bes: 
wegen nichts beweifen, weil wir dad Vorhandenſein eines 
jolhen allgemeinen Aberglaubens eben aus pſychologiſchen 


Gründen vellfommen erklärlich finden, ohne daß ikgend eine 
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äußere Berechtigung dazu angenommen werden müßte Viel 
wichtiger ift hingegen die vorgebliche Betätigung jened Glau⸗ 
bens durch die Erfahrung. Hier ift nun zunächft zu bedenten, 
daß dieje vorgeblichen Erfahrungsthatfachen, um beweiskräftig jein 
zu fönnen, jelber erſt ficherer bewielen jein müßten, als, fie es 
gewöhnlich find. Es würde bei jo fubtilen Fragen, wo ber Irr⸗ 
thum ſo leicht und unvermerkt fich einfchleicht, geradezu eine pro⸗ 
tofollariihe Conftatirung des Thatbeſtandes in jedem Falle ers 
forderlich jein. Da diefe aber jo ziemlich überall fehlt, fo bes 
greift fich leicht, dad die ſchwankende Vorftelung eines unklaren 
Erlebniffed der dichtenden Phantafie als willfommene Beute 
anheimfällt; fei es, daß fie Selbfterlebtes in der eigenen Erinne- 
rung, oder daß fie fremde Crlebniffe im Munde der Leute durch den 
Wandelungsproceß der Sage umgeftaltet: ſowieſo pflegt fie auf 
unjerem Gebiet, dad ftetd die Leibdomäne der Phantafie gewe- 
jen iſt, mit jouveräner Willführ zu fchalten und aus Miüden 
Elephanten zu machen. So mag ed namentlidy mit den vor⸗ 
geblihen Ahnungen oft geichehen, daß der durd Hoffnung 
oder Furcht bewegten Seele ein Zufunftsbild von an fi höchft 
ihmwanfenden Umriffen vorjchwebte, das dann erſt nachträglich 
aus dem wirklichen Erfolg feine beftimmtere Faſſung erhielt; 
aber weil dieje nachträgliche Firirung und Correctur ganz unbes 
merft hinter den Couliſſen der Reflerion erfolgt, jo erfcheint 
ed Demjenigen, der zum voraus an derartige „Erfüllung” zu 
glauben geneigt ift, ganz fo, als ob er wirklih von An- 
fang genau dasſelbe geahnt hätte, was er nachher erlebt hat; 
würde er hingegen jeine Ahnung vorher gleich zu Protokoll ge- 
geben häben, jo würde der Abitand zwildyen ihr und der Er⸗ 
füllung nachher Elar zu Zage gelegen haben. Wo aber wirklidy 
eine Erfüllung einer Ahnung conftatirt ift, da würde ſich wohl 
bei näherer Analyfe des Falles regelmäßig eines von beiden er— 
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ergeben: entweder die Ahnung war nur eine andere Form von 
verftändig ermwägender Voraudficht, eine abgelürzte Reflexion 
über das Wahricheinliche (jo 3. B. die Ahnung bed Todes bei 
einem Kranken) oder aber fie war irgendwie (wenn auch nod 
jo mittelbar) jelber die Urfache für das jpätere Eintreffen des Ge⸗ 
ahnten (wie z. B. der deprimirende Einfluß einer Todesahnung, 
namentlich bei ſchon herrſchenden Epidemieen, leicht wirkliche Ur⸗ 
ſache der Erkrankung und des Todes werden kann). Daß aber 
die Vorftellung, welche etwas noch nicht wirklich Vorhandenes 
idealiter wie wirklich ſeiend anticipirt, eben dadurch die Urſache 
für das reelle Wirklichwerden des Vorgeſtellten wird, iſt ſowenig 
etwas außerordentliches, daß es vielmehr fortwährend bei allem 
künſtleriſchen Imaginiren und bei allem praktiſchen Zwecke⸗Setzen 
ſtattfindet; nur daß in letzterem Fall der Menſch abfichtlich die 
Verwirklichung feiner Borftellung berbeiführt, während die abs 
nende Vorftellung fich ohne feine Willführ, wenn auch nicht ohne 
fein Zuthun, zu verwirklichen pflegt; aber ein wejentlicher Unter- 
ſchied ift dieß ſchon deßwegen nicht, weil der Unterfchied zwiſchen 
„willkürlich“ und „unwillkürlich“ in ſolchen Fällen ein durchaus 
relativer ift. — Was aber vollends die „Borzeichen” betrifft, 
jo ift Mar, daß fie bei ihrer völligen Unbeſtimmtheit ganz nach 
Belieben gedeutet werden koͤnnen, daher dann natürlidy jeder Er- 
folg fi mit gleihem Recht oder Unrecht als ihre Erfüllung 
anjehen läßt. Auf diejer Vieldeutigkeit, die eben, weil fie Alles 
bedeuten Tann, in Wahrheit nichtS bedeutet, berubte hauptjädjlich 
das Orakelweſen der Alten; da aber diefer innere Widerſpruch 
der Sache ſich unmöglich auf die Känge einer nüchternen umd 
gebildeten Neflerion entziehen konnte, jo begreifen wir wohl, wa⸗ 
rum zu Cicero's Zeit zwei Harufpiced (Bogelflugdeuter) einander 
nicht begegnen fonnten, ohne lächeln zu müſſen. 

Etwas anderd verhält ed fich mit den angeblidyen Crleb- 
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niſſen von Geipenftererfcheinungen und anderen wunder« 
“baren Geſichten. Hier ift zuniächft zugugeftehen, daß fich bie 
Thatfächlichkeit ähnlicher Phänomene nicht leugnen läßt; nur aber 
fragt ed fi), was dem jeweiligen Phänomen als dad objective 
Dingsanfih zu Grunde gelegen habe? Daß Menichen durch 
Sehen und Hören Geifterericheinungen wahrzunehmen glaubten, 
tft in zahllofen Fällen der Gefchichte erwiejen; aber daraus folgt 
nur gar nicht, daß in irgend einem dieſer Zälle der ſubjectiven 
Wahrnehmung die objective Wahrheit in der äußeren MWirklich- 
feit entiprochen habe, daß es irgendeinmal ein wirkliched Gefpenit 
gegeben, das einem Menfchen wirklich erjchtenen wäre. Um es 
furz zu jagen, der Schlüffel zu diefem ganzen Gebiet liegt in 
jenem Gapitel der Piychologie, das von den Sinnedtänjhun- 
gen handelt. 

Die gewöhnlichen Sinnestäuſchungen, die auf falſcher Auf- 
faflung des Wahrgenommenen beruben, find uns aus alltäglicher 
Erfahrung befannt. Auch von denen, die unvermeidlich in der 
Beichaffenheit unjerer Sinnedorgane begründet find, haben wir 
Alle ſchon Erfahrung gemacht; wir wiſſen 3. B., dab die im 
Kreife geichwungene feurige Kohle als vollitändiger Feuerkreis 
und nicht blos als ein im Kreiſe fich bemegender feuriger Punkt 
gefehen wird, weil unfer Auge nicht umbin kann, Die zu raſch 
fih folgenden Einzeleindrüde des fortichreitenden Lichtspunktes 
zum gejchlofjenen Gefammibild zu fombiniren; wir wifjen, daß 
das Auge, das in die.Sonne geblidt hat, noch einige Zeit nach⸗ 
her das Bild der Sonne überall wahrnimmt, weil der ftarfe Reiz 
auf den Nerv noch länger, als der unmittelbare Eindrud dauerte, 
nachwirkt; wir willen, daß ein geichlagened Auge Funken ſprühen 
fieht, die doch nirgends außer ihm eriftiren, weil hier diefelbe 
Affection des Sehnervs, wie fie fonft durch äußere Funken erregt 


wird, durch dem inneren Reiz momentanen Blutandrangs erzeugt 
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ift. Eben dieſe pſychologiſchen Naturgeſetze, wie fie ſonach die 
harmloſeften und alltäglichſten Sinnestäuſchungen begründen, find 
auch die einzige Urſache des Geiſterſehens. Vorauszuſetzen iſt dabei 
nur das Eine, daß die Vorſtellung von Geſpenſtern (deren pſycholo⸗ 
giſche Geneſis oben beſchrieben wurde) ſchon im Bewußtſein vor⸗ 
handen ſei; wenn nicht bloß die Vorftellung davon, fondern aud) 
das Jnutereſſe daran (jet ed Furcht fei es Wunfch, fie zu jehen) 
im Gemüthe vorhanden ift, fo ift der Schritt zum wirklichen 
Sehen ein ſehr Heiner und einfacher. Ja, die Möglichkeit des 
Geiſterſehens wird fich geradezu zur Wahrfcheinlichkeit fteigern, wenn 
zu jener allgemeinen Prädilpofition noch gewifle befondere äußere 
oder innere Umftände begünftigend binzutreten; äußere Um- 
ftände, wie eine unheimliche Dertlichfeit, eine unfichere Be 
leuchtung, 3. B. durch Mondlicht, ein Nebel, der die Umriſſe der 
Seftalten verwilcht, ein Wind, der die beftimmten Töne ver- 
weht und eigenthümliche Laute wedt; innere Umſtände, wie eine 
reizbare Nervofität, welche fich durch jeeliiche Eindrüde leicht ers 
regen und foppen läßt, eine fieberfranfe Phantafie, ein leiden- 
Ichaftlich erregted Gemüth,. 

3. 2. ein Kirchhof, eine Ruine wedt in der Phantafie die 
Bilder der Berftorbenen, die hier ruhen oder die einft dieſen Schaus 
plaß belebt; wenn nun Einer, tem Kopf uud Herz mit ſolchen 
Bildern erfüllt und erregt ift, plöglich einen im Mondlicht [chim 
mernden Grabftein erblicdt oder das Heulen ded Windes durch 
die Fenfterhöhlen hört, da mag ihm jener Schein wohl zum weißen 
Geſpenſte, diefer Laut zur Klage einer ruhelos irrenden Seele 
werden. Ein Furchtſamer, der über einen alten Richtplatz geht, 
fiebt Bäume und Steine Gefichter jchneiden wie die eines Ge⸗ 
richteten und in jedem ſchwankenden Aft erblidt er die baumelnde 
Geſtalt eined Gehenkten (derartiger Gefühle erinnert fich Berfaffer 
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Dertlichkeit, welche die Sage ald Schlupfwintel und Bergeftätte 
für Menſchen und Schäbe bezeichnet, wird dad leuchtende Jo⸗ 
hanniswürmchen zur irrenden Seele, welche bier an ihren vers 
grabenen Schab gebannt ift. Im allen ſolchen Fällen find ed 
Srinnerungen oder Sagen von Berftorbenen, die fi an be- 
ftimmte Dertlichleiten hängen und, nun eben Durch dieſe Dertlich- 
feit ſelbſt ind Gedäͤchtniß gerufen, Vorftellungen erzeugen, die 
fih in die Sinneöwahrnehmung eindrängen und mit dem Wahr- 
genommenen fich vermiſchen. In andern Fällen liegen feine 
menjchlichen Erinnerungen oder Sagen zu Grunde, ſondern ein- 
fache Naturphänomene, aus denen allerdingd auch wieder Sagen 
fich geftalten können; dann werden Die Gejpenfter gewöhnlich nicht 
jowohl Geifter Verftorbener ald vielmehr Slementargeifter 
der Natur vorftellen. Belonders die ſchwankenden und täufchen- 
den Geftalten von Wolken⸗ und Nebelmafien find eine höchft 
fruchtbare Duelle derartigen Geiſterſpuks. Nicht bloß der Broden, 
ſondern zahlloſe andere ähnlich frei ftehende Spiten von Bergen 
gelten im Volksmunde als Herentummelplat: fie verdanken das 
den Nebelmaflen, die ſich vom Thale aus an ſolchen freiftehenden 
Bergen binaufziehen und oben eine Zeit lang hängen bleibend 
wie einen Neigentanz um den Gipfel herum aufzuführen ſchei⸗ 
nen. Der deutſche Brunnengeiit, Die griechiihe Nymphe find 
aus den Dünften entitanden, die unter gewillen Temperaturver- 
bältniffen über der Duelle fich bilden und oft in der Luft wie 
eine Rauchläule freiichwebend die Geftalt einer Rieſenfigur an- 
nehmen. Der Leſer kennt auch wohl die Geifter der Oſſian'ſchen 
Dichtung: ed find die dichten grauen Nebelmafien, die fich über 
und in den jchottichen Hochgebirgen hinziehen. Biel zärter find 
die Elfchen Oberond und Titanias, aus Mondichein und Spinn⸗ 
web gebildet: das find die leichten Dünfte, die vom Wieſen⸗ 
grunde audgeftrahlt duftig, wie ein zarter Schleier, über der 
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Erde hinſchweben. Wenn aber an Herbſtabenden die Dünſte, 
die aus dem Fluß ſich erheben, als langgezogene Nebelftreifen 
durch die Erlen und Weiden des Thales fich hinſchlängeln, dann 
find es nicht mehr die harmlos fpielenden Elfchen Titanias, ſon⸗ 
dern ed ift „Erlkönig mit Kron und Schweif” und find Erl- 
koͤnigs Töchter im langen Zug, die dem fchönen Menſchenkinde 
nachſtellen. — Auch Luftipiegelungen liegen mancher Geiiter- 
geidhichte zu Grunde; das befanntefte diefer Art ift das Broden- 
geipenft; auch die Wüftengefpenfter, die z. B. in der Sage ber 
alten Araber eine jo große Rolle fpielen, mögen mit ähnlichen 
Luftipiegelungen der Wüfte, wie die als Fata Morgana befannte, 
im Zufammenhang ftehen; auf diefelbe Urfache werben wir bie 
Erſcheinung feuriger Heere am Himmel, in welchen die fromme 
Phantafte ftreitbare Engelfchaaren erblickte, oder die goldene Stadt 
in der Zuft, im weldyer die Gläubigen das herabfommende himm- 
liſche Zerufalem zu erfennen meinten, zurüdführen Dürfen. Ueber⸗ 
haupt werden manche der glänzenden Engel» oder Heiligenvifionen 
aus ähnlichen optischen Täuſchungen zu erklären fein, indem der 
ſtarke Lichtreiz im Auge, dad gegen den hellen Himmel oder die 
Sonne oder das erleuchtete Heiligenbild in der Kirche blidte, 
ihon beim erften Eindruck die. Geftalt eines glänzenden Heiligen 
annahm, und feine Nachwirfung noch längere Zeit nachher das⸗ 
jelbe Lichtbild fefthielt und unwillkührlich überall, auch in fin- 
fterer Nacht, reproducirte. ?) 

Doch wir müffen nody weiter gehen und zugeben, daß fogar 
ohne jede derartige Grundlage in einer äußeren Sinnedwahr- 
nehmung Cricheinungen fichtbar und hörbar werden können. 
Diefelbe Phantafie, die bei aufgeregtem Nervenleben das Sehen 
des Auged verwirrt und feine wirkliche Wahrnehmung bei der 
Sinnesthätigkeit jelber umgeftaltet, kaun auch noch ſelbſtherriſcher 
walten und ihren rein ſpontan erzeugten Vorſtellungen die Starke 
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eines finnlich Wahrgenommenen geben. Wie das Funkenſprühen 
eines gejchlagenen Auges durch eine Neigung des Sehnervs in 
Folge momentanen Blutandrangs, aljo rein inmerlich erzeugt ift, 
jo kann eine Reizung ded Sehnervs auch von der Seele aus, . 
von dem lebhaft erregten Phantafies und Gemüthsleben erfolgen, 
und zwar wahricheinlich ebenfalls vermittelft momentan gefteigerten 
Blutandrangd gegen die betreffenden Nerven- und Hirmparthien. 
Die Folge hievon ift dann aber diefelbe, wie bei einer äußeren 
Affeltion des Nervs Durch reelle Objekte: e8 entfteht eine Vorftellung, 
welcher diejelbe finnliche Objektivität und ISntenfität zulommt, wie 
den durch äußere Sinnedöwahrnehmung erzeugten Borftellungen, 
nur mit dem wejentlichen Unterſchied, daß bei den lebteren ber 
Sinneönerv feine beftimmte Affektion von den äußeren Objelten 
ber erhält, in jenem Fall dagegen die Affeltion des Sinnesnervs 
eine innere und zwar an fich gänzlich unbeftimmte und formlofe 
ift, die erft von der Phantafie in eine beftimmte BVorftellung 
überjegt wird, in diejenige nämlich, welche vorber eben die Phan- 
tafte erfüllte und bewegte. So gejchieht ed, dab der Bifionär 
in Folge momentaner Tranfhafter Affektion ſeines Hirnd und 
Sehnervs dad, was doch nur in ihm, in feiner Phantafie, vor⸗ 
handen ift, mit einemmale als leibhaftige Wirklichkeit wor fich, 
vor feinem leiblichen Auge, zu ſehen meint.) Da fich aber 
mit den Borftellungsbildern audy immer Gedanken verbinden, 
die fih mur in Worten zum Ausdruck bringen lafjen, jo wird 
diejelbe Projicirung des Innern in Aeußered auch mittelft ded 
Gehörfinnes erfolgen, ſodaß der Vifionär das innerlich Gedachte 
in lautbaren Worten vernimmt, — ed verbindet fich mit der Geſi⸗ 
ftererfjheinung (Bifion) gewöhnlich eine Geifterftimme, 
dieje jo gut finnlich gehört, wie jene finnlich gejehen, aber die 
eine wie die andere nur von innen durch die eigene Phantafie, 
nicht von außen durch reelle Objekte erzeugt. DaB auch bie 
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Geruchsnerven in Mitletdenfchaft gezogen werden können, tft aus 
bem häufigen Zuge der Sage zu fchließen, wonach die Erichei- 
nung eine guten Geifted, eines Engels oder Heiligen, wie durch 
die lichte Farbe und den Wohlklang der Stimme, fo durdy den 
lieblichen Geruch, den fie erregt, fich untericheidet von der eines 
Dämon, welche dunkel, von Trächzender Stimme und bäßlichem 
Geſtank ift. Natürlich, denn die freundlichen, der Seele willkom⸗ 
menen Phantaftebilder erregen auch jämmtliche Nerven der Sinnes- 
organe in entiprechender wohlthuender, diegegentheiligen Boritelluns 
gen aber in widriger Empfindung. Warum jedoch Die gejehe- 
nen, gehörten und ſogar gerochenen Geilter nicht, oder doch jehr 
jelten auch taftbar werden, das erklärt fich pfychologiſch ſehr ein- 
fach daraus, daß diefer Sinn, ald der gröbite, am wenigften leicht 
von pinchiichen Cindrüden ſich irritiren und foppen läßt, 
daher wir mit Recht die Handgreiflichfeit überall ald das ent- 
ichetdendfte Argument Törperlicher Realität zu betrachten und fie 
daber auch in folchen Zällen, wo nur durch körperliche Argumente 
zu imponiren ift, als ultima ratio in Anwendung zu bringen 
pflegen. 

Wenn die Geichichte Fälle erzählt, wo diejelbe Ericheinung 
von verichiedenen Perjonen gleichzeitig nder nach einander gejehen 
worden fei, jo wird auch dieß nicht ganz außerhalb des Bereichs 
pſychologiſcher Möglichkeit ftehen. Denn es ift unbejtreitbare 
Thatjache, daß Nervenfranfheiten, namentlich Tranfhafte Reizbar⸗ 
feit der Empfindungs⸗ (übrigens auch der Bewegungd-) Nerven 
ſogut wie andere Krankheiten epidemiſch werden können. Seen 
wir nun den Fall, dab folche epidemilchen Nervenkranfheiten mit 
religiöfer Aufregung im Zuſammenhang ftehen, jo ift ganz wohl 
deufbar, daß die oben befprochene pſychiſche Srritation der Sin- 
neönerven nicht blos gleichzeitig bei Verſchiedenen ftattfinde, jondern 
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und »flimmen erzeuge, nämlich eben entiprechend denjenigen Vor⸗ 
ftellungen, welche zu einer gegebenen Zeit in einem beitimmten 
Religionäfreije dad Bemußtjein aller Einzelnen gleichmäßig mit 
gefteigerter Lebhaftigkeit beichäftigen. Die begünftigende Prädis⸗ 
pofition hiezu liegt allerdings in einem jolchen Weberwiegen des 
Phantafielebend in ganzen Gemeinfchaftöfreiien, wie ed in 
gewöhnlichen Zeiten, zumal bei den Völkern Tälterer Zonen kaum 
möglich ift, wie es aber bei den DOrientalen aller Zeit gewöhnlich 
und bei anderen Völkern wenigitend unter der Spannung reli- 
giöfer Aufregung und etwa noch äußerer Verfolgung ausnahms⸗ 
weiſe möglich und in manchen geichichtlichen Fällen wirklich gewefen 
ift, 3. B. während der Hugenotten-Verfolgungen in den Gevennen. 

Haben wir in reizbaren Zuftänden der Empfindungsnerven 
eine phyſiologiſche Erklärung für Geiftergejchichten gefunden, fo 
bleibt fchlieplich nody daran zu erinnern, daß eine analoge Reiz- 
barkeit der Bewegungänerven der Erklaͤrungsgrund für jene aber- 
glänbiichen Phänomene zu fein jcheint, die man unter der Tifch- 
rüderei zufammenfaffen kann. Unter der innern Aufregung und 
dem Zwang ber unnatürlichen Haltung der Singer gerathen die 
Nerven in eine Spannung, die ſich als unwillkürliche Bewegungs⸗ 
fraft dem Tiſch mittheilt umd ihn in eigenthümliche Notation 
verſetzt. Wenn num an den fo rotirenden Tiſch Fragen geftellt 
werben, fo bebarf es keineswegs eined in ihm haujenden Gelftes, 
um diefelben in einer den Fragenden erwünjchten oder von ihnen 
gefürchteten Weiſe zu beantworten, jondern ihre Stimmung und 
Erwartung übt ganz von felbft durch die auf dem rotirenden 
Tiſch beharrenden Fingerfpiben einen derartigen Drud auf die 
Bewegung deffelben, daß feine Hopfende Zeicheniprache ungefähr 
dem entipricht, was von ihm erwartet (gehofft oder gefürchtet) 
wurde; die Mängel in Sprache und Sinn ergänzt dann natürs 
lich die allezeit willige Dienerin des Herzens, die gefällige Ein- 
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bildungskraft. Es beruht alfo diefer ganze Spuk auf demielben 
phyſiologiſch⸗mechaniſchen Princip, wie das alte Spiel mit dem 
Ring, der, an einem Faden über einem Glas gehalten, bei nod) 
jo rubiger Haltung allmahlid in Schwingung geräth und durch 
fein Anfchlagen an das Glas ebenfalls Orakel gibt" 1). 

Wir ſehen aus al’ dem: der Schlüffel zur natürlichen Er- 
Härung aller Phänomene, an welche der Aberglaube fi hängt, 
liegt in der Pinchologie und Phyftologie; im Allgemeinen aber 
handelt es fich überall um die Kant’iche Unterfcheidung zwiſchen 
dem, was dem vorftellenden Bewußtſein erjcheint, und dem 
Ding-anſich, das der Erſcheinung zu Grunde und oft fehr weit 
von ihr abliegt. 


Bir dürfen num aber nicht jchließen, ohne unſere Aufmert- 
ſamkeit noch der Frage zugewandt zu haben, auf welche Weile 
der Aberglaube, der ja noch immer in hoben und niederen Kreijen 
feine ftillen Verehrer bat, am beften zu befämpfen ſei. Mit 
Recht gilt ald Hauptmittel zu feiner Bekämpfung die Verbreitung 
richtigen Wiſſens, namentlich naturwiſſenſchaftlicher und pſycho⸗ 
logiſcher Kenntniſſe; denn der Aberglaube ift ja meiſtens auch 
(wenn gleich nie bloß) Irrthum in der Cauſalverknüpfung der 
Erſcheinungen. Dem gegenüber hat die Wiſſenſchaft zumnächft über⸗ 
haupt die Einficht in die Geſetzmäßigkeit der Welt, ſodann auch 
insbeſondene die in die Geſetze unſeres Wahrnehmens und Bor- 
ftellend zu verbreiten. Gleichwohl geftatten Sie mir den Zweifel, 
ob jener Zwed auf diefem Wege allein zu erreichen wäre. Iſt der 
Aberglaube eine faljche Beziehung des Sinnlichen auf das Ueber 
finnliche, fo muß man ihm von beiden Seiten beifommen: vom 
richtigen Wiſſen über die Einnenwelt und vom richtigen, fittlich 
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normalen Glauben am dad Weberfinnlihe. Keined von bei- 
den wirb für fich allein ausreichen: der Glaube nicht, weil er 
ohne das Willen in Gefahr fteht, felber zum Aberglauben zu 
werden; aber auch das Willen für fich allein nicht, weil e8 ohne 
den Glauben das Veberfinnliche vergißt und damit wit mur 
ſich jelbft des idealen Stachelö zu fortichreitender Selbitvertiefung 
beraubt, ſondern auch namentlich Gefühl und Willen des Menſchen 
unangebaut läßt — ein offenftehendes Saatfeld für das Unkraut 
der zerftörenden Mächte. Wie fehr das herz und glaubensloje 
Willen einer abſtrakten VBerftandeöfultur gerade auch wieder dem 
tollften Aberglauben den Boden bereitet, beitätigt manche Epoche 
der alten und neuen Eulturgefchichte, in der wir mit dem frechen 
Unglauben einer blafirten Verſtändigkeit zugleih den tollften 
Aberglauben einer erhitten Phantafie wuchern ſehen. Die Ertreme 
berühren fich; Gemüth und Phantafie bes Menjchen wollen nun 
einmal ebenfogut ihre Nahrung wie der Berftand; erhalten fie 
alfo keine geſunde, jo greifen fie eben nach Gift. Nicht befier 
aljo wird dem Aberglauben zu fteuern jein als jo, daß Glauben 
und Willen fich wider ihn möglichft innig verbinden, der Glaube 
immer mehr ein wifjender und das Willen ein glaubendes, von 
Ideen durchgeiftetes, auf Ideale gerichteteö werde. 

Inzwiſchen jedoch, während diefe beiden in langfamem Fort- 
ſchritt (und beide nicht ohne zeitweilige Rüdfchritte) fich ein- 
ander zur Einigung nähern, gibt es eine Geifteöiphäre, bie eine 
gewille Einigung beider ſchon darftellt, indem jie des Wiſſens Flare 
Verftändigfeit mit des Glaubens unmittelbarer Intuition verbin- 
dei: die Kunſt. Shr ift von jeher die eigenthümliche Aufgabe 
gegenüber dem Aberglauben zugefallen, denjelben dadurch zu über: 
winden, baf fie ihn für ihre Zwede, als Sinnbild und Form 
für fittliche Ideen, benußt und eben damit zugleich ihn künſtle⸗ 


riſch verflärt, zum Glauben veredelt, Lafjen Sie mich nur in 
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Kürze erinnern an die Art, wie die dramatiſche Kunſt eines 
Shakſpeare und Schiller die alte abergläubiiche Schidjalsidee 
vergeiftigt zur fittlichen Weltorduung, zur Entwicklung und Dia- 
lettit des Willens felbit, zu der der Freiheit innewohnenden 
Nothwendigkeit; oder au die Art, wie Shaffpeare den vollsthüm- 
lichen Gefpenfter- und Herenglauben verwendet. So realiftiid 
bei ihm diefe Elemente gehalten find, fo deutlich laflen fie fid 
doch zugleich ald Symbole fittlicher Mächte erfennen, die Heren 
im „Mafbeth” als Perfonifilationen der eigenen ftilen Wünſche und 
Hoffnungen, der verfuchlich reizenden Gedanken, die aus dem dun⸗ 
fen Grunde der Seele fich erhebenb wie fremde dämoniſche 
Mächte vor das Bewußtjein treten; die Geiftedericheinung im 
„Hamlet" als Gebilde der eigenen Ahnung des argmöhnenben 
Prinzen, vollendd der Geift Banquo's und der Cäſar's oder bie 
vor dem verzweifelnden Richard vorüberziehenden Geifter ber 
Srmordeten ald die konkreten Verlörperungen des böjen Gewiſſens. 
Doch während bier der Aberglaube immer nur nebenher als 
realiftiiche Staffage und Einkleidung fittlicher Phänomene benutzi 
ift, fo bat ihn Göthe im „Fauſt“! recht eigentlich als das große 
Problem der Menfchheit erfaßt und auf feinen lebten Grund 
zurüdgeführt, darauf nämlich, daß der Menſch, von jelbftiichemn 
Wahu bethört, jein Verhältniß zum Weberfinnlichen verkehrt. 
Denn ed tft dad Bewußtſein des Ueberfinnlichen und das allge: 
waltige Streben, fich feiner erfennend und handelnd zu bemäch⸗ 
tigen, was der ganzen bramatifchen Eutwidlung zum Grund und 
Ausgangspunkt dient; aber dieſer Glaube erjcheint von vornherein 
zum Aberglauben verzerrt, fofern Fauſt's nach dem Ueberfinnlichen 
ftrebender Geift des allein wahren Weges zu dieſem Ziele, der 
fittlichen Arbeit, müde und überbrüffig ift und fein Ziel unmittel- 
bar, mit Ueberſpringung aller natürlichen Kräfte der Bernunft 
und aller fittlichen Vermittlung der Wiffenfchaft erreichen, ſonach 
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ed durch übernatürliche Kräfte, die nur widerfittlicher Art, nur 
dämoniſch fein können, erzwingen will. Durch geheimnißvolle 
Zeichen und Formeln, das phantaftiiche Zerrbild der Wiſſenſchaft, 
hatte er den Geift der Natur bannen wollen, ihm Rede zu 
ftehen; von diefem verfchmäht, wandte er fich an den böfen Geiſt 
mit dem Bekenntniß: 


„Sc habe mich zu body, gebläht, 

In Deinen Rang gehör’ id nur; 
Der große Geift hat mid) verihmäht. 
‚Bor mir verjchlieht ſich die Natur, 
Des Denkens Faden ift zerrifien; 
Mir ekelt lange vor allem Wiſſen.“ 


Und Doch bleibt auch jet fein Streben auf das höchfte Ziel 
gerichtet: 
„Der Menſchheit Krone zu erringen, 
Nach der fih alle Sinne dringen.“ 
Nur aber, daß er es jeßt, ftatt mit dem guten Geifte, mit dem 
böfen verfucht, ftatt auf dem langfamen und mühlamen Wege 
der Bernunft und Wiffenichaft, auf dem bequemeren bes raftlofen 
Genuſſes. Zu diefem Zwecke jchließt er den Bund mit dem 
Zeufel. Aber im Bunde mit dem Lügengeift kann der Menſch 
nur der betrogene Theil jein; er meint zu gewinnen und weiß 
nicht, daß er auf dem Wege ift, zu Grunde zu geben. 
„Verachte nur Vernunft uud Wiſſenſchaft, 
Des Menſchen allerhöchſte Kraft, 
Laß nur in Blend: und Zauberwerten 
Di von dem Lügengeift beftärfen, 
So hab’ ich dic, ſchon unbedingt! 


— — imd hätt’ er fi) audy nicht vem Teufel übergeben, 
Er müßte doch zu Grunde gehen!“ 


Was ift das anders als jene alte Geichichte aus dem Paradieſe, 
die immer wieder neu wird? ber Menſch fieht jeine unendliche 
Beftimmung zur Gottgleichheit als Ideal am Ziele winken, aber 
ftatt auf dem langen und dornenvollen Wege der fittlihen That, 
der gehorfamen Arbeit und gebuldigen Entlagung dieß Ideal 
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zu verwirklichen, zieht er ed vor, durch einen fühnen Griff nad 
dem verbotenen Genuß jeine Gottgleichheit als Raub zu erraffen; 
und fiehe da! — die Augen gehen ihm allerdings auf, aber nur, 
um zu ſehen, daß er nadt ift und fid, ſchämen muß! Statt an 
die Unendlichkeit ſeines Weſens und feiner Beftimmung zu 
glauben und fie in fittlicyem Ringen zu verwirklichen, will er 
fie im jelbftiihen Wahn des Aberglaubend als unmittel- 
bar finnliche Gegenwart jchon haben und genießen und fiehe 
da! — er verkehrt „des Menſchen allerhöchfte Kraft" in ihr 
Gegentbeil, er ftürzt von der Höhe, auf welche er fich durch Tas 
Blend- und Zauberwerk des Lügengeiftes geftellt meint, ploͤtzlich 
zur Tiefe hinab, er „muß zu Grunde gehen.“ — Eben damit 
aber. daß bier der Aberglaube auf feine letzte Wurzel zurüdge: 
führt ift, wird audy der Weg der Erlöjung von feinem Bann 
offenbar. Wie dem durch die Bethörung der Schlange zu Yall 
gebrachten Urelternpaar nicht ald Strafe bloß, ſondern ald Troſt⸗ 
und Heilmittel zugleich die „Arbeit im Schweiße des Angefichts“ 
angekündigt wird, fo ringt fidy der vom Blendwerf des Lügen- 
geiftes verftridte Fauſt zur Verföhnung mit der höhern, reinen 
und feligen Welt empor durch die Arbeit im Schweiße des Ange 
ſichts, durch den Kampf mit den Elementen im Dienfte menſch⸗ 
licher Geſittung. Das Zauberwejen aber, das ihm vorher bei feinem 
felbitifchen Streben willlommener Bundesgenoffe geweien, — 
jet bei feinem jelbitlofen Wirken für die Menjchheit, fühlt er es 
nur als peinliche, des freien Geiſtes unwürdige Feſſel; rührend ift 
feine fpätere Klage: 

„Noch hab’ ich mid, in's Freie nicht gekämpft; 

Könnt’ ih Magie von meinem Pfad entfernen, 

Die Zauberſprüche ganz und gar verlernen, 

Stünd’ ih, Natur, vor Dir — ein Mann allein! 

Da wär'd der Mühe wertb, ein Menſch zu fein! 

Das war ich fonft, eh’ ich's im Düftern fuchte, 


Mit Frevelwort mich und die Welt verfluchte. 
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Nun ift die Luft von foldem Spuk jo voll, 

Daß Niemand weiß, wie er ihn meiden fol. 
Wenn auch ein Tag und Bar vernünftig lacht, 
In Traumgefpinft verwidelt und die Nacht. 

Wir fehren frob von junger Flur zuräd, 

Ein Vogel krächzt, was krächzt er? Mißgeſchick! 
Von Aberglauben früh und ſpat umgarnt: — 
„„Es eignet ſich, es zeigt ih an, ed warnt!““ — 
Und jo verſchuͤchtert ſtehen wir allein!” 


Als nun aber fein brechendes Auge auf die Frucht feines Schaf⸗ 
fens blichte, wie Wohnpläße für Millionen gefitteter Menſchen 
den Elementen abgerungen waren, da wich mit dem freudigen 
Gefühl erfüllten fittlichen Lebenszwecks der lebte Spuk und freu- 
dig Tann der erlöfte Geift ausrufen: 


„Ja dieſem Sinne bin ich ganz ergeben 

Das ift der Weisheit letzter Schluß: 

Nur der verdient fi Freiheit wie dad Leben,. 
Der täglich fie erobern muß!“ 


Sceiden wir denn aljo von dem dunkeln Bildern aus der 
Nachtjeite des Menfchengeiftes, wie fie in diefer Stunde fich uns 
entrollt haben, mit dem lichten, erhebenden Gedanken, dat da, 
wo gute Menjchen an die ewigen Ideen glauben und in treuer 
Arbeit für ihre Verwirklihung tüchtig fich regen, alle Gefpenfter 
der Nadıt, alle Wahngebilde ded Aberglaubens fich in ihr Nichts 
auflöfen müſſen! 
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Anmertungen. 


) ©. Soldan, Geſchichte der Herenprozefie, S. 80. Intereſſant ift 
die ebendort (©. 83.) citirte Apologie der kirchlichen Magie durch den Kan 
ler Gerjon („de erroribus eirca artem magicam‘ dict. IIl.): „Werden nicht 
ebenſolche Dinge auch von der Kirche getban oder geduldet in gewiflen Wall: 
fahrten, in Bilderverehrung, an geweibhten Kerzen oder Wachsbildern oder 
Waſſern und bei Exorcismen? Heißt es nicht alltäglidh: wenn einer neun 
Tage in der und der Kirche zubringe, wenn er fih mit diefem oder jenem 
Waſſer waſche oder einem ſolchen Hetligenbild ein Gelübde thne oder jonft 
was derartiged vollbringe, jo werde er fofort Heilung oder Alles, worauf 
fonft jein Wunſch geht, erlangen? Ich geſtehe und wir können es wicht 
leugnen, daß unter den einfältigen Chriften Vieles unter der Form der 
Frömmigkeit eingeführt ift, was frömmer wäre zu unterlafien. Gebuldet 
werden jedoch foldyerlei Dinge, weil fie ja doch nicht gründlich andgerottet 
werden können und weil der Glaube der Einfältigen, obgleich in manchen 
Städen etwad unverftändig, doch immerhin cine gewiffe Normirung und 
GCorreftur und Heilung findet im Glauben der Väter, weldyen Glauben jene 
wentigftend der allgemeinen Abfidht nach bei allen ihren Gebräuden voraus: 
feben, jofern fie fromm und demüthig d. i. chriftlich gefinnt und der ge 
offenbarten Wahrheitänorm zu geboren willig find. Das nehmlich ift als 
Abſicht vorauszuſetzen, daB ſolche Dinge unternommen oder volljogen werden 
nicht als ob fie nothwendig wirffam jein müßten oder als ob in ihnen, nicht 
in Gott, die Haupthoffnung beruhete, vielmehr nur deßweg, weil der fromme 
Glaube durch ſolche Mittel Nahrung und Stärkung erlangt und Erhörung 
verdient.” Alfo die Kirche duldet den Aberglauben einmal, weil fle ihn doch 
nicht auszurotten vermag, und dann, weil fie tn ihm zugleich and, ein zweck⸗ 
mäßiges Unterftüßungsmittel des kirchlichen Glaubens erblidt. 

) Dieſe Art der Mantik („Stihhomantie”) war ſchon bei den Griechen 
und Römern beliebt, denen bejonderd Homer und Birgil als Orakel dienen 
mußten. Im der hriftlichen Kirche wurde fie unvermindert fortgeſetzt, nur 
daß die Lofe, ftatt aus den heidnifchen Dichtern, jebt aus der Bibel ent- 
nommen wurden. Diefe „Sortes Sanctorum“ galten allgemein fir wahre 
göttliche Offenbarung, wobei zwar feiner fühleude Kirchenlehrer, wie Auguftin, 
ihren Gebrauch auf geiftlihe Angelegenheiten bejchräntt wifien wollten, 
währen? die Praris ſich um diefe Beichränfung nichts Fümmerte. (Soldan, 
Geſch. d. Her. ©. 81.) | 
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% Die Motiv drüdten 3. B. die Bewohner von Mavagaflar fehr 
naiv in folgender Hymne aus: 
„Zambor und Niang erfchufen die Welt. 
D Zamhor, wir richten an Dich Tein Gebet; - 
Der gute Gott braucht Fein Gebet. 
Aber zu Niang müfjen wir beten, müflen Niang bejänjtigen. 
Niaug, böfer und mächtiger Geift, 
Laß nicht die Donner ferner und drohen, 
Eage dem Meer in ter Tiefe zu bleiben, 
Schone, Niang, die werdenden Früchte, 
Trockne nicht and den Neid in der Blüthe, 
Laß nicht die Frauen gebären an Tagen, 
Die Berderben und Unglüd bereiten. 
Zwinge die Mätter nicht mehr, die Hoffnung 
Ihres Alters im Fluſſe zu tödten. 
O verſchone die Gaben des Zambor! 
Laß nicht alle alle vernichten! 
Siebe, du herrſchſt Ihon Aber die NRöfen, 
Groß if, o Niang, die Anzahl der Böjen, 
Darum quäle nicht mehr die Guten!“ 
(Gitirt bei Roskoff, Geſchichte des Teufels, I, 47.) 

% 1. 306. 3, 8. 

) Den Bormwurf der ſchwarzen Magie machte den Chriften z. B. der 
heidniſche Philofoph Celſus (of. Orig. contra Cels. I, 6. 68.); umgekehrt die 
hriftlihen Kirchenväter den Heiden oft, 3. 3. Tertullianus (apol, 22, 
23.). Athenagoras (supplicat. 26.); derfelbe wurde jedoch aud) den chriftlichen 
Häretifern von den orthodoren Lehrern von Anfang an gemacht, 3. B. Ju- 
stin, apol. I, 56. — Uebrigeus findet fi} diefelbe Ericheinung auch im Neuen 
ZTeftament in dem Vorwurf der Pharifäer gegen Zejum, daß er jeine Wunder 
mit Hhlfe des Teufels vollbringe (Matth. 12, 24 ff). Beſonders klar zeigt 
auch die altteftamentlihe Geſchichte (2. Mo. 7.) von Mojes und feinem 
Kampf mit den Zauberern Pharans, wie Wunder und Zauberei ſich nur durd) 
den Standpunkt der religtöjen Beurtheilung unterſcheiden. Und daB dieſe 
Beurtheilung auch dur den außerreligiöjen, 3. B. politiihen Staudpnnft 
beftimmt fein faun, zeigt das Betipiel der Zungfrau von Orleans, die den 
Franzoſen ald wunderthätige Heilige, den Engländern als zauberifche Here 
erſchien, während wir heutzutage fie für eine religiös und patriotiſch begeifterte 
Biftonärin halten (cf. Haje, neue Propheten, 2. A. ©. 76 ff.) 

) Soldan, Geſchichte der Hexenprozeſſe, S. 8. u. 80. 


7 Eine Sammlung folder Formeln if von Maßmann zuſammen 
geftelt in der Bibliothek der dentſchen Nationallit. 7. Bd. (Gitirt bei 
Roskoff, Geſch. deö Teufels, I, 392.) 
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9) Reichliche Belege findet man in den Berzeichniffen der hingerichteten 
Heren, welche Soldan, a. a. O. ©. 387--93, mitteilt. 


N Ein jehr inftruftived Beilpiel von unwillfärlicher Reprodaftion far: 
fer Lichteindrüde erzählt Newton aus feinem eigenen Leben; er hatte durch 
wiederholtes in die Sonne jehen feine Augen in einen ſolchen Zuftand ver- 
jet, daß er, fobald er auf irgend einen hellen Gegenftand bliden wollte, 
ſtets das Bild der Sonne erblicte, ja fogar, wenn er nur an die Eomue 
dachte, obgleich er fih im Dunkeln befand, fofort ihr Bild vor feinem Ange 
war. Erft nad) mehrtägigem Aufenthalt im Dunkeln gewann er wieder 
eine größere Herrichaft über feine Augen, doch nicht jo vollfiändig, dag nicht 
nod einige Monate nachher das Bild jo oft wiebergefehrt wäre, als er über 
die Erſcheinung nachdachte, jelbft wenn er um Mitternadht im Bette lag. 
Noch fpäter hörte dieß zwar auf, doch glaubte er, er könnte, wenn er wollte, 
bie Rüdfehr des Phantasma mittelft feiner Einbildungäkraft jederzeit be 
wirken. (Mitgetheilt von Rode, citirt bei Carus Sterne, Naturgeſchichte 
der Geipenfter, ©. 88.) Es iſt dieß ein natürliches Pendant und Crflärung 
für viele Erſcheinungen von Lichtgeftalten, namentlich aud) daflır, daß fie, 
einmal gejehen, durch jede Zirirung der Einbildungskraft auf fie („Andacht“) 
leicht wiederholt werben Tönnen. 


1) Die verſchiedenen phyſiologiſch⸗pfychologiſchen Erklärungsverſuche 
dieſer Thatſachen findet man z. B. in Joh. Müller's Phyfiologie uud 
Abhandlung über die Phantasmen, bei Ideler, Theorie des religidſen 
Wahnfinns, bei Carus Sterne, Naturgeſchichte der Gefpenfter Kay. XXII. 
Es find dreierlei mögliche Erklärungen: ı) nur aus gefteigerter Phantafie- 
thätigfeit, ohne alle Mitwirkung des finnlichen Organs; hiebei wäre zwiſchen 
Ichhafter Borftelung (Phantafieen) und Phantasmen oder Biflonen fein 
ſpecifiſcher Unterſchied, was gegen die Erfahrung ift, in welcher beides ſehr 
beftimmt unterjchieden wird. 2) Die Phantafiethätigkeit erzenge im finnlichen 
Apparat ganz diefelbe Affektion, die jonft von Außen erzeugt wird, ſodaß 
aljo beim Phantasma das innerlid erzeugte Bild fih wirklich in Form und 
Farben auf der Nekhaut ded Anges befinde und durch den Nerpenftrang fo, 
wie ed im finnlidhen Auge ei, dem vorftellenden Hirn zugetragen werde. 
Allein diefe Hypotheſe, daB durch bloße Phantaflethätigfett wirkliche Bilder 
in beftimmten Formen und Farben auf der Netzhaut erzeugt werden, hat 
doch eigentlich jelbft etwas Magiſches; fie ift aber auch überdieß ein ganz 
überflüjfiger Umweg; wenn ja doch das bewirkende Subjekt der betreffenden 
Borftelung die Seele tft, warum ſoll fie ihr Objekt erft in das finnlide 
Organ hiueinwirten, um ed and dieſem wieder ald Sinneswahrnehmung zu- 
rũckzuempfangen? bat einmal eine Vorſtellung ihre erzeugenden Urſachen nur 
in der Eeele, fo ift gar kein Grund vorhanden, fie doch auch wieder von 
außen, aus dem äußeren Ange, in die vorftellende Seele eintreten zum Iaflen. 
Daher ziehe ich die oben angebentete Theorie als die richtige den beiden 
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andern vor. 3) Es findet außer der Phantaftethätigfeit zwar auch eine 
Mitwirkung des finnlihen Organs ftatt — und dadurch unterſcheidet fidh 
das Phantadma von der bloßen lebhaften Vorſtellung — ; aber diefe Mit: 
wirfung beftcht nicht etwa in einer beſtimmten dem VBorgeftellten genau ent- 
ſprechenden Affektion des Sinnes, wie fie bei änßeren Wahrnehmungen durd) 
die Außeren Eindrüde bewirkt wird, ſondern fie beftehbt nur in einer völlig 
unbeſtimmten und formlojen Irritation des Sinnesnervs überhaupt, und 
diefe findet nicht am feinem äußeren Ende, dem Seh: oder Hörapparat, fon: 
dern an feinem iunern Ende, im Hirn ftatt und iſt wohl einfach durch momentanen 
Bintandrang gegen die Nervenendungen bewirkt. Diefe materielle Nerven: 
reizung gibt der Phantaflevorftellung die Körperlichkeit, wodurd fe ſich als 
Phantasma von den nur inneren und geiftigen Bildern unterjdheidet; aber 
dieß Stoffliche ift an fich ein durchaus formlofes, bekommt aljo jeine beftimmte 
Form (Geftalt, Farbe, Laut) ausjchlieglich von der lebhaft erregten Phanta- 
fethätigkett, fo daß aljo die beftimmte Geftalt und der beftimmte Laut mit 
dem finnlichen Ange und Ohr des Bifiouärs nichts zu ſchaffen haben; obgleich 
fie ihm vor dem Auge und Ohr zu fein fcheinen, find fie doch nicht einmal 
im Ange oder Ohr, ſondern nur theild in der phantaflerenden Seele theils 
in der materiellen Srritation der betreffenden Nerpenendung im Hirn vor: 
banden. Der Schein, als ob dieß Snnerlihe von Außen käme, 
berubt aber auf dem befannten phyſiologiſchen Geſetze der pe» 
ripheriſchen Uebertragung, nah dem mir jeden Eindrud, den eine 
Nervenfaſer zum Centralorgan leitet, unmillfürli und unbewaßt anf das 
peripheriſche Ende der Leitung, aljo in die äußeren Sinne verjeßen und fie 
fona immer ald Eindrüde, die dort von außen erzeugt jeien, empfinden, and) 
wenn fie ganz anderswo ihren Alriprung haben. 

11) Die Gefchichte und die naturwiſſenſchaftliche Erklärung aller hieher 
gehörigen Künfte findet man in dem Budy von Carus Sterne über „die 
Wahrſagung and den Bewegungen lebiojer Körper unter den Ehnfluffe der 
menfchlihen Hand (Daktylomantte).” 


11) 


Drau von Behr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 172, 
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C. ©. Lüderig'fhe Berlagsbuchhandlung. 
®&. Habel. 


Das Net der Ueberſetzung in fremde Epradyen wirb norkeL alten. 


Sn dem innerften Weſen des Dienjchen liegt der Drang nad 
Freiheit, Luft und Licht und nur vorübergehend wird fich derfelbe 
auf der Flucht vor der Ungunft der Witterung oder vor wilden 
Beftien in das nächtliche Dunkel der Erde verkriechen. Es wird 
Darum wohl au Niemand ernftlih in den Sinn kommen, 
ben Menfchen in feiner erften Entwidlungäftufe, entblößt von 
allen Hilfömitteln der Cultur in die Höhlen ald normalen Auf- 
enthaltsort verlegen zu wollen und ihn dort in troglodytiichem 
Dämmerleben almählig zum Eulturmenjchen heranbilden zu laſſen. 
Biel lieber wird man feine Blicke nad) den freien, nomabdifirenden 
Stämmen zwiſchen Mittelmeer und Kafpi richten, bei benen 
das Wohnen in Höhlen heute noch fo bräuchlich ift, als es zu 
Lots und Abrahbams Zeiten war. Dem Nomaden tft eine Höhle 
die natürliche Wohnung, in der er Schuß fucht vor dem ftechenden 
Sonnenbrand, wie vor der rauhen Kälte der Nächte. Weiſen 
doch die alten Sagen alle dorthin, wo Die Menfchen ob auch fabel« 
baft ausgeſchmückt 
„ummohnen die Felſenhöhn der Gebirge 
„rings in gewölbeten Grotten und Seglicher richtet nach 
Willkühr. 

Selbft bei vorgeſchrittener Cultur und ſeßhaft gewordenen 
Stämmen finden wir in Syrien, Arabien und Egypten die 
künſtlichen Höhlen zu Höhlendörfern und Höhlenftädten auöges 
bilbet. Während in den heißen Ländern der Menih Schuß 
ſucht vor der Gluth der Sonne, wählt ſich im hohen Norden, 
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bei der erftarrenden Kälte der Luft der Lappe und Eskimo tief 
ein in den Boden und lebt hier beit Seehundfett und Reuthier⸗ 
fleifch den Winter über mit feiner Familie. Die Höhle ericheint 
fomit als die einfachfte, natürliche, erfte Wohnftätte aller der 
Menſchen, weldhe in ihrer Culturentwidiung es noch nicht zu 
gebauten Wohnftätten gebracht haben, um fich in dieſer vor ber Unbill 
des Klimas zu ſchützen. Hatten aber einmal die Menſchen den 
Eulturjchritt gemacht und es zu feiten Wohnplähen gebracht, fo 
behielten fie doch noch eine Zeit lang die Höhlen wenigftend als 
Pubeftätten ihrer Todten bei. 

In diefer Weile lafjen fich wohl am natürlichften und uns 

gezwungenften auch die europätichen Höhlen betrachten, deren 
Inhalt feit Sahrzehenten mit jo viel Fleiß und Emſigkeit erforfcht 
wird. Sind die Höhlen ald die erften und älteften Wohnplätze 
der Menſchen zu betrachten, jo dürfen wir die Höhlenrefte, 
wenn fie nicht auf pätere vorübergehende Zufluchtsftätten bin» 
weilen, ald die Refte der wirklich älteften und erften 
Einwohner Europas betrachten. 
Die merkwürdige Mebereinftimmung der Höhlenrefte im 
Süden und im Centrum Frankreichs, in Belgien, in Deutſch 
Land, der Schweiz bid hinein nach Polen rechtfertigt es wohl, 
nicht blos local vom franzöfifchen, belgiſchen, deutichen Höhlen 
bewohner zu reden, jondern vom europäilchen Bewohner, wenn 
wir auch im Nachfolgenden fpeziell den füddeutichen Höhlen 
wohner diejer Skizze zu Grunde legen. 

Die wictigiten Merkmale zur Beurtheilung des Alters und 
der Sitten und Bräuche der älteften Einwohner unfered Con⸗ 
tinentes bieten die bearbeiteten Feuerfteine, die rohen Werkzeuge 
aus den Knochen und Zähnen audgeftorbener oder verbrängter 
Thiere nnd die Knochenrefte diejer Thiere jelbft. 

Ein Blid auf die Fenerſteine (Flintfteine) führt und une 
ftreitig das ältefte Werkzeug ber Menſchen vor Augen. Sinb 
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die Steine ded Baches überhaupt die erften Mitiel der Verthei⸗ 
Digung unb de Angriffs gewefen, welche der Urmenſch in die 
Hand nahm, fo gefchteht mit der Auswahl des Fenerfteind ald des 
bärteften Steines unter den gewöhnlichen Steinen bei deſſen 
geriplitterung in ſcharfkantige und fpihige Stüde der er 
fe Schritt zum Werkzeug, wie zur Waffe Wohl 
find die abgefplitterten Stüde vielfach der Art, daß ber Zwed, 
dem fie gedient haben, nicht immer Mar if. Die Begriffe von 
Waffe und von Handwerkzeug vermengen fih und mögen gar 
viele der Splitter Die verjchiedenartigfte Verwendung gefunden 
haben. In Sübdentjchland fanden fich bis jet nur Die abges 
ſpaltenen Steinmefjerklingen, genau nach dem Mufter der Obfi⸗ 
dianklingen geipalten, welche ber alte Mericaner aus dieſem Ma⸗ 
terial jo bewundernswürdig herzuftellen vermochte. Die Feuer⸗ 
fteinflingen find in der Regel nur Fingeröbreit 8-10 Gentimeter 
lang, zweiichneidig, meſſerſcharf, in der Mitte einige Millimeter 
did. Vollſtändige, wohlerhaltene Stüde find immerhin felten, 
um fo häufiger aber fanden ſich formloje Splitter und flache 
Steinfcherben, augenſcheinliche Abfallreſte bei Kertigung der Stein» 
meſſer, möglicher Weife auch anderer Waffen, die nur eben nicht 
mehr in der Höhle liegen, wo fie gefertigt worden find. 

In Anbetracht, daB zugleich mit den Feuerfteinklingen ftet3 
auch bearbeitete Knodyen und Gemeihftüde ſich finden, wird man 
wohl nicht irre gehen, die bewubten Steinmefjer nur für ;die 
Werkzeuge anzujehen, mit weldyen das Hom geipibt und ber 
Knochen geſchabt wurde, Körper, die wegen ihrer Härte und Zä⸗ 
bigfeit ein viel geeignetered Material zum Trutz und Schuß ab- 
geben, ald die dünne, fpröde Steinlamele.e Man darf ficher 
darauf zählen, daß, wo man in fchwäbiichen Höhlen.die Stein- 
lamellen findet, auch die mit denfelben bearbeiteten Geweihſtücke 
und Knochen nicht fehlen. Sa manche der lebteren zeigen noch 


Sägeſchnitte und Eindrüde, von denen man vermuthen möchte, 
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fie wären genau mit denjelben Werkzeugen gemacht worden, die 
in der Höhle lagen. 

Wohlerhaltene, brauchbare Steinbeile find aus den Höhlen 
zur Zeit no unbefannt. Ob aber daraus ber Schluß gezor 
gen werben darf, daß die Höhlenwohner überhaupt Feine Stein- 
beile hatten, ſondern fich mit den Steinfplittern zu behelfen 
hatten, ift eine andere Frage. Die franzöfiichebelgiichen Forſcher 
nehmen dieß auffallender Weife an: Der Troglodyte der Namu⸗ 
rer Berge — fagt Dupont — verfümmerte mit feinen Stein 
mellern in der Höhle, der Hennegauer Steinmenſch war ihm 
wett überlegen, denn er verftand fih darauf die Steinbetle zu 
bereiten und in der Ebene zu wohnen. Sein freiered Leben, 
feine größere Kunftfertigfeit in der Zubereitung der Steinbeile, 
der Ueberfluß des Rohmateriald im Hennegau verfchaffte ihm eine 
Meberlegenheit über den Zroglodyten, der fein Zeuerfteinmaterial 
in der Höblengegend fparen mußte und fi abmühte, daſſelbe 
in den Heinften Splittern noch zu verwenden. So fam ed denn, 
daß der Henneganer, fobald er und wo er mit dem Troglodyten 
in Berührung kam, diefen unterdrüdte, ja ſchließlich ausrottete, 
jo etwa wie die Kupfer-Indianer in dieſem Jahrhundert noch 
die unglüdlichen Eskimos am Copper mine-river behandelt haben. 

Wie weit ferner die franzöfiichen Gelehrten Recht haben, aus 
der Form der Feuerfteinbeile auf deren Alter zu Ichließen, laſſen wir 
gleichfalls dahingeftellt. Nach ihnen ſoll bie roh dreiedige Form 
der Steinwaffen, die auf einer Seite flach find, auf der andern 
aber durch Schläge zugerichtet, die überhaupt ältefte Form fein, 
die in's Mammuthalter zurücdweift: ed ift die Form, welche ſie 
nad) ihrem Zundort die Form von le Mouftier nennen. Daran 
ichließe fich die Mandelform von St. Acheul au; der Zeit nad 
fpäter fäme bie Beilform und Lanzenform von Spienned und 
Mesvin, welche in die noch fpätere Zeit der gefchliffenen Aerte 
und Steinbeile hinüberzielt. Da in Deutichland bis jebt noch 
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keine hinreichenden Funde vorliegen, jo kann man fich thatſäch-— 
lich nicht über dieſe Betrachtungsweiſe der Yeuerfteinarbeiten 
ausfprechen, wie fie von unſern weftlichen Nachbaren beliebt 
wird. Immerhin aber dürfte es bedenklich ericheinen, auf eine 
jo wenig Geift erfordernde Manipulation, wie die Zubereitung 
der Feu erſteinmeſſer erheiicht, einen jo großen Culturwerth zu 
legen. Eine gothiſche Kreuzblume und eine romaniſche Kuppel. 
find andere Motive zur Beurtheilung einer Zeit, als ein dreieckig 
oder meihelförmig zugeipibter Wenerftein, bei deſſen Form der 
Zufall feinen Antheil hat. 

Wir haben bereitd darauf hingewiejen, daß die Feuerſtein⸗ 
lamellen, wie fie bisher faft ansjchlieplich in dem deutichen Höhlen 
gefunden worden find, weit mehr ald Werkzeuge zur Bearbeis- 
tung der Knochen anzujehen find, denn als wirkliche Waffen. 
Ein Blid anf die vorgefundenen Arbeiten in Bein zeigt uns 
num freilich jelhft auch nur wenige Stüde, die als Pfeil- und 
Zanzenfpiten gedient haben mögen. Die größere Zahl beiteht 
aus fehr friedlichen Dingen wie Nadeln, Pfriemen, Angeln und 
Griffen etwa zum Abbälgen und Gerben von Häuten. Bei 
näherer Betrachtung find derlei Gegenftände noch dazu ausnahms⸗ 
108 defekt und machen durchweg den Eindruck, daß fie als werth⸗ 
Iofe Stüde weggeworfen mit anderem Unrath und den Abfällen 
der Küche in den Boden getreten wurden. Das Material, aus 
welchem die meiften Stüde gearbeitet wurden, ift dad Renthier⸗ 
geweih und bie Roͤhrenknochen des Pferde. Das ganze Ins 
ventar des Höhlenmenfchen bleibt bei alle dem fo mager, daß 
wir ficherlich daraus noch feinen Schluß auf den ganzen Haus« 
Halt zu ziehen berechtigt, find. So viel wird aus den Werk⸗ 
zeugen in den Höhlen Elar, dab fich der Schwerpunkt der. Bes 
Ihäftigung um die Benübung des Jagdwildes dreht, das 
Fleiſch und Mark zur Nahrung, das Fell aber zur Klei⸗ 


dung abgab. Zu dem Ende wurde der längere oder kürzere 
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Aufenthalt in der Höhle benubt, nahe liegende Fenerfteintnolfen 
3u ſchneidenden Splittern zerichlagen, mit den Splittern das Fell 
cufgetrennt, der Knochen und dad Geweih zu Nadeln geipibt, 
um mit den gedrehten Därmen etwa das Fell zuſammenzunähen 
und der menſchlichen Körperform anzupafien. 

Welcher Art die eigentliche Waffe war, mit welcher ber 
Baͤr erfchlagen wurde, bafür liegt leider Teinerlei Beweisftück 
vor. Daß der Hoͤhlenmenſch jolche hatte, wenn wir fie auch 
noch nicht gefunden haben, darüber wird wohl Teinerlei Zweifel 
fein. Es tft aber verlorene Mühe darüber zu fpecnliren unb 
vom gefunden Menfchenverftand die Annahme geradezu verboten, 
als ob ber Höhlenmenfch nicht? weiter zur Verfügung gehabt 
bitte, als was in den freilich Tümmerlichen Neften im Schutte 
ber Höhlen fich findet. Iſt ed doch gerade, ald wenn man ar 
Höblenreften aus den legten 4 Iahrhunderten bezweifeln wollte, 
daß das Wild geichoffen worden fei, weil kein Feuerrohr und 
feine Bleikugel mit den Knochenreften gefunden ward. 

Fft einmal von Werkzeugen die Rede, fo ift auch noch ein 
Wort über die Topfſcherben zu jagen, weldhe wohl jo alt 
find als die Belanntichaft mit dem Feuer und übereinftimmenb 
in faft allen Höhlen nicht nur Deutjchlands jondern aud) Frank⸗ 
reichs und Belgiens fich finden, fo daß Dupont feinen Anſtand 
nimmt von „Scherben aus der Mammuthszeit” zu jprechen. 
Sind doch in den belgiſchen Höhlen aus der allerälteften Zeit 
felbft Scherben von .Töpfen gefunden worden, die deutlich auf 
der Scheibe gedreht waren. Solche Scherben Tennen wir in 
Deutſchland nun allerdings nicht; was bier ſich fand, weift aus⸗ 
Ichlieglih auf rohe aus der Hand geformte, fingerdide Geſchirre 
bin von fchüflelartiger Geſtalt. Die Mafje ift nicht gebrannt, 
fondern einfady am Feuer gehärtet, der grobe Sand, der in den 
Thon eingefnetet ift, diente augenjcheinlich dazu, der Maſſe Halt 


zu geben und den Topf vor dem Reiben beftmöglich zu ſchützen. 
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Se nach ftärkerem oder ſchwächerem Gebrauch finden ſich die 
Scherben mehr oder minder gebrannt. Im Uebrigen wird fidh 
Sedermann mit der Anficht des Grafen Wurmbrand tinverftanden 
erflären koͤnnen, wonach das einfache Freihandformen des Lehms, 
jobald ed fich um größere Gefäße handelt, einer flachen Baſis 
bedarf. Bon der fladhen Baſis aus wird die Wandung des Ges 
fäßes aufgejeßt und ringsum mit den Fingern angebrüdt. Bei 
diefem Gejchäft drängt fich dem Arbeiter ganz natürlich der- 
Wunſch auf, dab die untere Baſis fih breit. So fieht man 
denn bei vielen Fragmenten rundum laufende feine Linien, Die 
fi nur durch eine Drehung des Gefäßes erflären laflen: ganz 
ficher ließen auch die Alten, wenn fie gleich feine eigentliche 
ZTöpferdrebichetbe Tannten, bei Zertigung der großen Geſchirre 
irgend eine flache Bafis, einen Schiefer fo von einem andern 
Andividuum drehen, oder drehten ihn felbft mittelit einfacher 
Manipulation mit den Füßen. Das Drehen der Bafisift daher 
ohne allen Zweifel jo alt ald das Fertigen der Töpfe und eine 
Alteröbeftimmung aus Scherbenreften der primitiven Form gar 
nicht möglich. Erſt die Seftalt der Töpfe und die an denſelben 
angebrachte Ornamentif berechtigen dazu. Denn daraus erft ift 
man im Stande, eine That des menichlichen Geifted zu erfennen, 
nicht aber aus Arbeiten, die gewiffermaßen nothwendig fich jo 
geitalten, fobald fie einmal ausgeführt werden. 

Weder die Stein- nody die Bein-Arbeiten, noch auch die 
Zöyferjcherben geben und irgend einen Anhalt zur Beurtheilung 
ber Zeit, mit welcher wir etwa zu thun hätten. Wir wenden 
und daher gerne zu den Reften der geſchlachteten und in 
ber Höhle verfpeiften Thiere, die glüdlicher Weile fo 
fefte, unveränderlihe Typen zeigen, daß die Unterſuchung der 
Knochen eine wahre Erholung gewährt gegenüber dem zufälligen 
Spiel der Steinmeffer und Xopficherben. Die Unterfuchung 
der Knochen in den füddeutichen Höhlen lieferte nun das nicht 
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zu unterſchätzende wichtige Refultat, dab der Höhlenbewohner 
eine ganz andere Fauna vor fi hatte, als der ſog. hi⸗ 
ftoriihe Menſch. 

Diefe fremdartige Fauna befteht, mie man das längft rich- 
tig beurtbeilt hat, theild aus vollftändig von der Erde verſchwun⸗ 
denen Thieren wie Mammutb, Einhorn und Höhlenbär, theils 
aus Thieren, die zwar noch leben auf dem Erdkreis, aber in 
andere, nördliche Zonen gemwandert find wie Renthier, Griklybär, 
Vielfraß, Moſchusochſe. Daran reihen ſich andere Organismen, 
Schnecken und Mooſe, die heutzutage nur in höheren Breiten 
gefunden werden. Die Bergleichung der nicht mehr in unferer 
gemäßigten Zone lebenden, jondern iu die Talte nörbliche Zone 
audgewanderten Thiere mit den in den Höhlen begrabenen Reiten 
fpricht in feiner Weife füreine Beränderung ber Species. 
Menigftend was dad Kinodjengerüfte betrifft, muB dieß mit ber 
größten Beſtimmtheit ausgeiprocdhen werden, über die Weichtheile 
der Thiere, Haut, Haare u. ſ. w. Itegt keinerlei Thatſache vor 
und kann weder über dad Cine nody über dad Andere irgend 
etwas mit Grund behauptet werden. Doch liegt bet der abſo⸗ 
luten Mebereinftimmung ber felten, unvermwedlichen Theile die 
Vermuthung ſehr nahe, dab auch im Webrigen bie einft uniere 
Gegend belebenden Thiere genau zu derjelben Art gehören, wie 
die jet arktiich gewordenen. Auf diejen ungemein wichtigen 
Gegenftand hat man ficherlich in erfter Linie zu achten, wenn bie 
Höbhlenthiere vor unſeren Augen vorüber ziehen. Weit aus bie 
meilten Knochen, die wir aud den Höhlen ziehen, gehören dem 
Bären an. Alle Zoologen aber, die jelbftftändige Unterfuchungen 
an den Bärenreften gemacht haben, find darüber einig, daß bie 
bäufigfte, gewöhnlichſte Art wirklich eine eigene jelbititändige 
Art ift, die man heutzutage nicht mehr fennt und ſomit zu den 
audgeftorbenen Thieren zu zählen iſt. Die Art heißt gewöhnlich 


Ursus spelaeus, von Geoffroy St. Htlaire zu einem eigenen 
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Genus erhoben: Spelaearctus. Diefer ftattliche, ſelbſt den fürch⸗ 
terlichen grauen Bären Nordamerikas an Größe übertreffende Bär 
mitt ausgewachſen 10Fuß im Stelet, am Kopfe ragt die Stirn body 
über die Nafe und Schnauze hinauf, das Gebiß beſteht aus 


30 kräftigen, marzigen Zähnen, nämlich 2 Badenzähnen, unter, 


welchen fich ind Beſondere der vordere Praemolar durch 3 ent⸗ 
wickelte Höderfpiten jeder anderen Bärenart gegenüber kennzeich⸗ 
net, + Edhzähnen und 3 Schneidezähnen. Alle Glieder erbreitern 
fich gleich dem Kopfe, Bruft, Becken und Taben, letztere zeigen 
namentlich auch eine vom lebenden Bären abweichende Stellung 
des Daumend, die dad Thier ganz bejonderd zum Klettern bes 
faͤhigte. Trotz der erfchredenden Größe war diejer Bär viel wer 
niger Sarnivore, als der lebende Bär oder gar als der Eisbär, 
ja die Größe jener Krallen ütberjchreitet die der Krallen des 
erfteren in Feiner Weile und erreicht noch lange nicht die des 
Eisbären. ' 
Zanfende und abertaufende von Bärenknochen find jchen 
and den Höhlen gefördert worden und noch viel mehr mögen 
darin verfteckt ftegen, denn der Bär war ganz entichieden der 
bauptfächlichite Gegenftand der Sagd: um feines Fleiſches, feines 
Marktes und feines Felles willen. Sämmtliche Knochen der 
Höhle rühren lediglich nur von gejagten, in die Höhle hereinge- 
Ichleppten und in der Höhle zerlegten und verfpeilten Tchieren 
ber, wofür die evidenteften Beweije vorliegen. Selten nur liegen 
auch nur 2 zujammengehörige Knochen noch nebeneinander, aber 
ſehr häufig fanden fich zerftüdelte Knochen wieder zufammen, die 
mehrere Meter auseinander gelegen hatten. Die Knochenmaſſe 


des Bärenſkelets ift lange nicht fo feft und hart, wie die eines 


Wiederkäuers, die Knochen junger Individuen namentlich To 
Ihwammig und porös, daß fie zwifchen dem Fingern fich zer 
drüden laffen. Das Mark der Knochen liegt nicht frei in ber 


Knochenroͤhre, wie eben bei Wiederfäuern, fondern ſteckt -in dem 
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weiten Knochenmaſchen und Schwanmzellen und kann durch ein 
faches Zerichlagen der Röhre nimmermehr gewonnen werden. 
Darin liegt der Hauptgrund, dab die Mehrzahl der Knochen un⸗ 
gebrochen und vollitändig im Moder ftedt, während die Marfe 
führenden Knochen anderer Thiere in die Länge und die Duere 
zerichlagen find. Einzelne Roͤhrenknochen und Wirbel Dagegen 
tragen die Spuren an fidy, daß der Höhlenbewohner vielfach fich 
Mühe gab, den Markfaft aus den Knochen zu faugen, 
ba jelbftverftändlich von einem Ausfieden derielben feine Rede 
ſein konnte. Man muß fid wirklich freuen über die Einfachheit 
bed Verfahrens, das zu diefem Ende angewendet wurde, um jo 
mehr als die Eskimos auf Spihbergen, heute noch in ähnlicher 
Weiſe manipuliren. Es wird in den Nöhrenfnochen an beiden 
Enden ein Loch geichlagen, am Feuer dad Stüd erwärmt, um 
bad Fett flüffig zu machen, und dann einfach) am Knochen gelangt. 
Statt des Mefferd, mit welchem heutzutage der Eskimo im Die 
Epiphyſen des Eisbärenknochens haut, bediente jich der Höh— 
lenmenjch eined natürlicheren Inſtruments, des Unterliefers 
vom Bären felber. Dieſer wurde mit dem Feuerſtein ausge⸗ 
löft, die Role und der Kronenfortſatz weggeſchlagen und mit 
dem nun wirklich handlich gewordenen Hacbeil auf die Knochen 
geklopft, jo dab der Edzahn bei jedem Hieb ein Loch in ben 
Kuchen ſchlug. Wie wir um ein Ei andzutrinten oben und 
unten eine Deffnung piden, jo jchlug der alte Täger mit dem 
Bärenkinnbaden ſich ein Loc) oder zwei in den Knochen, und zwar 
oben und unten in der Nähe der Epiphyſen und gelangte bei 
Erwärmung des Stücks ficher zu feinem Ziel. Hunderte ſolcher 
Knochen liegen nur im Hohlefeld, wurden aber lange Zeit übers 
ſehen, bis das Auge einmal aufmerkſam gemacht die Schlag- 
marfen erfannte und fie jet an einer Reihe von Hoͤhlenknochen 
auch außerhalb Deutſchlands wiederfand. 

Erfieht man auf diefe Weile, wie der erlegte Bär bis auf’ 
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Mark dem Höhlenmenfchen zur Nahrung diente, To zeigen die 
Beinnadeln — wad an und für fich freilich felbftverftändlich 
iſt — wieder Bärenpelz zu deſſen Belleidung gedient hat, 
Das Fell nad Bedarf zufammenzunähen, bazu eigneten fich die 
groben Beinnadeln trefflih. Dat Sehnen, Leberriemen oder die 
gebrehten Därme den Haben dazu lieferten, leuchtet wohl von 
ſelbſt ein. 

Wirft man, was jeher nahe liegt, die Frage auf, wie ſich 
unfer Höhlenbär zum lebenden Bären verhalte, namentlich ob 
ber letztere nicht in irgend einem Verhältniß der Defcendenz 
zu jenem ftehe, jo ift ed gewiß von nicht zu unterjchäßender Bedeu⸗ 
tung, daß neben dem Höhlenbären, wenn auch ziemlidy jelten, 
Die Refte einer Bärenart liegen, die den Typus des wahren 
Ursus-Gefclechte vertritt und der geographiſchen Urſusform, 
am nicht zu jagen Ursus-Art am nädhften fteht, welche die 
Oftlüfte des Beringsmeeres bewohnt und ald U. ferox, oder 
grissly bear befannt iſt. %olgen wir bei Beurtheilung der Reſte 
diejed Bären den Unterjuchungen eined Dr. Middendorf auf defien 
ſibiriſcher Reife, jo nehmen wir in Hebereinftimmung mit Richards 
fon (fauna borealis americana) und Wilſon gerne an, daß 
ein großer, durchgreifender Unterſchied zwilchen ben lebenden 
Bären der nordiſchen Regionen nicht beftebt. Man könnte eins 
zig nur wegen der enormen Länge der Krallen dem U. ferox ein 
Anrecht auf eine eigene Art zugeitehen. Richtiger dürfte, man 
jedoch denfelben als die audgezeichnetfte geographiſche Varietät 
des U. arctos bezeichnen und würden ſich die geographiſchen Verän⸗ 
derungen des U. arctos überhaupt in folgender Weile gruppiren: 
1. der ſüdcaucafiſche Bär (isabellicus), die Hleinfte Form, von 
lichter Farbe, 2. der nordeuropäilche Bär aus dem Gebiet des 
‚baltifchen Meeres, 3. der fibirifhe Bär, durchweg größer und 
grobfnochiger, der vom Gebiet des baltiichen Meeres bis zu Weſtküſte 
bed Beringsarmes verbreitetift, 4.dergraue BärimOften des Berings⸗ 
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armed(ferox). Nurganz ausnahmsweiſe hat dieſer Bär, wenn er recht 
alt wird, bloß 30 Zähne, ſonſt immer 36 bi8 42, wodurch ſich namentlich 
jüngere Eremplare nad) vollendeter Zahnung leicht erlennen laſſen. 
Sämmtliche Borbadenzähne haben einen Fleiſchfreſſer⸗karalter, find 
einſpitzig und fchneidend in den von der Spibe abfallenden Gräs 
then, im fcharfen Gegenfab gegen die mehr hügelichen, warzigen 
Zähne des Höhlenbären. Außer an den Kiefern und Krallen 
tft e8 num freilich kaum möglich die beiden Arten ficher zu unter: 
cheiden, um fo weniger ald man bei dem zerftreuten Umberliegen 
fämmtlicher Knochen nie ficher ift, welcher Art man dieſes oder 
jenes Stüd zufchreiben fol. So viel uur darf mit Sicherheit 
Angenommen werden, daß wir tn ben Höhlen einen Bären 
vom Typus des lebenden neben ber verſchwundenen Höhlenbär« 
form finden; wir finden hienach ficher, daB beide vom Ureinwohner 
gejagt und veripeift wurden. Der, obwohl größere und plum⸗ 
pere Höhlenbär war von Natur mit ſchwächeren Angriffsmitteln 
auögerüftet, als U. ferox und fiel im Kampf mit dem Menjchen. 
Sein Geſchlecht verſchwaud, während die zahnreichere, mit dem 
Langen Krallen bewaffnete Art wentgftens noch die Flucht in ent» 
Jegene menfchenärmere Gegenden ergreifen konnte. So kam es, 
daß U. spelaeus gänzlidy von ber Erde verjchwand, U. ferox 
- aber mit anderen Geſchlechtern feiner Zeit gen Norden gedrängt 
wurde. 
Die Erinnerung aber an bad, was ber Bär dem erften 
Menichen einft war, lebt noch fort in der Mythe und Tradition, 
Berichwunden von der Erbe, ift der „große Bär” als Geftirn an 
den Himmel verſetzt, nachdem zuvor die altgermanifche Mythe 
ihm göttliche Ehre zugedacht und dem Gott Thör jelbft Beinamen, 
wie Osbeorn und Osbiörn gegeben hatte. Sa weit herein in 
die chriftliche Zeit greift der Cultus des Bären, der noch im 12, 
Sahrhundert in Öffentlicher Procelfion dur den Dompropft im 


Halberftadt umbergeführt wurde und dem zu Ehren die Stif- 
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tungen von Mainz, Straßburg u. andern Orten das „Bärenbrot® 
verabreichten. Wie aber alleheidnifchen Sitten und Bräuche durch die 
hriftliche Anſchauung des Mittelalterd anrüchig gemacht wurden, fo 
erging es auch dem dem Heidengott geheiligten SChiere, was bie 
Worte „Bärenhäuter" oder „auf der Bärenhaut liegen” zur Ges 
nüge bemeilen. 

Nächſt dem Bären ftand als Jagdthier hoch im Werth das 
Renthier, foweit wir e8 aus der Zahl der in den Höhlen lie 
genden Reſte urtheilen können. Es ift bad hier, welches ne 
ben der Nahrung durch fein Fleiſch das Material für die Induftrie 
Darbot, wenn ed erlaubt tft, diefed heutzutage fo volltönende 
Wort auf bie Verarbeitung der unbedeutenden Inftrumente ans 
zuwenden, die im Schutt des Höhlenhanöhaltes liegen. Vergleicht 
man die Kuochenfubftang des Bären mit dem des Rens, 
jo ift au ohne Mikroſkop bei einfacher Prüfung mit einem 
Mefjer und mit dem unbewaffneten Auge zu erfehen, wie viel 
Dichter die Kuochenzellen liegen und wie viel feiter und foltber 
das Bein dieſes Wiederkäuers tft, als das leichtere, fpongiöfe bes 
Bärengeſchlechts. Zunächft hängt damit die Befchaffenheit des 
Marked zufammen. Dieſes Itegt ftetd jo zu jagen frei in ber 
Nöhre, und kann dann bei Deffnung der Knochen zufammenhän- 
gend herausgenommen werden. Dieſer Umſtand erklärt wohl von 
jelbft ſchon die Thatjache, daß die Renthierknochen faft aus⸗ 
nahmslos zerichlagen und gefpalten find, während ed fich bei 
ben Baͤrenknochen verhältnißmäßig wenig rentirte, durch Zerſchla⸗ 
[lagen der Röhren zum Mark zu gelangen. &8 genügte bei Dies 
jen jene oben befchriebene Manipulation, durch die an beiden 
Enden des Knochens angebrachten Oeffnungen den Markſaft 
audzufaugen. 

Um mit dem Schädel des Rens zu beginnen, wurde die S dyä- 
delkapſel als folche gerne gefchont und mit einer gewiſſen Sorg⸗ 
falt über der Stirne glatt abgejchabt. Beim Anblick diefer Stüde 
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Tann man fi) des Eindrucks nicht erwehren, in benjelben dem 
eriten primitiven Schöpfnapf zu erbliden, ein natürliches Trink 
geichirr, dad neben dem Becher ded Diogenes feil hat. Bei eini⸗ 
gen find die Geweihftüde glatt vom Schädel weggepubt, deß⸗ 
gleihen die bervorftehenden SKuochenftäde au ber Bafis des 
Schädels forgfältig weggefchlagen. Bei anderen ließen fie bie 
Stummel des Geweihs ald Handgriff ftehen und wurde das 
foramen occipitale irgend mit einem Zapfen verftopft. 

Das werthoollere Material gab aber dad Geweih, von defien 
Verarbeitung zu ſpitzigen, ftechenden Werkzeugen zahlreiche Funde 
Kunde geben. In erfter Linie gab das Geweih die Nadeln ab, 
die mit den Icharfen Zeuerfteinen aus der Stange herausgejchabt 
wurden. Es liegen Geweibftüde vor von einem halben Meter 
Länge, in welche der Länge nach zuerft rechts, dann links Rin« 
nen hineingefchnitten find, jo daß ein mittlerer Kern ſtehen blieb. 
Diejer Kern wurde nun, fo lange er noch unten feftiaß, rund 
geihabt und die Nadel am Stüd fertig gemacht bis auf bie. 
fchmale Berbindungäftelle, welche diejelbe mit dem Stüd verband. 
Zulegt wurde auch diejer fchmale Streifen durchgeſägt und das 
Snftrument vollends in der Hand geglätte. Debre in den Na⸗ 
deln finden fich in den deutichen Höhlen noch nicht, doch wird 
daraus der Schluß nicht gezogen werden dürfen, daß fich unjere 
Hoͤhlenmenſchen noch nicht auf der Stufe des Fortſchritts befun⸗ 
den haben wie die frangöfiichen Höhlenmenſchen. Galt ed doch 
überhaupt nur ein Loch ind Fell zu Stechen und dann mit dem 
Riemen hindurchzufahren. Cinzelne abgebrochene Spiten mögen 
ſchließlich auch als Pfeilipiben gedient haben. 

Ebenfo häufig ald die ſpitzgeſchabten Geweihſtücke find fer 
ner die breiten griffartigen Stüde, vorne nicht ſchneidend, 
fondern ftumpf zugerichte. Man befieht ſich diele Griffe hin 
und ber und kann fie ſchließlich für nichts anderes anjehen ald für 
Inſtrumente zum Abbälgen der Häute. Möglich, dab fie auch 
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zum Glätten der Spiken und Nadeln dienten, an benen der 
Feuerſtein trotz aller Schärfe doch immer rauhe und unebene 
Stellen hinterließ. 

Die dritte Art von Inftrumenten ftellt Angeln dar, oder 
wie man fie in Frankreich nennt: Harpunen. Es find 4—5 
Millimeter dicke und einige Gentimeter lange Spitzen, an denen 
Widerhafen nach Art von Sägezähnen einfeitig angebracht find. 
Letztere find augenſcheinlich mit großer Sorgfalt und unfäglicher 
Geduld aus dem Geweih geichabt und es bezeichnen die Striche 
des Feuerſteins, die Arbeitöweije, in welcher der alte Beinjchneider 
zu Werke ging. 

Endlich liegt eine Anzahl räthſelhafter Stangenftüde vor, 
3—4 Derimeter' lang, an deren Ende ein rundes Loch glatt 
durchgebohrt ft, fo groß, daß man mit dem Finger eingreifen 
Tann. Wurde durch die Löcher einfach ein Riemen durdhgezogen 
um die Stange am Gürtel zu tragenzald eine Art Handwaffe, 
oder war die durchbohrte Stange irgend ein Zeichen von Herricher- 
würde, wie &. Vogt meint, wer will e8 mit Beftimmtheit noch 
Jagen? 

Außer Schädel und Geweih wurden aber audy noch ſämmt⸗ 
liche Ertremitätenfnochen, neben der Benugung des Marks, viels 
fach zu Spiben zerichlagen und geſchabt. Dieß gilt nament- 
lich von den längften und fefteiten Röhrentuochen des Mittelfußes 
und der Mittelhand. Man findet dieſe regelmäßig der Länge 
nach geöffnet und zeigen die Schlagmarken an den Stüden, daß 
auch hier der Bärenfiefer dad Haubeil abgab, mit welchem die 
Knochen wenigftend im Groben zurecht gemacht wurden, um 
dann weiterhin erft mit dem Feuerſteinſplitter verarbeitet zu 
werden. 

Mir wiffen von nordiichen Reifenden, wie das Renthier 
dem Anwohner des Eismeers fein Ein und Alles iſt. Es dient 


dem Menfchen mit feiner Kraft, ihn von Ort zu Ort zu bringen 
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und ihm feine Waaren anf Hunderte von Meilen zu Markte zu 
ichaffen, ed dient ihm ferner mit feiner Milch, denn ed wird gleich 
ber Kuh gemolfen. Getödtet endlich ernährt dad Ren mit feinem 
Fleiſch und ed wird von feinem Leib alled Denfbare vermwerthet, 
Haare, Haut, Sehnen, Knochen und vorab dad Geweih. Die 
anatomische Vergleichung der Höhblenrefte mit dem Stelet des 
nordiichen Rens läßt durchaus feinen Unterjchied erfennen, fo 
wenig, ald es möglich ift zwiichen den im wilden Zuftand Ieben- 
ben Thieren und dem gezähmten irgend unterjcheiden zu können. 
Es ift daher nicht fo leicht, die Frage zu enticheiden, ob die 
Höhblenbewohner wilde Rene gejagt, verſpeiſt und verarbeitet haben 
oder aber ob es zahme Thiere waren, die fie in der Höble abs 
ſchlachteten. Die Gejellihaft der Bären und anderer wilden 
Thiere und der abfolnte Mangel der fog. Hausthiere läßt an fi 
ſchon das erftere vermuthen, ein pofitiver Beweis aber ift aller 
dings nicht zu führen. Doch legt C. Vogt gewiß mit Recht einen 
befonderen Werth auf den negativen Beweis, daß Reſte vom 
Hund durchaus fehlen, der Huud aber zur Zähmung ded Rens 
und zur Bemwachung der Herden ald unumgänglid nothwendig 
angejehen wird. 

Die gleiche Frage, ob wild oder gezähmt erhebt fich bei dem 
Pferd, das, was die Häufigkeit des Borkommens anbelangt, in 
dritter Linie nach Bär und Rentbier ſteht. Hat zur Zähmung 
der Rentbierd nothwendig der Hund gehört, jo wird das Gleiche 
vom Pferd nicht gefagt werden bürfen. Denn es wäre denkbar, 
daß das vorhandene wilde Pferd durch Einfangen der Fohlen 
an ben Menichen gewöhnt worden wäre ohne die Beihilfe eines 
weiteren Hausthiers, wie des Hundes, was wir nach Angabe des 
gezähmten Renthiers vorausſetzen zu muͤſſen glauben. Aber unter 
allen Umftänden ift das Pferd der Höhlen ein fo jehr von allen 
Pferderaſſen abweichendes, daß wir feinen Anftand nehmen, das 
Höblenpferd für das wilde einheimijche zu halten. Ob der 
‘(830) 
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Menſch zuͤ der Zeit, aus welcher die Höhlenreſte ſtammen, es 
fich je dienftbar gemacht hatte, laſſen wir dahin geſtellt. Ver⸗ 
ſpeiſt hat er es jedenfalls in der Höhle und ebenſo deſſen Mark 
aus den Knochen geholt, wie er auch deſſen Roͤhrenknochen zu Bein⸗ 
werkzeugen verwendete. Die Reſte der Höhle weijen auf eine 
Meine dickköpfige Raffe bin mit ſchlanken zarten Beinen, 
die, wenn fie mit einer lebenden Pferderafje verglichen werben foll, 
dem wilden Steppenpferd am nächften Steht. Darf man, wie Vete⸗ 
rinäre beftimmt behaupten, aud der Kopflänge des Pferdes einen 
Schluß zieben auf deſſen Höhe, jo war es nicht höher ald 1,3 Meter 
und bei folcher Körperbeſchaffenheit denn doch wenig geeignet dem 
Menſchen große Dienfte zu leiften. Und doch war ein ganz eigener 
Wertha ufdas Pferd gelegt, indem deſſen Schneidezähne größten- 
theild an der Wurzel durchlöchert find, um fie als Anhängiel, ſei 
ed ald Schmud oder ald Amulet zu tragen. Unwillkürlich denkt 
man biebei an das Hufeifen, das der ſchwäbiſche Bauer an feine 
Stallthür nagelt, auf daß feine Here fein Vieh bezaubere, ober 
an die 3 Roßhaare, mit denen Zauber getrieben werden Tann 
und erinnert fich, wie zu allen Zeiten der Geſchichte dem Pferde 
etwad Dämoniſches anklebte. Schreibt dod) ſchon Zacitus von 
ben weißen Pferden der Deutichen, die fie auf öffentliche Koften 
halten, ohne fie zu gewöhnlicher Arbeit zu verwenden. Sorg⸗ 
fältig wird ihr Gewieher beobachtet, darum begleiten fie Fürften, 
und Priefter, um in die Zukunft zu Schauen, die durch das Schnauben 
und Wiehern angedeutet wird. 

Bon den heutigen Hausthieren Rind, Schaf, Ziege ift fo 
wenig eine Spur in den jüddentichen Höhlen, als von den fleiſch⸗ 
frefienden Thieren Hund und Hauskatze. Dieſelben fcheinen 
denn doch entichieden einer ſpäteren Zeit anzugehören und mit ber 
fogenannten arifchen Einwanderung im eigentlichen Sinne bes 
Worted zufammenhängen. Wohl finden fih Ochſenknochen, 
jedody nur Selten und gehören diejelben entweder dem wilden 
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Urftiere Bos primigenius an oder bem kleinen wordiſchen 
Ovibos. Den Hausftier in feinen verſchiedenen Schlägen 
treffen wir erſt jpäter im Moor» ober im Pfahlbau: möglich daß 
der kleine Bos brachyceros als wilde Art ſchon vorhanden war, 
jedoch find der Funde zu wenig und das Vorkommen defjelben 
fo felten, daß zur Bildung eines feften Urtbeild noch weitere 
Erfunde abzuwarten find. 

Hand in Hand mit dem Fehlen der Hausthiere geht die wei⸗ 
tere Thatſache des Fehlend der gewöhnlichen heutzutag wild leben- 
den Säugethiere, weldhe den Gegenftand der heutigen Iagd bil⸗ 
den: Hirſch, Reh, Haſe. Entweder wurden fie nicht gejagt, was 
aber doch kaum denkbar ift, wenn fie in Wirklichkeit vorhanden 
waren, oder aber ift anzunehmen, daß fie mit dem damals herr» 
chenden Klima fich nicht vertrugen, gleichwie heutzutage das 
Nentbier und der Hirich nirgends ſich zujammen vertragen. 
Vom Hafen allein dürfte vielleicht angenommen werden, daß er 
zur Höhlenzeit zwar jchon eriftirte, aber aus Vorurtheil nicht ver: 
fpeift wurde, ein PVorurtheil, das ja theilweiſe noch in die alt« 
germaniſche Zeit hereingreift. 

Weit mehr als diefe modernen Knochen ziehen bie Reſte 
der großen Dickhäuter die Aufmerkſamkeit auf fi, die jebt ſpur⸗ 
108 von der Erde verichwunden find und ihre entfernten Verwand⸗ 
ten nur noch jenſeits des Wendekreiſes am Leben haben: Ele⸗ 
phaut und Nashorn (oder wie letzteres in der altbeutichen 
Sprache heißt: Einhorn). Daß die Knochen und Zähne beider 
Thiere nicht nur felber ganz und gar von derjelben Beſchaffen⸗ 
beit und demſelben Erhaltungszuftand fich finden, wie die Knochen 
von Bär und Ren, fondern auch deutlich von den Menſchen 
zerichlagen und bearbeitet worden find, ift eine Thatjache, der 
Niemand die Augen verichließen kann. Viele Paläontologen ftränben 
fich allerdingd noch gegen bie altgewohnte Anfchauung und wollen 
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Zertiär erbliden, die von dem Menſchen lebend nie gefehen worden 
fein ſollen. Dieſe Refte jeien zufällig, ſchon als Reſte in die 
Hände der Höhlenmenfchen gerathen, und als Gegeuftände der 
Guriofität, vielleicht auch als Gegenftände der Medicin oder bed 
Aberglaubens in die Höhlen gefchleppt worden. Man könnte ſich 
ſchließlich dieſe gewaltiame und unnatürlihe Deutung gefallen 
lafien, wenn man nur ben einen oder andern vereinzelten Fund 
in den Höhlen gemacht hätte, nun finden fid, aber abgeſehen 
von Deutichland in den meiften Höblen Frankreichs und Bel⸗ 
giens auf ganz übereinftimmende Weiſe Stelettrümmer von 
Mammuth und Nashorn, infonderheit bearbeitetes Elfenbein, 
fo daß von vereinzelten Funden berjelben feine Rede mehr fein 
kann, fondern vielmehr die Gleichaltrigkeit des Höhlenbewohners 
mit den beiden Pachydermen über allem Zweifel erhaben if. Daß 
die Reſte diefer beiden Kolofie nicht häufiger gefunden werben, 
bat feinen natürlichen Grund eben in der Maflenhaftigleit ber 
gefallenen Thiere, die an Ort und Stelle, wo fie gefallen 
waren, zerlegt werden mußten. Nur abgetrennte Stüde waren 
transportabel, wie 3. B. die Füße und Stoßzähne. Auf lebtere 
wurde ein nicht geringer Werth gelegt, wie die vielen abgeſchlat 
genen Fetzen beweiſen, die theilweiſe mit Feuerſtein bekratzt find, 
und die deutliche Beſtimmung zur Verarbeitung an fich tragen. 
So ausgezeichnete dolchartige Spiten, wie fie Schmerling in den 
Lütticher Höhlen gefunden, oder gar Kunftwerfe, wie die in St. 
Germain aufbewahrte Eifenbeinplaite, auf welcher ein erfennba- 
ed Mammuth eingravirt tft, wurden freilich in Deutichland noch) 
nicht gefunden. 

Der Menſch und diefe plumpen Thiere vertragen fi nun 
ein für alle mal nicht miteinander. Das ift eine Erfahrung, die 
man im Lauf der lebten 3 Sahrzehnte am deutlichften im Süden 
von Afrila gemacht bat. Auf Hunderte von Meilen ift im Lande 
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ſehen, wo in den 40ger Fahren noch die reichiten Gründe für 
Zahnjagden waren. Mit dem Augenblid, da der Menſch einft 
von Europa Befitz ergriff, jchlug dem Mammuth und Nashorn 
ihre Stunde: fie vermochten ſich der menjchlichen Klugheit und 
Liſt gegenüber nicht zu ſchützen, wenn auch der Menſch mit jeinen 
primitiven Waffen im offenen Kanıpfe diefen Thieren nichts ans 
‚haben konnte. 

Achnlich wie mit den gewaltigen Pachydermen mag es fich 
wohl verhalten haben mit dem „grimmen Leu“, der fürchter. 
lichen Höhlenkatze, die eben fo felten fich findet ald die Knochen 
ber Glephanten. Einen Löwen zu erlegen mar augenjcheinlich 
ein Ereigniß im Leben ded Höhlenmenjchen, Dad wegen der 
Schwierigkeit, die eine derartige That hatte, felten genug vor ſich 
ging. Und wahrli nit ohne Verwunderung fieht heute 
noch der Zoolog diefe Krallen und diejed Gebiß ſich an, welches 
unfere Phantafie ſich gerne geröthet vom Blute der Menichen 
vorftellt. 

Sonſt ift wohl wenig mehr zu jagen von gleichaltrigen 
Bierfüßlern. Zu erwähnen wäre noch dad Wildjchwein, der 
Wolf, Luchs und Kuter. Letzterer darum, weil feine zierlichen 
Unterfiefer fat regelmäßig am Hinterrande durchbohrt find um 
ebenjo wie die Zähne des Pferdes getragen zu werden. Unwill⸗ 
führlic, denft man an den uralten Aberglauben, der mit den 
‚Kaben getrieben wurde, und der aus alt heidnijcher Zeit (mit 
einem Katzengeſpann fuhr Freya aus) vererbt, auf unjere Haus⸗ 
faße fich übertrug, die nad V. Hehns Nachweiſung erit mit 
dem Anfang ded Mittelalterd aus Egypten den Weg nad) Europa 
fand. 

Dagegen lohnt fi) noch ein Blick auf die zahlreichen Reſte 
von Federwild. Vor Allen fteht bier oben au der Schwan. 
Die Menge der Schwanenknochen überrafcyt bei der Thatlache, 
daß dieſer Vogel heutzutage eine Seltenheit ift im ſüdlichen 
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Deutſchland. Glatt abgeſchnittene Flügelknochen (ulna) diefeß 
Vogels laſſen kaum eine andere Deutung zu als die eines muſi⸗ 
Talifchen Inſtruments, dein an dad Oeffnen derſelben aus dem 
Grunde, aus welchem die Röhren der Wiederfäuer geöffnet 
wurden, barf ja bei dem Mangel ded Marked nicht gedacht wer⸗ 
den. Unwillfürlich richtet fi unfer Auge nach Norden, nach den 
Ufern des baltischen Meeres, nad) Schweden und Norwegen und 
folgt dem Lappen auf feiner Jagd nach dem Schwan, den er 
in feinen Brütepläben aufjucht und mit Knüppeln todtjchlägt, 
um feiner warmen Federn fich zu bemädhtigen oder feine Eier 
audzunehmen. Nur an den Brütepläßen ift die Erlegung einer 
folden Zahl von Schwänen denfbar und nehmen wir darım 
feinen Anftand, das Leben des Höhlenmenjchen in eine Zeit zu 
verlegen, da der Schwan im Süden Deutichlands (und Europas) 
brütete, beziehungsweiſe in eine Zeit ganz und gar veränderten 
Klimas, da diefer Mittelmeervogel auf feinem Zug gegen Norden 
diesfeitö der Alyen ſchon Halt machte und in einer Gegend brütete, 
da man heutzutage den Schwan im wilden Zuftand gar nicht 
mehr fennt und uur vereinzelte, Tranfe oder abgehärmte Exem⸗ 
plare erfchlagen werden. Ganz ähnlich ift ed mit der Gans umd 
Ente, die beide in zahlreichen Reſten vertreten find: Die wilde 
Gans ift gleichfalld ein Zugvogel, ‚der nur auf feinem Zuge unjere 
Gegenden berührt und dabei fo hoch fliegt, daß ſelbſt heutzutage 
bei ver Bervolllommnmung der Schubwaffen nur jelten ein 
Individuum erlegt wird. In der Höhlenzeit war unjer Land 
nothmendig ein Zielpunft der ziehenden Thiere, da8 fie im Frühe: 
linge bejuchten, um zu brüten und im Herbſt wieder verließen, 
wenn das Waffer fi in der Kälte ſchloß. Weniger charafteriftiich 
ift die Ente, die vereinzelt heute noch hier zu Lande brütet. 

So weit denn die Thierwelt, deren Reſte die Höhlen bergen, 
fomohl Vögel als BVierfüßler, auf eine ferne liegende Zeit, da 
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ein entſchieden nordifhes Klima unſere deutihe Ge— 
gend beherrſchte. Wir ftehen wieder mit umferen Forſchungen 
vor einer, ob auch Teineswegs erflärten, aber nichts defto weniger 
fideren Thatſache, daß der Menſch ſchon Zeuge war von ber, 
wie man fih wohl ſchon ausgebrüdt bat, lebten geologiſchen 
Periode, der fogenannten idzeit Europas. Mit diejer That⸗ 
fache fällt vollends jede Schranke, welche menjchliche Vorftellung 
zwiſchen Sonft und Seht, zwilchen die Urwelt und bie heutige Welt 
gefet bat, zufammen nnd fänden wir (wollen wir bei der alten 
Borftellung ftehen bleiben) den Menfchen ſchon im Kampfe mit 
den „foflilen Thieren der Urwelt“. Der Begriff „foſſil“ jelber 
ift ein unhaltbarer geworden oder Tann hoͤchſtens noch die Ber 
deutung von „außgeftorben” haben; benn in ununterbrodener 
Reihenfolge führt die Entwidelung der Dinge und der Geſchichte 
bed Menfchen zu deſſen Vorgejchichte und von deffen Vorgejchichte 
zu den bloßen Schichten der Erde. 

Es fragt fi) nun, ob die Wiflenfchaft bereit? im Stande 
ift, über die Zeit Auskunft zu geben, in weldye dad Leben ber 
Höhlenbewohner und defien Kampf mit den fog. Ungeheuern der 
Urwelt zu verlegen wäre. In Fran kreich haben die Gelehrten 
etwa folgenden Beweisgang eingeichlagen: Die Bildung der 
Höhlen geihah durch jaure Dämpfe, welche in alten geologijchen 
Perioden dem Erdinnern entftrömten. Als in der lebten geolo= 
giichen Periode, zur Zeit der Gletfcher und ber Ueberſchwemmun⸗ 
‚gen die Erofion der Thäler begann, wurden die in ben Kalk⸗ 
bergen vorhandenen Höhlen von dem Thal angefchnitten und der 
Thalfchutt in die Höhlen eingeſchwemmt. Sobald die Höhle 
bei tiefer gehender Auswafchung trocken gelegt wurde, bemädhtigte 
fih ihr der Menſch als Bergeplatz, ward aber, da feine Spuren 
theilweife tief unter dem Schutt liegen, zu verfchiedenen Zeiten 
‚durch Ueberſchwemmung wieder aus feiner Höhle vertrieben und 
jeine Wohnftätte, jeine Küche und fein Lagerplah vom Schlamme 


(836) 


25 


zugedeckt. Bei dem Fortichreiten ber Thalauswaſchung wurden 
Ipäter die tiefer liegenden Höhlen angefchnitten, jo daß heutzutage 
die Höhenlage einer Höhle über der Thalfohle deren telatives 
Alter befundet. Die body am Bergesrand z. B. 30 Meter über 
dem Waſſerſpiegel des Thales mündenden Höhlen find Älter, als 
die 20 Meter hoben, bieje älter als die 10 Meter und darumter 
gelegenen. Um nun die Zeit in beftimmen, in welcher bie Hoͤh⸗ 
len zu Tage traten, wird irgend ein Minimalfah für die Erofion 
eined Kalkſteins zu Grunde gelegt, etwa 1 Millimeter im Jahr, 
und fommen nun befanntlich die Gelehrten über dem Rhein zu 
den enormen Ziffern (20-30 Sahrtaufende), nach welchen fie 
das Alter des Menſchen berechnen. 

Auf welch unendlich ſchwachen Füßen diefe ganze Logik 
fteht, bedarf kaum einer Ausführung. Es tft entjchieden ver⸗ 
boten in der Wiſſenſchaft, geologiichen Sägen, die nichts weniger 
als feititehen und unter allen Umftänden bisputabel find, mathes 
matiſche Beweiöfraft zu vindieiren und nun auf Grund von mehr 
oder minder hypothetiſchen Sätzen Schlüffe von fo eminenter 
Tragweite zu ziehen, wie 3. B. daß Europa ſchon jeit 30000 
Fahren von Menſchen bewohnt fei. Im erfter Linie ift die 
Höhlenbildung ficher ganz anderd vor fich gegangen, als bie 
alte plutoniftifche Schule wähnte, welche faure vulcanijche Ema⸗ 
nationen zu Hülfe rief, um den Kalt zu durchfreffen. Unbefan- 
gene, aufmerkfame Beobachter von Höhlen erbliden vielmehr in 
denfelben alte unterirdiiche Waflerläufe, welche durch Spalten 
und Zrichter mit der Oberfläche in Verbindung ftehen. Jeder 
Bach der aud dem Kalfberge entipringt bat einen oft meilen- 
langen unterirdiichen Lauf und giebt es ja bekanntlich Höhlen 
genug, in weldye man mittelft Fahrzeugen eindringt. Die Höhlen 
fieht man daher viel richtiger als Waflerläufe an. Erdbeben 
und Nivenuänderungen ded Bodens haben in alten Zeiten fchon 
ten früheren Waflerlauf abgeleitet und wurden dadurch Höhlen 
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troden gelegt. Immer aber fett die Bildung einer Höhle Die 
früher vorhandene Thalbildung voraus, dad Waſſer, das 
jene bildete, verlangt einen Ausflug ind Thal und hat man 
folhen Einfluß und Ausflug noch faft in jeder Höhle beob- 
achten koͤnnen. Die Eriftenz einer Höhle vor dem Thal ift 
ein Kind vor dem Bater, eine unnatürliche Annahme, gegen 
welche jeder gejunde Sinn ſich fträuben muß. 

In zweiter Linie jeßen die Anhänger der franzöfiichen Theo⸗ 
rien die Bildung der Thäler dur die Kraftder Erolion 
voraus. Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß, jo ficher 
ſich Erofionsthäler im Schuttland, in der Molafle bid hinab 
zum Gneis und Granit bilden, ebenſo fidyer auch eine große 
Zahl, vielleicht weitaus die Mehrzahl nit durch Eroſion, 
jondern durh Spaltung und Klüftung der Gebirge fih ge 
bildet hat. Namentlich fennt man fein Beifpiel, dab fich in 
Kalfgebirgen quer durch meilenweit auögedehnte Kalkbänke ein Fluß 
ein Thal genagt hätte Kommt ein Fluß auf feinem Lauf durch 
bie Länder an ein Kalkgebirge, fo ftant er fich vielmehr, läuft 
dann über die Kalkbänke weg und ftürzt fi in Katarakten und 
Waflerfällen über die Bänfe in das tiefere Gebirge. In diefem 
Fall eriftirt feine Spalte durch das Gebirge, die er benügen und 
fid) zu rechte machen fönnte. Weberall aber, wo der Ylub quer 
durch ein Kalfgebirge hindurchgeht in ganz beflimmter, von dem 
allgemeinen Gefäll der Schichten unabhängigen Richtung, da 
ift ed mehr als gewagt, die Thalbildung allein der Erofion zu⸗ 
zuichreiben. Sa man Tann im Gegentheil die meilten Thäler 
Belgiens und Franfreichd ganz pofitiv als Spaltenthäler bezeich- 
nen, indem der allgemeine Waflerlauf — die Thäler ald nicht 
vorhanden gejeßt — eine ganz andere Richtung genommen haben 
müßte, ald er fie durch die Deffnung der Gebirgöfpalte gerade 
nahm. Ä 


Es ift bier der Ort nicht im nähered geologifches Detail 
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einzugehen. Ein Blid in jedes geologiiche Lehrbuch zeigt auch 
dem Laien, wie jehr die Anfichten über Höhlenbildung und Thal» 
bildung differiren und wie wenig man dieſe Erjcheinungen Ein 
und derfelben gevlogiichen Aktion zufchreiben darf. Es mag 
wohl Höhlen geben, in vulfanifchen Gebieten, welche durch die 
Einwirkung von Säuren fih gebildet haben, aber es ift vers 
boten, daraus nun zu fchließen, daß alle Höhlen auch fern von 
jedem vulcanifchen Herd fo entftanden feien. - Ebenſo wenig maßen 
wir und an, fagen zu wollen, alle Höhlen jeien durdy untere 
irdifche MWaflerläufe entftanden, wenn wir auch namentlich in 
allen Gyps⸗ und Kalkgebirgen die Mehrzahl der vorhandenen 
Höhlen auf diefem Wege zu erflären vermögen. Diele Höhlen 
eriftiren wohl auch von Anfang an d. h. feit der Zeit der Bil 
dung des Gebirgd, in weldyem wir fie treffen. Man denke nur 
an die Klippenbrunnen im Riff, die theilmeife in weiter Entfers 
nung von der Brandung dem überwuchernden Wachsthum der 
Korallen ihre Eriftenz verdanfen. Unter allen Umitänden gibt 
ed jehr verſchiedene Grundurſachen, denen die Höhlen 
ihre Entftehung verdanken, gerade mie dieß auch bei der 
Bildung der Thäler ver Fall ift. Welche der verfchiedenen Grund⸗ 
urſachen nun aber im einzelnen Fall gewirkt hat, und ob nicht 
noch anderweitige Faktoren in Nechnung zu ziehen find, die bis⸗ 
ber unbeachtet geblieben, mag wohl in jedem einzelnen Zalle der 
Zocalgeologe nach vorangegangener Detailprüfung enticheiden, im 
Prineip aber Tönnen derartige Fragen nie und nimmermehr er» 
ledigt werden. Auch will es und faſt wie ein Armuthözeugniß 
dünken, Dad der Archaeologe fich ausftellt, wenn er feinen archaeo⸗ 
logiſchen Standpunkt verläßt und die Euticheidung gerade der 
wichtigſten Frage nach tem Alter des Menjchengeichlechtd dem 
Geologen zumeift. Er geiteht damit zu, daß ihm die mageren 
Culturreſte der Höhlen doch eigentlich zu mager find, um fie 


wieder mit Fleiſch und Blut zu befleiten, und daß er außer 
(8.19) 


28 


Stande tft ohne Berudfichtigung des Erdbodens, in welchem 
fie liegen, fich ein beftimmtes Urtheil zu bilden. 

Sp geme nun auch die Geologie als Hilfswiſſenſchaft dem 
Studium der menjchlichen Urgeichichte beilpringt, jo muß fie 
doch die Ehre der Entſcheidung gerade im der allerwichtigſten 
Frage, in der Frage nach dem Alter des Menichen in Europa, 
von ſich weiſen. Die Geologie hat es als ein gewifles Vorrecht 
fi) vorbehalten, bet der Beitimmung geologijcher Zeiträume ganz 
frei über den Begriff der Zeit zu diäponiren. Ein wenu auch 
dunkles Gefühl von der Präeriftenz der Materie hat deu Gen 
Iogen die Weberzeugung beigebracht, daß unfer menſchlich endlicher 
Begriff der Zeit auf die Aeonen der Cröbildung gar nicht an⸗ 
wendbar ift. Um die Bildung der zahllofen Körper und deren 
taufendfache Umbildung und Wiederumbildung nad) Form und 
Inhalt auf dem und befannten ftillen Wege ded natürlichen 
Schaffens auch nur halbwegs zu erklären, find Ziffern von Jahr⸗ 
taufenden zu nennen, die ſoviel bedeuten ald die Ewigkeit. Im 
Grunde betrachtet ift e8 auch gar nicht die Sache der Geologie 
Zahlen zu beziffern, da ihr eigentlicher Gegenftand die anorga⸗ 
niſche Materie ift, an welche fein Maßſtab der Zeit angelegt 
werden kann. Nur für die organifche Welt gibt ed eine Zeit, 
welche entfteht und wieder vergeht, an dem Kubikmeter Lehm, 
der unter dem Rafen liegt, gebt die Zeit jpurlos vorüber: ber 
Lehm bleibt derfelbe, ob er auch ausgegraben und wiebereinges 
füllt oder bei Seite auf einen Haufen geworfen wird. Ebenſo 
wenig ift die Tiefe maßgebend, in welcher Menfchenrefte im Erd⸗ 
boden gefunden werben, haben wir doch feine Ahnung davon, 
was Alles die Generationen vor und an diefem Fleck Erde ſchon 
getrieben haben, der heutzutage einer näheren Prüfung unterzogen 
wird. Noch weniger find die Bildungen von Tuff und ähn⸗ 
lichen Waſſerniederſchlägen irgend maßgebend, worauf von ver» 
Ichiedenen Eeiten jchon hoher Werth gelegt worden if. Gräbt 
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man doch in der alten griechiichen Bäderſtadt Aidepſos, die zu 
Sulla’8 Zeiten noch ein weltberühmtes Bad war, hinter viele 
Meter didem Kalktuff die alten Badgelaffe aus der Roͤmer⸗Zeit 
wieder aus oder ftößt man bei der Fundation ded neuen Bades 
von Baden-Baden tief unter der heutigen Erbfläche auf kunſtvoll 
genrbeitete Badeanlagen gleichfalls der römiichen Zeit angehörig, 
fo haben hier zufällig die Waffer mit ihren Nieberichlägen im 
Laufe von 16—18 Sahrhunderten eine Steinmafje über die 
Dberfläche der Erde hingelegt, während ganz nahe dabei Men- 
Ichenrefte aus bderfelben Zeit, wenn nicht aus noch früherer, kaum 
von dem Raſen bededt find. 

Diefe kurzen Andeutungen mögen genügen auf die Unzu- 
länglichfeit der geologifhen Anſchauung hinzuweiſen, 
wenn die Archaeologie diefe zu Hilfe ruft, um ſich ein pofitives 
Urtheil über die im Boden begrabenen Refte zu bilden. Es wird 
fi) daher in erfter Linie um die Frage handeln, ob denn wirklich 
in den Höhlenreften jelbft nicht diefe Möglichkeit liege Iu 
dieſer Hinficht wiegen die Steletrefte vom Menſchen 
jelber, welche man wenn auch Iparfam in den Höhlen gefunden 
bat, ſchwer. Daß die Höhlen Deutichlands ordentliche Begräb- 
nißpläße geweien wären, wie wir von den jüdfranzöfiichen umd 
belgiichen Höhlen vernehmen, wurde bisher noch nicht conftatirt. 
Wohl hat man da und dort ſchon Haufwerke menſchlicher Ste 
lette in ſolchen Höhlen gefunden, zu welchen man nur durch ein 
Schachtloch gelangt. So lagen in der 1834 audgeräumten Er⸗ 
pfinger Höhle gegen 50 Skelette mit Gegenftänden von Bronce, 
Eiſen und Gold hart unter dem Eingang aufgeichichtet, ohne 
daß fie mit anderer Erde bedeckt waren, ald durch Regen und 
Abwitterung von den Felſen fich über die Knochen legte. 
Augenſcheinlich war dieß aber fein frieblicher Begräbnißplatz, 
vielmehr der einem Kampfplab nahe gelegene Ort, an weldyen 
man bie Leihen von Erſchlagenen ſchaffte. Die zugleich 
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mit den Steletten gefundenen Gegenftände weilen auf die Zeit 
bes 5. oder 6. Jahrhunderts bin, etwa auf die Kämpfe zwifchen 
Franken und Allemannen. Sfeletrefte, die mit Höhlenbär und 
Renthier audgegreben wurden, gehörten Vernnglückten an, die 
von wildThen teren benagt und zerbiffen find. Erhaltene Schä- 
beltheile zeigen jo wenig eine Abweichung von den Schäbeln 
in den fogenannten Hügelgräbern, ald die Knochen der Extre⸗ 
mitäten. In ihrer Geftalt liegt lediglich fein Grund, in den⸗ 
jelben ein andern Voͤlkerſtamm zu vermuthen, ald den arlichen, 
der vor feiner Vermiſchung mit brachycephalen Elementen ald 
ein vorzugsweiſe dolichocephaler (Dr. H. Hölder, Beitrag zur 
Ethnographie v. Württemberg. Stuttgart 1867) zu bezeichnen 
jein wird. Der Inder diefer Schädel liegt in der Regel zwiſchen 
70 und 74, weift alfo auf eine emtichieden bdolichocephale Men⸗ 
fchenraffe hin. Auf ein ähnliches Refultat kommen auch die 
vorurtheiläfreien Prüfungen der Schädel aus den belgijchen umd 
franzöfifchen Höhlen. Man wollte diefelben zwar für fremdar- 
tige, mongoloide Formen audgeben, aber die ungetbeilte Anficht 
des prähiftorifchen Congreſſes vom Sahr 1872 bat fich gegen 
dieje Annahme audgeiprochen. 

Metalle jcheinen allerdingd unjere Höhlenbewohner noch 
nicht befeffen zu haben. Ob fie aber in eine Zeit zu verjeben 
find, in welcher überhaupt der Gebrauch, der Metalle dem Men⸗ 
Ichen noch unbekannt war, ift eine ganz andere Trage. Speere 
mit der Hirichhornipite, Pfeile mit dem ſcharfen Yeueritein, 
bauptfächlich aber Die fteinerne Art, der Steinmeibel und Stein- 
hammer find fammt und fonders noch urdentich, ragen vielfach 
bi8 in die fränfifche Zeit berein und haben ihre Parallelen in 
einer Reihe von Voͤlkerſchaften, die den Gejchichtöichreibern der 
claſſiſchen Zeit recht wohl befannt waren. Nach Herodot beglei⸗ 
teten das Heer des Xerxes „Aethioper, die jo roh waren, daß 


fie Waffen nur von Stein und Knochen hatten und in die 
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